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Tas Minifterinm Auersperg und die Erfolge 
der Liberalen in Defterreich. 


Wien Anfangs Juni 1872. 


Wer über das politische Leben in Oeſterreich berichtet, 
ſellte füglich wit einer Entfehuldigung bezinnen, um bas 
kiht vorauszuſehende Mißbehagen ter Leſer zu mindern. 
Eo wichtig es auch iſt ter Erkenntniß Bahn zu brechen: es 
handle jich bei vem was in Oeſterreich gefchieht, nicht bloß 
um Oeſterreich, ſondern um Fragen denen eine Welibedeutung 
innewohnt, jo kann ich doch nicht verkennen, daß tie Formen, 
in welchen fich der innere Kampf bewegt, nichts weniger als 
anregend, das Intereſſe belebend ſeien. Immer derſelbe Zwei: 
kampf zwiſchen Verfaſſungstreuen und-Ungetreuen; immer 
ſind die erſteren „Sieger“ und doch kann man nirgends Be— 
ſiegte entdecken; denn ter Kampf fängt, nach kurzen Pauſen, 
immer wieder von neuem an. 

Es wird aber jetzt ſo viel von einem entſcheidenden 
„Siege“ der liberalen Verfaſſungspartei, von ihren großen 
Erfolgen geſprochen und geſchrieben, daß man wohl gezwungen 
wird zu prüfen, was Dichtung und was Wahrheit ſei. 

Wenn der Zeitpunkt von ſechs Monaten überblickt wird, 
der ſeit dem Rücktritt des Miniſteriums Hohenwart verſtrich, 


ſo kann das Urtheil dahin zuſammengefaßt werden: gebeſſert 
LAX. 1 


Das Minifterium Unersperg und bie Erfolge 
der Liberalen in Oeflterreich. | 


Wien Anfange Juni 1872. 


Wer über das politifche Leben in Defterreich berichtet, 
ſollte füglih mit einer Entſchuldigung bezinnen, um bas 
leicht vorauszufehende Mißbehagen ter Leſer zu mindern. 
So wichtig es auch iſt ter Erkenntniß Bahn zu brechen: es 
handle fih bei dein was in Dejterreich gefchieht, nicht bloß 
um Dejterreich, jondern um Fragen denen eine Weltbeveutung 
innewohnt, jo kann ich doch nicht verfennen, daß tie Formen, 
in welchen fich der innere Kampf bewegt, nichts weniger als 
anregend, das Intereſſe belebend ſeien. Immer derſelbe Zwei: 
fampf zwiſchen Verfafjungstreuen und = Ungetreuen; immer 
find vie erfteren „Sieger“ und doch kann man nirgends Be⸗ 
ſiegte entdecken; denn der Kampf füngt, nach furzen Pauſen, 
immer wieder von neuem an. 

Es wird aber jet fo viel von einem entjcheidenden 
„Siege” der liberalen Verfaſſungspartei, von ihren großen 
Erfolgen geſprochen und gefchrieben, "daß man wohl gezwungen 
wird zu prüfen, was Dichtung und was Wahrheit fei. 

Wenn ber Zeitpunkt von ſechs Monaten überblidt wird, 
ter feit dem Rücktritt des Minijteriums Hohenwart verftrich, 
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ſchützende Hand leihe. Gute Miene zum böjen Spiel: das 
iſt hier der „Erfolg“ auf feinen richtigen Ausdruck gebracht. 
Wenn Rechtsgelehrſamkeit, geleitet von bureaufratiicher Schlau- 
beit, genügen würde um ſchwierige politiiche Probleme zu 
(ofen, dann wäre das neue Minifterium recht vielverſprechend. 
Die Deutjchliberalen fühlen aber jelbit, daß ihre Cultur— 
politif orientaliſche Nachhülfe nicht entbchren könne. 

Der Wunſch den Fürſt Biéemark ſchon vor zehn Jahren 
ausgeſprochen, die Verlegung des Schwerpunktes der Mo⸗ 
narchie nach Ofen — er iſt von dem geiſtvollen Reichskanzler 
mit dem „warmen deutſchen Herzen“ im Sabre 1867 erfüllt 
worden. Was wir feitber erleben, iſt nur ein Auswirfen 
biefer ungualificirbaren That. Die Scenen wechſeln, die 
Handlung wird immer verwicelter, die Loͤſung unbegreiflicher, 
aber es iſt dech immer daſſelbe Drama. 

Der Gedanke nationalliberaler Gewaltherrſchaft, der ſich 
durch die ganze öſterreichiſche Schickſalstragödie hindurchzieht, 
iſt an ſich ſehr einfach, und ſeine Pflege hat in anderen 
Staaten zu überraſchenden Erfolgen geführt. Eben die Ein—⸗ 
jüchheit dieſes Gedankens, feine nächſte Verwandtſchaft mit 
dem Geiſte abſolutiſtiſchen Waltens in den letzten hundert 
Jahren, endlich das Verlockende was darin liegt, im Bewußt—⸗ 
ſeyn eines mächtigen nationalen Räückhaltes die Freiheits⸗ 
phraſe zur Unterjochung Andersdenkender zu gebrauchen — 
das kann es wohl erklären, wie man in Oeſterreich an einer 
beftimmten Nichtung mit einer Zähigkeit fejthält, die noch 
alle Mißerfolge überdauert Hat. 

IH ſpreche hier nur von den auperungarischen Lintern; 
denn in Unyarıı gibt es antere Erflärungsyründe für die in 
ven Zielpunkten übereinftimmente Politif. Dort hat ges 
ſchichtlich ſtets die rohe Gewalt in conftitutioneller Form 
eine große Nolle gejpielt und wenn ter politifih bevorzugte 
Stamm diefed Landes in einen Eriftenzfampf verwicelt wird, 
jo ijt es natürlich daß er die Waffe jchärft, bie er zu hant- 
haben gewohnt ift. Die Liberalen außerhalb Ungarns ver: 
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ſtehen es wohl gleichfalls ſich für den Gewaltbefiß zu bes 
geijtern, aber ihre Unduldſamkeit gegen eine abweichente 
Meinung liegt im beftändigen Kampf mit den wohlgejchlungenen 
„Zwirnsfäden“ der Doktrin. Drängt nun die jelbftgefchaffene 
Lage zur offenen Vergewaltigung der Gegner, jo wird bie 
Führung demjenigen zufallen, der in diefem Gejchäfte ter 
Meijter iſt. In natürlicher Entwicklung der Dinge find die 
liberalen Deutichöjterreicher zu Schleppträgern der Magyaren 
geworden, und wenn jich diejelben gegenwärtig chen dei 
Zwang anthun müjjen, die Magyaren zum „zweiten Eultur- 
volk“ in Defterreich zu erheben, ſo iſt dieß eine Huldigung 
die fie der politiſchen Befähigung diejes Stammes, im be= 
zeichneten Sinne, darbringen. In dieſem Sinn find aber 
die Magyaren nicht das zweite, ſondern thatjächlich das 
erſte „Culturvolk“, ihr Wille ijt entjcheidend und ein erniter 
Wiverjtreit mit demjelben gar nicht denkbar, ohne daß bie 
Dentfchliberalen ihre vollendete Ohnmacht vor aller Welt zur 
Schau Stellen. Die conftitutionellen Einrichtungen in „Defter: 
reich-Ungarn“, geſtützt und belebt von liberaler Einficht und 
Berfajjungstreue, hätten es alfo zuwege gebracht daß, ftatt 
bie Gultur „nad Oſten zu tragen”, alle Einleitungen ges 
treffen find um den Transport in umgekehrter Richtung zu 
vermitteln. Cs läßt fich begreifen, daß in einer jo mißlichen 
Situation aller Taft und alle Logik abhanden fünmt. 

Bei der Eröffnung des Reichsraths am 28. Dezember 
1871 Hat die in der Thronrede ertheilte Zuficherung: „den Ge: 
jeßen unbebingten Gehorſam zu ſichern“, einen „ftürmifchen 
Beifall” hervorgerufen. Diejer Jubel enthält das Bekenntniß: 
jo wie die Dinge jett ftehen — mit dem „zweiten Cultur— 
volE” nämlich — find wir ſtark genuy die erjte und ein: 
fachite Bedingung jedes Stuntslebens zu erfüllen, bisher 
waren wir zu ſchwach dazu! — Durch einen ergwungenen 
todten Gehorſam laſſen fich die Gejeße wohl nicht beleben; 
aber eine ſolche Auffaffung kann um jo weniger überrafchen, 
als ja die Regierung in ihrem ganzen „Programm“, das fie, 
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den liberalen Blättern zufolge, in der Thronrede entwickelte, 
mit der Logik auf gefpainteften Fuße ſteht. Es wird con— 
ftatirt, daß „die Geneigtheit mit Zuſtimmung des Reichs— 
raths“ — alſo verfaffungsmäßig — „die Außerften 
Zugejtändnifje zu gewähren, den erwünſchten Frieden nicht 
berzujtellen vermochte.” Gleichzeitig wird aber ausgeſprochen, 
daB „die Bölfer nach Frieden und Ordnung verlangen, um 
lich des Genuffes der Nechte ter Verfaſſung“ — aljv des 
Reichsraths — „zu erfreuen”, und diefe felbe Körper: 
haft wirb aufgefordert: „das Werk der Einigung der Völker 
fortzuſetzen!!“ 

Wenn ſich die Regierung auf eine Partei ſtützt und 
eine Verfaſſung vertheidigt, die beide nur vom Völkerzwiſt 
leben, dann iſt es doch beſſer das ſegenbringende Wort 
„Friede“ gar nicht in den Mund zu nehmen; ein verletzender 
Beigeſchmack des Hohnes iſt ſonſt nicht zu vermeiden, und 
ſo mächtig iſt Fein Staat, daß er tie Mißachtung der Völker— 
eintracht lange ertragen könnte. Die Regierung hatte überall 
Neuwahlen ansgefihrieben, wo fie jih von ihren Preflions- 
mitteln ein günitiges Nejultat verfprach, und dennoch zeigte 
dev Ausgang der Reichsrathswahlen, daß 91 BVerfaflungs: 
treuen 112 Gegner gegenüberjtanden. Nur das Fernbleiben 
eines großen Theils der Gegner vom Reichstag. dieſes Symptom 
tes tiefen Unfriedens, hat nach wie vor ven Reichsrath 
möglich gemacht. Infolange ſich die beiten Begriffe: Völker— 
friede und Verfaſſung, geradezu ausſchließen, tft es cin 
wahrer Frevel von politiſchen Erfolgen zu ſprechen. Solche 
Gedanken können gewaltſam zurückgedrängt werden, aber 
widerlegen laſſen fie ſich nicht, und wenn ber „deutſch— 
nationale Rückhalt“ und die magyariſche Freundſchaft nicht 
wäre, jo hätte ben öfterreichifchen Liberalismus ſchon die 
Angft vor den eigenen Thaten aufgezchrt. 

Das Ninifterium bat in ber Thronrede die Wege bes 
zeichnet, die es betreten will um zu „regieren“ oder, beijer 
gejagt, um fich einige Zeit zu erhalten. Zuerſt ſollten bie 
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„eigenthümlichen Berhältniffe” Galiziens durch Gewährung 
einer Sonderftellung Berücjichtigung finden, dann dem „Miß: 
brauch ber verfafjungsmäßigen Wahlmandate” geſetzlich vor— 
gebeugt und endlich, last not least, bie Reichsvertretung in 
„ſelbſtſtändiger Weile“ gebildet werben. Die Noth ift vor: 
handen und mit diejer das „Nothwahlgeſetz“; alles andere ift 
noch ein lockendes Bild der Zukunft. 

Der jogenannte Ausgleich mit Galizien ift ein Arbeits⸗ 
penfum das man auf ein magyarifches Gebot zurückzuführen 
pflegt. In ungarijchen Kreijen wird die diplomatiiche Kunft 
vorwiegend unter einem rujjenfeindlichen Gefichtspunft auf: 
gefaßt. Meminiscenzen des Jahres 1848 und der mächtige 
jlaviiche Bevölkerungszuſatz des eigenen Landes bejtimmen 
biezu, und dort wo bie politische Freiheit als Nacenherrichaft 
aufgefaßt wird, ift eine jolche Anfchauung nicht überrafchent. 
Geographiſch bildet Galizien die Scheivewand zwilchen Ruß⸗ 
land und Ungarn, und da bie Gegnerfchaft des polnischen 
Elementes gegenüber der nordiſchen Grogmadyt erprobt ift, 
jo glaubt man es mit einem brauchbaren, der Ermunterung 
würdigen Kriegsmaterial zu thun zu haben. Es gibt wohl 
auch Nuthenen in Galizien, die fich zu Rußland nicht allzu 
jpröbe verhalten und für jene polnische Scheidewand die unan— 
genehme Eigenfchaft zeigen, daß fie mit ihren Nieverlaffungen 
nicht bloß über die ruflische fondern auc) die ungarifche Grenze 
binübergreifen ; allein die Majorität im galiziichen Landtage 
hatten noch jederzeit die Bolen, und die Haltung der Nuthenen 
in Ungarn war Dis jeßt nicht Jehr Imponivend. Nimmt man 
noch das überſchäumende Kraftgefühl des Magyaren Hinzu, 
jo wird man jich dem Verſtändniß wenigſtens nähern, wie 
die ungarifchen Politiker bezüglich Nußlands in erſter Linie 
mit ihrer Honvedarmee, und in zweiter mit den Polen rechnen 
Tonnen. 

Die friedliche Vorarbeit diefer diplomatischen Conception 
wurde der Regierung und dem Neichsrath in Wien zuges 
wiejen. Ein Widerjtreben machten ſchon die Beziehungen zu 
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Ungarn nicht möglich; bei ber rein formaliftiichen Auf⸗ 
faſſung der Staatsaufgaben und dem principlofen Gebahren 
ber Verfaflungspartei war aber ein erufter Widerſtand aud) 
garnicht zu bejorgen. Einige dreißig Stimmen der Oppofition 
im Neichsrath entziehen, und dadurch die Majorität den 
Liberalen fichern, ijt doch gewiß jehr nüglih, und was ber 
Partei Bortheil bringt iſt ſelbſtverſtändlich auch politiſch 
„correkt“. 

Dieſer galiziſche „Ausgleih* nimmt ohne Zweifel cin 
klägliches Ende; troß oder wegen der „eigenthümlichen Ber: 
haͤltniſſe“. Die hierüber gepflogenen Vorberathungen und bie 
ganze Behandlungsart bieten aber innmerbin werthvollen Stoff 
zu einer Studie über die Natur des Liberalismus. 

„Ale erhaltenden Kräfte Dejterreihs bekämpfen den 
Föderalismus und vertheirigen in der Gentralifation das 
Xebensprincip des Staates.” So lautet die Theis, welche 
die Liberalen überall, wo fie ein aufmerfjames Publikum 
auftreiben können, in der Breffe, im Parlanıente, in ben 
Bereinen und Berfammlungen, mit dem Aufgebot aller ihrer 
Beredfamfeit vertheidigen. Ich weiß aber wahrhaftig nicht, 
was mehr Bewunderung verdient: die glänzenden Reden ober 
die Selbjtverliugnung die in ihrem widerfpruchsvollen Hans 
dein liegt. Iſt tie Centralifation wirklich das Heilsprincip, 
jo ziehe man auch die Confequenzen daraus, teren erite und 
einfachjte Doch die ift: alle Schon gegebenen Mittel aus: 
zunüßen, um tie Uebermacht des Eentrums ver Schwächung 
zu bewahren. Was war denn aber vie erjte Handlung mit 
der diefe Partei, nad, wiebererlangter Macht, ihre Staats: 
funft glänzen lieg? Die Anerkennung von mit ber bes 
ſtehenden Verfaſſung unvereinbaren Randes = Eigenthüm: 
lichkeiten, durch Einleitung von Ausgleihsverhandlungen " 
mit Galizien ; alfo Löfung ter centraliftifchen Verfaſſungs⸗ 
fejlel für ein Land, wo die einfeitige Anwendung des per: 
horrescirten förerativen Principes am allergefährlichiten 
tjt und wo gerade gar fein Rechtsanſpruch für eine er- 


Defterreichiiche Rückblicke. 9 
weiterte Autonomie vorliegt! St man zu ſchwach — geiftig 
oder phyſiſch oder beides zugleich — um für ein joldhes Land 
bie Föberative Ordnung abzuwehren, wie will man ven anberen 
Zundern mit feiner Kraft imponiren, in welchen zu ben 
„Sigenthümlichkeiten” auch ned) das gute Recht zur Unter: 
ſtützung verwandter Begehren hinzutritt? 

Es ift wahr, das Recht gilt nichts, nur die Macht ent: 
icheivet; bier iſt es aber gerade die Macht die Schiffbrud 
leidet! 

Bei den Vorberathungen wurde von den liberalen Führern 
erklärt: die Erfüllung des galizifchen Begehrens ſei „nicht 
zwedmäsig”, aber e8 ſei „wünjchenswerth” die „Wünſche“ 
ter Bolen zu befrietigen. Die ganze Argumentation wäre 
gar zu abjurd, wenn nicht zwifchen diefen Worten der Ges 
danke ſich erfennbar machte, daß, hie „Zweckmäßigkeit“ in ber 
Schwächung ter Oppojition im Neichsratd um mehr als 
dreißig Stimmen liege. Miniſter Unger erklärte im Herrn: 
haus: der galiziiche Ausgleich jell „eine Vormauer gegen 
den Toderalismus bilden.” 

Die Polen als feſte Schutzwehr für das ungeftörte 
Gedeihen des öfterreihiichen „Staatsgedantens”! Denn dieſer 
it ja, nach liberaler Auffaſſung, mit der Centralifation 
gleichbedeutend. 

Wenn heute die Partei der Föderaliſten zu entſcheiden— 
dem Einflug gelangt, wird jie in ver Einbeziehung Galiziens 
in tie neue Ordnung die ſchwierigſte Aufgabe erfennen, bie 
ihrer harrt. Wie müjjen ſich die Schwierigkeiten mehren, die 
Gefahren jteigern, wenn das fürerative Princip einjeitig auf 
Galizien Anwendung findet, im Widerfprud mit dem 
ganzen Negierungsiyftem! E3 iſt immer nur die „ges 
jicherte liberale Majorität im Neichsrath”, oder die Zuver— 
jicht diejelbe zu „ſichern“, vie alle dieſe minifteriellen und 
nichtminijteriellen Abjonverlichfeiten erklärt. Doch auch diefe 
Zuverjicht iſt wenig berechtigt, ſelbſt wenn man es als richtig 
annehmen wollte, daß eine Majorität im Parlament aud) 
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dann Segen bereitet, wenn fie die Majorität außerhalb 
bes Parlaments nicht repräfentirt. Das Hauptitreitobjekt 
iſt in Oefterreich die Verfaffung ſelbſt; ihre ganze Anlage 
und Mejenheit, ihre im Reichsrath verkörperte Eriitenz wird 
befämpft. Man mag den Polen welche Eonceflionen immer 
machen, man mag wieder einen „weiteren“ Reichsrath für 
fie erfinden — im Reihsrath bleiben ihre Deputirten 
dennoch und ſtimmen daher nothwendig bei allen Erijtenz- 
fragen der Verfaſſung mit. Sie werben überdieß durch 
eine Sonterjtelung in dem centralilirten Cisleithanien ges 
nöthigt, ein Privilegium mannhaft zu vertheidigen, und 
da jellte man doch nicht jo naiv ſeyn anzunehmen, fie würden 
in dem unvermeiblihen Kampfe tie Unterjcheidungsgabe für 
Freund und Feind verlieren und den erjten nicht unter den 
Föveraliften, den zweiten nicht unter den Gentraliften juchen. 
Sobald es ſich wieder einmal um eine Lebensfrage des Reichs: 
raths Handeln jollte — und gar fo lange wird es nicht währen 
— werben die durch einen Ausgleich „befriedigten” Polen 
gegen die liberalen Centraliſten jtimmen und ber wieder: 
eritandene „weitere Reichsrath“ wird ihnen volle Freiheit 
geben, dieg auf dem „Boden ver Verfaſſung“ zu thun. 
Wenn ein politifches Beginnen, feiner Grundrichtung 
nad), ven ven Geifte getragen wird der eben die Zeit ers 
fült, fo fcheint die Fähigkeit oder Unfähigkeit der dabei Be— 
theiligten eine ziemlidy gleichgültige Sache zu feyn. Es wäre 
Sonst unerflärlich, wie die Liberalen, troß der jtaunenswerthen 
Tlachheit der Auffafjung, vom Schidjal doc immer wieder 
zur Herrichaft emporgehoben werten. — Hatte man ſich zu 
einem Schritte entichloffen, dem die Partei jelbjt eine große 
‚politiiche Bedeutung beimaß, jo war der aufmerfjame Be: 
obachter doch zu erwarten berechtigt, daß in der Art ber 
Ausführung fih die Feltigkeit und Klarheit des Wollens, bie 
Zuverficht des Gelingens ausfprechen würde. Wer Großes 
zu vollbringen meint, muß in feinem Vorgang einen ganzen 
Gedanken, eine volle Kraft zum Ausbrud bringen. In dem 


Defterreichifche Rückblick. 11 


Zeitraum von vier Jahren wurde über das galizifche Lands 
tagsbegehren dreimal im Reichsrath verhandelt und doch 
haben vie Liberalen auch dieſesmal gar keinen eigenen Ges 
danfen und gar feine Kraft gezeigt. Nicht einmal vie Naivetät 
wußten fie zu verbergen, die ſich tarüber täufcht, daß ein 
förerafiftifches Princip auch — incredibile dietu! — födera⸗ 
liſtiſch wirft. Die verjtocteften Centralijten, wie Dr. Herbit, 
wurten von ihren politiichen Freunden allen Ernftes füberns 
tiver Gelüfte beſchuldigt, weil fie in volliter Unſchuld Fol: 
gerungen zogen, zu tenen das Galizien gegenüber ange⸗ 
nemmene Prin.ip unabweislich drängte. Auf das in der 
Borberathung gefüllene Wort ter Negierung von fünftinen 
„abnlichen Fällen“ für andere Länder — erwiderte ber fehr 
geihäßte Kampfgenoſſe NRechbauer mit wahrem Entjeßen: 
wenn „ähnliche Fälle“ möglich feiern, müßte die ganze 
Bartei wie Ein Mann gegen den galizischen Ausgleich 
jtimmen!! Die Regierung hatte ale Mühe vie erregten Ge⸗ 
müther tarıber zu berutigen, daß dießmal das fürerative . 
Princip, ten Liberalen zuliche, gewiß ganz antere, ihm 
jremee Gonjequenzen haben werde. 

Der Inhalt des Ausgleichsgedanfens wurbe der Arbeit 
des Viniſteriums Hohenwart entlchnt, aber unverändert 
durfte er nicht angenemmen werden; das wäre ja im Hin— 
blick anf jeinen Urſprung gar ſchimpflich gewejen. Die 
beliebten Aenderungen waren zwar nicht von Weſenheit, 
aber gerade genügend — durch fertwährendes Hinweilen auf 
tie Neihsgejege als drauende Wächter — die Polen zu ver: 
jtinmen und die Erreihung de3 Zieled von vornherein in 
Frage zu ftelen. Mit dem Hohenwart'ſchen Elaborat, bei 
welchen einer der Polen, Grocholski, als Miniſter mit: 
gewirkt hatte, waren die galizifchen Delegirten einveritanden ; 
natürlich nur als Abfchlagszahlung, im der Hoffnung daß 
anf das erfte Zugeſtändniß bald ein weiteres folgen werde. 
Die letztere Erwägung ließ ſich aber jchwer zur Geltung 
bringen, jo daß tie Polen jedenfalls moraliich gebunden ges 
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weien wären, das unveränderte Ausgleichsoperat der 
früheren Regierung anzunehmen. Gewiegte Polititer ver: 
achten aber Leichte Arbeit; man mußte opponirende Polen 
haben und fo begann denn das Feilſchen um die Dotationss 
ſumme für das Land, das Streiten über die Dauer eines 
gültig bemefjenen Pauſchquantums. Ob die Dotation um 
200,000 ft. höher oder niedriger bemefjen werten, ob fie für 
fünf oder drei oder ein Jahr Geltung haben fell — das 
waren die hochwichtigen Momente von tenen das Gelingen 
des epechemachenten „Ausgleiches” abhängig gemacht wurde. 

Ungefchlichtet war der Streit ter Meinungen, als bie 
Commiſſionomitglieder vor den Djterfeiertagen ſich trennten; 
grolfend zogen Polen und Nichtpolen in tie Heimath. Doc 
ein gütiges Geſchick hat mit liberaler Gedankenloſigkeit immer 
Erbarmen. Einem mächtigern Willen folgend, hat das Minis 
fterium tie Verſtändigung mit ten Polen als eine felbft- 
jtändige, von der Wahlreform getrennte Aufgabe erfaßt; nur 
unwillig fügten fich die Getreuen, und auch biefer Milton 
Hang durch die ganze Berhandlung hindurch. Nun hat aber 
Fürſt Bismark durch die ihm nahejtehenden Organe zu rechter 
Zeit gefprochen, und alsbald war ber Friede zwilchen ven 
Miniſtern und ter Bartei wieder von jeder Trũbung befreit, 
und die weitere Arbeit weſentlich erleichtert. Zuerſt kamen 
bie Mahnungen ruſſiſcher Blätter, den Polen nicht „zu 
große* AZugeftändnijfe zu machen. Ein Moskauer Blatt, 
Wiedomosti, bemerkte: „Wir haben nie gezweifelt, daß Graf 
Andraſſy den Bolen feine ſolche Selbſtſtändigkeit gewähren 
wird, daB ihm dieſelbe Schwierigfeiten mit Preußen 
bereiten könnte; aber in dieſer Angelegenheit it Vieles, wo⸗ 
zu Preußen gleichgültig zuſehen kann, was aber auf Geite 
Rußlands die Urſache von Verwicklungen werden kann.“ 
Wenige Tage darauf, am 17. Februar 1872, wurden durch 
das officielle Berliner Telegraphenbureau den Wiener 
Blättern die bezeichnendſten Stellen eines Artikels der „Nord⸗ 
beutfchen Allgemeinen Zeitung” über den galiziichen Aus- 
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gleich mitgetheilt. Diefer Artikel zeugte von einer böfen 
Etimmung und jehr erregten Phantajie; „der Keim einer 
neuen pelniichen Staatskildung an unjerer Grenze! — 
ward mit großem Unwillen in der Arbeit des öſterreichiſchen 
Verfaſſungsausſchuſſes entdeckt! Sobald vie beabjichtigte Wir- 
tung erzielt war, konnte „jeve Einflußnahme“ officiös bes 
mentirt werben. Und fie waren recht wirkfam, dieſe Worte, 
namentlih an der Stelle, wo man jelbjt gern „Bismarf“ 
iptelt und alles ſergſam meidet was ben Mleifter verjtimmt. 
Borausficht ijt nicht jedermanns Sache, obwohl es in dieſem 
Falle fein übermäpiges Verlangen gewejen wäre ein ſolche 
zu beihätigen. 

Die „Neue freie Preſſe“ beeilte fi (am 20. Februar 
1872) ver Wiener Rezierung ein Schuldloſigkeitszeugniß 
auszuftellen , inden fie jagte: „Die gegenwärtige Regierung, 
wir wiſſen e3 alle, überfam vie Befriedigung der polniichen 
Sonderwünſche al3 cin Poſtulat angeblidher Staatsnoth⸗ 
wentigfeit; anders war damals die Neaktivirung 
eines verfajjungstreuen Regimes nicht möglich. 
Bezeichnet ja tod das Scheitern der Berufung Kellerspery’s 
tie Stelle, an welcher der galiziihe Punkt des Auerspery’ 
hen Programmes geboren wurde. Demgemäß bat das 
Minijterium ven vornherein erklärt, es ſehe die Nothwentig- 
feit einer polniſchen Sonderftellung nicht ein, wolle dieſelbe 
aber um tes Friedens willen injoweit gewähren, als das 
NeichSinterejje ſie ermöglicht. Scheitert vorläufig au ver Ge— 
fahr auswärtiger Complikationen das Ausgleichswerk, Jo mögen 
bie Verantwortung diejenigen tragen, welche das Mißtrauen 
ter Nachbarreiche erregt haben.” ebenfalls eine mehr be— 
gueme als würtige Auffajjung; aber die Enthüllung des der 
Regierung ſehr nahe ſtehenden Blattes war ganz interejjant. 
Nach tiefem Zwiſchenfall Eonnte fih die Regierung freier 
bewegen, ſie war nit mehr gezwungen „um des Friedens 
willen“ ven Polen Zugeſtändniſſe zu machen, daher denn 
auch in dem Berfajjungsausfhug, der ſich mit der Vor⸗ 
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berathung der galiziſchen Angelegenheit beichäftigte, fchließ- 
lich ohne Witerfprud der Miniſter die von dieſen bisher 
eifrig befämpfte Verbindung des polnischen Begehrens mit 
ver Wahlreform thatjächlich hergeftellt ward. Eine Sonder: 
ftellung Galiziens macht es unabweisbar, day allein bie 
Zandesvertretung über die Art der Beſchickung eines Central⸗ 
Parlaments entjcheidet. Ohne Anerkennung eines jolchen 
Nechtes ift die ganze Auspleichsaktion werthlos. Der Bers 
faſſungsausſchuß hat aber die Erledigung dieſes erften und 
wichtigſten Punktes ver galiziichen „Reſolution“ jenem Zeit: 
punkte vorbehalten, wo über die Reform ver Neichsrathes 
wahlen im Allgemeinen verhantelt und bejchlejien werden : 
wird. Die Miniſter erklärten ausbrüdlic dagegen Feine Ein- 
ſprache erheben zu wollen; e8 war dieß am 16. März, und 
Tags vorher ijt der böhmifche Landtag aufgelöst worden. 
Auf den miagyarijcherjeits beigefügten Schmud des ure 
ſprünglichen Regierungsprogramms: Achtung der „Eigens 
thümlichfeiten” Galiziens — wurde mit höherer Bewilligung 
verzichtet, und die unverfülichte Gewaltpofitif trat wieder in 
ihr Net. Ihre Arbeit mußte fie natürlich in Böhmen be- 
ginnen, denn ein beutjchliberaler Landtag zu Prag war eine 
Lebensbebingung für den beutjchliberalen Neichstag zu Wien. 
An ter That ward in Böhmen Tüchtiges geleijtet; was das 
Bajonett, dieſe paljendite Dekoration moderner Freiheit, allein 
nicht zu erzielen vermochte, das hat der im Großen betriebene 
„Güterkauf“ und die rüdjichtsloje Ausnützung des Negierungs: 
rechtes zu Stande gebracht, die Wühlerlijte des Großgrund: 
bejiges durch Ausfcheidung oppofitioneller Wahlſtimmen „feſt⸗ 
zuftellen“. Nach dem Gejege hat nämlich die Wahlcommiſſion 
feine Befugniß, die Entziehung tes Wahlrechts durch die 
Regierung zu beanftanden; fie darf nur das durch die amt⸗ 
liche Waͤhlerliſte anerkannte Wahlrecht beftreiten. Dem 
Zandtage ſelbſt kann man fein Prüfungsrecht freilich nicht 
entziehen, allein wer auf vie Bildung ber Vertretung 
jo energiſch Einflug üben Tann, Hat gewiß feine Ur⸗ 
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ade die Controlle des liberalen Gerechtigkeitsſinnes zu 
fürdten. 

Bei ten Land⸗ und Stabtwahlen ließ jich mit Gewalt⸗ 
nitten nichts erreihen; wo bie Wähler nah Taujenden 
ahlen und bis auf verſchwindend Fleine Bruchtheile vom 
klben Geiſte beſeelt find, kann auch die „gleich liebevolle 
Fllege der Nationalitäten”, wie jie das Minifteriun Auers⸗ 
yag veritebt, Feine ſüßen Früchte ernten. Bei der großen 
Mehrheit ver böhmijchen Bevölkerung war denn auch die 
Bahlniederlage der Regierung eklatanter denn je. Einem 
liberalen Regiment handelt es jich aber inımer nur darum, 
Ärmel gültig“ die Minorität an Stelle der Majvrität zur 
Serrichaft zu berufen, und das dankbare Verjuchefelo des 
Großgrundbeſitzes berechtigte in tiefer Bezichung zu mans 
chen Hoffnungen, wenn nur alle Eulturmittel der Neus 
zeit, tatunter die Geltmacht des Gentralpunktes Wien, zur 
rotionellen Anwendung kamen. Dieje leßtere Macht ijt denn 
auch mit durchſchlagender Wirkunz auf den Kampfplatz ge 
treten. Die Summe die von Wiener Banken und Corporationen 
zum Ankauf ven Gütern in Böhmen, oder richtiger: zur Er: 
taufung ven Wahlſtimmen, verausgabt ward, beläuft ſich 
auf eilf Millionen! Der Erfolg fonnte unter Tolchen 
Umſtänden nicht ausbleiben. E8 gab in ver Wühlerclajie des 
Großgrundbeſitzes immer eine nicht unbetrüchtliche Zahl von 
Grundbeſitzern vie ſich pelitiich ganz imdifferent verbielten, 
von ihrem Wahlrecht feinen Gebrauch machten, daher tie bes 
abjichtigte Wirfung auch chne Fahnenflucht zu erzielen war. 

Der ſocialpolitiſche Effekt des liberalen Centraliſations— 
Syſtems und ſeiner Geſetzgebung liegt nun zum Studium 
offen vor. Die Erſchütterung des Geldſackes war ohne einen 
tiefen Seufzer über tie ernſte Bedeutung „ver böhmiſchen 
Frage“ — tie man beharrlich zu läugnen ſucht — aller⸗ 
dings nicht möglich. Wird man aber mit der Ernüchterung 
warten, bis die politiichen Gegenjüge mit den ſocialen 
das innigjte Buͤndniß jchliegen, auf dap man im blinver 
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Bermefjenheit mit dem „Staatsgedanken“ gleichzeitig auch 
ven Geſellſchaftsgedanken „retten“ könne? 

Meine Wahrnehmungen find wenig geeignet mich hoff⸗ 
nungsvoll zu ftimmen. Auf conjervativer Seite ift großens 
theils das gebanfenlofe „Abwarten“ wieder an der Tagess 
ordnung; man gefällt ſich in politischer Zerfahrenheit, obs 
wohl die legten Ereignijje ihre Mahnung vorzugsweife nach 
diefer Seite hin gerichtet haben. Die Lektüre von Conſtantin 
Frantz' „Kritik aller Parteien” (Berlin 1862) und zwar 
nicht bloß des vortrefflichen Kapitel über den Liberalismus, 
fondern auch des vorhergehenten Abfchnitts über ven „Eons 
jervatismus“, wäre jehr empfehlenswerth. Es find die 
Scharfe Worte, die aber ertragen werden müjjen, wenn man 
fich jelbft bemüht fie wahr zu machen. 

Daß die Deutichliberalen zu den ertremften Mitteln 
greifen nıupten, um im Jahre 1872 dafjelbe zu erreichen, 
was das Miniſterium Beuſt 1867 noch mit moralifcher 
Prejlion, ohne Geld und Gewalt, erzielte, nämlich einen 
deutjchliberalen Landtag zu Prag — biefer Umſtand ift 
lediglich ver opfervollen Ueberzeugungstreue, dem unbeugs 
famen Rechtſinn ber von Jahr zu Jahr erfturkten böhmis 
hen Föoͤderaliſtenpartei zuzufchreiben. Daß die Liberale 
Partei aber überhaupt in ver Lage war, ſich mit allen 
Machtmitteln auszurüften und ihre Herrichaft durch „Er: 
folge“ zu befeftigen, ließe jich gar nicht erklären, wenn man 
nicht wüßte, daß die Conſervativem und Föderaliſten anterer 
Länder — chrenvolle Ausnahmen abgerechnet — durch ihr 
unflares Wollen, durch ihre halben Entſchlüſſe, durch den 
fteten Widerſpruch zwifchen Wort und That, zu jenen Er: 
folgen des Liberalismus mitgeholfen haben. Würe nur ein 
Theil tes Eifers, mit dem man fortan tie liberalen Gegner 
anklagt, zur Einficht in ſich jelbit, zum entjchlojjenen confes 
quenten Handeln verwenbet worden — man könnte fich heute 
manche Klage erjparen und beruhigter in die Zukunft blicken. 

In der Ueberzeugung daß fchweigen hier nicht Gold 
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it, warb in biefen Blättern chen wiederholt auf ben 
unieligen Widerfpruch hingewieſen, der zwijchen ber Hal— 
tung von Tarteimitgliedern in manchen Landtage und 
ihren Bezielungen zum Neichsrath zu Tage trat. Verfolgt 
man Liege Bahn weiter, wie es jegt thatſächlich gefchieht, To 
mügten die Gegner doch ganz von Sinnen jeyn, wenn jie 
nicht auch ihrerjeits fortfahren würden, die Gaben an Lebens: 
witteln die man ihnen auf ben Kampfplatz freundlichſt her⸗ 
zuträgt, anzunchmen und zur eigenen Kräjtigung zu ver 
wenden. 

In einem Lande, tejjen Vertretung unter ber früheren 
Regierung eine conſervative Mechrheit hatte, wurde bei dem 
Bechjel des Regierungoͤſyſtems, durch greijbare Sllegalitäten, 
die Wahl des Grundbeſitzes einem Reſultate zugeführt, das 
tie Lanttagsmajerität in eine liberale umwandelte. Die con: 
jervativen Abgeordneten aus ten Landwahlbezirken ſchloſſen 
jih einem Proteſte ſowie auch einer Beſchwerdeſchrift an, vie 
aus tiefem Anlafje von einer großen Zahl wahlberechtigter 
Großgrundbeſitzer dem Monarchen überreicht wurde. Sn diejer 
Schrift wird, logiſch ganz richtig, aus ter Ungeſetzlichkeit 
des Wahlvorganges die Conſequenz für die Illegalität des 
"andtages jelbjt, jeiner Majeritäit und Beſchlüſſe, gezogen. 
Alle dieſe Abgeordneten find aber nicht bloß in den Landtag 
eingetreten und haben ar jeiner Thätigkeit Theil genommen, 
intern fie nahmen auch feinen Anftand, ven ver für illegal 
erklärten Lanttagsmajerität Mandate, für den Landesausſchuß 
wie fiir den Reichsrath, anzunehmen und auszuüben. 
Wie ſtimmt da das Wort zur That? 

In demſelben Landtage hat tie Liberale Dinjorität, mit 
flagranter Verlegung der Landesordnung, ein Geſetz votirt, 
wornah alle Beliger geijtlicher Beneficien, zu denen land: 
näfliche Objekte gehören, vom Wahlrechte in der Gruppe des 
Großgrundbeſitzes ausgefchlojjen werden. Die Liberalen ver: 
fügten nur über die einfache, nicht über die zu Verfaſſungs— 
Aenderungen erforderliche Zweidrittelmehrheit; jie wußten ſich 
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aber in ihrer „Verfaſſungstreue“ zu helfen. Ein legislativer 
Beichluß der den SinneinexBerfafjungsbeftimmung 
feftjtelTt, und dieß in einer anderen Weile thut, als 
Regierung und Bertretung die betveffente Beltimmung durch 
einen Zeitraum von zehn Jahren aufpefapt haben — ein 
ſolcher Beſchluß (jo erklärten tie „verfaljungstreuen“ Land: 
tagsmitglieder) follte die Verfaſſung gar nicht berühren, kein 
Verfaſſungsgeſetz ſondern nur eine „Auslegung der Landes⸗ 
ordnung“ zum Gegenjtante haben. Es wurde, tiefen ges 
lungenen Argumenten zufolge, eine einfache Majorität für 
genügend erachtet um ein Gefeß, das ter liberalen Bartei 
für die Zukunft die Mehrheit fichert, „gültig“ zu beſchließen. 
Einem folchen Borgange haben die conjervativen Abgeordneten 
Aſſiſtenz geleiftet und dadurch der Krone tie Verweigerung 
der Sanftion nur erjchwert. 

In anderen Ländern mit confervativen Gepräge wurte 
im vergangenen Herbjt tie Landtagsſeſſion dazu benügt, um 
in den feierlichiten Erklärungen die Inftitution des Reichs⸗ 
rathes aus Nechts⸗ und politifchen Gründen zu befämpfen. 
Mir ifl aber nicht bekannt, day alle Landtagsmitglieder, die 
fih an dieſer Erklärung in hervorragender Weiſe betheifigten, _ 
ſich für verpflichtet erachtet hätten auch barnach zu handeln. 
Als Entjchultigung wird gewöhnlich angeführt: das Volt 
habe noch Fein genügendes Verſtändniß für eine Politik ges 
wonnen, bie ſich von ver Reicherathsinftitution losſagen 
würde. Dann haben aber die Abgeorbneten die viefe Politik 
wiederholt und in aller Form für die richtige erklärten, offens 
bar die Verpflichtung ein Verſtaͤndniß dafiir im Volke zu weden. 
Die erwähnten Thatjachen, ter grelle Widerſpruch im Auf: 
treten jo mancher dieſer Abgeordneten im Lundtage und im 
Neichsrathe, find ganz geeignet ein vorhanvenes Berjtändnii 
zu verlieren, am allerwenigiten aber ein nicht vorhandenes 
mit der Zeit zu gewinnen. 

Dis „Nothwahlgeſetz“ jtellt e8 in das Belieben ber Re⸗ 
gierung, „Lücken“ bie fih im Reichsrath bei Nichtausübung 


Deſterreichiſche Rüdblide. 19 


eines Abgeorbnetenmandates zeigen, durch direfte oder durch 
Landtagswahlen auszufüllen... Das Wahlrecht welches jedem 
Lande in feiner „Landesordnung“ verbürgt ift, wurde hiedurch 
den Ländern als jolchen principiell und zwar einfeitig 
turch die Reichsgeſetzgebung algelprochen. Die Liberalen 
haben ſich mit dieſer Frage bereits im J. 1867 beſchäftigt, 
und bei ven Reichsrathsverhandlungen in Betreff der Dezeniber: 
Berfajiung bat nad) gründlicher Erörterung des Nechtäpunftes 
bie Berfajjungspartei felbjt ven Ausſpruch gethan: eine folche 
Entziehung des Wahlrechtes ohne vorausgegangene Zuftim- 
mung der Landtage wäre ein Nechts: und Verfafjungs:- 
bruch — und das wird wohl.richtig ſeyn. 

Der Nechtsbejtand hat ſich jeither nicht geändert, aber 
die Berfegenheiten im Kampf um das liberale Dajeyn find 
gewachſen; es jind andere Machtmittel nöthiy geworben, 
und da ijt es tech natürlich, day auch das „Recht“ ein 
anderes wird. Die Umwandlung in der Rechtsauffaſſung 
vollzog ſich, obgleich fie die Fundamente ver Berfajjung bes 
rührte, Außerjt leicht und raſch. Was gejtern nod „Recht“ 
war, ijt heute Shen „Unrecht“ und beive Anſchauungen jind 
ein Ergebniß derſelben „Verfafjungstreue”! Wer in einem 
anteren Lager jteht, hat Feine Urſache jich zu grämen, daß 
die Berfajjungspartei mit ihrem Palladium, ter Dezember: 
Berfajjung, jo umzujpringen weiß, daß Tiefelbe dem Partei: 
zwede niemals hinderlich werten kann. Wenn von tiejer 
Seite künftig etwa wieder Anklagen wegen „verfajlungs- 
feineliher” Politik erhoben werden jellten, jo wird man doc) 
eine Antwort, eine niederſchmetternde Antwort in dem Ge— 
bahren ver Antkläger zu finden wijjen. 

Welch günftige Gelegenheit war, bei ver Berathung des 
Rethmahlgejeßes, ter Oppojitionspartei im Neichsrathe ge: 
beten, den Liberalen einen Spiegel vorzuhalten, ihnen ibr 
anmuthiges Bildniß treu und wahr zur Anſchauung zu 
bringen; wie leicht war es hier durch eine ſachgemäße Dar— 
stellung ein „Verſtändniß im Volke” zu wecken, für dieſes 
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haltloſe Syſtem das im Neichsrath feinen Stüßpunft fucht. 
Wie matt und wirkungslos war aber das Wenige was bei 
dem erwähnten Anlajje in beiden Häufern des Reichsraths 
und namentlih im Abgeorönetenhaufe ven ter Oppofition 
vorgebracht wurde! 

Auch nach dem Abfall ver Abgeordneten aus Dalmatien, 
Görz und Sitrien von der Föderaliſtenpartei war das Schidjal 
des Gefeßes von drei Stimmen abhängig; tiefe gehörten 
den Gegnern, wenn dort wo die Beſchickung des Reichsraths 
von ihrer Partei befchlojjen ward, im der Ausführung des 
Beſchluſſes Uebereinſtimmung geherrſcht hätte. Aber von ders 
jelben Bartei, ja aus demjelben Kante famen die Einen in 
den Neichsrath, Lie Anderen kamen nicht, und nun wird 
über den böfen Liberalismus gejammert, daß er die Vortheile 
nicht unbenügt ließ, tie man ihm felber entgegenbrachte! 

Seit den erften Tagen des fchönen Mai ift der Reiché⸗ 
rath wieder verfammelt, und auf ven errungenen Erfolgen 
weich gebettet. Die ZJweibrittelmehrheit für die Wahlreform 
ijt durch die Compoſition des böhmifchen Landtages gegeben. 
Und dennoch erlebten wir Wochen des beharrlichen Schweis 
gens, der Neyierung wie ber liberalen Partei! Erſt der 
27. Mai ftörte die feierlihe Stile, indem ber Minifter: 
Praͤſident, Fürft Adolf Auersperg, im Verfaſſungsausſchuß 
wegen jenes Wahlgeſetzes interpellirt, mit einer Gereiztheit, 
ja Derbheit Antwort gab, dag der Schluß wohl berechtigt 
ijt: die rende am Reformwerk fei im Scheoße tes Minis 
jteriums weit geringer als die Hingebung ter Xiberalen, bie 
fich folche mintjterielle Allofutionen bieten Lajlen, weil ihnen 
ihr Kraftbewuptjeyn jagt, daß mit dem Rücktritt diefes 
Minifteriums ihr eigenes Dafeyn vernichtet wäre Fürft 
Auersperg erklärte, die Regierung fei bisher durch die Wahls 
maßregelungen in Böhmen „vollauf bejchäftigt* gewefen; fie 
werte die Wahlreform, bie „ſowohl zur Befeftigung als auch 
zum Ruin der Verfaſſung führen kann“, aller Preſſion 
ungeachtet nicht „übers Knie brechen“ und die bezügliche 
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Borlage nicht früher in das Haus bringen, als bis fie voll: 
ſtändig erwogen und durchberatheit jei. 

Sch werde wohl nit fehl gehen, wenn ich einen al: 
gemeinen und einen bejonderen Grund für die minifterielle 
Haltung anführe Je näher man dem volljtändigen „for 
mellen“ Siege jteht und bald die Weisheit der liberalen 
Dektrin bis zur Neige erſchöpſt haben wird, um fo erniter 
gejtaltet Jich die Sorge um ben materiellen Erfolg. Biss 
ber befland das „Regieren* im gewaltfamen Nieverhalten ber 
Dppofition und im boftrinären Ausbau der VBerfaffung als 
Heilmittel. Wie denn aber, wenn tas Heilmittel auch in 
feiner legten braftiichen Anwentung, ben direkten Wahlen, 
nicht verfünyt? Müßten dann die Heilfünjtler nicht am Ende 
gar abdiciren? — Ungarn, bisher das Land politifcher Sehn⸗ 
fucht ter Deutjchliberalen, hat eine „ausgebaute“ Verfaffung, 
ein Parlament mit direften Volfswahlen, eine ſtreng parlas 
mentarifche Regierung mit Parteis und Nacenherrichaft; von 
den Machtmitteln wird ein ridjichtslofer, man möchte jagen 
ihamlofer Gebrauch gemacht — und troß alledem treten in 
tiefem Tante tie nationalen Gegenſätze innmer Jchärfer, immer 
unverjöhnlicher hervor. Die Gefahr einer Auflöjung des 
Staatskörpers in feine Urelemente wächst mit jedem Sahr. 
Nicht bloß in Kroatien (wo die Negierung aber, allen par: 
lamentarifchen Gewaltmitteln zum Trotz, eine arge Nieder: 
lage erlitt), nicht blog in Siebenbürgen — in welchen Län 
tern nebit dem nationalen Widerſtreben auch gefchichtlich 
begründete Selbitjtändigfeitsanfprüche die Oppoſition beleben 
— Sondern in Ungarn jelbjt, wo de das geſchichtliche 
Recht zur Oberherrichaft tem magyariihen Etamme zur 
Seite fteht, führt die parlamentariſche Einheitspolitif nur zu 
fertfchreitender innerer Zerflüftung. Die Situation ijt ſchon 
io geipannt, fie wird jo jehr von Leidenjchaften beherricht 
und bedroht, bag wenn aud), wie zu erwarten ift, die Deaf- 
Bartei bei den bevorftchenten Wahlen die Majorität erlangt, 
ihr Machtbejig fie doch nur mit zitternder Freude erfüllen 
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fan. In Eisteithanten find aber, nah Natur und Ges 
Ihichte, geijtiger und materieller Kraft der Beitandtheile, bie 
Wege noch weit tornenvoller, welche eine parlamentarijche 
Gentralifation zu wandeln hat. Dieſe bijtere Perſpektive 
rechtfertigt e8 wohl, das liberale Heilverfahren etwas zn 
verlangfanen. 

Der befondere Grund ift darin zu juchen, daß jeder er: 
rungene Erfolg für die Verfaſſungspartei felbjt am aller 
geführlichiten ift. Das Minilterium Hohenwart hat ihr das 
Hochgefühl ver „Einigkeit“ gewährt ; das Minifterium Auers⸗ 
perg, ihr eigenes Fleisch und Blut, trennt fie graufam in 
„Alte“, „Junge“ und „Jüngſte“. Die Liberalen vermehren 
ih namlich durch „Theilung” gleich den Moneren, in denen 
tie Menſchheit, nah Hädel, ihr erſtes Entwicklungsſtadium 
zu erblien hat. Der Procep bis zur vollen Menfchwerdung 
it aber ein etwas langwieriger, und jo lange kann Defters 
reich nit „warten“. Dieſe „Zungen“, jefuntirt von ben 
„Jüngſten“, wollen nun die direkten Volfswahlen vor einer 
Fälſchung durch eine beſondere Wählergruppe des Groß: 
grundbeſitzes bewahren. Folgerichtig wäre es freilich, und 
vie Altliberalen haben in bevrüngten Tagen, um die „Einige 
keit“ zu dofumentiven, jchen gleichen Grundſätzen gehuldigt. 
Sp hat 3. B. Herr Dr. Gisfra ald Wahlcandidat im Jahre 
1870 jede Haltheit in ver Ausführung der Wahlreform feiers 
lich abgeihworen. Dieje Tage ter Bedrängniß find aber 
überftanven, glücklich überftanten allein durch ven Groß: 
grundbejig! Der Mohr könnte freilich gehen nachdem er 
feine Schuldigkeit gethan; diefen Wunſch hegen im Grunde 
ihres Herzens auch die Altliberalen, und die Art wie man 
eben erjt in Böhmen fid) Majoritäten erzwang, bat biejer 
Wählergruppe, auch für bie Landtage, nahezu den Todesſtoß 
gegeben. Vorläufig figen aber die Erwählten der getachten 
Sruppe noch in ven Landtagen und im Neichsrath; man 
bevarf ihrer Stimmen um die erforverlihe Majorität für 
das Mahlgejeß zu erzielen. Werben jie nun geneigt feyn 
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ihre eigene, um den Liberalismus hochverbiente Eriftenz hin: 
zuopfern? Und wenn nit — was das Wahrfcheinlichere 
it — wer errettet aus der neuen Bedrängniß, die ſodann, 
wo man fich ſchon am Ziele glaubt, im ber afutejten Form 
auftreten würte? 

Ein gewiſſes Temporiſiren hat alfo die Weisheit für 
ih. Kommt Zeit, kommt Rath; inzwilchen quält man den 
‚galizifchen Auszleih” zu Tode. Die monatelange Verband» 
Iung über das polnijche Begehren hat das Gute gehabt, daß 
Me Unklarheit in der Sache ih nun auch auf die Form, 
den modus procedendi, erſtreckt. Da läßt ſich wieder manche 
Woche in gemüthlichem Hin⸗ und Herreden abthun; der Ent: 
ſchluß bleibt vorbehalten und das Wohlwollen für die 
Bolen gleichfalls. 

Schon vor einiger Zeit verkündete die „Neue freie Preſſe“ 
— die der Regierung jet förmlich als Sprachrohr dient — 
das Minifterium babe eine ganz vortreffliche Behandlungsart 
ter galiziichen Angelegenheit entdeckt. Das Elaborat des Ver: 
faſſungsausſchuſſes werde zumüchlt den Lemberger Land— 
tag zur Annahme vorgelegt und dieſer dadurch gezwungen 
werden, Stellung zu nehmen, bevor noch der Reichsrath 
bindende Beſchlüſſe faßt. Dieſes Blatt fand zuerſt nicht 
Worte genug, um das Geniale einer ſolchen Procedur den 
erſtaunten Leſern anſchaulich zu machen. Es zeugt auch 
wirklich von einem Anflug von Genie, die Arbeit einer Par— 
lamentscommiſſion einem anderen Vertvetungsfürper vorzu— 
legen als jenem, ter die Commiſſion bejtellt und beauftragt 
hat. Leider if ſelbſt die genialſte Eonception vor der Zweifel: 
ſucht der Menjchen nicht gefchüßt. — Die Vorlage könnte 
doch nur durch die Regierung vor den Landtag gebradht wer: 
ten; dieſe müßte die Arbeit eines Kammerausichufles als 
die ihrige vertreten. Eine Commiſſion des Abgeordneten: 
hauſes ijt, bei aller Züchtigkeit ihrer Mitglieder, noch nicht 
das letztere ſelbſt; fie it nech weniger der Reichsrath ſelbſt, 
denn dazu gehört ja aud) das Herrnhaus, weldes noch nicht 
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einmal in der Lage war, auch ſeinerſeits die Regierung durch 
Commiſſionsarbeiten zu erleuchten. 

Ob eine parlamentariſche Regierung zu einem ſoelchen 
Vorgange befugt ſei, ob eine Parlamentscommiſſion be- 
rechtigt ſei ihre Arbeit auszuleihen, und mit der Bericht⸗ 
erſtattung an die Kammer, die ſie entſendet, zu warten, bis 
der Entlehner ihr das Opus gütigſt zurückſtellt — das wären 
Tragen die fi) nur vom Standpunkt des constitulionalismus 
Austriacus richtig beantworten laffen. In ter günſtigſten 
Lage wäre ber galizifche Landtag, und gerade viefen glaubt 
man an die Wand zu trüden. Er braucht die DBorlage nur 
einfach anzunehmen und der Reichsrath ift ſodann gezwungen, 
entweder mit Niederkämpfung aller verfaflungstreuen Bes 
denken nachträglich jeine Zuſtimmung auszufprechen, oder 
vie „parlamentarische Regierung” fallen zu lafjfen. Sm 
erften Kalle hat ein Landtag (!) thatfüchlich dein Central: 
Parlamente das Gejeß vorgeſchrieben und die ganze Reichs⸗ 
rathsherrlichkeit ſteht in Frage; im zweiten alle ijt, wie 
die „Neue Prejje” ung belehrt hat, mit dem Minifterium 
auch die Verfaſſung und mit ter Verfaſſung ver „Staats: 
gedanfe“ für immer dahin! Dieje Alternative ijt aber wirk⸗ 
lich nur für den Reichsrath jo entjeglich, der Landtag läuft 
dabei gar feine Gefahr, wenn ihm auch das Durgebotene zu 
gering erjcheinen jollte Die Annahme, und auch die „it 
artifulirung”, hindert ihn nicht fchen im nüchftgünftigen 
Augenblick wieder mit einer Mehrforderung aufzutreten; im 
Gegentheil, die gemachten Erfahrungen würden ihn gerade dazu 
einladen. Warum jollen denn die Liberalen nicht.audy noch ein 
zweites Dal geniale Gedanken haben und den Landtag dadurch 
int die erwünfchte Lage bringen ihnen das Geſetz zu viktiren ? 

Aehnliche Zweifel, die ſich unbeſcheiden vordringten, 
mögen die Regierung jehr verjtimmt haben. Denn almählig 
hörten bie officiöſen Blätter auf jenes kühne Projekt zu 
[oben ; dann Fam tiefes Schweigen und endlich, in einer der 
letzten Commiſſionsſitzungen, die Erklärung des Miniſter⸗ 
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Präfiventen: die Regierung habe in der galizifchen Anges 
legenheit noch „Leinen Beſchluß gefaßt”, es „beichäftige fie 
aber der Gedanke“ day dem Landtag in Lemberg „Gelegen— 
heit gegeben werden könnte, ſich über die ihm zu gewähren: 
den Eoncefjienen gutächtlich zu äußern.“ 

Dieſe Gedanken: Beihäftigung ohne Entichluß hat ven 
ertlärten Zweck, „die Sache raſch vorwärts zu bringen” ! 
Das kann alles ganz ernjt gemeint feyn, aber das Bedenken 
iR dadurch nicht behoben, dag wenn auch, wie zu hoffen, 
der minifterielle Gedanfe endlich die Neife des Entichluffes 
erlangt, ein vorlänfiges „Gutachten“ derjenigen Vertretung, 
die in derſelben Angelegenheit Tegislativ zu bejchlichen 
bat, ganz geeignet ijt die Sache gar nicht „vorwärts zu 
bringen“. Der Landtag kann fein Gutachten tarauf be: 
ſchränken, daß er der Regierung für ihr Wohlmollen feine 
dankbare Anerkennung ausſpricht und fie bittet, die Vorlage 
(vie ja doch nichts anteres als eine Sonmillionsarbeit des 
Abgeordnetenhauſes jehr zweifelhaften Schieffals ift) der ver: 
fallungsmäpigen Behandlung des Neichsrathes zu unterziehen. 
Dann ijt der Kreislauf des „Gedankens“ beendet und die 
Regierung ijt in der angenchmen Lage, jich mit einem neuen 
Gedanken zu „beihäftigen“. 

Der frühere Minifter, Herr Dr. Herbft, hat an ter 
veiſtung des Verfaſſungsausſchuſſes in Betreff Galiziens den 
größten Antheil. Bereits im vorigen Jahre hat er ein Glas 
berat über tiefen Gegenjtand geliefert, mit welchem bie jetzt 
als ein Ganzes vorliegenden Beſchlüſſe des Verfaſſungsaus— 
ſchuſſes jo ziemlich übereinſtimmen. Das Urtheil welches bie 
„Neue freie Preſſe“ über diefe Arbeit ihrer hervorragendſten 
Geſinnungsgenoſſen füllt (28. Mai 1872), verdient vegijtrirt 
zu werden. Diejes Blatt fagt: „Es ift wohl nicht ernitlid) 
zu beſorgen, daß ber codificirte YAusgleih8-Gallimathias 
in welchem ein Abſatz deu anderen, ein Wort das 
andere todtſchlägt, als lebendiges Wejen unter Kebendigen 
wandeln werte.” 
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V. 
Die Convention von Amorevieta. 


Als ih am 2. uni meinen erjten Auffaß über vie 
gegenwärtige politifche Rage Spaniens mit der Nummer IV 
abichloß, da war es meine ehrliche Abficht, mit drei weiteren 
furzen Skizzen über die Ausfidhten Spaniens ſowohl im 
Talle des Miplingens als des Obſtegens der carliſtiſchen 
Erhebung, und über die Bedeutung der ganzen Sache für 
Europa meine Meinung auszufprechen, und damit dieſe Fleine 
Studie überhaupt zu Ende zu bringen. Allein feither find 
Thatfachen in’s Leben getreten, welche mich zwingen, ftatt 
eines zweimaligen ein breimaliges Gehör von Redaktion und 
Leſewelt der gelben Hefte freundlichft zu erbitten, weil ich mich 
für heute nur mit einem Intermezzo ber ſpaniſchen Frage 
beichäftigen kann. Den Abſchluß, ohne weitere Wortbrüchig- 
keit, möye mein britter Auffag bringen. 

Es entfchuldige mich Bei diefem Verfahren bie ziemlich 
große Unbekanntſchaft, um nicht zu fagen Unwiſſenheit, 
welche vielfach auch bei fonft politifch Unterrichteten in 
Deutfchland Hinfichtlih der ſpaniſchen Dinge zu herrichen 
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pilegt. Einen wahrhaft glänzenten Beweis diefer Unwiffen- 
beit hat in der 22. Sigung des deutfchen Neichstages von 
15. Mat 1872 der Reichstagsabgeordnete Windthorft (Berlin 
natürlich) abgelegt, als er vor den Ohren des bewunbernben 
Gurepa, als Sprecher der Fortichrittspartei mit Nieder: 
machung der Geſellſchaft Jeſu befchäftigt, Hinfichtlich Spaniens 
folgende, genau ben ftenographiichen Bericht entnonmene 
Worte ſprach: „Gerade heute entrollt dort der Jeſuitismus 
feine blutige Fahne, und überliefert das der Ruhe und des 
Friedens jo jehr bevürftige Land wieder dem Bürgerkriege! 


Zur Zeit ſcheint der Aufruhr gekämpft zu feyn; aber jetzt 


beginnen die Kriegsgerichte ihre Blutarbeit, und die armen 
baskiſchen Bauern werden deportirt und erfchoffen, weil bie 
jeſuitiſche Geijtlichfeit jenen elenden, ihren Intereſſen er: 
gebenen Abkömmling der Bourbonen auf den Thron Karls V. 
ſetzen wollte.“ 

In ter That, Don Minpthorft der Jüngere! — daß 
Amadeo von Savoyen höchſt yeneigt- wäre, feine armen bas⸗ 
tiichen Unterthanen zu deportiren und zu erjchießen, daran 
zweifeln auch wir nicht im mindeften. Wenn er nur könnte! 
Wie wenig es ihm an ver erforderlichen Luſt gebricht, das 
hat er uns nur zu deutlich gejagt in feiner Thronrede von 
24. Aprit 1872, wo er ſprach: „Die Regierung hat Maß: 
regeln getroffen, um die neuerdings ausgebrochene Inſurrektion 
zu erſticken. Die Erfahrung lehrt, daß cs erfolglos tft, 
bie Gnade walten zu laſſen; der König wird da: 
ber unerbittlid, ſeyn.“ 

Um diefen unerbittlichen Biutauftrag zu vollzichen, war, 
wie wir gefehen haben, Serrano, feines Königs erſter Feld— 
herr, an der Epite bebeutender Streitkräfte nach den Nord— 
provinzen abgegangen. Die Siegesberichte ver Neyierung, 
faltblütig adbirt, ergaben die hübſche Summe von 71,000 
bewaffneten Garlijten, die jich unterworfen hätten; jo hat 
wenigitens ein ſpaniſches Blatt ter Ntegierung vorgerechnet. 
Nachdem diefer glänzende Siegeslauf Serranv’s einen vollen 
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Monat gedauert hatte, ſchloß der große Marihall am 
24. Mai mit den angeblid, dutzendmal vernichteten Garlijten 
bie feither berühmt gewordene Eonvention von Amorevieta 
— einen förmlichen zweifeitigen Vertrag, ob zu der Species 
„entio et venditio“ gehörig, willen wir noch nit — in 
welchem namentlich folgende Punfte enthalten find: 

1) Bolftändige Anmeftie für alle Basfen welche bie 
Waffen ergriffen hatten. 

2) Hierin inbegriffen find die Mitglieder dev carliſtiſchen 
Königsdeputation, die Beamten, alle Perſonen die irgend eine 
Autorität oder Funktion ausgeübt haben; die welche, vom 
Ausland herfommend, fich ver Injurrektion anfchloflen, ebenſo 
die welche ihren Poſten und Dienſt im Inland verlaſſen 
haben.. Wer fich in’s Ausland begeben will, ver erhält bis 
zur Grenze ficheres Geleite. 

3) Ebenſo werben amneftirt alle Offiziere, Unters 
vffiziere und Soldaten der königlichen Armee, 
welche ſich den carliſtiſchen Banden angeſchloſſen 
haben. Befagte Offiziere fönnen in die königliche 
Armee zurüdtreten mit dem vorher in derjelben 
beflciveten Grad. 

Wenn nun diefes Abkommen eines „ſiegreichen“ Mars 
haus mit den fo oft „vernichteten" Garliften nit „Ipa- 
nich” ift, dann wüßte ich wirklich feine Merkwürdigkeit zu 
bezeichnen, welche diefes Beinamens würdig wäre. 

Als ih am 2. Juni die Feder nieverlegte, war der In⸗ 
halt biefer eigenthümlichen Mebereinkunft zwar im Allgemeinen 
befannt ; man wußte auch, dag Amadeo und feine Regierung 
über das Geſchehene im höchſten Grade ungehalten waren, 
daß Serrano in der Perfon des Generals Echague einen 
Nadyfolger erhalten hatte, daß er nad Madrid zurückfehre, 
um entweder dort als Miniſterpraͤſident an des zurückge⸗ 
tretenen Sagafta Stelle zu kommen, over in Ungnade zu 
fallen — wenn Amateo dieß wagen durfte Man wußte 
aber noch nicht, wie die Sache in Madrid ausfallen werde, 
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Das hat jih num feither gezeigt; und dieß iſt eben bas 
Intermez30, welchem unjere heutige Betrachtung gewirmet 
ſeyn ſoll, und über welches ter Echreiber diefer Worte feit- 
ber aus Madrid ausführliche und glaubwürdige Nachrichten 
erhalten bat. 

Am 3. Zuninämlich fand unter außerordentliche Andrang 
des Publikums die öffentliche Sigung der ſpaniſchen Cortes ftatt, 
in welcher die „Eonvention von Amorevieta“ zur Verhand⸗ 
lung fanı. Marſchall Serrano erjihien in ter Situng, bes 
grüßte mit feierliher Grandezza den Prüfiventen ber Vers 
janmlung, und nahm mit der Gemüthsruhe eined Mannes, 
ver fein Schäfhen im Trockenen weiß, feinen Sig als Ab- 
gesroneter ein. Das noch hauptloje, wahrſcheinlich auch 
topffofe Minifterium beſchraͤnkte ſich auf die nievergefchlagene 
Aeußerung, daß es, ftatt ſelbſt Erklärungen über vie Con⸗ 
vention abzugeben, tiefe Aufgabe tem nunmehr anweſenden 
Marſchall überlaſſe, deſſen Verhalten die Regierung 
billige, für deſſen Handlungen jie die Verantwortlich 
feit übernehme. 

Bergleiht man nun den oben angeführten Suhalt der 
Thronrede vom 24. April, den Inhalt der Convention vom 
24. Mai, die Zurückberufung Serrano’3, und diefe Regierungs⸗ 
Erklärung vom 3. Juni miteinander, jo wird man einen un— 
gefahren Begriff bekommen von der Sicherheit und Feſtigkeit 
des Amadeo'ſchen Königsthrones, ſowie von der angeblichen 
„Bernichtung” ver carliftiichen Suche. 

Die Disfufjion, welche ſich an die Negierungserflärung 
fnüpfte, war, im Ganzen genommen, recht miferabel. Diep 
war auch höchſt natfirlih. Denn die Meyierung batte in 
der That nur ihre unbedingte Unterwerfung unter bie 
Machtzebete des Marſchalls ausgejprochen, die Majprität 
ver Verſammlung, durch tie grenzenlofeiten Wahlmandver 
nothdürftig zufammengetronmelt, richtet ihre Handlungen 
einzig nach der Frage ein, wer im gegebenen Augenblick 
über die wirkliche Macht verfügt, und dieſer Sachlage gegen— 
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über war bie Stellung der kleinen Minderheit — die car: 
liſtiſchen Deputirten fehlen — eine höchſt traurige. 

Serrano ſelbſt juchte durch Renommage zu ergänzen, 
was ibm am guten und öffentlich mittbeilbaren Gründen 
fehlte. Nachdem er ſich ſelbſt als des Vaterlandes Netter 
gepriejen, einen feiner Untergenerale belobt und über eine 
friedfertige Zuſammenkunft zwijchen ſich und einem Earliften- 
Führer Namens Urquizu berichtet hatte, ſuchte er feine 
MWaffenthaten in das gehörige Kicht zu ſetzen, vermochte aber 
eigentlich nur ein einziges erfolgreiches Gefecht (bei Onate) 
zu behaupten. Er gab die naive Erklärung ab, daß er ben 
Abſchluß der „Convention“ beſchleunigt habe, weil der könig⸗ 
liche Auftrag, die Minifterpräjirentichaft zu übernehmen, 
feine baldige Rückkehr nah Madrid wünjchenswerth gemacht 
habe. Er gab zu, daß die „Sonvention* ſchlecht redigirt 
ſei und dadurch zu Mipverftändnijfen VBeranlajjung gegeben 
habe; ev gab ferner zu, daß fie namentlich in Bilbao fehr 
Schlecht aufgenommen worven ſei; allein die Regierung (Sa⸗ 
gafta) Habe ihn fort umd fort geplagt, der Sade ein raſches 
Ente zu machen, und da babe er e8 eben ſo gemacht, wie 
befannt. Die Begnadigung der Soldaten juchte er dahin zu 
erläutern, „fie beziehe fich nur auf den Nachlaß ber Todes- 
ſtrafe“; von königlichen Offizieren feien nur zwei bei ven 
Carliſten gewejen, und dieje ſeien aus Frankreich gekommen. 
Er hätte die Earliften ſchlagen können, allein dann würde 
der Bürgerkrieg jehr lange gedauert haben, und darum babe 
er lieber das gnädige Beiſpiel verfchiedener alter Römer nach⸗ 
geahmt, als welche der geichichtsfundige Marſchall nament- 
lich Tiberius und Agricola anführte. 

Diefe Erklärungen des „ſiegreichen“ Marichalls machen 
in der That jeden Commentar überflüjfig. Einſehend, daß 
eine raſche Bezwingung des Aufitantes eine Sache der Un⸗ 
möglichkeit fei, macht fih Serrano in der augenblicklichen 
Berlegenheit Luft durd eine Amneſtie, wie fie ganz offenbar 
nur der Souverän, nicht ein General ausipreden kann, 
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und eilt nach Madrid, weil der Sturz tes Minifteriung 
Sagafta ihn befürchten Tieß, das Heft möchte ihm aus 
ter Hand gewunden werden. Noch glaubte er ber 
Mehrzahl feiner Soldaten ſicher zu jeyn; in biefem Gefühle 
trägt er jeinen wenn auch nichts weniger als fiegreichen 
Sibel nad) Madrid zurüd, und gebietet feinem König eine 
Eonvention zu billigen, welche ihm und feiner Thronrete 
geradezu tie Fauſt in’s Geſicht ſchlägt. Amadeo thut, wie 
ihm befchlen, und wir banfen tem edlen Marjchall, daß er 
die Ichauerlichen Prophezeiungen Don Windthorit des Jün⸗ 
geren nicht wahr gemacht. 

Sehr begründet war unter diefen Umſtänden bie 
Bemerkung des Abgeordneten Romero Giren, man möge zu 
ver bereits erlittenen Schmach nicht noch die weitere einer 
ganz nutzloſen Discujjion hinzufügen; es handle ſich um 
vollgogene Thatjachen, denen man gänzlich machtlos gegen⸗ 
überjtehe; man jolle daher „Lieber das Budget berathen, was 
für das Bolt viel interejjanter jei”. Auch hiezu ijt ein 
Gommentar wohl jehr überflüjlig. 

Nachdem hierauf von Seiten der Regierung der Lücher: 
liche Unterſchied zwijchen ihrem heutigen Verhalten in Ser: 
tano’3 Gegenwart und zwiichen ihren ohnmächtigen Verſuch, 
bemjelben in jeiner Abwejenheit zu zürnen, damit entjchultigt 
worden war, daß jie einige Tage zu ſpät in den Bejik 
der Depelchen tes Marſchalls gelangt fei, folglich die That— 
lachen nicht gefannt babe (auch dieß ijt recht merhwirdig, 
daß die Depejchen eines jiegreichen Generals vom 24. Mai 
bis 2. Juni brauchen, um aus Biscaya nach Madrid zu 
tommen) — gelangte erjt die eiyentlihe Oppofition zum 
Bert. Und man muß geftehen, daß jie bei aller Schwäche 
ihres Verhaltens gleichwohl einige recht ſchätzbare Wahr: 
heiten der Negierung nicht vorenthalten hat. 

Der Abgeordnete Abarzuza machte zunächſt darauf auf: 
merkſam, daß ned) Tags zuvor tie jegt ſo Friechluftige Majo— 
rität jich den Anfchein gegeben habe, als wolle ſie fich gegen 
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Serrano auflehnen, während nur acht oder zehn yerjünliche - 
Freunde des Tegteren und tie republifanifche Partei, 
leßtere aus politifcher Conſequen z, die Convention von - 
Amorevieta gebilligt hätten. Der Abgeordnete verglid Ama⸗ 
deo's oratoriſche Graufamkeit in ber Thronrede mit Serrano's 
praktiſcher Schonung der Carliſten; letzterer habe mit ber 
carliftiichen Kriegspeputation „von Macht zu Macht” vers 
handelt, während Sagafta in Madrid die carliftiichen Abge⸗ 
ordneten, deren er zufällig habhaft werten konnte, in ben 
Kerker geworfen habe. Kurz, aus gründlicher und wohlver: 
bienter Abneigung gegen tie gejtürzte Negierung und aus 
Sympathie mit Allem was recht entſchieden nachtheilig für 
Amadeo ijt, ſtimmt vie republikaniſche Linfe dießmal für 
Serrano. Augleich erklärte diefer Republikaner noch weiter: 
Biel höher ſchätze er den Fanatismus ter Garlijten als den 
Skepticismus der Monarchiſten; auch ſei es weit natürlicher, 
an die Unfehlbarfeit tes Papſtes, als an jene des Königs 
Amadeo zu glauben. 

Als einziger wirklicher Gegner des Vertrags von Amores 
vieta trat ter catalanifche Abgeoronete Bi y Margalt 
anf. Mit fchneidentem Hohn anerkannte derſelbe, daß Ser: 
rano freilih alle Urſache gehabt habe, gegen die Aufitäns 
bifchen milde zu ſeyn, indem er felber ſeit Espartero's Zeiten 
bis zu Iſabella's Sturz häufig genug Aufftände gemacht 
habe. Er führte aus, daß ſchon die Convention von Vers 
gara, durch welde i. J. 1838 Espartero ben carliftiichen 
Krieg anſcheinend abſchloß, ten Keim alles jeither Gefchehenen 
in fich getragen habe, weil man nur durch einen Sieg, 
nicht durch einen Vergleich derartige Fragen entſcheiden 
fönne. Darum fei auch die einzige Folge der Convention 
von Amorevieta tie, daß Lie carliftiihe Partei jet 
fräftiger daftehe als zuvor. Der Abgeorbnete be- 
hauptete aber ferner mit ter größten Entjchievenheit, es be- 
ftänten außer jener Convention nod) geheime Nebenvertrüge, 
durch welche ven baskiſchen Provinzen alle ihre fucros, d. h. 
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ihre provinzialen Privilegien und Sonderrechte, garantirt 
worten jeien. Er finde es ganz unbegreiffich, wie ein Mar: 
hal nach) tem erften Monate eines Feldzuges in biejer Art, 
wie einer fourerinen Macht gegenüber, pactiren Tonne mit 
Aufſtändiſchen, von denen e8 immer nur geheißen habe, daß 
fie in zügellojer Flucht vor Amadeo's Soldaten davonlaufen. 
Daß Scrrano zur Erlajjung einer ſolchen Amneſtie conjti- 
tutionell nicht befugt war, wies ibm Pi y Margall auf's 
ſchlagendſte nady und beflagte es tief, dab ein Mann ber 
Spaniens Negent und Mitbegründer der gegenwärtigen Vers 
fafjuny gewelen, auch jo gar fein Verſtändniß für Necht, 
Geſetz und Berfaffung habe. Als Kern und Mittelpunkt 
ter turch tie Convention ven Amorevieta gejchaffenen poli- 
tiihen Lage Spaniens ftellte ver Redner am Schlufje den Sat 
anf: in kurzer Zeit werben wir nur noch die Wahl 
haben zwijhen Don Karlos und der Republik. 

Serrano ſah ſich durch ten Eindrud, welchen Pi y 
Margalls Nebe gemacht hatte, veranlapt, nochmals das Wort 
zu ergreifen; allein feine Behauptung, ev habe der carli- 
tiihen Sache den „Gnadenſtoß“ gegeben, voch zu jehr nad) 
tem Stiergefechtplag, um politiiche Gedanken ernſtlich zu 
widerlegen. Noch gleichyiltiger war Sagaſta's Verſuch, die 
Handlungen feines Minifteriums zu rechtfertigen, zumal biejer 
Berjuh von ihm nur als Brüde benügt wurde, um zur 
demütbigen Billigung der Handlungen des jeßt allein gebie: 
tenden Serrano zu gelangen. 

Nachdem nch cine Anzahl von Nebnern, meift für 
Serrane, geſprochen hatte, jchritt man zur Abſtimmung. 
Das Ergebnik war, tag Serrano’s Verhalten, insbefondere 
fein Bertrag mit den Aufftindifchen, mit 140 gegen 22 
Stimmen gebilligt wurde. in gleiches Votum des Senates 
ift feither nachgefolgt. 

Diep war, in furzen Zügen zujammengefaßt, der Ver: 
{auf der Gortesjißung vom 3. Juni, an welche wir nunmehr 
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Bor Allem iſt hervorzuheben, daß im ganzen Lauf ver 
Debatte von feiner Partei und von feinem einzigen Redner 
auch nur mit einem Worte die Frage berührt wurde, ob 
tie Convention von Amorevieta tem Intereſſe des Königs 
Amadeo und der von ihm zu gründenden Dynaftie ent|preche 
der nicht. Dieſe Trage fcheint alſo jett ſchon allen 
TFarteien in Spanien gleichgiltig zu ſeyn; ſelbſt Scrrano 
rühmte fich zwar, als Spanier feinem VBaterlande gut 
gedient zu haben; bes von ihm eingejegten Königs aber er- 
wähnte er mit Feiner Silbe, obgleich er wenige Stunden 
nachher den Eid als Eomjeilspräfident zu leijten vorbatte 
und geleijtet hat. 

Für's Zweite bürfte ih wohl faum einem Widerſpruch 
begegnen, wenn ich jage: ALS Serrano zur Niederwerfung 
ter Carliſten auszog, da dachte weder König Amadeo, noch 
die Regierung, noc irgend eine politiiche Partei daran, daß 
ber Marſchall mit der Convention von Amorevieta ober mit 
etwas Aehnlichen zurücdkommen werde. Mean hoffte ganz 
entjchieden in ven Negierungsfreijen auf einen Sieg; blieb 
biefer aus, jo befürchtete man eine Niederlage; an einen 
Bergleich mit der Inſurrektion dachte Niemand. 

Sodann: nachden dieſes Unerwartete vennoch eingetreten 
it, Hat Serrano die große Mehrheit, mit welcher die Cortes 
jein Verhalten gleichwohl gebilligt haben, dem jehr merts 
würdigen Umſtand zu verbanten, daß bie entjchievenen Gegner 
Amadeo's, die Nepublifaner, mit ihm einverftanden find. 
Es wäre in ter That unmöglich zu jagen, wiedie Freunde 
des Königs fi zu der Sache gejtellt Haben, da von folchen 
feine Spur zu ſehen war. Es jcheint, daß gegen die Con⸗ 
vention nur Serrano's perjönliche Feinde geftimmt haben; 
im Webrigen war fo ziemlich Alles damit einverftanben, baß 
Ipanifches Blut wo möglich nicht vergoffen werde um bes 
Fremblings willen, und dag man fich dem augenbliclichen 
Mann der Situation unterwerfe. 

Auch die Frage, welche Gründe eigentlich den Marſchall 
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bei feinem Verfahren geleitet haben mögen, iſt nicht fehr 
ihwer zu beantworten, wenn man bie jpanischen Verhält: 
niſſe einigermagen aus Anſchauung kennt. Diefe ſpaniſchen 
Generale, deren Beute das Land in Ermangelung eines 
legitimen Königs nunmehr ſeit einem halben Jahr—⸗ 
hundert ift, hatten und haben bei allen ihren politischen 
Handlungen in erjter Reihe den Zweck, die wirfliche 
Herrſchaft und Macht ſelbſt zu behalten. Die 
war der eigentlihe Grund von Iſabella's Fall, nicht ihre 
Fehler, welche im Webrigen groß genug ſeyn mochten. Sie 
hatte durch Narvaez ten Verſuch gemacht, eine Fönigliche 
Regierung an tie Stelle der Generalswirthfchaft zu ſetzen; 
fe hatte zu diefem Zwecke Serrano und Prim entfernen 
nüjlen. Als Narvaez zu frühe ftarb, traten die gewohn- 
Yeitsmäpigen Anzettler ver Pronunciamientos oder militär 
riihen Schilverhebungen mit Wucht wieder in ten Vorder: 
grund und jagten das ſchwache Weib davon, das feine früheren 
Beherricher beleidigt hatte; jelbftverftändlich mußten bie von 
ihr begangenen Fehler und Sünden ven Borwand liefern. 
Gegenwärtig ift nun Serrano ter Nehtsnachfolger, Erbe 
und Repräſentant ber bezeichneten Generalswirtbfchaft, und 
oben zu bleiben ijt fein einziger Zweck. Bon dieſem Ge— 
ſichtspunkte aus erklärte fich feine Handlungsweiſe höchſt 
natürlih. Die Carliſten entjcheivend zu jchlagen war er 
richt im Stande, weil fie im ganzen Rande überall find, 
weit fie ihm auswichen, wo er fich zeigte, von neuem auf: 
traten, wo er nicht auftreten Eonnte, und unbejieyt blieben 
in den Schluchten und Enypäljen, wohin er ihnen nicht zu 
folgen vermochte. Er hatte aber auch Fein übermäßiges In— 
terefie fie entfcheidend zu fchlagen und dadurch den Thron 
bes Fremblings in einer Weife zu befeftigen, welche nad) 
kurzer Zeit den Marſchall Serrano als eine überflüffige 
und gefährliche Perfon in den Augen des Savoyarden— 
hofes hätte erjcheinen laſſen. Serrano's Intereſſe befteht 
darin, feinen Monarchen zappeln zu lajjen und das Leiftete 
3° 
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die Conventien von Amorevieta, wie wir noch näher jeher 
werten, ganz vortrefflih. Dieſelbe hat aber für Eerrano 
auch noch andere Bortheile. Mit allen Nechte konnte ſich 
der Marſchall zolgendes jagen: Im Großen und Ganzen 
genommen find nur zwei Sale möglich, entweder wird am 
Ende Don Carlos Meijter, oder derjelbe unterliegt jchlieklid) ; 
entweter treten die Anhänger des Prätenventen der von 
einem Theile derſelben abgejchlojjenen Convention bei, oder 
fie thun es nicht und jeßen ten Krieg fort. Treten alle 
Aufſtändiſchen der Convention bei und unterliegt dadurch die 
Sache des Prätendenten, gut! — dann ijt es eben ſchließ⸗ 
ih doch Fein Anderer als Serrano, der den richtigen Weg 
eingefjhlagen und die Sache zum glüdlichen Ende geführt 
hat, und er kann jich in dieſem Fall ebenfofehr feiner weilen 
Vorausſicht als feiner Lürgerfreundliden Milde rühmen. 
timmt aber die Sache eine ernſtere Geftalt an, in welchem 
Falle Amadeo früher oder ſpäter vettungstos verloren ift, 
dann hat Marſchall Serrano ſich für jeden fünftigen Herr- 
ſcher und politiſchen Zuſtand möglich erhalten, weil alle 
Spanier ohne Unterjchied ihm nicht vergeifen werben, daß 
er das Blut feiner Landsleute geſchont und tie Drohungen 
des „Fremdlings“ in feiner Thronrede nicht nur nicht ver: 
wirklicht, jondern geradezu und auf das entſchiedenſte vers 
eitelt bat. Alſo: Serrano for ever! 

Daß nun diefe Auffafjung und Zerglieverung ber Dinge 
feineswegs ein müßiges Spiel meiner carliftilchen Phantafie, 
Sondern eine thatſächlich ſehr wohl begründete Sadye ift, dieß 
fernen wir, abgejehen von allem Anterı, ganz beſonders 
durch einen Blick in die Organe der italicnifchen Regie 
rungspreffe. Wie jehr die Regierung Sungitaliens an dem 
Ganz der Dinge in Spanien betheiligt ift, wie ängftlic) 
aufmerkfan fie alle Vorgänge auf der pyrenäiſchen Halbinfel 
verfolgt, dieß bedarf ficherlich Keiner Auseinanderfegung. Als 
nun die Nachricht won ver Convention von Amorevieta nad) 
Italien gelangte, da machte unter Anderem bie offizisje 
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„Stalie? die Bemerkung: „Die Dinge jiheinen nicht ven 
baleigen Triumph des jungen Königs zu bedeuten.” Es fügte 
zwar bas genannte Blatt in affeftirten Hochmuth bei: 
wegen der carliftiichen Inſurrektion brauche man nicht in 
Serge zu ſeyn, da es kaum noch eine folche gebe. „Aber“ 
— und das it die Hauptfahe — „beunruhigend jet bie 
Haltunz der hervorragendſten ſpaniſchen Staatemänner, 
namentlich jener welche ver Ordnungspartei angehören und 
zu der Einjeßung der gegenwärtigen Negierung beigetragen 
haben. Wenn vie Regierung Viktor Emanuels in ihren 
anerfannten Organen ſolche Dinge drucken läßt, jo heilt 
das in der That mit aller wünjchenswerthen Deutlichkeit 
nihts Anderes, als „Amadeo, König von Spanien, fürchtet 
feinen Feldherrn und Minifterpräfidenten Serrano im Grund 
genommen mehr als den Don Carlos.“ Und daran thut 
König Amadeo vieleicht gar nicht Unrecht. 

Und wenn vie „Stalie”, als fie Obiges fchrieb, in einem 
Schimmer von Hoffnung, dag die Cortes fich gegen Serrano 
und für Amadeo ausſprechen würten, mit Entrüjtung aus: 
rief: „Wie, Defertenre aus ter Armee des Königs Amadeo, 
nachdem fie in den Banten des Prätendenten avaneirt find, 
werten num ihre Beförderung anerkannt fehen und dieſelbe 
in tem königlichen Heere genießen, welches fie eben noch 
bekämpft haben!” — ſo möchte ich zwar diefen Sinn in dem 
Bertrag von Amorevieta wenigftens nit vollftäntig 
finden, indem die Convention nicht die Beförderungen in 
ter Armee Des Prütendenten, jondern nur den vorher in der 
föninfichen Armee befleiveten Grad und Rang aufrecht erhält. 
Jedenfalls aber hat die „Italie“ auf ihre entrüjteten Excla— 
mationen durch das Cortes-Votum vom 3. Juni eine jehr 
gründliche Antwort und eine DBelchrung darüber erhalten, 
dag man auch in Stalien die Verhältniffe Spaniens, dieſes 
eriginalften und feltjamften Landes in ganz Europa, eben 
nicht verjteht. Und es wird ber Regierung Viktor Ema— 
nuels und diefem unglücdlihen König und Pater aud) 
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an ferneren Belehrungen über biefen Gegenftand feineswegs 
fehlen. 

Sp viel über die „Konvention von Anorevieta”, über 
ihre politiiche Bedeutung und über die Aufnahme derjelben 
in den ſpaniſchen Cortes. Wir wenden uns nun zu dem 
legten Gegenjtand, weldyer uns für diegmal bejchäftigen ſoll, 
nämlich zu der Frage, welhe Wirkungen bie mehrerwähnte 
Uebereinkunft bisher in Bezug auf die carlijtiiche Erhebung 
gehabt habe. Ich fchreibe diefe Zeilen am 13. Juni, und bes 
fenne mit aller Offenberzigkeit, daß die neuejten Originals 
nachrichten aus Spanien, welche mir vorliegen, vom 3. Juni 
batirt find. Ich conjtatire die, weil ich heute ſo wenig wie 
in meinem eriten Aufjaß politische Prophezeiungen ausiprechen 
oder irgendwie in den Tag hinein reten will, Die Zukunft 
ift ungewig für Amadeo und Don Carlos, wie für uns 
Alle. Aber am 3. Juni 1872 ſtand in Madrid jo viel thats 
jüchlich feit, dag Don Carlos weder an der Hirnentzündung 
noch an einem anderen Preiten geftorben war; biejen Ge: 
fallen hatte er dem Haufe Savoyen nicht gethan. Gefangen 

war er auch nicht, verwundet auch nicht; ebenfowenig war 

er in irgend einem Lande Europa’s außerhalb Spanien ans 
zutreffen. Er war daher offenbar, wenigſtens nach menſch⸗ 
licher Berechnung, bei jeinen Getreuen in Spanien, 
ſo jedoch daß die Madrider Regierung feiner weder anfichtig 
noch habhaft werben konnte. Und wenn erfortführt alle jeine 
Sachen ebenfo zu behandeln, wie es ihm bisher in tiefem 
Stück gelungen ift, jo wird er nicht ganz übel thun. 

Selbftverftändlih und thatjächlich gewiß war ferner am 
3. Juni 1872 zu Madrid, dag Don Carlos die Konvention 
von Amorevieta nicht genehmigt hatte, dag alje Fein treuer 
Carliſt an biefelbe gebunden war. Kein Menſch in Spanien 
Icheint an jenem Tag oder in jener Zeit an ein Erlöjchen 
bes Aufitandes geglaubt zuhaben. Die carliftiichen Zeitungen 
fuhren fort in Amadeo's Hauptitabt mit der ausprüdlichen 
Bezeichnung „Periodico Carlista‘“ zu erſcheinen. Im Einzelnen 
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war befannt, daß im deu verichiebenften Provinzen des Lanz 
des zahlreiche und wohlorganijirte Garliftenbanden ganz un— 
gettert weiter wirtbichafteten. Um zu begreifen, wie unmög: 
ih es ver Regierung ijt, diefer Sache aus eigenen Kräften 
Meister zu werden, muß man jich erinnern, daß nunmehr 
feat vier Jahren die revolutionäre Mißregierung auf dem 
Lande laſtet; daß die Finanzen, welche unter Narvaez ihrer 
volljtändigen Ordnung entgegengingen, jet vollſtändig ruinirt 
ind; daß der Krieg auf Cuba alle finanziellen und mili- 
täriichen Kräfte immer noch in Anjprud nimmt, und daß 
auch aus die ſen Gründen Serrano ſehr wohl wußte was 
er that, als er möglichſt bald wieder heimging nad) Mabrip. 

Nun gut; am 3. Juni wurde gleichwohl die in Alcala 
de Henares nahe bei Madrid liegende Savallerie in den Nor⸗ 
den, nach Pamplona birigirt, wahrjcheinlich zur Bekämpfung 
der nicht mehr vorhandenen Garliften. Gleichzeitig kamen 
and dem Süden, aus der Provinz Valencia, Nachrichten über 
das Auftauchen zahlreicher Garliltenbanden unter dem Ober: 
befehl Des Brigadegenerals Dorregaray. Die Antwort, welche 
tem Lleberbringer der Convention von den carliftiichen Bes 
fchlshabern in den Provinzen Guipuzceoa und Alava, und 
ven ten Untergebenen biefer Befehlshaber zu Theil wurde, war 
iehr kurz und Spanisch; jie hieß: „lieber den Tod”. In 
der Gegend von Ciudad Real hatten ſich neuerdings zwei 
Banden vereinigt; die Zruppen verfolgten diejelben, aber 
ganz ohne Ergebniß, da das Terrain ven Carliſten ebenſo 
günſtig, als regulären Truppen verderblich iſt. In ver 
ſchiedenen Gegenden wurden die Bahnzüge von den Carliſten 
aufgehalten, durchſucht, Eönigliche Offiziere inquirirt und dann 
unbehelligt weiter gelaſſen. Requiſitionen an Geld, Schuhen 
und andern Bedürfniſſen von Seiten carliſtiſcher Banden 
waren keine Seltenheit; in einem Städtchen (la Bisbal) 
wollten ſie ſich aus der Gemeindekaſſe 10,000 Realen geben 
laſſen, es waren aber deren nur 5100 aufzutreiben; ſie 
quittirten die Anleihe, und gingen wieder in ihre Berge. In 
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Vendrell, in Gatalonien, waren am 31. Mai unter dem 
Befehl eines gewiſſen Duico 200 bewaffnete Earlijten unter 
vem Gelang eines „Hymnus an König Karl VII.” einge 
zogen, hatten den Bahnhof bejeßt, ven Perjonenzug nad) 
Tarragona angehalten u. |. w. Der Earliftenführer Saballs 
war am 30. Mai in Sarria, nahe bei Gerona, eingezogen ; 
Angefichts dieſer Feitung fpeiste er mit feinen 200 Bes 
waffneten in ver größten Gemüthsruhe und ſprach dabei die 
zuverjichtliche Hoffnung aus, binnen einigen Wochen in 
Madrid zu jeyn. Der berühmte Bantenführer Caraſa end: 
lich erihien an ver Spite von 1000 Bewaffneten am Frohn⸗ 
leichnamstag in der Stadt Puente de la Reina, wohnte dem 
Hochamte bei, empfing die heil. Saframente und begleitete in 
feterlichfter Weife mit feiner ganzen Schaar tie Prozefjion. 
Der Enthufiasmus der ganzen Bevölferung war ein unbes 
jchreiblicher. Selbjt die Frauen ſprachen ihre Meinung über 
die Wirkjamfeit ter „Convention“ in ihrer Weiſe durch 
Charpie-Zurfen, Herrichtung von Spitälern für Verwundete 
u. dgl. aus. Die republifanifchen und fonft unabhängigen 
Blätter der Hauptſtadt erklärten unverholen, daß man vere 
zichten müfje, ten eigentlichen Stand ber Dinge zuverläflig 
zu erfennen, indem die Regierung nachgewiejenermaßen bie 
Wahrheit nicht jagen wolle, Einzelne aber dieſelbe nicht 
erfahren können. Die carlijtiichen Zeitungen ihrerjeits be- 
haupteten, daß die wenigen Banden welche fih zum Scheine 
der Convention unterworfen und aufgelöst hatten, Längft 
wieder in Geftalt neuer Banden im Felde ftünden. Bei 
tiefen Verhältniſſen mug man nicht nur ben perjönlichen 
Muth und den Friegerifchen Geiſt der |panischen Landbevöl⸗ 
ferung im Auge behalten, ſondern auch namentlich den Um— 
itand, daß es biefen Leuten in Folge ter revolutionären Mip- 
regierung jeit vier Jahren meiſtens erbärmlich genug ergeht, 
um in dem Abenteurerfeben des Guerilla : Krieges noch eine 
Fülle von Lebensgenuß und Erholung zu finden. 

Die Nachrichten der Regierung endlich beſchränkten fich 
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am 3. Juni auf die Einbringung von 53 Gefangenen — 
auch fein Friedenszeichen — in Vitoria, auf die Unterwerfung 
ganzer 19, fihreibe mit Morten ncunzehn Garliften in Burgos, 
und auf die Meltung, daß tie Füniglichen Etreitfräfte im 
Begriffe ſeien, in die Provinz Navarra „einzubringen — 
rieberum fein Friedenszeichen in bes Wortes eiyentlicher 
Berrutung. Dieſen Nachrichten gegenüber hält die Zeitjchrift 
„Correo militar‘“ an der Thatfache feit, daß immer noch ſehr 
sahlreiche Banten das Feld behaupten, und daß vie berühmte 
Eenvention bis jegt nur ſchlechte Reſultate gebracht hat. 

Sch babe es für angemefjen gehalten, dieſe Einzelnheiten 
bier wieberzuseben, damit ver Lefer ſelbſt ſich aus benfelben 
än Gefammibild zurechtmachen Fünne Für meine Beur- 
theilung der Dinge ergibt fih: Offener oder ncheimer Abfall 
der bisherigen beiten Freunde Amadeo's, Militärherrichaft 
anter Serrano's alleiniger Leitung und, den Garliften geyens 
über, ein fortdauernder Kampf an allen Eden und Enden, 
deſſen baldige Entjcheitung durch die „Sonvention von 
Amorevieta“ als unmöglich anerkannt it. Der Prätendent 
im Felde bei ſeinen Getreuen, der König im Palaſte unter 
der ſtrengen Obhut ſeiner Prätorianer, deren Präfektus 
Zerrano, ſeiner Rede vom 3. Juni nach zu ſchließen, ſich 
mit dem Studium der römiſchen Kaiſergeſchichte zu beſchäf— 
tigen ſcheint. 

Dieß war die Sachlage nad einem Feldzug von vier 
tis ſechs Wochen. Wie es weiter geben wird, das hängt von 
Tieferlei ab, namentlich von dem Benehmen und den Fähig— 
kiten des Prätendenten. Einen günſtigeren Augenblick für 
erfolgreiche Entfaltung jeiner Fahne hat er jicherlich ned) 
nie gehabt; einen Gegner des Don Carlos, der ſchwächere 
Rurzeln im Bewußtſeyn und in der Zuneigung des ſpaniſchen 
Volkes hätte als Amadeo, könnte man wohl in ganz Europa 
nicht auftreiben. Unzuverläfjigere Belchüger, als diejer ſa— 
toyijche Prinz gegenwärtig in Mabrid bat, waren kaum dies 
jenigen weldye den unglücklichen Marimilian von Defterreich 
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an das Meifer des Suarez geliefert haben. Aber bei alledem 
fann die Sache des Prätendenten gleichwohl zu Grunde 
gehen, wenn er irgend einen erheblichen Fehler begeht, wenn 
er zu frühe ſich in's offene Feld wagt, wenn er die Neigung 
der immer noch im Wejentlichen zuſammenhaltenden ſpaniſchen 
Armee nicht zu gewinnen weiß, oder wenn er durch die An⸗ 
fündigung oder ven Vollzug irgend welcher extrenen Maps 
regeln eine oder die andere Claſſe der Bevölkerung gegen ſich 
aufzubringen unglüdlich genug feyn jollte. Aber in ber erſten 
Woche des Juni waren feine Ausjichten, troß ber Con⸗ 
vention von Amorevieta und durch dieſelbe, beijer als je, 
und Amadeo war übler daran als je. 

Vielleicht hat ſich, bis ich wieder die Fever ergreifen 
fan, nady der einen oder andern Richtung etwas, wo nicht 
Entjcheivendes, doch Bedeutendes zugetragen; jedenfalls will 
ih Shen das nächſtemal meine Meinung darüber mittbeilen 
was Don Carlos, falls er jebt oder fpäter jiegen jollte, zu 
thun und zu lafien bat, wenn in Spanien endlich wicber 
einmal dauerhafte und minder unglücliche Zuſtände eintreten 
und jich bejeftigen jollen. 
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Seitdem dieſe Worte geſchrieben ſind, hat ſich in Madrid 
wieder einmal ein Scenenwechſel vollzogen: ein neues Mini— 
ſterium iſt an's Ruder getreten, mit Zorrilla an der Spitze. 
Aber die Hauptreſultate vorſtehender Erörterung ſind dadurch 
in nichts erſchüttert. D. Red. 


Gloſſen eines politiſchen Einfliedlers. 


Die Eatholifche Preſſe. — LamentationssPolitif. — Der beutfche Partiku⸗ 
larismus. — Römifche Orientirungen. 


lliacos intra muros peccatur et extra. 


Die paar Blätter, zu welchen ich heute die Fever ein- 
tauche, Haben jo wenig wie irgend etwas das ich auf dieſer 
Melt gethan habe, ja wo mögfid noch weniger die Be⸗ 
ſtimmung und den Zweck, mich bei irgend Jemanden beliebt 
zu machen. Seit ich dem politiichen Schau: und Kampfplatz 
fern ſtehe, habe ich fehr natürlicher Weile die freigewordene 
zeit mit deſto eifrigerem Nachdenken ausfüllen müſſen, und 
da find mir denn mancherlei Dinge auf: und eingefallen, tie 
ich voransjichtlich werer hiben noch drüben großen Beifalls 
erireuen werten. Einen Theil dieſer Sachen will ih, wenn 
es mir gejtattet wird, in den „Hijtor.spolit. Blättern“ aus: 
iprehen, ũberzeugt, daß bie Nebaktion dieſer Zeitſchrift, deren 
bieger Name ein ganzes Programm it, einzelne Meinungss 
Berfchiedenheiten mit Milde und Nachſicht dulden und be= 
urtheilen wird. Dienen wir doch Alle einer und derſelben, 
ewigen und heiligen Sache, hantelt e8 ſich doch nur um 
Ginzelnheiten in der Anwendung ber richtigen und geitges 
nipen Mittel. 
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Bei ver Betrachtung einiger beiderfeitigen peccata ſchicke 
ich billiger Weife das was ich intra auszujeßen finde, ber -- 
Stoffen über etlihe extra-Merkmwürtigkeiten voran, ſchon im - 
ber guten Abjicht, bei den Freunden eher Gnade zu finden, : 


wenn ich mit den Feinden jchliche. 


Bor Allem aber will ich drei einfache, gutgemeinte und - 
wohl nicht ganz unzweckmäßige Marinen veraufichiden, - 
welche theils mich bei Betrachtung politiicher Dinge zw - 
leiten pflegen, theil® nach meiner Meinung unfere Hands : 


lungen auf politiihem Gebicte bejtimmen follten. Es ind : 
aber folgente: 


1) Zn nichts muß man jtrenger feyn, als in ter Ers 


forihung und Verdammung ber eigenen Fehler. 
2) Im Zweifel muß man immer das nicht thun, wo⸗ 
von vorauszuſehen ift, daß es dem Feind Freude macht. 


3) Man muß den Feind von feinem, nicht von unſerm 


Standpunkt aus beurtheilen. 


Hiemit wäre ich verſucht meine Arbeit gleich mit dem 


Anfang abzufchliegen; denn tem befreundeten und denkenden 
Leſer fällt es nicht fchwer, die Anwendung diefer Grundjäte 
auf eine ganze Reihe von Fällen und Gegenftänten fich felber 


oe 


zu maden; wer aber nicht wohlwollend oder nicht zum Nach⸗ 


denken aufgelegt ift, den werde ich auch im Einzelnen nicht 
überzeugen. Möchte man ſich doch in unferer Zeit fo oft 
versucht fühlen, die Feder gar nicht mehr in die Hand zu 


nehmen, da faft Jedermann und in jeder Hinficht feine vors 


gefaßte und jchlechtertings unerjchütterlihe Meinung bat. 
Doch ſei e8 drum; wenigitens einige Punkte will ich bes 
Iprechen, wie fie mir nach dem Kreife meiner Erfahrung und 
nach der Neigung meines Gedankenlebens bejonderd am 
Herzen liegen. 


1) Die katholiſche Preffe ift durch bie aufopferungss 
volle, nicht genug hochzuſchätzende Bemühung. einer Anzahl 
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ter Männer aus dem Priejter= und Laienftande zu 
Bedeutung gelangt, welche man frohen Herzens an 
en darf. Dabei hat ſich aber in neuerer Zeit, wenig⸗ 
n einzelnen Theilen Deutfchlunds, das Beftreben, möge 
viele Preßorgane zu Schaffen, in einer meines Er- 
3 krankhaften und verkehrten Weije hervorgethan. Man 
un freilich, das Eindringen der katholiſchen Preſſe in 
ventlichen Maflen der Bevölkerung fei nur zu hoffen 
mszudehnen durch eine möglichjt große Anzahl von 
lättern, welche durch die Mittel der örtlichen Inter⸗ 
und was damit zujummenhängt, einen zwar beichränfs 

aber treuen und anhänglichen Leſerkreis fich zu ges 
n veritehen. Auch diefer Gedanke hat eine gewille 
heit in jich; Jehen wir aber zu, was die Hauptſache 
ıf tie es ankommt. Ein großer Webelftand muB jchen 
erblickt werten, daß vie zu zahlreichen Zagesblätter 
ter gegenſeitig tie Quellen ter Eriftenz abyraben und 
im Zuſammenhang damit, auch größere Blätter jelten 
tande jind die genügende Anzahl regelmäßiger und 
hiter Mitarbeiter zu halten. Regelmäßige Mitarbeiter 
ıber unbetingt nothiwendig, wenn ein Blatt nicht nur 
gemeine Rarteifarbe, jontern einen bejtimnten Chas 
im Detail und einen gehörigen inneren Zuſammen⸗ 
haben ſoll; und bie bezahlten Deitarbeiter find aus 
. Srünten turchfchnittlich die beiten. Einmal kann man 
inem Arbeiter der feinen Lohn erhält, etwas Beſtimmtes 
ıgen, bei dejjen Nichtleiftung er Arbeit und Lohn vers 
ſodann haben im Allgemeinen die beften Arbeiter hies 
ı tie Fülle der irdischen Güter nicht, und bie welche 
ſitzen, haben ftatt des mangelnden Verdienſtes jehr oft 
größere und leerere Prätentionen; endlich iſt die Be⸗ 
igung mit der Tagespreſſe überhaupt eine jo aufregende, 
He und undankbare, daB auf die Dauer für fie die 
erliche Anzahl tüchtiger Kräfte ohne Entgelt gar nicht 
winnen ijt. Allein das Alles ijt wicht die Hauptſache; 


46 Stoffen zur Tagesgeſchichte. 


bie Hauptſache ift, daß unfere Sache durch unfere Blätter » 


würdig und geziemend vertreten werde, daß in denſelben 


nichts ſtehe, deſſen man jich bei ftrenger Selbitkritit ſchämen 
muß. Vergefien wir niemals, daß ber Grundfag: „ver Zweck 
heiligt die Mittel“ nicht unjer Grundfag, ſondern derjenige - 
unferer liberalen Gegner if. So iſt es uns 3. B. nit .; 
erlaubt, politifche Heuchelei zu treiben; es it uns nicht - 
erlaubt, bei Bekämpfung des Militarismus, bei dem Streben .. 
nach Erleichterung ber Volfslaften die Grenze der Wahrheit 
zu überjchreiten und die Gemüther zu verhegen, um ſie dann 


für die gute Sache zu verwenden; es ift uns nicht ers 


laubt, mit einem rettungslos verlorenen Bartifularismus . 
einen Bund einzugeben, wo Teinerlei Gemeinfchaft der innere . 
ten Gedanken vorhanden ift, u. dgl. m. AM das find nun . 


Verſuchungen, welchen wenigftens vie Kleinen, jeten Tag am 


legten Athemzug ſchnappenden Blättlein gar zu leicht er 
liegen. Wo ein jolches Blatt anfüngt durch Armfeligleit des . 


ganzen Inhalts zu glänzen, leichtfertige Nachrichten zu . 


bringen, in feinen Leitartifeln mit der Stange im Nebel 
berumzufahren, einem orbinären und unwürdigen Ton der 


Debatte fih hinzugeben, da ift es viel befjer, vaffelbe ganz , 
fallen zu laſſen, als noch ferner Mittel und Kräfte auf ein . 


Unternehmen zu verwenden, das offenbar auf feiner foliden 


Srundlage ruht. Es muß ja auch Kleine und Lolalblätter _ 
geben, aber es follen nicht zu viele feyn, und das richtige _ 


Map in tiefer Frage foll ausgemittelt werben nicht auf 
dem Wege der Privatwillfür, ſondern durch die Beſchlüſſe 
einer, freilich erjt zu bildenden, Barteiorganifation. 
Das Nämliche gilt aber aud) ganz gewiß für bie größeren 
Blätter; wir haben deren bekanntlich einige ganz vortreffe 
lie. Daß biejelben noch immer vortrefflicher werden, daß 
fie immer Abonnenten und Inſeraten bekommen, daß ihre 
Redaktionen und Mitarbeiter für ihre verbdienftvollen Bemüh⸗ 
ungen bejjer bezahlt werben, darnach ift zu ſtreben, und 
bie Erreichung dieſes Zieles wird ganz gewiß unmöglich ges 
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nacht, wenn neben jenen Blättern ohne ganz dringendes 
+ Seürfnig andere gleichartige aufzutauchen bemüht jind. Der 
derfaſſer viejer Zeilen jchreibt aus vielerlei Gründen in gar 
Kine Zeitung; fein Rath ift daher ein gänzlich uneigens 
äsiger und unparteiiicher. — Bon denjenigen fatholifihen 
Mittern welche fich vorzugsweije bemühen, unjern Gegnern 
re Waffen wider uns in die Hände zu drücken, ſoll hier 
nt die Nede ſeyn, weil vie Erfahrung feititeht, daß man 
tiefer Plage in der nächſten Zeit noch nicht los wirt. 

2) Der endloje Jammer über die traurigen 
Zeiten, welchen man vielfach in katholiſchen Reden, Preß— 
ettganen und Vereinen begegnet, ijt ein entſchuldbarer 
Fehler, bleibt aber nichtsdejtoweniger ein Fehler. ES kann 
m der That feinen Zweifel unterliegen, daß unjere gerade 
je wie jeve Zeit von der göttlihen Vorſehung in unendblicher 
Reisbeit zur Erziehung tes Menſchengeſchlechtes benügt 
wir. Viele Dinge, die wir in dieſer unjerer Zeit mit Fug 
und Necht beklagen, als da find Militarismus und Krieg 
zit allen ihren Solgen, menſchenunwürdiger Haß der Nationen 
aesen einander, Elend und Noth der niederen Volksklaſſen, 
Terzemaltigung des heiligen Vaters, Staatsdeſpotismus gegen 
ie Kirche — find ſchon im früheren Jahrhunderten theils 
ebenſo, theils in ſchlimmerem Grade dageweſen. Dean jo 
daher nichts übertreiben, nicht das Kind mit den Bad aus: 
igütten, nicht die Seit, in welcher man zu leben und zu 
wirten hat und deren Kind man felber gleichfalls it, unbe: 
dingt vwerurtheilen, ſondern in allen Dingen mit Maß und 
Beionnenheit unterjcheiten und mie vergejlen, Daß cs ter 
Herr unjer Gott ift, ter auch dieſes Jahrhundert aus ver 
Tiefe ver Ewigkeit heraufjteigen lieg und e3 mit allen feinen 
Gebrechen und Verbrechen im feiner allmächtigen Baterhand 
il. Wenn nun gar einzelne ſchwächliche Seelen ſo weit 
seben, daß fie fegleich den Untergang ter Welt für noth: 
wendig und unvermeidlich halten, wenn ihre noch ſo berech— 
tigten Wünſche nicht innerhalb beſtimmter Friſt in Erfüllung 


un 
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gehen, Jo ift das eben einfad, lächerlich, und barüber weiter : 
nichts zu fagen. Dem Feinde gegenüber kommt man mit : 
einer fo trübjeligen und heufenden Auffajjung der Dinge : 
Ihon gar zu nichts; denn mit Recht macht ber Feind geltend, 
daß in gar vielen und nicht ganz umwichtigen Beziehungen - 
diefe Zeit beſſer ift, als ihre Vorgängerinnen, was Niemand 
läugnen wird, der tie Gelchichte der früheren Sahrhunderte : 
nicht bloß mit dem zärtlichen Auge fubjeltiver Liebhabereien 
jondern mit dem ruhigen und fcharfen Blicke objektiver Kors : 
Ihung betrachtet hat. Auch auf dieſem Gebiete verfteht e6 . 
fih von ſelbſt und ich fee die bei allen meinen Bemer 
kungen voraus, daB das Eine was noth thut, Chriſtenthum 
und Kirche, unverrüdt im Auge behalten werte Allein - 
man fann in diefer wejentlichen Hinficht feine volle Schuls . 
digkeit thun, und gleichwohl Zeit und Zeitgenoffen ohne . 
alle Berbammungsjucht und ohne alle Heulmaterei betrachten 
und beurtheilen, das in der Gegenwart vorhandene Gute 
anertennen, bie Vorzüge früherer Zeiten nicht übertreiben, 
und ſich vor Allem jietS der wahren und eigentlichen Sünde 
der Teufel enthalten, welche nad) dem Ausfpruche des Ger: 
vantes bie Berzweiflung ilt. 

3) Der deutſche Partikularismus ift eine Sache 
welche durch ihre anfcheinende Unvertilgbarkeit dem Schreiber 
diefer Worte fchlaflofe Nächte bereiten Fünnte, wenn er nicht 
zur Erhaltung feiner Gejundbeit verpflichtet wäre, nach dem 
Nachtgebet jeweils bejagten Partikularismus gänzlich zu 
vergejfen. In der That, nad) 1870, ſollte man meinen, jet 
diefe Frage für je und allezeit als erlebigt zu betrachten. 
Es iſt und bleibt wahr, day eine föderaliſtiſche Staatsents 
widelung dem urjprünglichen Weſen des deutſchen VBolfes 
beſſer entſprochen haben würde, als die unitarifche; es ift 
und bleibt wahr, daß es Oeſterreichs Aufgabe gewelen wäre, 
jih an die Spige aller Derer zu ftellen, welche aufrichtig 
ein großes deutſches Reich auf foͤderaliſtiſcher Grundlage 
wollten. Allein eben jo gewiß ift es, daß bie öfterreichifchen 
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staatsmänner ihre Aufgabe entweder gar nicht verftanden 
der höchſt miſerabel behandelt haben; und eine pure Narr: 
et war es, im J. 1863 mit Fürftencongreß und Bundes⸗ 
tern gegen Preußen aufzutreten, wenn man nicht in ber 
age und entjchloflen war, jeinem Willen Nachdruck zu ver- 
ſchaffen, den Nachdruck, welcher zur Zeit noch Braud 
M unter den Potentaten biefer Erde. Jetzt aber ift Alles 
worbei; jeit 1863 hat Preußen beichloiien Ernſt zu machen 
uud ganze Arbeit zu liefern; feinen Dann dazu hat e8 ges 
funden, Die Sache ijt providentiel und jeit 1870 ift ver Wider⸗ 
Hand zur Thorheit herabgejunfen. Denn daß diejes Neich 
nit unabläjligem Drang und gewaltiger Wucht zum Einheits⸗ 
faate zu werben verlangt, iſt ebenjo klar als durch Preu⸗ 
ßens mehrhundertjährige Geſchichte mit Nothwentigfeit ges 
geben, und daß in biefem Meiche feine Macht mehr ift, 
welche Preußens ausgejprochenem oder nicht ausgejprochenen 
Billen auf die Dauer wireritreben könnte, dieß dürfte nad) 
einem flüchtigen Blick auf die Karte und auf die Armee: 
ſtatiſtik ebenfalls eines Beweiles nicht mehr bevürftig ſeyn. 
Dazu kommt aber nody das ganze Weſen ber bis jeßt er: 
baltenen Bartifularjtaaten; wahrlich, jie jind es nicht werth, 
daß um ihrer Korteriften; willen aud) nur ein Pulsſchlag 
eines Tatholiichen Mannes aufgewenbet werte. Wir brauchen 
gegen dieſe Staaten feineswegs aufgeregt oder erboft zu ſeyn. 
Roch viel weniger ijt es die Aufgabe ver fatholiichen Partei, 
zur Vernichtung derſelben irgend etwas beizutragen, nad) 
derjelben irgendwie zu ftreben, oder auch nur davon zu reden. 
Diefe Vernichtung bejorgen die fraglichen Staaten bei weitem 
am beiten ſelbſt und fie haben den feſten Entichluß biezu 
keit einer Reihe von Jahren jo unzweideutig ausgeſprochen, 
daß man jich dabei vollfonmen beruhigen kann. Aber dus 
wenigitens jei ferne von uns, daß wir biejen zum Tod cut: 
jchlojjenen und nur noch ſchwach zappelnden pelitiichen Or— 
ganismen umjeren nicht gewollten Beiltand in ihrer Agonie 


auferangen! — Man werfe doh um Gottes willen einen 
LAL. 4 
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Blick aufdie Entwicklung des deutſchen Neiches in ver erit fo 
furzen Zeit jeines Beftchens! Es bringt nicht nur jede Seflion 


des Reichstags einen oder mehrere Anträge der nationalliberalen . 


Partei in centralijirendem Sinne, ſondern dieſe Anträge . 


haben, wenn man das Reich als beſtehend und zur Fortents 
wicklung beftimmt ernjtlich vorausfeßt, in ber Negel bie 


Eonfequenz und gejunte Vernunft für jih. Wir wollen nur 


zwei Beifpiele erwähnen. Daß es cin eines großen Staates 
weſens würdiger Anblick jei, wenn bei gewiſſen Gelegenheiten 


ein erheblicher Theil ver Volksvertreter den Situngsjaal vers . 


laſſen muß, weil Dinge vorfommen welche fie nichts angehen, 
das wird mir Fein Menſch einzureden im Stande feyn. Eben⸗ 
jewenig läßt ſich mit wirklich ſtichhaltigen Gründen barthun, 
daß die Bewohner eines Reiches, welche das nämlihe Strafe 
recht, Handelsrecht, Obligationenrecht u. |. w. haben, nicht 
ohne weiteres au im übrigen bürgerlichen Recht und Ges 
richtöwejen unter cine und biefelbe Norm gejtellt werben 
können. Denn die Behauptung, das Erbrecht, eheliches Güter- 
recht u. dgl. Fünnten nach den in Deutſchland Hergebrachten 
Berhältnijjen nicht über einen Leiften geſpannt werben, ift 
nur eine Icheinbare. Jedes vernünftige Civilgeſetz wirb ges 
rade anf dieſen Nechtägebieten der Privatautonomie jo großen 
Spielraum lajjen, daß wirkliche Wohlthaten der bisherigen 
PBartikulargefeßgebung erhalten bleiben. Das Vorhandenſeyn 
einer und derjelben ſubſidiären gejeßlichen Regel aber 
wird weitaus in den meilten Fällen nur ten unſchätzbaren 
Geyen der Necdhtsjicherheit zur Folge haben. Alles wird 
nur darauf ankommen, daß dieſe fubjiviäre gejegliche Regel 
in Wahrheit eine gute und vernünftige jei, und ein folches 
Civilgeſetzbuch Liege ſich nach dem jeßigen Stande der Rechts⸗ 
wifjenjchaft in wenigen Jahren füglich zu Stande bringen. 
Als das gemeinjame deutſche Wechjelgefeg erreicht war, da 
erklärte man ein gemeinjames Handelsrecht noch auf eine 
Reihe von Jahrzehnten für eine Unmöglichfeit; nun haben 
wir es jeit einem Jahrzehnt, und Tein Grund zur vernünfs 
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ism Klage ift vorgefemmen. Gerade jo wird e8 mit dem 
äbrigen Civilrecht gehen. Durch die Stellung welche Preußen 
ganz Tichtig und conjequent zu den besfalljigen Antrag der 
üseralen Parteien genommen hat, ift die Sache jeßt ſchon 
in der That und Wahrheit entichieden Much jind bie 
bisher erwähnten Gründe in Wirffichfeit gar nicht diejenigen 
welche ven Widerſtand gegen den fraglichen Antrag zu Grunde 
liegen. Nein; vie Rartifularregierungen, welche in der Stunde 
ver Angſt alles MWejentliche der Souveränetät von ich ge— 
werfen und ihre treueften Bertheitiger im Stich gelaflen 
deben, wellen fich jet mit findlichem Vergnügen an einigen 
üriggebliebenen Fetzen von „Hoheit“ tröften, halten und 
erluſtiren. Dieje Freude wird nicht lange dauern; der Gang 
ver Dinge ift ein unaufhaltjamer geworben; Europa's Ber: 
Kltnifje und Schickſale mögen fich im Uebrigen in den nächjten 
Decennien geſtalten wie fie wellen, das Geſchick der deutſchen 
Rittelitaaten iſt unwiderruflich beſiegelt. Darum tjt es ernit: 
ih Schate für jeden Athemzug und für jedes Wort, weldyes 
ven katholiſcher Seite für partifulariftiiche Intereſſen und 
Gedanken aufgewentet wird; darım iſt c8 eine wahre Gala: 
mität, daB tie hechverehrten Männer der Gentrumspartet 
immer noch den PBartifularismus in gewiſſem Sinn ud 
Grad als einen wejentlihen Beſtandtheil ihres Parteipro— 
gramms aufrechterhalten. sort damit, und lajjet die Todten 
ihre Todten begraben! — 

Bei tiefem Gegenjtande muß ich nun freilich auf den 
Vorwurf gefaßt jeyn, ich ſei auch unter die Sonnenanbeter 
des Erfolgs gegangen, ich hätte mich mit den großen Unrecht 
tes Jahres 1866 Leichthin ausgeſöhnt, ich fer auch krank am 
faror teutonicus oder borussicus, u. |. w. Ich habe aber in 
tiefen Beziehungen ein ungeheuer gutes Gewiſſen, und bleibe 
deßhalb merkwürdig falt gegenüber von ſolchen Anſchuldi— 
sungen. Aus einem tentjchen Bund einen Einheitsſtaat zu 
machen ohne Vergewaltigung ter Widerſtrebenden, Das wäre 
ein merkwürdiges Kraftſtück geweſen; und nachdem einmal 

4* 
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der Einheitsftant das einzig Mögliche und hiſtoriſch Ges 
gebene ift, weil bie Vertreter ver entgegengefeßten Idee zu 
ſchwach und zu ungefchit waren, um zum Ziele zu ges 
langen, jo muß ich mir als ein auf allen Gebieten an logi⸗ 
Iches Denken gewöhnter Menſch eben die Eonjequenzen bes 
thatfächlih Gewordenen einfach, gefallen laſſen. Und das 
muß ich allerdings offen befennen: in einer Zeit, wo ich es 
Sahrelang ertragen muß, unfern heiligen Vater, und zwar 
dieſen heiligen Vater, beraubt, hilflos, gefangen zu jehen, 
in einer ſolchen Zeit habe ich für welfilche ober wittels- 
bachiſche Leiden Feine Empfindung übrig, und namentlich 
ift e8 mir ungeheuer gleichgültig, ob einige proteftantifche 
Dynaftien mehr oder weniger auf Erben find. 

Jedenfalls haben wir Katholifen am allerwenigften Urs 
ſache, uns irgendwie für die Mittelftanten zu echauffiren. 
Man mag nun das was vom Reiche gegen uns gefchehen 
ift und noch gejchehen wird, mit allen Fug und Recht ſehr 
hart und unbegreiflicy finden; jo viel bleibt ficher, daß bis 
jetzt fi nirgends (?) diejenige Todfeindſchaft gegen bie far 
tholifche Kirche vorgefunden hat, welche aus den befannten 
Reden eines mittelftantlihen Minifters bei Gelegenheit des 
$. 130a athmete. Und ferner ift e8 gewiß, daß die erbärms 
lichſte aller Härefien auch die wenigen und traurigen Ans 
hänger welche jie gefunden hat, nicht gefunden haben würbe, 
wenn nicht eine mittelftaatlihe Negierung ſich der elenven 
Sache mit allen möglichen Mitteln angenommen hätte. Diefem 
Schaufpiel der Thätigkett einer katholiſchen mittelftaat- 
lihen Regierung gegenüber erjcheint Alles, was die Kirche 
in Ländern wie 3. B. Baden von proteftantifhen Sams 
mermajoritäten und Regierungen zu dulden hatte und bat, 
als eine verhältnigmäßige Kleinigkeit. Und wenn es noch 
eines Beilpiels bebürfte, um das Klein» und Mitteljtaaten- 
wejen in Deutichland für uns Katholifen envyültig zu ver 
urtheilen, jo würde biejes Beifpiel gewiß durch die Geſchichte 
des legten bayerifchen Landtags gegeben ſeyn. Ihr konigs⸗ 
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treue Patrioten und du braves kerngutes katholiſches Volk, 
wie habt ihr ſo tüchtig und aufopfernd gearbeitet, bis eine 
katholiſche Majorität daſtand, von ver ſelbſt die Feinde bes 
fürchteten, fie werde endlich nach oben Ernſt zeigen. Und 
wie iſt es ergangen! Wie iſt ein Stein nach dem andern 
herausgebröckelt aus dem jo mühſam aufgeführten Gebäude! 
Wie hat ſich der Druck der in Deutſchland allein noch vor⸗ 
handenen wirklichen Macht im Einzelnen und Ganzen 
übermächtig erwiejen, bis die Majorität zur Minorität ge: 
worten war und Alles ein jchales fades Ente nahm. Darum 
lei e8 noch einmal gejagt das Wort, welches mir in deut: 
ſchen Dingen vor allem Anderen am Herzen liegt: Fort da- 
mit, und lafjet die Todten ihre Todten begraben! 

Nun kommen aber gleichwohl gegen mid aufmarjcirt 
aM’ die Argumente, welche man nur zu leicht ableiten kann 
aus dem Verhalten des Reiches gegen vie Kirche. Ich bleibe 
aber ganz kühl. Ich gebe zum voraus Alles was man in 
diefer Beziehung jchon gejagt hat, jagen kann und nod 
jagen wird, unumwunden zu. Aber ich frage: was folgt 
daraus? Es folgt daraus entweder, daß wir uns dem 
Reiche innerlicdy und bei Gelegenheit auch äußerlich Feinde 
felig gegenüberzuftellen haben, oder es folgt gar nichts 
daraus. ine Teindfeligfeit gegen das Reich iſt uns nun 
vor Allem nicht erlaubt von unſerer Religion. Dieſes 
Reich, welches noch dazu bezüglich Süddeutſchlands in allen 
legalen Formen zu Stande fam, iſt ganz unzweifelhaft die 
Dbrigfeit, welche Gott über ung gejeßt hat, und wir 
dürfen gegen daſſelbe, e8 mug uns noch jo ungerecht be: 
handeln, gerade ebenjowenig feinpfelig gejinnt ſeyn, wie ein 
Kind, welches von feinen Eltern das größte und zweifel: 
loſeſte Unrecht erouldet, ihnen deßhalb nicht den Tod win: 
chen darf, ohne Sünde zu thun. Diejes ift Gottes viertes 
Gebot, und ob die Obrigfeit, welcher Gott Macht über ung 
gegeben hat, im Jahr 1866 oder ſonſt das jiebente verletzt 
bat oder nicht, darüber hat Er zu richten, nicht wir. Auch 
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fomme ich mit diefer fiir mich entſcheidenden religidfen Aufs 
faſſung der Frage feineswegs in einen Gonflift gegenüber 
den Bartikularjtaaten; denn ich verlange wit nichten, baß 
ein Katholit gegen dieſe das allergeringite Unerlaubte oder 
auch Erlaubte unternehmen, ſondern nur, daß die Fatholifche 
Partei diefelben ihren wohlverdienten und ſelbſtgewollten 
Schickſal ruhig überlaſſen joll. 

Uebrigens iſt e8 mir wohl bekannt, daß meine religiöje 
Entſcheidung der Frage von Vielen als principiell unzuläflig, 
von Mehreren als materiell unrichtig wird angefochten werten. 
Darum fteige ich eine große Stufe herab von dem für mid 
allein entſcheidenden und beruhigenden Standpunkt, tele mid 
auf den rein politiſchen Boden und ſage: Jede Feindſeligkeit 
gegen das Reich iſt eine Thorheit, weil wir die Macht 
nicht haben, ihr Geltung zu verſchaffen. Wir ehemaligen 
Großdeutſchen haben ſehr wohl gewußt, warum wir uns ſo 
lange und ſo treu an Oeſterreich hielten, warum wir bie 
1870 ſelbſt durch einen Beuſt nicht zu vertreiben waren; 
aber jetzt ſind wir eben verlaſſen und auf uns allein geſtellt, 
und wenn Füͤrſt Bismark nach dem Friedensſchluß im Jahr 
1871 irgend eimen guten Grund gehabt hat, nicht gegem 
Oeſterreich zu marſchiren, jo bejtand ber Grund darin, daß 
er uns die öfterreichifchen Katholiken nicht gönnte. Wir find 
Minorität, und jeve feindfelige Handlung gegen die und 
beherrſchende Gewalt wird unjere Lage verfehlimmern. 

Dügegen wird, davon bin ich feit überzeugt, das end 
liche Aufgeben des PBartifularismus unfere Lage verbeifern. 
Wenn die welche das Neich zu leiten berufen find, daſſelbe 
etwa durch fortgefeßten Religionshader wieder zu ruiniren 
Luſt tragen jollten, wenn vie herrfchenden Parteien Furzs 
jichtig genug jind, um unter dem ſchon jegt an unfere Ohren 
gellenden Hohngelächter des Auslandes ihren antireligiöfen 
Vrarotten zuliebe die Kraft der kaum geeinigten Nation zu 
zerjplittern und zu vergeuden, wenn die Menfchenrace, Pros 
jejjoren genannt, über ben gejunden Menſchenverſtand durch⸗ 
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aus Meiſter werden ſoll, wir koönnen es allerdings nicht 
Undern. Aber beachten wir wohl! die Einmiſchung partiku⸗ 
Wariftifcher Strebungen und Strömungen in bie reine fatho: 
the Sache hat bisher ſchon den gegen uns von maßgebender 
Site eröffneten Kampf verbittert, das Aufhören jeder parti= 
kulariſtiſchen Bemühung in unjerem Lager würde dem Gegner 
ale tie Kraft entziehen, welche er aus der Geltendmachung 
unferer mittelitaatlihen Schwachheiten ſchöpft. Denn — 
längnen wir e8 nicht — in ber großen Mehrzahl der Be: 
völterung, auch auf Fatholifcher Seite, ift die uUunitariſche 
Stimmung überwiegend geworden, und folange man uns, 
oder einem Theile der Unſrigen mit mehr oder minder Grund 
vorwerfen kann, wir jeien gegen die Neichseinheit, jo lange 
Bat man eine fchwerwiegende Waffe mehr gegen und. Ganz 
anders, wenn einmal ber feit Jahrhunderten dauernde und 
an feinem Ende nahente Prozeß mit Gottes Hülfe vollends 
überftanden ift. Dann wird der bisherige politiſche Kampf 
gen uns an feiner Segenftandslofigfeit verjiegen, und fo: 
fern er dann auf dem rein kirchlichen Gebiete fortdauert, 
M find wir guten Muthes und des endlichen Sieges gewiß. 
Sm Webrigen follen diefe Zeilen feine politiiche Abhandlung 
vorſtellen, ſondern nur Andeutungen geben, und ſo mag es 
an dem über dieſen hochwichtigen Punkt Geſagten für dieß— 
mal genügen. 

4) Man ift in Rom nicht immer über Deutfch- 
land genügend und genau unterrichtet. Selbſtver— 
Rändfich fol diefe Behauptung ſich nicht beziehen auf bie 
kirchlichen Dinge und Zuſtände. Sie bezieht fich einzig und 
allein auf die verantwortlichen Diener St. Heiligkeit des 
Bapftes und auf die mehr oder minder richtigen Informa⸗ 
tionen derjelben in weltlich-politiichen Angelegenheiten. Sie 
darf dephalb auch von einem ganz entjchievenen, wahrhaft 
ultramontanen Katholiten ohne alles Bedenken ausgelprochen 
werden, wenn er von ihrer Nichtigkeit überzeugt iſt. Es ſoll 
bier auch keineswegs die Rede feyn von ber Botjchafter: 
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fomme ich mit diefer für mich entjcheidenden religidfen Auf: 
faflung der Frage feineswegs in einen Conflikt gegenüber 
ben Bartifularjtaaten; denn ich verlange mit nichten, daß 
ein Katholit gegen biefe das allergeringite Uncrlaubte oder 
auch Erlaubte unternehmen, jondern nur, daß die Fatholiiche 
Bartei bviejelben ihren wohlverdienten und ſelbſtgewollten 
Schickſal ruhig überlaffen ſoll. 

Uebrigens ift e8 mir wohl bekannt, daß meine religiöfe 
Entjcheidung der Frage von Vielen als principiel unzuläflig, 
von Mehreren als materiell unvichtig wird angefochten werten. 
Darum fteige ich eine große Stufe herab von dem für mid) 
allein entjiheidenden und beruhigenden Standpunkt, jtelle mich 
auf den rein politifchen Boden und ſage: Sere Feindfeligkeit 
gegen das Reich it eine Thorheit, weil wir die Macht 
nicht haben, ihr Geltung zu verichaffen. Wir ehemaligen 
Großdeutſchen haben jehr wohl gewußt, warum wir uns fo 
lange und fo treu an Defterreich hielten, warum wir bis 
1870 ſelbſt durch einen Beuſt nicht zu vertreiben waren; 
aber jeßt find wir eben verlajjen und auf uns allein geftellt, 
und wenn Fürſt Bismark nach dem Friedensſchluß im Jahr 
1871 irgend einen guten Grund gehabt hat, nicht gegen 
Defterreih zu marſchiren, jo beitand der Grund darin, daß 
er uns die oͤſterreichiſchen Katholiten nicht gunnte Wir find 
Minorität, und jede feindjelige Handlung gegen die ung 
beberrichende Gewalt wird unjere Tage verjchlimmern. 

Dügegen wird, davon bin ich fejt überzeugt, das ends 
liche Aufgeben des Partikularismus unfere Lage verbeifern. 
Wenn die welche das Neich zu leiten berufen find, daſſelbe 
etwa durch fortgefepten Religionshader wieder zu ruiniren 
Luft tragen jollten, wenn die herrichenven Parteien Furzs 
jichtig genug find, um unter dem jchon jet an unfere Ohren 
gellenden Hohngelächter des Auslandes ihren antireligiöfen 
Marotten zuliebe die Kraft der kaum geeinigten Nation zu 
zerjplittern und zu dvergeuden, wenn die Menjchenrace, Pros 
jejjoren genannt, über ben gejunden Menſchenverſtand durch⸗ 
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aus Meiſter werden ſoll, wir können es allerdings nicht 
hindern. Aber beachten wir wohl! die Einmiſchung partiku— 
larijtifcher Strebungen und Strömungen in bie reine katho⸗ 
liſche Sache hat bisher jchon den gegen uns von maßgebender 
Seite eröffneten Kampf verbittert; das Aufhören jeder parti- 
tularijtiichen Bemühung in unjeren Lager würde dem Gegner 
alle die Kraft entziehen, welche er aus der Geltendmachung 
unferer mittelftantlihen Schwachheiten ſchöpft. Denn — 
läugnen wir e8 nicht — in der großen Mehrzahl der Bes 
völkerung, auch auf katholifcher Seite, ift die unitarifche 
Stimmung überwiegend geworden, und folange man ung, 
oder einem Theile der Unſrigen mit mehr oder minder Grund 
vorwerfen kann, wir jeien gegen die NeichSeinheit, jo lange 
hat man eine fchwerwiegende Waffe mehr gegen uns. Ganz 
anders, wenn einmal der feit Sahrhunderten tauernde und 
nun feinem Ente nahente Prozeß mit Gottes Hülfe vollends 
überftanden tft. Dann wird der bisherige politifhe Kampf 
gegen uns an feiner Gegenſtandsloſigkeit verjiegen, und ſo⸗ 
fern er dann auf dem vein kirchlichen Gebiete fortdauert, 
da find wir guten Muthes und des endlichen Sieges gewiß. 
Im Mebrigen follen dieſe Zeilen feine politiiche Abhandlung 
vorjtellen, jentern nur Andeutungen geben, und ſo mag es 
an dem über dieſen hechwichtigen Punft Gefagten für dieß— 
mal genügen. 

4) Man ift in Rom nicht immer über Deutfch- 
land genügend und genau unterrichtet. Selbſtver— 
ftändlich fol diefe Behauptung ſich nicht beziehen auf bie 
tirchlihen Dinge und Zuſtände. Sie bezieht fich einzig und 
allein auf die verantwortlichen Diener Sr. Heiligkeit tes 
Bapftes und auf die mehr oder minder richtigen Informa 
tionen derſelben in weltlich-politifchen Angelegenheiten. Sie 
darf vephalb auch von einem ganz entjchiebenen, wahrhaft 
ultramontanen Katholifen ohne alles Bedenken ausgeſprochen 
werden, wenn er von ihrer Nichtigkeit überzeugt ijt. Es ſoll 
bier auch keineswegs die Rede feyn von ber Botjchafter: 


56 Stoffen zur Tagesgefchichte, 


Angelegenheit des Cardinals Hohenlohe. So wenig bieje 
Angelegenheit mit ber Unfehlbarkeit des irdiichen Stellver: 
treter8 Chrijti irgendwie etwas zu thun bat, jo erlaubt es 
daher ift, auch über diefe Fragen anderer Meinung zu jeyn 
— und in der That bin ich anderer Meinung — jo ges 
bietet doch die tiefe Ehrfurcht, welche wir dem heiligmäßigen 
Greis im Vatikan ſchulden, nicht nutzlos zu biskutiren, 
was er unwiderruflich erlebigt hat, und vor feinem fo oft 
erprobten Urtheil der eigenen Anſicht Schweigen zu ges 
bieten, wo deren Geltendmachung feinen Zweck mehr haben 
koͤnnte. 

Daran aber darf man füglich erinnern, daß Cardinal 
Antonelli im Frühjahr 1871 zur Zeit der erſten deutſchen 
Reichstagsſeſſion zugeſtandenermaßen mit einem deutſchen 
Diplomaten eine Converſation pflog, aus welcher erhellt, 
daß Sr. Eminenz unbekannt war, was die Centrumspartei 
damals wollte und that. Denn wenn ber Cardinal bes 
dingungsweile Suchen mipbilligt hat, an bie fein Menſch 
in Deutjchland dachte, jo war er eben — gar nicht oter 
ungenügend informirt. Etwas Aehnliches ſcheint auch im 
neueſter Zeit unbeftreitbar zu jeyn nicht in Bezug auf Cardinal 
Antonelli, wohl aber in Bezug auf diejenigen dem Vatikan 
naheftehenten Perfönlichkeiten, welche tie „Genfer Eorres 
ſpondenz“ mit römischen und deutſchen Nachrichten und mit 
Leitartifeln verjehen. Ich halte es nicht für nothwenbig, in 
das etwas ftrenge Urtheil über dieſe Correſpondenz einzu⸗ 
ſtimmen, welches feiner Zeit der hochwürbigfte Biſchof von 
Mainz gefällt hat. Die „Genfer Correſpondenz“ hat für 
ihre Richtung im Allgemeinen, für den Muth und die Ent: 
ſchloſſenheit, mit welcher fie ihren Kampf führt, die Billigung 
des heiligen Vaters erhalten, welche hohe Ehre ihr von 
Herzen zu gönnen iſt. Es folgt daraus aber Feineswegs, 
daß jedes Wort das fte zu jagen für gut findet, richtig oder 
klug ift. Der Schreiber dieſer Zeilen hat ſich ſchon einmal 
erlaubt, im dieſer Richtung eine vertrauliche Bitte an bie 
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Rebaktion der „Genfer Correſpondenz“ zu richten. Er hält 
es nicht für geeignet, bier einzelne Aeußerungen derſelben, 
welhe ihm tabelnswerth jcheinen, öffentlich zu beiprechen 
und, wie man zu jagen pflegt, „an bie große Slode zu 
hängen“. Wohl aber hält cr es für durchaus geeignet und 
den Intereſſen unjerer Sache dienlih, wenn aud) er bier 
die Erklärung abgibt, daß die deutſchen Katholiken fich für 
feine Aeukerung der „Genfer Correſpondenz“ verantwort- _ 
lich befennen, dag die von den Bismarkifchen Zeitungen 
ans der „Genfer Correſpondenz“ abgeleiteten Schlüfje über 
die Gefinnungen ber deutſchen Katholifen und über die Ab— 
fihten der Eentrumspartei durchaus unberechtigte find, und 
dag bie „Genfer Eorrejponvdenz” überhaupt für uns nicht 
mehr Autorität hat, als irgend ein anderes Blatt. Hiemit 
fei denn verbunden die wahrlich von Herzen wohlgemeinte 
Bitte, das genannte Blatt wolle jich in Bezug auf deutſche 
Kirchenpolitit von folden Männern bebienen laſſen, die 
nicht nur fromm und eifrig find, fonvern auch bejonnen und 
Hug. Solche Bitte darf ein katholiſcher Publicijt füglich an 
andere katholiſche Publiciften richten. Cardinal Antonelli 
fteht für uns zu hoch; wäre dieg nicht ver Fall, wir würden 
glauben es recht gut verantworten zu fünnen, wenn wir 
jelbft an ihn, den „Neſtor ter europäifchen Diplomatie“, 
ein jolches Anfuchen uns erlauben wollten. 

5) Eine Sentralorganijation ver fatholifchen Partei 
durch das ganze deutiche Reich, mit entfprechender Beitenerung 
ter PBarteigenofien unter Beihilfe der Frauen und Jungs 
frauen, fehlt leiter nody immer. Und dennoch iſt es Elar, 
daß ohne Geld feine Partei Großes erreichen kann, ſowie 
daß aud) auf diefem Gebiete der Föderalismus dem Centra— 
liemus Plaß machen muß. Großen geijtigen und materiellen 
Gewalten ftehen wir im Kampfe gegenüber; großen Kraft: 
aufwandes in jeder Hinficht bedarf es von unferer Seite, 
um biejen Kampf mit Ehren zu bejtehen. So lange e8 in 
Deutichland überhaupt noch eine Spur von conftitutionellem 
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Leben gibt, wird man ber Fatholifchen Partei jo wenig wie 
irgend einer anderen ihre Organifation verwehren Tönnen, 
und um fich auf diefem Gebiete vor jebem Eonflifte mit ber 
Staatsgewalt zu bewahren, braudt man nur fi möglichft 
genau an das anzufchließen, was die von ber regierenden 
Macht begünſtigten Parteien ſelber thun. Im Webrigen 
wäre es aus naheliegenden Gründen gar zu unklug, ſich 
hinſichtlich dieſes Gegenſtandes in der Oeffentlichkeit auf 
Detail vorſchläge einzulaſſen; dagegen werde ich nicht aufs 
hören, von meinem Winkel aus die leitenden Männer der 
Partei immer aufs neue zu bitten und zu beſchwören, daß 
fie dody endlich dieſem Gegenftand von fundamentaler Wichtiges 
feit das gebührende Augenmerk fchenfen möchten. 

Noch allerhand derartige Gloſſen habe ih auf dem 
Herzen ; doch für dießmal fei e8 genug. Werben meine ein- 
fiedleriichen Grillen nicht gar zu unfreundlich aufgenommen, 
fo ſoll mid fpäterhin die Mühe nicht verbrießen, ben Ges 
finnungsgenofjen eine Nachlefe vorzulegen. Set aber wen⸗ 
den wir uns zum Gegner, und zwar zu dem einzigen geg⸗ 
nerifchen Nepräfentanten, ber einer ernftlichen Belämpfung 
würdig ijt; betrachten wir auf ven folgenden Blättern einige 
der unzweifelhafteften Schniger und Fehltritte des Fürſten 
Bismark. 


| (m {m 


IV. 


A. Neichensperger über Shafefpeare. 


Billiam Stafefpeare, insbefondbere fein Berhältmiß zum Mittelalter 
und zur Gegenwart, Bon Dr. Auguſt Reichensperger. 
Münfter 1871. * 


Zwar fennen wir Alle das geflügelte Wort: „Shakeſpeare 
und kein Envel” und willen, daß ter Goͤthe'ſche Ausruf in 
gewiſſem Sinn jeine Berechtigung hat. Wenn aber ein Dann 
von dem Geijt und Willen Neichensperger’s ſich entſchließt 
uns feine wohlabgewogene Meinung über Shateſpeare zu 
jagen, dann gewinnt der vielbehandelte Gegenſtand ein frijches 
Intereſſe; jeder Freund der Literatur und Poeſie wird ihm 
gerne zuhören und auch ter Kundige wird nicht ohne Be— 
lehrung von dannen gehen. Das obengenannte Schriftchen 
erfüllt in der That die Erwartungen, die der Name des Ber: 
faſſers errest. 

In gebrängter Darjtellung und populärer Form gibt 
uns Herr Dr. Reichensperger den Ertraft des Beten was er, 
jeit feiner Jugend der Shakeſpeare'ſchen Muſe zugethan, tiber 
en großen Dichter gedacht, geforiht und empfunden Hat. 
Er hat die populäre Form gewählt, weil er ſich an den all: 
gemeinjten Xejerfreis wenden, weil er dazu beitragen will, 
daß „vie Zahl ver Bewunderer biejes unvergleichlichen Dichter: 
genius ſich mehre” und recht viele „zum Eintritt in ben 
Zauberkreis“ jeiner Schöpfungen bewogen werden möchten. 
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Seine Echrift bildet das 9. und 10. Heft des fiebenten Bans: 
bes der „Zeitgemäßen Brofchüren“, welche wir durch biefe” 


* 


Anzeige wieder einmal ber erneuerten Aufmerkſamkeit unſerer? 
Lejer empfehlen möchten. Sie verdienen die weitelte Bers 
breitung *). 

Den Anſtoß zu feiner Unterfuhung bot dem Verfaſſer 
die eigenthümlihe Wahrnehmung, daß ber große Dichterfürft 
in der Gegenwart gerade von den Wortführern tes „Forte 
Schritte” auf ren Schild gehoben wird. Je weiter er auf dem ‘- 
Gebiete der Shafefpearesfiteratur vorbrang, deſto mehr ftieg 
jein Befremden darüber, dag Shakeſpeare von Männern vers 
herrlicht werte, deren Grundanfhauungen denen des Dichters 
bireft zu wiberftreiten ſcheinen. „Insbeſondere wunderte es 
mih, den Dichter als Träger von Beſtrebungen bargeftellt : 
zu fehen, welche unter der Bezeichnung „„moberner Forts 
ſchritt““ zufammengefaßt zu werden pflegen und in der ſo⸗ 
genannten Nenaiffance, d. 5. in der Zeit der Wiedergeburt 
heidniſcher Ideen und Einrichtungen, wurzeln. Wie kann, ſo 
fragte ich mich oft, die gleiche Bewunderung auf jo grund⸗ 
verfchiebener Unterlage ruhen? Wäre es etwa möglich, daß 
ein jo erhabener Geift, wie deraunferes Dichterfüriten, zus 
gleich dem Gotte ver Chriften und den heibniihen Götzen 
oder gar dem baaren Materialismus gebient habe?” Dieſe 
Tragen veranlaßten Hrn. Reichensperger, nochmals mit mög⸗ 


*) Der 7. Band der „Zeitgemäßen Brofchüren“, herausgegeben 
von Franz Hülsfamp (Münfter 1871) enthält: 

Heft 1: P. Schleiniger, der moderne Imbifferentismus und 
die wahre Toleranz. 

Heft 2: 8. W. Grimme, die deutfchen Dichter der Begenwart 
und ihr Publikum. 

Heft 3 und 4: Ludwig Sch üb, das Thier bat Feine Bernunft. 
Heft 5: 5. Hülsfamp, die Siege der Kirche im 13. Jahr⸗ 
Hundert. 

Heft 6: 3.B. Kraus, der Satz: „Außer ber Kirche Fein Heil.” 
Heft 7 und 8: F. 3. Holzwarth, die Bartholomänsnadht. 
Heft Yund 10: Aug. Reichens perger, William Shafefpeare ıc. 
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lichſten Bedacht und ohne vorgefaßte Meinung die Werke 
Shakeſpeare's zu lejen, babei bie hervorragendſten Erklärer 
zu Rathe zu ziehen, und fo feinen äußern und innern Lebens- 
gang zu prüfen. ' 

Natürlich tritt da vor Allen die in den Ichten Jahren 
aufgeworfene Frage in den Vordergrund: war Shafejpeare 
Katholit? Auch Hr. Neichensperger gelangt im Wefentlichen 
zu ter Anficht Rio’s, die den kirchenfeindlichen Bewunderern 
tes Dichters jo viel Aergernip bereitet hat, und weist auf 
die zahlreichen Belege hin, welche eine entjchievene Hinneiyung 
Shafefpeare’s zur Fatholifchen Kirche verrathen, wie fie jeiner- 
zeit in diefen Blättern ausführlich erörtert worden find. Was 
auch tie Gegner dawider aufzubringen verfuchen, „jeder mit 
ben innern Leben und der Anſchauungsweiſe katholiſcher 
Bölter Bertraute muß berausfühlen, daß Shakeſpeare darin 
voſltommen heimifch, daß er ſozuſagen von katholiſchem Wejen 
durchtränkt war.” Der Buritanismus fann auf den großen 
Dichter keinen Anſpruch erheben, noch viel weniger aber vie 
Freigeifterei. „Nirgendwo läßt Shafejpeare die Zweifelfucht 
in einem günftigen Lichte erſcheinen; kein irgend bebeutender 
Mann jtirbt in feinen Dramen ads „„ſtarker Geift“”, mit 
dem Himmel grollend,; Alle beugen jih, um Barmherzigkeit 
flehend, vor dem lebendigen Gotte, dem ewigen Nichter über 
Lebendige und Todte, jo daß jelbjt Gervinus in feiner legten 
Echrift (Händel und Shafejpeare ©. 472) ſich zu der Aeußerung 
gedrungen fühlte, die Art, in welcher Shafejpeare jeine Hel- 
den jchilvere, Tajje in ihm einen Wann von tiefreligiöjem 
Gefühle erkennen.” 

Darum geht ihm auch bie ächt moderne Tendenzwuth 
bes Aufgeklärten gänzlid ab. Seine naturwüchſige Poeſie 
wurzelte im altengliichen Volksthum. Von modern ange: 
tränfelter Schulweisheit, der Mutter der Zweifelſucht, ober 
gar von ftreng kritiſcher Forſchung iſt bei ihm nicht ein An— 
Aug zu entdecken. „Vielmehr fteht pofitiv feſt, daß all folcher 
Gelehrten-Apparat ihm abging, ja daß er nicht einmal eine 
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irgend gründliche Kenntniß einer lebenden Fremdſprache be⸗ 
ſaß. Insbeſondere hat er ſich auch nie des Studiums der 
Philoſophie, im techniſchen Sinne des Wortes, befliſſen. 
Wie viel ächte Weisheit auch ſeine Dichtungen bekunden, 
nie reflektirt er, um in abſtrakten Sätzen ſeinen Scharfſinn 
glänzen zu laſſen; vielmehr ergeben ſich bei ihm alle allge— 
meinen Betrachtungen ſtets in ächt dramatifcher Meife aus 
der jeweiligen Situation wie von ſelbſt.“ „Das hödjite 
Lob, welches man dem Dichter S. ſpenden kann, liegt meines 
Erachtens in dem von den neuelten Kritikern dahin über 
ihn ausgefprochenen Tadel, daß ihm methodifches Denken 
fremb geblieben, day er auf feinem Gebiete als Träger einer 
beftimmten Tendenz erjcheine, weder ein religiöſes noch ein 
politisches Zdeal vor Augen gehabt habe, und daſſelbe ver: 
wirklichen zu helfen bemüht gewejen jet, wie dieß beifpiels- 
weije bei Leſſing zu Gunften der Gleichgiltigkeit des kirch⸗ 
Tichen Belenntnijfes, oder bei gewillen Hiftorifern zu Gunſten 
eines fogenannten höhern Eulturzieles der Fall ift. Gott 
ſei e8 gedankt, daß es unſerm Dichter nicht vergönnt war, 
zu den Füßen eines Iniverfitätsprofeffors fih zum methodi⸗ 
ſchen Denker oder zum Träger irgend einer firirten Idee 
auszubilden!.. Der heutzutage das innerjte Xriebwert fo 
vieler bedeutender Geifter hemmende, reflektirte Gegenſatz 
zwiſchen Inſtinkt und Verſtand, Glauben und Wiſſen, 
Religions- und Sittengeſetz blieb ſeinem Bewußtſeyn durch⸗ 
gängig fremd, oder trübte daſſelbe doch nicht bleibend; Ver⸗ 
ſtand, Gemüth und Einbildungskraft tragen und ergänzen 
bei ihm ſich wechſelſeitig, wie die verſchiedenen Töne Eines 
Accord.” 

Unbeftritten mußte ein Genic wie Shakeſpeare epoche- 
machend wirten. Daß fein Name einen Wendepunkt in ber 
Geſchichte des geiftigen Lebens feiner Nation bezeichnet, dar⸗ 
über befteht Leine Meinungsverfchiebenheit. Allein in welchem 
Sinne war es ein Wendepunkt? fragt der Verfaſſer. Unter 
den deutjchen Literatoren faft insgefammt ift e8 heute zum 
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Dogma erhoben, dag Shakeſpeare der Begründer einer neuen 
Ara der Emancipation des menſchlichen Geiftes von einer 
: serfnöcherten Orthodorie jei, und in foldhem Sinne feiern 
jie ifn als den „Herold des modernen Fortſchritts“. Diejer 
Anihauungsweije tritt Neichensperger mit feierlihem Eins 
ipruch entgegen, indem er behauptet und nachweist, „daß 
Shakeſpeare nicht eine neue Epoche begründet ober eingeleitet 
hat, ſondern daß er den Abſchluß der vorhergegangenen bildet, 
dag, deutlicher geſprochen, tie poetiſche Kraft und Herrlichkeit 
des Mittelalters in feinen Dichtungen den Gipfelpunft er: 
reicht, um dann für die Dauer von Sahrhunderten zu vers 
ſchwinden. Demnach würben wir denn in feiner Erjcheinung 
nicht das Schaufpiel eines Sonnenaufgangs, jondern das, in 
dieſem alle übrigens nicht minder glänzende, eines Sonnen⸗ 
unterganges zu bewundern haben.“ 

Dieſe Beweisführung iſt ebenfo intereffant als zutreffend; 
fie gründet jid) auf die Kennzeihnung und Vergleichung ber 
literariichen Perioden, überhaupt ber geiftigen Strömungen 
per und nad) dem Hervortreten Shakeſpeare's. Der Charufter 
feiner Dramen und ter dramatiſche Styl unjeres Dichters 
find das Ergebniß der hiſtoriſchen Entwiclung des engliſchen 
Volkstheaters. Die geijtige Bewegung aber, die auf ihn felgte 
und die in ihm ihren Ausgangspunft finden ol, wid von 
jeiner Auſchauungs- und Scaffensweile ganz augenfällig 
und entjchieren ab, ja in Mirklichfeit fchlugen die tonan— 
gebenten Geijter nad dem Tode Shakeſpeare's und felbft 
noch bei jeinen Xebzeiten eine Richtung ein, welche der jeinigen. 
ihnuritrads entgegenlief. Shafejpeare war das gerade Widers 
ipiel der nun aufjteigenden Nenaijjance und Humaniſterei, 
bie in Ben Jonſon ihren eigentlihen Nepräjentanten in 
England fand, 

Nah dem Tode des großen Dramatikers ging denn 
auch, wie Gervinus der Wahrheit gemäß befennt, „alle Fort⸗ 
entwicklung feiner Dichtung völlig verloren.” Weber ein Jahr: 
hundert lang war Shakeſpeare verjchollen, und erjt dann 
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tauchten feine Dichtungen wieder auf, „als das englische 
Volt, von der frivolen, aus der Renaiſſance erwadjenen 
Humaniftit eines Voltaire und feiner Nachtreter fi ab⸗ 
wendend, an feine mittelalterlichen Weberlieferungen wieder 
anknüpfte, als es von dem Wufte ſich loszufagen beyann, 
welchen das 17. und 18. Jahrhundert aufzehäuft hatten, 
als mit einen Worte der Geift wieder in ihm lebendig warb, 
aus welchem die Schöpfungen feines größten Dichters here 
vorgegangen find.“ 

Wahrlich, der Mann, dejlen Geiltesfchöpfungen — und 
welche herrlichen, leuchtenden, entzüdenden Schöpfungen! — 
alfo bei feinem Volke in Vergeſſenheit gerathen und durch 
mehrere Meenfchenalter verachtet ſeyn konnten, der kann uns 
möglich als das Haupt einer neuen Schule gefeiert werten, 
ber Fann unmöglich als ein Vertreter ver Renaiſſance, als 
ein Mitbegründer derjenigen Geiftesrichtung gelten, deren 
Träger „im Mittelalter nur eine Zeit allgemeiner Ber: 
finjterung, im Wiederaufwachen des Heidenthums oder im 
Durchbruche des fogenannten Humanisntus hingegen den 
Beginn einer glorreihen Culturepoche erbliden.“ 

Um fo mehr liegt e8 an uns, die Schöpfungen bes 
größten englifchen Dichters — des chriftlichen Geiftesriefen, 
an tem „jerer Zoll ein Dichterlönig* — uns eigen zu machen, 
bie richtige Kenntnig und Pflege deſſelben durch Bopulariftrung 
zu verbreiten und jo „das Grundweſen feiner Dichtungen 
unferem Volke einzuimpfen.” Indem wir das thun, tragen 
wir dazu bei, die fortwirkenden falfchen Principien der Res 
naijjance von uns auszuſtoßen, den äfthetiichen Sinn des 

olkes auf die rechten Wege zu lenken und fo die Hebung 
ber wahren, der menjchenverevelnden Kunjt anzubahnen, bie 
nicht in der aufgeblähten, gottentfremdeten „modernen Welt- 
anſchauung“, jondern in der Religion, in der glaubens- 
freudigen Gottesfurcht ihre Wurzel und ihre Vollendung hat. 


V. 


Zeitläufe. 


Die katholiſche Kirche vor dem Forum des Fürſten Bismark und des 
beutfchen Reichstags. 


Die ZJefuiten = Debatte und das Jeſuiten-Geſetz. 


Consummalum est. Die Bahn ift eröffnet auf der das 
neue deutſche Reich nun fortgetrieben werden wird, viel: 
leicht ruck- und ftoßweife, immerhin aber continmirlich bis 
an’s Ziel, und dieſes Ziel wird die Umformung des neuen 
beutfchen Reiches oder aber der Untergang der Fatholifchen 
Kirche in Deutichland ſeyn. Ein Drittes oder Mittleres ift 
nicht mehr möglih. Auch eine Täuſchung ift hierin nicht 
mehr möglich; alle Binden find von den Augen derer gerijjen, 
bie am hellen Mittag nicht fehen wollten. 

Mer cin grimmiger Feind des neuen deutſchen Reiches 
it und fi ruhig überlegt, wie leicht man es in Berlin 
hätte anders und beifer haben können — und zwar gerade 
unter dem Beifall und der Fürſprache der Jeſuiten — der mag 
ih über die emticheivende Wendung der Dinge von Herzen 
freuen. Die Jeſuiten haben feinen Theil genommen an ben 
Kämpfen der neueften Zeit und jie jind nicht vor die Wahl 
geftellt worben. Hätten ſie aber wählen müͤſſen, fie würden 
die Macht Preußens jedem Partikularismus vorgezogen haben. 


Mir wilfen, was wir jagen. Was aber jie und Andere von 
LII. 5 
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Treußen erwarteten, das war nichts Anderes als das vers 
faſſungsmäßige Recht. 

Das Reich iſt nun zu einer großen Geſetzfabrik und 
Polizeianſtalt gemacht worden für den Einen Parteizweck, 
der nicht ruhen kann, ehe er zur Zerſtörung der katholiſchen 
Kirche in ſeinem Bereich, zugleich aber mit Nothwendigkeit 
zum Ruin einer jeden kirchlichen Autorität gelangt iſt. 
Letzteres hat (unſeres Wiſſens) nicht Einer aus der ſoge⸗ 
nannten conſervativen Fraktion am Reichstag erwogen und 
von einer jolden Erwägung jeine Abſtimmung leiten zu 
laffen gewagt, obwohl mehr als einmal die Nede darauf 
fan, daß ter „protejtantijche Jeſnitiomus“ nicht minder ges 
führlich fei als der andere. Der proteftantifche Haß ober je 
nah Umftänden ter junferlicde Servilismus tiefer „Eonfers 
vativen“ hat überwogen und den morern:liberalen , freis 
maurerifchen und vationaliftiichen Haß die Hand zum Bunde 
gereicht. Diefem Bunde Leiht die kaiſerliche Macht ihre Exe⸗ 
tutive; und ſie läßt ji Dei den Parteien für das Vers 
trauen bedanken, das ihr deßfalls gejchenft worden ſei. 

Bir haben legthin einen Blick in die Perſpektive ge⸗ 
worfen, vie fi in näherer und weiterer Ferne von dem . 
nun firivten Standpunkt des neuen deutichen Reichs aus 
eröffne. Es hat uns ſehr gefreut, daß der Abg. Staates 
minifter a. D. Dr. Windthorft feinen Anftand genommen 
hat dieſelbe Perjpeftive tem hoben Reichstage vorzuzeigen *). 


— — nn 


*) Die kurzen Motive der Regicerungs-Vorlage betonen, daß damit 
„vorläufig“ den: Befchluß des Reichetags gegen den Sefuitens 
Orden nachgelummen feyn felle. Dr. Windthorft bemerkte dazu: 
„Gs liegt in biefem Wörtchen „„vorläufig”* eine ernfte Mahnung 
und ich glaube, daß es gut ıft Bas deutſche Volk auf diefes „„vors 
läufig““ befonters aufmerkſam zu machen, zumal ich fürchte, daß 
tie diplomatifchen Wendungen des Herren Abg. Wagener nicht 
überall verfländlich genug befunden werten Fünnten. Ich will deß⸗ 
halb Hinzujegen, daß das was ter Herr Abg. Wagener fagte, 
allerdings fehr bitterer Gruß iſt. Es handelt fig un einen Kampf 
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Aus Den Neben aller unſerer Freunde im Gentrum tönt 
überhaupt die Gewißheit hervor, daß nicht die leiſeſte Hoff- 
nung auf Recht umd Gerechtigkeit mehr erlaubt jet und daß 
man ſich auf alles Aeußerſte gefaßt machen müfle In der 
hat ift die Scheide des Schwertcd weggeworfen, und von 
nem Tag zum-andern ijt man nicht mehr ficher, daß Klar: 
keit werde über jenes berühmte Räthſelwort ver Lehnin'ſchen 
Reisfazung von dem scelus nefandum. Denn vie losge— 
laſſenen Rachegeiſter ringen feit einer Generation, um nicht 
zu jagen jeit dreihundert Jahren, nad) den unmiderjtehlichen 
Rachtmitteln eines großen Staats, um ihr Nachewerf an 
dem ewigen Hinderniß der Revolution zu vollführen; und 
wis jie jo heil begehrten, das haben jie nun zu ihrer freien 
Berfügung. Sie machen das beliebige Geſetz und Recht, das 
Reih aber leiht ihnen Griminaljuftiz und Polizei. So weiß 
kan endlich Jedermann, was ter „moderne Staat” bei uns 
eigentlich bedeutet. 

Unter Jolchen Wmptänden mußte cs den verbiündeten 
Tarteien allerdings lächerlich erjcheinen, wenn bie Redner 
des Centrums jih auf Necht und Verfaſſung beriefen, wenn 
jie an die Principien der „Freiheit“ und des „Rechtsſtaats“ 
erinnerten, ja fogar von allgemeinen „Menſchenrechten“ zu 
reden wagten. Allerdings brachten aud ein paar Demo— 
traten — ja ſogar, ſei es im Scherz oder Ernjt, Herr Lasker 
— derlei veraltete Begriffe wieder zu Markt. Dafir wurden 
te von ter Eonlitien ker Gefinnungstüchtigen laut verhöhnt 


gegen die katholiſche Kirche auf Leben und Tod. Es Handelt Ach 
darum, m H.! Mun will, nachdem die Bewegung des Altfatholi: 
cismus im ante verlaufen ift oder allernächft verlaufen wird, 
jetzt von oben herab bie Natinalfirhe zurehthauen, man 
will die Ratholifen Deutſchlands vom päpjtlichen Stuhle trennen, 
man will fie unter die PBolizeifnute des Staats bringen, man will 
dann, weil man doch noch zweifelt, ob das bezeichnete Vorhaben 
vollfommen gelingt, im nächſten Conclave das Papſtthum ent: 
weder vernichten ober verfälichen.“ 
5* 
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als fonderbare Schwärmer, als Sklaven oder Narren ber 
Doktrin, die nicht gemerkt hätten, daß dieſe Doftrin ihre 
Zeit und bloß als Mittel zum Zwecke ver abjoluten Partei= 
berrichaft ihren Werth gehabt habe*). In der That bietet 
das neue „Sejuiten = Gejeh” ein unerreichtes und unerreidh- 
bares Mufter der Kunft, wie man in ein paar furzen Ar: 
tifeln über alle Ideen der Freiheit und des Nechtsjtaats, der 
verfajjungsmäpigen Garantien und der allgemeinen Menjchen- 
rehte — wie jollen wir doch fagen? — zur Tagesordnung 
übergehen kann. Ein bayeriſcher Halbdemokrat erinnerte an 
Karlsbad; aber die Karlsbaver haben doch nie liberale Phrajen 
im Munde geführt, fie haben nicht geheuchelt. 

Ehe wir aber zur Charakteriſtik des Geſetzes übergehen, 
haben wir noch eine |pecielle Seite des Vorgangs zu be= 
leuchten. Nachdem auch bei diefem Reichstag wieder bie 
Drefjur des Nativnalliberalismus fich als unübertrefflich ers 
wieſen, geziemte fich für die Mitglieder der nobeln Partei 
allerdings eine ErtrasBelohnung. Sie hatte jchliehlih ohne 
eine Miene zu verziehen, ven Drakonismus des neuen Miilitär⸗ 
Strafgeſetzes verichludt, fie hatte vie Bismarkiſche Diktatur 
im Elſaß auf ein weiteres Jahr verlängert, fie hatte in 
Allem fi apportirfähig erwiefen. Dafür wurde nun 
gerade ſie glänzend belohnt, nicht minder glänzend belohnte 
zugleich Fürſt Bismark ſich felber. ‘Denn das Seluiten- 
Geſetz garantirt nicht nur den nachfolgennen „Stoß in’s 
Herz” gegen bie katholiſche Sache in Deutfchland als folche, 
jondern es ift auch ver „Stoß in's Herz”, den ber Einheits- 
jtaat den Scheinjouverainetäten ber Fleineren Einzelnjtaaten 
mit vergoldetem Dolce beibringt. Man weiß nod) nicht, ob 
das von den betreffenden Vertretern im Bundesrathe bemerft 


*) Schon in ter Elfaß Debatte vom 10. Juni äußerte ſich ber 
kayerifche Demokrat Dr. Erhard fehr interefiant über die in’s 
Eyftem gebrachte Schamlofigkeit der nationalliberalen — Selbfts 
verläugnung. 
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werten ift oder bemerkt werden wollte, jedenfalls hätte bie 
Entdeckung ein tiefes Studium nicht erfordert. 

Wenige Tage vorher, am 29. Mai, war ber Antray 
Laser auf Auspehnung der Reichscompetenz über das „ges 
ſammte bürgerliche Recht” berathen und zum zweitenmale 
wit großer Mehrheit angenommen worden. Die beiden füd- 
deutichen Miniſter widerfprachen, wofür jie denn auch als 
‚„emtichtedene Purtifulariften” und „Hinderer der Neichsein- 
kit" gleich gehörig abgefanzelt wurden. Allerdings hatte 
wer württembergiſche Minifter noch dadurch befonvers gereizt, 
daß er einen DBli Hinter die Couliſſen des Bundesraths 
geitattete und über die Berhältniffe in dieſem Hohen Collegium 
emize wahrheitsgemäße Anveutungen zum Beſten gab, wozu 
e ih die Erlaubnig des Fürften Bismark nicht eingeholt 
hatte. Seine Aeußerungen bejagten mit dürren Worten: 
Breugen made im Grunde Alles allein und den antern 
Staaten fei es unmöglih im Bundesrathe ihren Tegitimen 
Einfluß zu üben; aus ven Zeitungen (I) müßten bie jüb- 
deutſchen Regierungen erfahren, daß und welche Reichsgejetse 
im preußiſchen Aujtizminifterium vorbereitet würden, im 
Buntesrathe gebreche e8 dann ſchon an ter Zeit um einen 
Einfluß geltend zu machen. Kurz, diefe vom Fürften Bismark 
dereinſt hochgepriejene Inſtitution wäre hienach — wie Herr 
Laster die Rede des Miniſters richtig interpretirte — „eine 
Art Nichtigkeit” *) In der That hätte gerade Herr von 
Mittnacht uber dieſe Dinge, die fich ſehr wohl Schon in 
Berjailles hätten vorherjehen laſſen, lieber ſchweigen ſollen, 
d 

*, Intereſſant waren dieſe „Stoßſeufzer“ für uns inſoferne, als ber 

vorjährige Bertreter Bayerns im Bundesrath der heimathlichen 
Kammer das gerade Gegentheil davon verfichert hatte. Er rühmte den 
großen Ginflug und das bereutende Gewicht, das Bayern im Bun: 
desrath befige: die clausnla Bavarica jei in Berlin ſprichwörtlich. 
Dem Herrn von Mittnacht feheint das Sprichwort ganz unbekannt 
geblieben zu feyn; auch ift der bayerifche Minifter feinem Ge: 
dächtniß nicht zu Hülfe gefommen. 
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namentlich dann wenn Württemberg und Bayern nicht ent⸗ 
Ichloffen waren, dem fogenannten Sejuiten-Gejeß den äußer- 
ten Widerftand entgegenzufeßen. 

Denn durch tiefes Geſetz Hat nun bie Bartei thatfächlich 
und unter der Hand Alles erreicht, was tur den Antrag 
Xasfer offen und chrlich erreicht werben wollte, ja noch um 
ein gutes Theil mehr. Mit einer Eobififation des geſammten 
bürgerlichen Nechts hat es ja ohnehin gute Wege, c8 war 
ten Herren aud nicht jo faſt darum, als vielmehr um bie 
Befugniß zu thun; durch Spezialgeſetze überall da in bie 
privatrechtlichen und bürgerlichen Rechtsverhältniſſe einzu- 
greifen, wo man e8 im Tarteiintereife fiir zweckmäßig halten 
würde, oder wie Dr. Windthorft gejagt bat, „in Berlin bie 
Geſetze zu machen, die fie zu Haufe nicht haben fertig bringen 
können.“ Namentfid war es ihnen tarum zu thun dem 
Neihstag die Gompetenz in den kirchlichen Angelegenheiten 
zu erobern. Hener wie voriges Jahr wurde das ohne Hehl 
zugejtanden: zunächſt jellte ter Antrag Lasker die Einfühs 
rung der obligatorifchen Givilehe von Reichswegen ermög⸗ 
lichen. Jetzt bedarf es dieſer Umwege nicht mehr. 

In Conſequenz des eluitens Gejeges füllt das ganze 
Gebiet der „KRirchenpolizei” *) in tie Befugniß des Reiche. 
Hiemit beit das Reich einen weiten Sıd in ven fich alles 
Mögliche hineinjteden läßt, wie ja auch tie Worte im Ein: 
gang der Reichsverfaſſung „Wohlfahrt des deutjchen Volkes?, 
aus welchen tie Competenz zur Einbringung des Jeſuiten⸗ 
Geſetzes abyeleitet worven ift, als eben joldher weiter Sad 
dienen können. Ganz folgerichtig hat aud ter Meichstag 
jofort die Einführung der Eivilehe durch Reichsgeſetz vers 
langt; das war für die „Sonjervativen“ bisher ein Horren: 
dum, jeßt aber find fie in richtiger Conſequenz dafür ges 
wonnen. Auch ein Neichögefeg Über Trennung der Schule 
von der Kirche hat jeßt feinen Anjtand mehr u. ſ. w. 


*) Diefer aus der Zeit des Abfolutismus herübergekommene Ausbrucd 
wird fich jeßt für die Amtsfprache wieder empfehlen. 


Katholikenhetze in Berlin, 71 


Es iſt unfraglich: wenn ber Antrag Lasker, nach dem 
Ausipruch des bayeriſchen Minifters, ein „radikales Mittel 
der Entziehung der Juſtizhoheit für die einzelnen Länder“ 
enthäft, dann muß ber nit dem Jeſuiten-Geſetz betretene 
Weg noch viel rabifaler wirken. Dajjelbe überträgt im Princip 
tie höchite Polizei gewalt, alſo die wejentfichjten Attribute 
der Adminiſtration, auf die ercfutiven Organe des Reichs 
eder, um mit dem Minifter von Mittnacht zu veven, auf 
das preußifche Minifterium. Der Antrag Lasfer hätte tie 
Einzelſtaaten doch noch als mehr oder minter große Ver: 
waltungseinheiten zurücgelajien; auch das ijt bei tem jeßt 
eingeführten Syſtem nicht mehr der Kal. Man denke ſich 
z. B. ten König von Bayern mit feinen concertatmäßigen 
Rechten und Prlichten gegenüber der nun inaugurirten Ges 
ſetzgebung! „Kronrecht“ hin oder her, die bayerijche Krone 
it jet ſchon in der Lage in firchlichen Dingen verfügen zu 
müjlen was von Berlin ber befohlen wird, und wire es 
feinerzeit vie polizeiliche Schließung aller römiſch-katholiſchen 
Kirchen des Landes. Inter jolchen Umſtänden iſt es dem 
allertings nicht mehr der Mühe wert von „füderativen 
Grundlagen“ und von Abwehr des Einheitsftaates zu reden. 
Es iſt Alles blog mehr Phraſe. Wir wollten denn auch nur 
nebenbei noch von diefer Seite der Sache reden, um hinter 
bie „verbünteten Negierungen” den Schluppunft zu jegeı. 

Sieht man ſich das nun beichloffene Geſetz genau an, 
je möchte man faft jagen, es ſei eigentlich gar fein Geſetz. 
Jedenfalls ergibt fih aus der Verfaſſung fein gejeßlicher 
Titel biefür. Es ijt fein „Strafgefeß“, wie man fäülſchlich 
deducirte, denn die Nechtöpflege hat mit ſeiner Anwendung 
nichts zu thun. Es iſt fein „Vereinsgeſetz“, man müßte 
es denn nur als partielle Aufhebung aller beſtehenden Ver— 
eintgejege bezeichnen wollen. Es iſt im Grunde nur eine 
von der Reichstags: Mechrheit ver Reichsexekutive angebotene 
und von ter Reichsexekutive dankbarſt angenommene General: 
vollmacht, die perjönliche und bürgerliche Freiheit einer — 


a ee 
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man kann nicht einmal fagen: einer beftimmten — Claſſe vong 
Perfonen auf dem Wege der Polizeigewalt zu cafliremg 
„Beichränfung der über die Freizügigkeit im deutſchen Rei 
bejtehenden Vorſchriften“: fo bezeichnen die Motive den J 
halt der zu ertheilenden Vollmacht, und als „rechtliche R 
gelung” der Frage, wobei man zugleich die „milderen Mittel“ 
vorgezogen habe, wurde der Entwurf von tem Bundesrathös 
Vertreter im Neichstage eingeführt. Aber, wie Herr von 
Malindrodt in nieverichmetternden Worten betonte, vom, 
einem — Recht findet fi in ben ganzen Vorgehen feine. 
Spur; dafjelbe hat im Gegentheile das Reich) um bie neue g 
nftitution einer oberften PBolizeisDiktatur bereichert, = 
beren Willfür nur an der Willlür der Reichstags: Mehrheit 
eine Grenze hat. Nebenbei gejagt ift nun au die Bahn 
gebrochen, um die Behandlung der jocialen Frage durch „die 
präventive Thätigfeit de8 Staats” in Angriff zu nehmen. 

Das Gele ift vom Regierungs-Commiſſär als ein 
Nothgeſetz eingeführt worben, und zwar im toppelten Sinne: 
erftens als ein im Stande der Nothwehr erlajjenes Geſetz, 
zweitens als ein fragmentarijches Geſetz das in drängenber 
Eife nur vorangeſchickt fei, um ſpäter durch eine umfaſſende 
Negelung aller einfchlagenvden Fragen ergänzt zu werben. 
Der Reichstag hatte nämlich durch Beihlug vom 16. Mai 
nicht nur ein Ausnahmsftrafgefeß gegen bie Zejuiten ſondern 
noch viel mehr verlangt. Nämlich ein Geſetz, welches über: 
haupt die rechtliche Stellung der religiöjen Congregationen 
und Genoffenjchaften, die Frage ihrer Zulafjuny und deren 
Bedingungen regle, ſowie die ftaatsgeführliche Thätigkeit der- 
jelben unter Strafe tele. Dann aber hatte der Beſchluß 
vom 16. Mai den Reichskanzler auh noch im Allgemeinen 
aufgefordert, darauf hinzuwirken, „daß innerhalb des Reichs 
ein Zuftand des öffentlichen Rechts hergejtellt werde, welcher 
den religiöfen Frieden, die Parität der Glaubensbefenntnijfe 
und den Schuß ber Staatsbürger gegen Verfümmerung ihrer 
Rechte durch geiftlihe Gewalt ficherftelle.” Alles das ver- 









Katholikenhetze in Berlin. 713 


richt die Reichsregierung zu thun, und wir haben baher 
tweder gleich ein codificirtes Kirchenftaatsrecht oder einen 
wen „Soldregen” von kirchlichen Specialgejegen zu gewärtigen; 
B neue „Nothgeſetz“ gibt nur ten Vorgeſchmack deſſen, was 
Reichsglück noch nachkommen wird. 
Aber es jet das auch ein eigentliches „Nothwehr-Gelch“, 
t der Regierungs-Commifjär gejagt. Das Weich fei nämlich 
Roth vor den Sejuiten. Wie jo? das hat der Regierungs⸗ 
dmmijlar weiter nicht gejagt; er hat nur conftatirt, daß 
> verbündeten Regierungen mit dem bepfalljigen „autori= 
tiven Ausſpruch“ der Reichstagg- Mehrheit einverjtanden 
en. Die Debatte ergab denn auch eine um fo reichere 
(umenleje von Grünven, weßhalb das mächtige Reich ſich 
r den Jeſuiten ernjtlich fürchten müſſe. Freilich blieb Alles 
me Beweis, außer bay geh. Rath Wagener, ver jich über— 
aupt mit göttlicher Effronterie als Bismarf Nr. 2 auf: 
ielte*), wieder einmal einen „diplomatischen Bericht“ bei: 
rachte, wonach die franzöjlihen Jeſuiten den ganzen Eon 
nent mit einer „Latholifchen Liga” zu überziehen gebächten. 
ver geheime Bund mit den Franzoſen mußte natürlich wicder 
rhalten; aljo find die Sejuiten „reichsgefährlich“. Der 
yyſlabus und der Eoncilsbeichluß rührt von ihnen ber; alſo 
nd die Jeſuiten „ſtaatsgefährlich“. Herr Wagener bewies 
yermals wenigftens infoferne feine logijche Ader, als er 
steres Verbrechen nicht auf die paar hundert Zejuiten eins 
Hränfte.e Dem geſammten Centrum donnerte er zu: „Sie 
ſaben dem modernen Stante, Sie haben dent beutjchen Reiche 


*) Wer die früheren Reden tiefes Mannes kennt und damit das rohe 
Gepolter von letzthin vergleicht, der muß flaunen über ven Abfall 
und Verfall des dereinftigen Stimmführers der „chriſtlich-germani⸗ 
fhen PBartei” und nunmehrigen vertrauten Dlitarbeiters bes Fürften 
Bismarf. In tem profoienmäßigen Auftreten Wagener’s fcheint 
Hr. Dr. Windthorſt au nit mit Unrecht das „Programın 
ter neuen monarchifchsnationalen Partei” erfannt zu haben. 
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mit den Beſchlüſſen des vatifanifchen Concils den Krieg ers 
klärt.“ Alſo wiſſen wir, wer Alles „Jeſuit“ ift. 

Soweit indeß nicht bie purſte Heuchelei bei ſolchen Ans 
Ihuldigungen im Spiele ift, mu man mit ben lirhebern 
wirklich Mitleid haben. Es rührt jich darin etwas, was man 
das böje Gewiſſen zu nennen pflegt, daher die allerdings 
ernitlihe Furcht! Die ganze Debatte hat auf mich den Eins 
druck gemacht, als ob das Neich jelber, wenn die Metapher - 
erlaubt wäre, Fein gutes Gewiſſen verrathe, und von einer . 
immer wieder erwachenden Erinnerung daran, durch welde 
Mittel und Wege c8 entjtanven ift, geplagt und geängſtigt 
werde. Da mögen allereings die Sefuiten und der Syllabus 
als jteter Vorwurf erfcheinen, aber ebenfo wir alle, tie wir 
mit unjeren Weberzeugungen und Ciden nicht Handel unb 
Mandel treiben. Hiezu kommt aber nod) ein anderer ſchwer 
in's Gewicht fallender Umjtand. Das neue Reich fühlt fi 
als „proteftantiiches Kaiſerthum“ und dieſe Anjchauung ift 
freilich nicht geeignet, das gedrüdte Gewijlen zu erleichtern. 
Nachdem tie Herren das neue Kaiſerthum als eine „protes 
ſtantiſche“ AInftitution haben wollen, jo malt ihnen nun ihr 
eigenes Gewiſſen als Thatſache vor, es ſei unmöglih, daß 
die deutſchen Katholiken mit dem neuen Reich ſich befreunden 
koͤnnten und daß ſie nicht im Herzen fortwährend tie Nies 
berlage der „katholiſchen Mächte” Dejterreich und Frankreich 
betauern müpten. Bismark felbft hat das Wort vom „Nicht 
verzeihen koͤnnen biefer Siege* fallen lajjen und das Wort 
hat in der nachfolgenden Debatte ein vielfaches Echo ergeben. 
Ein altes Sprichwort jagt: das böje Gewijjen fürchtet ven 
eigenen Schatten an ter Wand. 

Warum hat man deun aber in Berfailles bei ter Ber« 
handlung über die Verträge nicht offen und ehrlicdy gejagt, 
daß das beutjche Reich, welches man gründen wolle, ein 
„proteftantifches Kaiſerthum“ feyn folle? Gleich hätte 
man das jagen jollen. Die Verträge wären dann nicht allge- 
mein angenommen worden ober doch nur mit jelbjtverjtäns 
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lichen Garantien für die Rechte der katholiſchen Kirche im 
neuen Reiche. Das Wachs war ja auch in dieſer Hinſicht 
damals noch ſehr weich; man hätte mit ſich reden laſſen. 
Kachvem jetzt der „Krieg auf Leben und Tod“ officiell und 
ſeierſich erklärt iſt — freilich nicht gegen die Tatholifche 
Kiche, wie die minijteriellen Perfonen fügen, ſondern bloß 
gegen alle ihrer Kirche treu anhängenden Katholiken — da 
baben ſich die Parteien im Neichstag hin⸗ und hergeitritten, 
wer „angefanzen” habe. Aber wie kann man darüber nod) 
ftreiten ?Dr. Windthorſt hat's mit dürren Morten gejagt: 
Me welche durchaus das „proteſtantiſche Kaiſerthum“ haben 
wollen, tie haben angefangen. Die, füge ich, welche bei der 
Grüntung des Reichs hinterhaltig handelten, heimtückiſche 
umd unchrlihe Abjihten verfolgten, die haben angefangen! 
Dan ließ uns alles Andere eher glauben und hoffen”), bis 
wir in ten Sad hineingefhoben waren, den man num über 
unjerm Kopf zubinden will; und nun will man ji und 
Antern gar noch weig machen: wir hätten „angefangen“! 

„Slauben Sie nur an die Entrüftung ehrlicher Leute“: 
fo rief Graf Konrad von Preyjing in die erregte Debatte hinein. 
Herr von Malliuckrodt aber ſchloß feine vernichtende Kritik 
es Geſetzentwurfs mit ven Worten: „Eine ſolche Vorlage 
machen, das heit die geichgebende Gewalt in Verſuchung 
führen ihre höchſten Plichten, nämlich die Pflichten des 
Rechtoͤſchutzes, des Schuges der Rechtsordnung hintanzujegen 
und jich ftatt deſſen zum Werkzeug der abjoluteften Willtür 
berzugeben.” Und dazu hat ſich die Reichsſtags-Mehrheit mit 
Begierde herbeigelaſſen. 

Der urjprünglide Entwurf ijt durch Beſchluß der 
Mehrheit bekanntlich abyeindert worden. Die fakultative 


*) Es iſt befannt, wie Icyal fi in der bayerifchen Rammer auch die 
heftigften Bertrags:Segner bezüglich des confeffionellen Mus 
ments benommen haben. Im Referat war davon mit Feiner Syibe 
die Rede. 
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Befugnig der Vorlage: „Den Mitgliedern des Orbens ber 
Geſellſchaft Jeſu oder einer mit diefem Orten verwandten 
Congregation ann, auch wenn fie Das deutſche Indigenat 
bejigen, an jetem Orte des Bundesgebiet der Aufenthalt 
von der Randespolizeibehörde verfagt werden” — wurde vom 
Reichstag obligatoriſch und jehr prejlant gemacht. Demnach 
müſſen binnen ſechs Monaten alle Nieverlajjungen ver 
Fejuiten und der verwandten Orden oder Gongregationen 
aufgelöst werten. Andererſeits Hatte bie urſprüngliche 
Faſſung die thatjächliche Möglichkeit der Erpatrürung offens 
gelajien, wie es Fürſt Chlodwig von Hohenlohe haben 
wollte. Das Amendement vermehrte die Vorlage in Y. 2 
und ordnet in einem neuen $. 2 die Internirung unter Polizei⸗ 
aufjicht am für die nicht des Reichs verwiejenen Religiojen. 
Nach dem Regierungs= Entwurf konnte jeder dieſer arınen 
Ordensmänner von Land zu Land, ven Ort zu Drt gejagt 
werden, bis ihm zuletzt das ganze Meichsgebiet verfchloifen 
war. Die neue Faſſung unterjcheidet zwilchen Ausländern 
und Inländern. Mit ven eriteren fann das Reich umgehen, 
wie die Franzoſen im ber Krieyszeit mit ten Deutſchen in 
Paris umgegangen find, unter dem Zetergeſchrei unjerer 
Liberalen; die Inländer hingegen jcheinen — ter Wortlaut 
ijt zweidentig — aus Gnaden die Internirung unter Bolizei- 
aufjicht anfprechen zu koͤnnen: „wenn jte Inländer jind, 
kann ihnen ver Aufenthalt in bejtimmten Bezirfen oder Orten 
verfügt oder angewielen werven.“ 

Nach beiden Faſſungen werden jchließlich die Anord⸗ 
nungen zur Ausführung des Gejeßes tem Bunbesrathe über: 
tragen. Ob es von befonterer Bedeutung ift, daß die Come 
petenz ter „Luandespolizeibehörden“, wovon die Regierungs⸗ 
vorlage fpricht, in der amendirten Faſſung weggeblieben ift, 
das weiß ich nicht. Wenn es mit dein hohen Collegium des 
Bundesraths wirklich jo beftellt it, daß darin gegenüber dem all- 
mächtigen Einflujje Preußens die Vertreter der andern Staaten 
das fünfte Rad am Wagen, eine „Art Nichtigkeit” find, 
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wie Herr von Mittnacht gejagt hat: dann wird fo wie fo 
an preußischer Minijter die betreffenden Anordnungen er: 
laſſen und die „Rantespolizeibehörden” werben einfach gehorchen. 
Auch das Begnadigungsrecht der Fürften, zu dem fonjt ver 
ihwerjte Berbrecher feine Zuflucht nehmen kann, hat bier 
an Ente. Bon fürjtlihen Privilegien und Freiheiten wie 
m den Goncordaten mit dem heiligen Stuhl ift da über: 
haupt feine Rede mehr. 

Herr von Mallindrodt hat aus ter preußiſchen Gejeß« 
gebung bewiejen, daß die betreffenden Ordensnünner durch 
das Reichsgeſetz noch unter den Zuchthaus: Sträfling ye= 
kellt werden. Damit ijt Alles gejagt. So behantelt man 
fromme und gelehrte Männer, ohne Urtheil und Recht; 
Männer von denen ihre bitterften Gegner geſtehen mußten, 
daß fein ſittlicher Makel an ihnen hafte, Männer tie von 
den preußifchen Autoritäten jelbjt noch vor wenigen Jahren, 
wie Herr Gneiſt Elagte, geihäßt, gejürvert, wegen ihrer 
fegensreihen Wirkſamkeit öffentlich belobt wurden; Männer 
tie zum Theile mit dem eiſernen Kreuze geſchmückt jind und 
bie ter Kaifer durch Ordre vom 21. Mai 1871 wegen ihrer 
aufopfernten Thatigkeit im Kriege mit dem Eaijerlichen Dante 


beehrt hat — ſo behandelt man tiefe Miünner unter ten 


farenjcheinigjten Borwänten, in Wahrheit wegen ihrer Ge⸗ 
innung und Weberzeugung, die jeder mit ihnen tbeilt ber 
an ver heiligen Kirche nicht zum Verräter werben wollte. 
Ras will gegen ein folches Verfahren ver famoje Leipziger 
Zentenz = Procep gegen tie Sächſiſchen Communiſten-Führer 
noch bedeuten! 

Aber nicht nur vie Sejuiten und ihr Orden, ſondern 
auch „die mit ihm verwandten Orden und orcensähnlicyen 
Songregationen” fallen unter das Proſcriptionsgeſetz. Wer 
die feien? bat das Centrum gefragt, und ver Neyierungs: 
mund hat geantwortet: es jeien hierüber die angejeheniten 
Auteritäten des Kirchenrechts in Deutjchland befragt wor— 
ten und jie hätten geantwortet, da „vor Allem vie Redemp— 


18 KRatholitenhepe in Berlin. 


toriften oder Liguorianer, dann die Schulbrüber von La 
Salle (Ignorantins), erjtere unter römischer, letztere unter 
franzöjifcher Oberleitung, als mit ven Sejuiten verwandt zu 
bezeichnen feien.” Wohlgemerft: „vor Allen“ hat es ganz 
ausprüdlicd, geheipen. Der Negierungs:Commijjär bat ſomit 
nur beifpielsweije geſprochen; jeden Tag kann aus tem Dunkel 
diejer angeblichen Verwandtſchaft eine neue Vetters vder 
Bafenfchaft hervorgezogen und gemäß ter Generalvollmacht 
der neuen Reichspolizei zur Hinrichtung geführt werben. 
Das Proſcriptions-Geſetz gilt fomit nicht einmal für eine 
beftimmte Clafje, ſondern geradezu für Xbeliebige Perſonen, 
die allerdings das miteinander gemein haben, daß jie das 
fichtbare Oberhaupt der Kirche noch nicht in München ober 
Beriin juchen zu müſſen meinten. 

Wollte man auch Alles gelten laſſen, was der „moberne 
Staat” an Beſchwerden über bie ihm widerwärtige Staats⸗ 
und Geſellſchafts-Philoſophie ter Jeſuiten vorgebracht hat, 
was follen denn bie Nevemptoriften oder Schulbrüber in 
diefer Beziehung gejündigt haben? Die Bibliographie kennt, 
meines Willens, feine antere als ascetifche Literatur dieſer 
Orden; auch feine Zeitjchriften Haben fie ericheinen Laflen, 
was meines Erachtens allerdings auch die Jeſuiten wohls 
weislich Hätten unterlaffen Fünnen*). Aber auch jene müſſen 
fort, allem Anfcheine nach ungeachtet dejlen, daß in Bayern 
3. B. die Redemptoriſten ein vom Staate anerkannter Orden 
find und mit Corporationsrechten begabte Nieverlafjungen 
haben ! 

Sp werben wir aljo bald das empörente Schaufpiel 


*) Als die erſten Hefte der Civilta catt. erfchienen waren, da wurde 
befanntlich in Münfter eine beutfche Musgabe des Ordens⸗Journals 
veranftaltet, von dem erft das rechte Heil der Fatholifchen Sache in 
Deutfehland kommen follte, Irren wir nicht, fo fand an der Spitze 
des Unternehmens der Mann, welcher unter den fogenannten „alt: 
Tatholifchen" Apoſtaten das ſtärkſte Stimmorgan befipt. So ändern 


ſich die Zeiten! 


En = EEE > rer — — I — —— — 


| 
| 


Katholikenhetze in Berlin. 19 


rer Augen haben, wie unbejcholtene Landesfinder gleich 
ihmweren Berbrechern für rechtlos erklärt und den willfür 
ügen Chikanen einer von Berlin aus birigirten Polizei— 
Diktatur wirerftandslos preisyegeben werben. Denn ter Pros 
jeſſor Gneiſt hat es ja ausprüdlicd, gejagt, mit dem Straf: 
eich fei in ter Sache um jo weniger beizufommen, als auch 
Me Internirten an den ihnen angewielenen Orten fortwährend 
überwacht werten müßten, ob fie nicht ihre jeſuitiſche oder 
jenftige Orvens:Thätigkeit in irgendeiner Weiſe fortjegen; das 
koͤnne nicht tie Juſtiz, jondern nur die Polizei. Ein eigent⸗ 
liches Strafgeſetz will ber etwas confuje Reduer zwar aud) 
neh Haben. Cher vürfte fih aber aller Wahrſcheinlichteit 
nah das Bedürfniß herausftellen, für den Zweck eine eigene 
Reihöpolizei = Branche in's Leben zu rufen; für reichliche 
Beihäftigung ter neuen Inſtitution wũrde daun ber Reichs⸗ 
tag alljährlich ſorgen. 

Xeider wird mu dieſes traurige Thema das tägliche 
Bred und ter ftehente Artikel ter katholiſchen Preſſe jeyn. 
IH Tage leider in Bezug auf das Neid, welches wahrlich 
Biijeres zu thun gehabt Hätte als feine Lebenskraft in einem 
unabjehbaren Molizeifriege gegen tie Kirche zu verzetteht. 
Auf tie Länge kann das zwar den liberalen Parteimütherichen 
a la Gneiſt und Völk gefallen; jeden gefund organiſirten 
Mann aber werten ſolche Blüthen an der Givilifatien des 
19. Zahrhunterts im Berlauf mit Ekel erfüllen. Denn 
darüber täuſche man ſich nicht: es ift eine Schraube ohne 
Ende die man jeßt anzejeßt hat; mit umwiberjtchficher Con— 
Vequenz wird man ſich ven Giner Abjursität zur antern, 
ven Einer Monſtruoſität zur andern fertgetrieben ſehen. 
Das Hohngelächter ven ganz Europa und darüber hinaus 
tönnte dem Fürſten Vismark gar leicht als Teßter Erfolg in 
ten Schoß fallen. 

Für die katholiſche Sache in Deutſchland Haben das 
Concil une der Reichstag bis jegt gleichmäßig recht heilſame 
Folgen gehabt, indem ſich giftige Gejchwüre geöffnet, klare 
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Stellungen gemadyt und die geheimen Gedanken vieler Mens 
Ichen geoffenbart haben. Was hieran etwa noch gefehlt, das 
hat die Sejuiten = Debatte in Berlin reihlih nachgetragen. 
Bon da wirb man feinerzeit ven moraliichen Selbitmord des 
Liberalismus zu datiren haben. Wir ſchließen mit den ſchönen 
Worten des Herrn Dr. Huttler, der ſich ungefcheut jelber zu 
ben Belehrten der allerneueiten Zeit zählt: 


„Seit den vatikaniſchen Defreten gibt es keinen „„liberalen 
Katholicismus““ mehr, und barum aud Feine halb oder ganz 
liberal⸗-katholiſche Preſſe. Der Liberalismus ift durch biefe 
Entſcheidung bes heiligen Geiftes in’® Herz und zu Tode ges 
troffen, und für einen Katholilen nur mehr die Wahl ein 
joldyer zu feyn ober von ber Kirche abzufallen, lerlium non 
datur. Wie aber jede Unterwerfung der menſchlichen Ber: 
nunft unter eine göttlide Wahrheit von unendlich reichem 
Segen ijt, fo erfennt jetzt auch ber. Katholik der ſich gläubig 
dem vom heiligen Geiſte geleiteten Concilsausſpruche unter: 
worfen, erft recht, welch’ großes Uebel der menſchlichen Gefells 
[haft von der neuelten Häreſie bes Liberalismus droht, unb 
dag in der Kirche allein hiegegen Arznei ber fo ſchwer leiden: 
den mobernen Menſchheit bereitet ift” *). 


*) Augsburger Poftzeitung vom 1. Mai. 


VI. 


Meinungen über Frankreich. 


"Wenn doch die Völker etwas lernen wollten oder etwas 
fernen könnten, wenn fie überhaupt im Stande wären ſich 
aus ſich ſelbſt heraus dem Unglüde und der Zerfahrenheit 
zu entwinven, wovon fie betroffen find! Wenn es, furz ges 
fagt, möglich wäre, daß fich ein Volk über den von Gott ihın 
verliehenen Charakter, über die von oben ihm gegebenen For—⸗ 
men und Geſetze hinwegjegen und durch fich allein eine neue 
Ordnung auf felbitgefchaffener Grundlage herſtellen könute, 
dann wäre doch jicher Frankreich das Rand welches am öfteſten 
Gelegenheit gehabt jich deßfalls als Muſter aufzuftellen. Sicher 
baben es die Franzoſen auch nicht an Verjuchen in. diejer 
Hinjicht fehlen lajjen. Und was ijt dabei herausgefonmen ? 
In Paris die Ruinen der öffentlichen Bautentmäler an welche 
die Verzweiflung einer fanatifchen Partei Teuer gelegt, in 
Berjailles eine Nationalvertretung welche das Volk nicht zu 
vertreten wagt, intem ſie ſich nicht getraute die Ueberzeu— 
gungen und Wünjche des Volkes zum Ausdrude zu bringen. 

Mit dem velliten Nechte jagen tie Gonjerpativen des 
Landes: „feine Könige und feine Biſchöfe haben Frankreich 
geichaffen, vor ihnen gab es feines.” Dieſe Urheber Frank—⸗ 
reihs haben aber auch der Nation einen Charakter aufges' 
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drücdt der e8 unmöglich macht, daß das Land einer gefunden 
und gejicherten Entwidelung genieße, jobald eines der grund 
Legenden Elemente fehlt. Als einmal Bistum und König durch 
Enthauptung und Berbannung entfernt waren, befand fich das 
Land in einem Fieber worin es ſchließlich feinen Untergang ge: 
finden hätte. Das verzehrente innere Feuer wurbe nur theils 
weile durch die Wiederherſtellung der kirchlichen Einrichtungen 
eingedämmt. Seitdem hat Frankreich gar viele Phafen der alten 
Krankheit durchgemacht, ſich mitunter jahrelang einer fchein- 
baren Geſundheit erfreut, dann aber wieder die heftigften 
Anfälle zu überjteben gehabt. Jeder Regierungswechſel ift 
von einem erneuten Ausbruch der furchtbaren Krankheit bes 
gleitet geweſen. 

Die vielen traurigen Erfahrungen haben fchließlih nun 
doch die Wirkung yethan, die Weberzeugung von den uners 
(äglihen Borberingungen einer feſten und gejicherten Orb: 
nung der Dinge jo ziemlich bei der größten Mehrheit des 
Volkes zum Durhbrude zu bringen. Wir erleben gegen» 
wärtig ganz überrajchende Erſcheinungen in dieſer Hinjicht. 
Libertiniſtiſche, ja atheijtifche Weinifter und Deputirte ver: 
theidigen da» Cultuobudget, verdammen in ihren Neben alle 
jene ftaatsgefährlichen Grundfüge, deren wahrer Gehalt durch 
das Wirken der Commune in ein fo grelles Licht geitellt 
worden ift. Die „Belehrung“ Jules Simons, des Eultuss 
minifters, die jich freilich nicht auf den innern Menjchen 
eritredt, hat in Deutichland viel Aufjehen erregt. Den uns 
Ihäßbaren Fortſchritt haben die gebildeten Franzoſen, vors 
nehmlid) tie Staatsmänner, denn doch an ſich vollzogen, daß 
fie die „Staatsgefährlichkeit“ richtig zu beurtheilen wiſſen, 
während es in Deutjchland gegenwärtig ſchon als Kenn- 
zeichen ſtaatsmänniſcher Bildung erjcheint, wenn man nichts 
Anteres mehr ftaatsgeführlid findet als die katholiſche Kirche. 
Die kindiſche over erheuchelte Jeſuitenfurcht und Sejuitens 
riecherei gelten jet im Lande der Denker als hochpolitifche 
und patriotiiche Tugenden, ohne welde man fich kaum mehr 
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in gebilveten Kreifen, gejchweige in der Deffentlichkeit jehen 
laſſen darf. 

An Frankreich hingegen fieht man jegt Blätter der ver: 
ſchiedenſten Parteirichtung, Nepublifaner, Orleaniften, Legi⸗ 
timiften, Bonapartiften, der Kirche und ihren Einrichtungen 
in einer Weile gerecht werden, welche man früher nie von ſolchen 
Organen erwartet hätte. Alle jcheinen zu fühlen, daß vie Kirche 
ale einzige Anjtalt, welche alle antern öffentlichen Einrichtungen 
und Lebensformen überdauert hat, eine wejentliche Grundlage 
für die Zukunft des Landes abgeben muß. 

Obwohl nun Frankreich ſich einer verhältnigmäßigen 
Ruhe und Ordnung erfreut und alle Zweige tes Staats: 
wejens nicht unbedeutende Verbejlerungen erfahren, fehlt es 
dennod) an genügendem Vertrauen in tie jeßigen politiſchen 
Verhältniſſe. So jeher man ji) auch bemüht Zutrauen zu 
faſſen und Vertrauen zu verbreiten, die große Maſſe des 
Boltes, bejonters tie um ihre materiellen Intereſſen beforgten 
Claſſen, die gewerb= und handeltreibenten Stände, wollen 
noch immer nicht die gegenwärtige Ordnung der Dinge als 
endgiltig feitjtehend und gejichert annehmen. Daher eine all: 
gemeine Lähmung ver Geſchäfte. Man verlangt offen nad) 
einer monardijchen Regierung. Der weitaus größte Theil 
der Preſſe arbeitet in diefem Sinne. Das Bewußtſeyn und 
Gefühl von dem monarchiſchen Charakter Frankreichs Lebt 
überall neu auf. Die zweite VBorbedingung einer gejunten, 
ſichern Entwidelung iſt biemit richtig erfannt. Nur die 
Spaltung der monarchiſchen Partei ift noch ein Hinderniß 
der Löſung und ter Verwirklichung teilen, was die Volks⸗ 
jeele Frankreichs erjehnt. 

Bon den Bonapartiften muß man biebei abjehen. Sie 
jind wohl eine Intriganten= und Verſchwörer-Partei, fie 
jind Käjariften in des Wortes verwegenjter Beteutung, aber 
lie jind feine Monarchiſten. Sie vertreten nur die von den 
urtbeilsunfähigen Maſſen gutgeheigene over vielmehr geduldig 
angenommene Diktatur, die auf Soldaten und Beamten ge 
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ftüßte Gewaltherrichaft. Eigentlich monarchiſche Grundſätze 
kennt der Bonapartismus nicht. 

Es verbleiben Orleans und Bourbon. Die vielbeſpro⸗ 
chene und mit großer Anſtrengung betriebene Fuſion der 
zwei Parteien hat nicht ſtattgefunden und wird ſich auch 
nie verwirklichen. Schon das Wort Fuſion wird von den 
Legitimiſten verworfen, indem es principiell ein Aufgeben der 
Grundlagen des alten wahren Königthums in ſich ſchließt. 
Iſt doch auch ein himmelweiter Unterſchied zwiſchen dem 
Monarchen ver feine Aufgabe als eine von Gott ihm aufs 
erlegte Pflicht anfieht, der er unter allen Verhältniffen nach- 
fommen muß, und dem Bürgerkönige der ſich faum noch als 
den erften Beamten des Staates, jondern nur als den Voll⸗ 
ftrecter des auf eine beſtimmte Weiſe ausgedrückten Volks⸗ 
willens betrachtet. Hier ijt eine Verſöhnung nicht wohl mög« 
lid. Dazu fommt noch eine andere fchwierige Trage. Die 
Drleans haben jih durch ihre Haltung, bejonvers feit 1830, 
des Verbrechens des Treubruches gegen bie ältern Bourbonen, 
ihr Familienhaupt, ſchuldig gemacht. Nur eine rückhaltloſe 
Unterwerfung ber jeßigen Glieder des Haufes unter Heins 
rich V. könnte das Verbrechen jühnen und fie in vie alten 
Rechte wieder einfegen. Webrigens ift e8 auch nicht außer 
allem Zweifel, daß die Orleans dem finderlofen Grafen 
von Chambord nachfolgen müßten. Nad) altem franzöfischen 
Rechte hat die Nation durch ihre ortentlihen Organe zu 
entfcheiden, wen die Nachfolge zukommt, wenn die herrichende 
Linie ausjtirbt und mehrere Nebenzweige vorhanden find. 
Nach ftrengem feudalen Recht, welches freilich bier durch 
verschiedene Umftände Abinderungen erleiden diirfte, fommen 
bie Orleans wohl erjt nach der ſpaniſchen, neapolitanifchen 
und ber Barma’fchen Familie in Betracht. Doch ift biefer 
Standpunkt deßhalb aufgegeben, weil befagte Zweige ber 
Bourbonen dem Lande längſt fremd geworben, während die 
Drleans den Franzofen unftreitig näher ftehen. 

Daß Frankreich eher als man glaubt wieber zu einer 
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Menarchie werben wird, Steht bei Vielen außer Zweifel. Ein 
Jeder fühlt die Nothwendigkeit und deßhalb wird die Er: 
rihtung des Thrones nur eine Frage der äußern Umſtände, 
der gelegenen Veranlaſſung jeyn. Und daß diefer Thron nur 
von dem legitimen König bejtiegen werben bürfte, liegt wieder: 
um in den gegebenen Verhältniſſen. Die Rückkehr auf ven 
reinen klaren Rechtsſtandpunkt ift der einzig naturyemäße 
Schritt, nachdem jo viele und unbeilvolle Verſuche in anderer 
Richtung gemacht worden find. Jede andere Regierungsform 
würde weniger Halt im Bolfe finden. Wenn es aud im 
Moment anders fcheinen ſollte, diefer Ausgang ift nach ven 
gegebenen VBerhältnijjen dev wahrjcheinlichite. 

Eigentlich hatte die jegige Nationalverfammlung e8 ſchon 
in ihrer Gewalt, fofort nach Herftellung des Friedens bie 
Monardie wieder aufzurichten. Das Volk erwartete nichts 
Anreres. Aber vie Zerfahrenheit oder vielmehr der Mangel 
jeglihen Berftändnijjes innerhalb der Parteien, dann die 
Spaltung zwiſchen Orleans und Bourbon waren die Ur: 
ſachen daß nichts gejchah. Vielleicht war aber dieß auch ein 
Süd. Die fofortige Wiederheritelung des Thrones hutte 
den eingefleifchten Nepublifanern nicht tie nüthige Zeit yes 
laſſen, jid von ter Unhaltbarkeit und Lebensunfähigkeit der 
Republik thatjüchlich zu überzeugen. 

Eigentlih iſt die jegige Nepublit nur die Fortſetzung 
des perjönlichen Regiments ver Napoleons, was wohl ſchon 
am deutlichjten zeigt, wie vollig ungeeignet dieſe Regierungs— 
form für ‚sranfreich ift. Die „Souverainetät ver Nation” hat 
ſich vielleicht noch nie jo ſehr als eine unhaltbare Theorie 
erwiefen wie jet in Frankreich. Die das jouveraine Bolt 
vertretende Nationalverfammlung wußte nichts Dringenderes 
zu thun, als alle Gewalt in vie Hinde eines ihrer Mitglieder, 
des Herrn Thiers, nietergulegen. Ihm gab jie das Schiefjal 
ter Nation gänzlich in die Hand, genau jo wie jeinerzeit 
Napoleon II. durch feinen Staatsjtreih und die Volksab— 
jtimmung alle Gewalt an fi gerijjen, jich zum alleinigen 
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Herrjcher gemacht hatte. Schon in biejer Wiederholung ber 
alten Geſchichte Liegt die Unmöglichkeit des Fortbeftantes oder 
vielmehr der Herſtellung einer wirklichen Republik in Frank: 
reich. Thiers hat dieß wohl am beiten begriffen, indem er bie 
von den Radikalen oder Gambettiiten verlangte „definitive 
Eonjtituirung der Republik“ nicht bewerkitelligen hilft. Gegen⸗ 
wärtig hängt Alles jo ſehr von feiner Perfon ab, daß wenn 
er wegen eined Schnupfens den Situngen nicht beimohnen 
fan, die Nationalverſammlung ihre Arbeiten einftellen muß. 
Unter dem legten Kaijerreich konnten wenigſtens ber geſetz⸗ 
gebende Körper und ver Senat auch ohne das Stuatsober: 
haupt tagen. Wan wird nun freilich jagen, deren Bes 
rathungen hätten wenig zu beveuten gehabt. Aber ift es 
denn viel anders mit der jegigen Natienalverfammlung ? 
Diver hat nicht diejelbe bis jegt ihr Möglichites gethan, fich 
als willenlojes und ohnmächtiges Werkzeug des Herren zu 
bezeugen, den jie jih und dem Lande gegeben? Stimmt jie 
nicht faft täglich Gefegen und Maßnahmen zu, welche offen 
als jolche bezeichnet werden die den Geſinnungen der Mehrs 
heit ihrer Mitglieder zumiver find? Genau jo ging es audy 
unter dem Kaijerreich ber. Und doch befteht die heutige frei 
gewählte, den Gefinnungen des Landes entjprechende Nationale 
Berjammlung, bis auf geringe Ausnahmen, aus ganz andern 
Männern als die frühern Landesvertretunzen ! 

Wenn fi aber unter jo verjchievenen Umjtänden, in 
zwei weit von einander abjtehenden Zeiträumen bie gleichen 
Regierungs-Zuſlände ſozuſagen von felbft wieder einftellen, 
jo muß doch jedenfalls eine gewiſſe innere Nothwendigteit 
dazu vorliegen. Wo ter Grund zu ſuchen jei, werten unjere 
Leſer wohl vermuthen. Da man bei dem Zuſtande der Auf: 
löfung und Ungebunvenheit, wohin al unjere Verhältnijie 
getiehen find, bei der durch die Parteibeſtrebungen herbeiges 
führten Begriffsverwirrung und Zerriffenheit, endlich in An: 
betracht der ungeheuren Verbreitung der fubverjivjten Lehren 
auf kein allgemein giltiges Princip mehr fi ftügen ann, 
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das als Richtichnur des üffentlichen Lebens dienen Könnte, 
je muß man jih nothgedrungen an eine Thatſache und an 
die Berjenififation derjelben halten. Die ungewöhnfiche 
Popularität des Namens Napoleon war bie Thatfache welche 
Louis Bonaparte erjt auf den Präjidentenjeflel, dann auf den 
Kaifertbron brachte. Die Popularität des Herrn Thiers war 
gerade in den legten Jahren durch feine unbarmherzige Kritit 
des Kaijerreihs geichaffen. Diejelbe Beliebtheit mußte ihn 
genau an die Stelle tragen, von der die Verhältnijfe Na- 
poleon 11. hinabgeftürzt hatten. 

So viel aud in legter Zeit von der rettenden Decen- 
tralifation geiprochen wurde, jo wenig jcheinen die leitenden 
Geifter ein richtiges Verſtändniß für deren unerläßliche Vor— 
bedingungen zu befunden. Eine wahrhafte Decentralifation 
wird niemals möglich werden, bevor nicht die entſcheidende 
Mehrheit ver Bevölkerung denjenigen gemeinjanten und einenden 
Grundfügen ohne Rückhalt zuftimmt, ohne welche ein Reich 
nie beftehen kann. Erſt wenn eine genũgende Einmüthigkeit 
der Geijter, und zwar in folitarifcher Hinwentung zu den 
alten chriſtlich-nonarchiſchen Ueberzeugungen, wiederhergeſtellt 
ſeyn wird, kann aud, die alte Verſchiedenheit in den öffent— 
lihen Einrichtungen, die Selbjtitäntigkeit und Unabhängige 
keit, die freie Bewegung der verjchiedenen Glieder des Einen 
großen Körpers wieder eintreten. Selbſt wenn das alte recht: 
mäßige Königthum heute wiederfchren würde, fünnte das 
Land erſt nach langen Borbereitungen, nachdem jene Stellung 
wierer eine unbeftrittene geworven wäre, eine größere Decen— 
tralifation ertragen. Die moderne Eentralijation ala Schö— 
rfung der Nevelution hat eben das Eigenthümliche jede 
andere Reyierungsform für lange Zeit unmöglich zu machen, 
weil fie ein Parteigetriebe erzeugt und dadurch die Bande 
(ocfert, durch welche das Volk zufummenzehalten werden muß. 

Die Parifer Nuinen geben das lebendige Zeugniß von 
der Tiefe bis zu welcher der durch die ‘Parteien gejchaffene 
Riß und Zwicjpalt des Volkes gediehen ift. Der Krieg gegen 
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und der Sieg Über die Commune ſchuf die perjönliche Re⸗ 
gierung des Herrn Thiers, gerade jo wie bie focialiftifchen 
Beitrebungen ter vierziger Jahre die Urjache von dem Erfolg 
des Staatsjtreiches wurden. Die ehemaligen Socialijten waren 
eigentlich, mit den heutigen Mapftabe gemeſſen, nur fortge- 
ſchrittene Radikale. Die heutigen Communiften find dagegen vor 
ven letzten Folgerungen der ſocialiſtiſchen Kehren nicht zurüds 
geſchreckt. Sie haben genau diejenigen Gebäude und Anjtalten 
ben Flammen preisgegeben, welche als die Verkoͤrperung ber 
ihnen verhaßten politiichen und gefellichaftlihen Einrichtungen 
gelten mußten. Die Tuilerien, Sig des monarchiſchen Staate: 
oberhauptes ; der Zuftizpalaft, frühere Wohnung des Königs; - 
bie Polizeipräfeftur: vie Namen der beiden fetten Gebäude 
erklären jchon zur Genüge, warın bie zum guten Theile aus 
Sträflingen beftchenten Häuptlinge der Commune viejelben 
vom Erdboden vertilgt willen wollten. Das Stadthaus, mo 
Haußmann fein Weſen getrieben und die Arbeiter dadurch 
zu koͤdern glaubte, daß er ihmen überreichlichen Verdienſt 
verichaffte, das Kinanzminifterium, von wo ja in ven lebten 
Kahrzehnten der Anſtoß zu den Börſenſchwindel und ber 
Bapierwirtbichaft ausgegangen; die Depoſitenkaſſe (caisse des 
depöts et consignations), wo die Amtskautionen, die größeren 
Kapitalien der Sparfajlen, das Vermögen minderjähriger 
Erben und fonfjtige Gelder und Werthe niedergelegt jind; ber 
Rechnungshof; das Miniſterium des Auswärtigen, von wo 
die Kriegserflärungen ausgingen und die teufliiche Politik 
Napoleons gegen den heiligen Stuhl ausgejpielt wurte; das 
Gebäude der Ehrenlegion; das Arjenal. Die Brandlegunz 
bes Louvre mit feinen unerjeglichen Kunſtſchätzen und ver 
großen Bibliothek wurde vereitelt. Die Vendomeſäule, tiefe 
Verherrlichung des korſiſchen Eroberer8 und feiner ungeheuer: 
lichen Kriegsunternehmungen, wurde ſchon früher mit großer 
Feierlichkeit abgeſchraubt (deboulonne, die einzelnen Ringe 
der aus Bronze gegojlenen Säule find durch Schrauben vers 
bunden) und auf einen Mifthaufen geworfen. Verſchiedene 
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Kirchen wurden zwar geplündert, aber verbrannt wurde 
keine. Auch bie im Juſtizpalaſt eingeklammerte Heilige Ka: 
pelle Ludwigs IX. wurbe wie durch ein Wunder erhalten. 

Bon der Eommune erſchoſſen wurden außer dem Erz- 
bifchof, dem Biſchof Surat und andern Prieftern nur Vers 
treter der frühern Regierung, wie der Staatsrath: Präfident 
Bonjean, einige Beamten, die Generale Element und Thomas, 
einige Offiziere und eine hübjche Anzahl von Polizeidienern, 
Gendarmen und ähnliche Leute. Die Brandlegungen ſowohl 
als vie Fuſſilladen entiprechen genau ben Grunbfügen welche 
in den öffentlichen Verfanmlungen entwicelt wurden, und 
die wir früher gezeichnet haben (Bd. 63, S. 655): Ber: 
tilgung aller Autorität, ſowohl der ftaatlichen als geijtlichen, 
Sernichtung jeglichen Beſitzes, ſowohl des geijtigen als des 
jachlichen. Kunft, Willenjchaft, Bildung jind diefen modernen 
Barbaren eben fo jehr ein Gräuel als die Gebote ver Religion 
und der Sitte. Und doch jind die Communiſten nur das 
vollendete Erzeugniß der modernen Givilijation, wie ja auch 
ihr Unmejen am erften in dem Mittelpunft der modernen 
Sivilifation zum Ausbruche fam. Noch mehr, jeit der Unter: 
trüdung der Commune ſchicken die Pariſer Wähler faft nur 
ausgeſprochene Socialijten in den Gemeinderath und die 
Natienalverfammlung; und bei jeder neuen Erfaßwahl ver: 
änigen die Gewählten wieder größere Stimmenzahlen auf 
ih. In den meilten Wahlbezirken getrauen jich tie Conſer— 
dativen — jo nennt man hier jene meiſt jehr liberalen Leute 
melche wenigjtens bie äußerliche Ordnung aufrecht erhalten 
wollen — ſchon nicht einmal mehr einen Gandivateı aufzu— 
ſtellen. Daſſelbe ijt in Lyon, Marfeille, Grenoble und einigen 
andern Stätten der Fall. Am beiten halten ſich noch tie von 
tem Kriege betroffenen Provinzen und Städte, obwohl dieſelben 
in frühern Zeiten gerade die revolutionärſten waren. 

Und doch gehörten ſelbſt in Paris ganz außerordentliche 
Umftänte dazu, um den Socialismus zum Ausbruch zu 
bringen. Das Unglüd des Vaterlandes hatte in der erjten 
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und der Sieg Über die Commune ſchuf die perjönliche Ne: 
gierung des Herrn Thiers, gerade jo wie bie ſocialiſtiſchen 
Beitrebungen ver vierziger Jahre die Urfache von dem Erfolg 
des Staatsjtreiches wurden. Die ehemaligen Socialiften waren 
eigentlich, mit dem heutigen Mapftabe gemeſſen, nur fortge- 
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vom Erdboden vertilgt willen wollten. Das Stadthaus, wo 
Haußmann fein Weſen getrieben und die Arbeiter dadurch 
zu ködern glaubte, daß er ihmen überreichlichen Verdienſt 
verichaffte, das Finanzminifterium, von wo ja in den letzten 
Kahrzehnten der Anſtoß zu dem Börjenfchwindel und ver 
Bapierwirthichaft ausgegangen; die Depoſitenkaſſe (caisse des 
depöts et consignations), wo die Amtsfautivnen, die größeren 
Kapitalien der Sparfajlen, das Vermögen minderjähriger 
Erben und fonftige Gelder und Werthe niedergelegt jind; der 
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die Kriegserflärungen ausgingen und die teuflifche Politik 
Napoleons gegen den heiligen Stuhl ausgejpielt wurte; bas 
Gebäude der Ehrenlegion; das Arjenal. Die Brandlegung 
des Louvre mit feinen unerjeglichen Kunſtſchätzen und ber 
großen Bibliothek wurde vereitelt. Die Venvomefäule, tieje 
Berherrlichung des korſiſchen Eroberers und feiner ungeheuer: 
lichen Kriegsunternehmungen, wurde ſchon früher mit großer 
Teierlichkeit abgejchraubt (deboulonne, die einzelnen Ringe 
ber aus Bronze gegoflenen Säule find durch Schrauben vers 
bunden) und auf einen Mifthaufen geworfen. Verſchiedene 
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Kirchen wurden zwar geplündert, aber verbrannt wurde 
feine. Auch vie im Juſtizpalaſt eingeklammerte Heilige Ka- 
pelle Ludwigs IX. wurde wie durch ein Wunder erhalten. 

Bon der Eommune erjchojfen wurden außer dem Erz- 
bifchof, dem Biſchof Surat und andern Prieftern nur Vers 
treter der frühern Regierung, wie der Staatsrath- Präfivdent 
Bonjean, einige Beamten, die Generale Element und Thomas, 
einige Offiziere und eine hübjche Anzahl von Polizeidienern, 
Gendarmen und ähnliche Leute. Die Brandlegungen fowohtl 
als die Fuſſilladen entiprechen genau den Grundfäßen welche 
in den öffentlichen Verſammlungen entwicelt wurden, und 
die wir früher gezeichnet haben (Bd. 63, S. 655): Ber: 
tilgung aller Autorität, ſowohl der ftaatlihen als geijtlichen, 
Vernichtung jeglichen Beſitzes, ſowohl des geiftigen als des 
jachlichen. Kunſt, Wiljenjchaft, Bildung jind diefen modernen 
Barbaren eben fo fehr ein Gräuel als die Gebote der Religion 
und der Sitte. Und doch jind tie Communiſten nur das 
vollendete Erzeugniß der modernen Civiliſation, wie ja auch 
ihr Unmejen am erften in dem Wettelpunft der modernen 
Sivilifation zum Ausbruche fam. Noch mehr, feit der Unter: 
drüdung ver Commune ſchicken die Parijer Wähler faft nur 
ausgeſprochene Socialijten in den Gemeinderath und bie 
Nationalverjammlung; und bei jeder neuen Erfagwahl ver: 
einigen die Sewählten wieder größere Stimmenzahlen auf 
ih. In den meiſten Wahlbezirken getrauen jich tie Conſer— 
vativen — jo nennt man bier jene meist fehr Liberalen Leute 
welche wenigjtens die äuperliche Ordnung aufrecht erhalten 
wollen — ſchon nicht einmal mehr einen Candidaten aufzu: 
itellen. Daſſelbe ijt in Lyon, Marſeille, Grenoble und einigen 
andern Städten der Tal. Am beiten halten ſich noch tie von 
tem Kriege betroffenen Provinzen und Städte, obwohl tiefelben 
in frühern Zeiten gerade die vevolutionärften waren. 

Und doch gehörten ſelbſt in Paris ganz außerordentliche 
Umftände dazu, um den Socialismus zum Ausbruch zu 
bringen. Das Unglüd des Baterlandes hatte in der erſten 
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Zeit alle Parteileivenfchaften zun Schweigen gebracht, ber 
Gedanke der Landesrettung beherrichte die yanze Stimmung, 
die ſich fogar noch jteigerte, als die Regierung der National: 
Bertheidigung die verzweifelte Aufgabe tiber fi) nahm. Aber 
der Rückſchlag mußte nun auch um fo ftärfer ſeyn, als vie 
September » Regierung fih ihrer Stellung cbenfowenig ge— 
wachjen zeigte wie tie napoleoniiche. Die PBarijer hatten 
fünf Monate lang alle Schreden und Leiten des Krieges 
ohne Murren ertragen, weder ihr Gut noch ihr Blut ge: 
part. Man hatte fie dabei immer durch falfche Vorſpie⸗ 
gelungen in Sicherheit und Zuverjicht zu wiegen gewußt. 
Schließlich blieb doch nichts anderes übrig als die jchred- 
lie Wahrheit an den Tag kommen zu laſſen. Die Ent: 
rüftung über alle die Täuſchungen trieb die große Maſſe ver 
Parijer Bevdlferung in die Arme der Communiften. Im 
Vollbewußtſeyn ihrer Schuld hatten auch die Mitglieder ver 
Vertheitigungs = Regierung es nicht über ſich genommen, bie 
Pariſer Nationalgarde zu entwaffnen, und vielmehr tie Aus- 
flucht gebraucht, derjelben nad ver Uebergabe ver Studt bie 
Aufrechterhaltung der Ordnung anzuvertrauen. Die Herren 
Trochu, Jules Favre und Genoſſen thaten jehr weile jich 
bald nachher dem Bereich des Parijer Weichbilves zu ent- 
ziehen. Ihre Rolle war ausyelpielt — und verloren. 

Der beite Beweis, daß in diejen Devölferungsichichten das 
Teuer ter Commune nichts gereinigt, daß bier fein erfriſchender 
geſunder Ruftzug ſich bemerklich macht, liefern wohl die Theater. 
Die neuen Stüde der Parifer Theater bewegen ſich in dem 
gleichen Soeenkreife wie jene unter den Kaiferreiche ent- 
ftandenen, fie ftehen genau auf demfelben fittlichen, vielmehr 
jittenlojen Stanppunfte, der in der Verherrlichung des Ehe: 
bruchs, es Concubinats und Aehnlichem feine.Stärfe hat. 
Wo möglich jind jet die Zweideutigkeiten noch verjtändlicher, 
die Schauftellungen von Hunderten faft yanz nadter Frauen: 
zimmer noch ſchamloſer. Selbſt die erjte Bühne Frankreichs, 
ver der Welt wie die Franzoſen behaupten, das Theätre 
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frangais, gibt jegt eines der unjittlichjten Stuͤcke das man kennt, 
deſſen Aufführung überdieß unter allen frühern Regierungen 
aus Gründen der Schielichfeit verboten war. Dabei find alle 
Theater, trog der Klagen über Mangel an Erwerb und troß 
der nur mehr fpürlich vertretenen Fremden ftets überfüllt, 
die beſſern Pläte jind wochenlang voraus vergeben, und um 
einen geringern zu erhalten ſtehen Tauſende Etunven lang 
in Schmuß und Regen vor der Thüre. Noch nie haben die 
Theater Unfittlicheres geleijtet, aber auch noch nie haben fie 
beſſere Geſchäfte gemacht. 

Wie ſehr das Theater hier auf Sitte, Volksleben und 
Politit einwirkt, hat uns die Commune gezeigt. Alle „Größen“, 
alle Anführer der rothen Fahne hatten ihr Leben, ihre Auf⸗ 
führung nad den dort gepredigten Grundſätzen eingerichtet. 
Sie waren entweder unebeliche Kinder, oder fie lebten im 
Ehebruch, in wilder Ehe oder in noch Ichlimmern unzüchtigen 
Berhältnijien; bei Vielen trafen ſogar all dieſe Umſtände zu. 
Die ehebrecheriſchen Frauen und lürerlichen Dirnen in ihrem 
Seneralitab zeichneten jich durch Grauſamkeit. Blutgier umd 
ihlieplih als Branpftifterinen aus. Seit dem Kriege werden 
in Frankreich fo viele und fo fchauderhafte Verbrechen biz 
gangen als jemals; und ſtets find die Unthaten wicder durch 
geichlechtlichhe Ausfchweifungen veranlagt. Wenn letere treß: 
dem nicht als ſtaats- und gefellfchaftsgefährlich erkannt wer: 
den, jo darf die Urſache davon nur darin gelucht werden, 
daß unſere neuzeitliche Welt vor lauter Sefniten: Scheu den 
Berbreher- Wald nicht jieht, ver ſich rings um jie erhebt. 

Da ja der „preußiihe Schulmeijter“ über Franfreid) 
gejiegt, jo ſtecken wir jelbjtverjtändlid, bis über die Ohren 
in Schul: und Wehrfragen drin. Hier aber geben uns die 
Franzoſen eine große Xehre. Die radikalen und conmunijtis 
hen Blätter find die entſchiedenſten Vertheidiger des allge 
meinen Schul= und MWehrzwanges; natürlich, weil jie darin 
Förderung und Gewinn für ihre Sache erbliden. Baris hat 
den Beweis hiefür geliefert. Der allgemeine Wehrzwang bes 
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tand während ver Belagerung, ſelbſtverſtändlich mit ent: 
Iprechender Verpflegung aus dem Stabtjädel und mit obligater 
Bummelei. Die allgemeine Wehrpflicht wird dem fünftigen 
Socialiſten⸗Staat auf die Beine helfen, beſonders wenn dazu 
noh der AZwangsunterricht kommt, der unentgeltlich von 
Laien ertheilt werden ſoll; d. h. ver Volksunterricht ſoll aus- 
drücklich heidniſch ſeyn, fein Wort von Gott und Religion 
fol in der Schule vorkommen dürfen. In dieſem Sinne 
ſprechen fich Petitionen aus, welche 7 bis 800,000 Unter: 
ihriften vereinigten, während die Fatholifchen Petitionen, um 
Freiheit des Unterrichtes und Schuß des Papftes, nur 450,000 
Unterzeichner zuſammenbrachten. Unjern Katholiken fehlt es 
noch gar zu jehr an voltsthümlicher politiichen Organifation. 

Doc auch in diejer Hinficht find einige erfreuliche Schritte 
zu verzeichnen. In der Woche nah Ditern tagte bier eine 
Art Fatholifcher Generals VBerfammlung. Nachdem ſeit drei 
Jahren alle Parteien, bejonders die kirchenfeinplichiten, mit 
dem Berfammlungsrecht außerorbentlichen Ge: und Mißbrauch 
getrieben, ermannten ſich Jchlieglih auch die Katholiten um 
an die Deffentlichkeit zu treten. Es entitanden in den Pro: 
vinzialsHauptftäbten und in Paris Fleinere oder größere Ver: 
eine, Comites pour la defense des interäts calholiques, welche 
Öffentliche Sigungen hielten und die Beichaffung von Unter: 
Ihriften für die beſagten Petitionen in vie Hand nahmen. 
Bald tauchte der Gedanke auf, eine Zuſammenkunft von Ver⸗ 
treten und Mitgliedern al dieſer Vereine zu veranitalten, 
und das war die Verfammlung, weldye vom 4. bis 6. April 
im großen Saale tes Fatholifchen Studenten: &afino’s (Rue 
Bonaparte 108) unter dem Vorfige des Arztes Dr. Fredault 
tagte. Ihr erjter Alt war eine Ergebenheitsatrejje an ben 
heiligen Vater, worin das Bedauern ausgedrüct wurde, das 
alle Katholiten Frankreichs darüber empfinden, daß ihre 
Betitionen zu Gunften des Papftes nicht öffentli in ter 
Nationalverfammlung beſprochen worten find. Die Verſamm⸗ 
lung bejchäftigte fich jehr eingehend mit ver focialen Frage, 
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namentlich auch mit der Gründung von Anftalten, welche 
den deutſchen Gejellenvereinen entſprechen. Ein eigenes Comite 
bat ſich zu dieſem Zwed in Paris gebildet und beabjichtigt 
zwanzig jogenannte Arbeiter:&afino’8 (Cercles d’ouvriers) in 
den verſchiedenen Stabttheilen zu gründen. Eines berfelben 
beiteht ſchon feit Jahren, zwei neue find feither eröffnet 
worden, davon eines zu Belleville, inmitten des revolutionärjten 
Biertel8 von Paris. 

Alles in Allem zufammengefaßt, darf ich wohl behaupten, 
bie letzten Ereigniſſe haben den franzöfilchen Katholiken mehr 
genügt als geſchadet, was nicht alle ihre Gegner von ſich 
fagen tönnen. Das katholiſche Bewußtſeyn hebt jich augen: 
ſcheinlich in den Maflen. Seien wir alfo nicht ohne Hoffnung! 


vi. 


Die Schulbrüder: Frage und die Fatholifche Schule 
in Eljaß- Lothringen *). 


E3 gibt Dinge, die man auch bei tem beiten Willen 
und der langathmigften Liebe nicht hinnehmen fann, ohne 
in Affekt zu gerathen. Weber das Syſtem, das im neuen 
Reichslande ven Lehrcorporutionen gegenüber in jtändige Hebung 
gebracht ift, hat die Fama fchon berichtet. Leider aber bleibt 
noch viel zu jagen, und e8 muß fchon Fürſorge getroffen 
werben, daß das Publikum jeder Farbe über ven Sachverhalt 


*) Dur das „Jeſuiten⸗-Geſetz“ ift nun auch dieier Knoten entzweis 
gehauen. Um fo intereffanter ift die nachfolgende @infendung, weil 
fie zeigt, zu was für Dingen Alles das gedachte Geſetz zweckdien⸗ 
li if. Anm. d. Red, 
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richtig belehrt werde. Wenn e8 dann noch deren gibt, die 
Augen haben, aber nicht jehen wollen, fo tragen wir an 
biejer incurabeln Blindheit die Schuld nicht und wafchen 
unjere Hände in Unſchuld. 

Zunächſt will man den Lehrbrüdern im Elſaß vie Lebens: 
aber unterbinden, und deren gejegliche Thätigfeit und Erijtenz 
unmöglich machen. Sind die Brüder bejeitigt, jo iſt Breiche 
geſchoſſen; mit den Lehrſchweſtern wird dann gleichermaßen 
aufgeräumt werden. Bis jegt will man biefe Behauptungen 
nicht gelten laſſen, jie gründen fih inbefjen auf innere und 
änBere Momente unzweifelhafter Art. 

Dberpräfident von Möller jagt zwar in feiner auf Taifers 
lichen Befehl an ven Klerus des Eljafles ergangenen Zu⸗ 
ſchrift, „die geſetzlich beſtehenden religiöjen Orden feien in 
ihrer gefegmäßigen Thätigkeit nicht geſtört.“ Diejes Wort 
wirerlegen aber die greiflichiten Thatſachen, wie fie in Fülle 
bekannt gemacht find. Dean jtört die Lehrbrüder in ihrer 
garantirten Thätigfeit, indem man ihnen feine fernern Lehr⸗ 
claſſen anvertrauen will, und ihnen jene vie jie inne haben, 
zu entziehen ſucht. Man ftört fie dadurch, daß man ben 
Municipalräthen die geſetzliche Befugniß ftreitig macht, Lehrer 
aus dem Laien⸗ oder Ordensſtande zu wählen. Man jtört 
fie endlich, intem man ben vertienten Ortenslehrern das 
Leben ſauer macht und ihnen ihren jchönen Beruf bejtmög- 
lichſt zu verleiden ſucht. 

Dan bat fich allerlei Mühe gegeben, das gefeßliche 
Hecht ver Lehrbrüder und der Gemeinveräthe abzujchwächen, 
hat aber wenig Erfolg dabei gehabt. Auf die gemichtigen 
Gründe, die wir geltend machten (jie ſtützen ſich namentlich 
auf das Geſetz vom 15. März 1850, Art. 31, auf das 
Dekret vom 9. März 1852 und auf das miniflerielle Schreiben 
vom 3. April 1852), erfolgte feine andere Antwort als bie 
des Herren Oberpräjitenten von Möller, der einfach und 
troden jagt: „die Gemeinveräthe haben das angeführte Recht 
nicht.” Dieſe Antwort ift aber ein bloß abläugnender Be: 
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ſcheid und entbehrt jeder rechtlichen Geltung, ja biefelbe jtellt 

den teutlichen Geſetzeslaut in Frage, und wiürbe als folche 

von jedem Tribunal als unftatthaft zurückgewieſen werden. 
Man darf fragen, aus welchem Grunde die Oberbehoͤrde 


dem Geſetze eine der Praris und Jurisprudenz ebenſo wie 


dem Gefühle ter Einwohnerjchaft widerjprechente Anterpres 
tation zu unteritellen fih bemüßigt fand? Warum ijt mar 
ven Lehrorden jo abhold, wenn das Volk fie lieb hat und 
fie fordert? Melches Ziel foll dadurch angeitrebt werben? 
Kir glauben das Ziel zu Fennen, wenn aud Herr von 
Möller jich dagegen zu verwahren ſucht. Thatjacyen wie wir 
fie vorlegen koͤnnen, laſſen jich nicht in Abrede ftellen; es 
wird endlich Farbe befannt werten müjjen, und wir werben 
erjahren was man mit Elſaß⸗Lothringen vorhabe. 

Es bleibt indeſſen feſtſtehen, daß „ver Gemeinterath bei 
jeder Lehrſtelle-Vakanz aufzuforvern ſei zu erflären, ob er 
wünfche, daß vie Leitung ver Gemeinvefchufe einem Laien⸗ 
(lehrer over einen Mitglieve aus irgend einem Ordensſtande 
übergeben werte. Der Präfeft (jet Bezirfspräfivent) ift 
dann gehalten in der durch ten Gemeinterath bezeichneten 
Kategorie den betreffenden Lehrer zu wählen, jei es auf ver 
Befähigungsliſte, oder auf der durch den Drienavoritand 
unterbreiteten Lifte” (Circ. min. 3. Avril 1852). 

Es jteht aber ebenſo feit, daß fein einzigesmal, in Folge 
der gejeßlih ausgejprochenen Wahl der Gemeinveräthe in 
Eljag » Lothringen, der Herr Bezirkspräfident Lehrbrüder yes 
ttattet hatte. Das Geſetz wurde in allen Füllen umgangen, 
die Gemeinde ihres echtes entkleivet und ven Lehrbrüdern 
in Ausjicht gejtellt, day ihnen nun und nimmer eine neue 
Schule würde anvertraut werben, und jie fi) gefapt machen 
tünnten durch ein langſames Siehthum einer moralifchen 
Verendung entgegen zu geben. 


ll. 
Unter dem Beneficium des franzdjiihen Geſetzes hatten 
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eine Neihe Gemeinden des Ober: und Nieberrheins jeit der 
deutſchen Beſitznahme des Elſaſſes ihre Wahl auf Schul: 
brüder gelenft, und waren in regelmäßiger Weile bei ber 
Behörde zur Genehmigung diefer Wahl eingefommen. Im 
nieverrheinifchen Bezirk erfolgte die Wahl in den Gemeinden 
Rosheim, Ottersthal, Altdorf, Hagenau, Niederſchäffoldheim 
und noch in einer oder zwei andern, deren Namen mir ent- 
fallen. Im oberrheiniſchen Bezirk erfolgte viejelbe in ven 
Gemeinden Brunnjtadt, Zellenberg, Hegenheim, Klein-Landau, 
Blogheim, St. Louis; und in Lothringen namentlich in dem 
Flecken Püttlingen. 

Die gejeßlichen Formen waren allenthalben beobachtet 
worden. Die Gemeinberäthe hatten die Erledigung der Schul: 
jtellen dazu benüßt, gemäß dem Geſetze vom 9. März 1852 
die Kategorie anzugeben (Laien oder Orden), aus ber bie 
Bezirköftelle vie Perfon des Lehrers zu nehmen hatte Mit 
größtem Erftaunen wurden die betreffenden Gemeindeftellen 
abſchlägig beſchieden, und da fie an ihr gutes gefeßliches 
Recht appellirten, wußte man alle möglichen Mittel ver 
Nergelei, der Einfchüchterung und einer ſchiefen Geſetzes⸗ 
Interpretation in Fluß zu bringen, um ben betreffenden 
Gemeinden ihre Wahl zu verleiden ober fie zu nöthigen von 
verjelben abzuftehen. Es könnten bier Dinge namhaft ge- 
macht werben, die ergöglicd jeyn könnten, wenn fie nicht 
ſo abſtoßend erfchienen. Als wäre ein zweiter Minijter 
Duruy die Seele der verehrlichen Bezirfspräfidien gewefen, 
wurden aus ber Nüftlammer der franzöfifchen Univerfität 
alle alten, verrofteten Waffen, womit tie Nechte der Kirche 
confiscirt zu werden pflegten, hervorgeholt und gegen vie 
gläubigen Gemeinden geltend gemacht. E8 mußte, fcheint es, 
das mot d’ordre ein fürmliches, von Oben gegebened ges 
wejen feyn, die Brüder allerwärts zurückzuweiſen und dem 
Bolfe jo recht die Weberzeugung beizubringen, baß unter 
beutfcher Herrichaft die geiftlichen Leyrer weder auf Recht 
noch auf billige Anerkennung ihrer Verdienſte zu rechnen 
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hätten, ibmen vielmehr unter Teiner Bebingnik eine neue 
Säulficlle einzuräumen ſei. 

Solches aber durchzuführen mußte das Geſetz in feiner 
Fafſung mißlaunt und an bie Leidenſchaften appellirt werben. 
Dieß unterließ in ber Rosheimer Schullehrerfrage der erfte 
Prãfekt Graf Lurburg nicht, und jüngft wußte derſelbe hohe 
Herr im Reichsrathe dieſe feine Amtsführung durch Motive 
m beichönigen, deren Grunblofigkeit jedem Unbefangenen 
augenfällig jeyn muB. Zuerſt follte das klare Geſetz, das 
Hare Recht der Lehrerwahl im Laien» ober Ordensſtande, 
Sefeitigt ‚werben. Zweitens juchte man unter dem zweifels 
haften oder abhängigen Volkstheile Stimmen gegen den Auss 
foruch der Gemeinderäthe zu jammeln; als wenn es für eine 
Bebörbe gerathen wäre, den Ortsvorſtand mit ven Bürgern 
im Widerſpruch zu ſetzen und innere Conflikte heroorzurufen. 
Und endlich wurde die Sapacität der Ordensbrũder als Volks⸗ 
ſchullehrer beanſtandet und die Haltlofeften Behauptungen 
gegen fie in's Feld geführt. 

Der eriten Einreve, als habe ver Gemeinderath das an- 
gefprochene Recht nicht, wurde die einfache Darlegung tes 
Gefeßes und ter dafjelbe ſtützenden Verordnungen entgegens 
gehalten und ver Rechtsnachweis erbracht. Eine Antwort 
folgte darauf nicht, konnte aber auch nicht folgen, weil bie 
Oberbehörbe auf diefem Felde nichts weiter erwidern konnte. 
Allein ein Zugeſtändniß fand auch nicht ftatt; vielmehr läßt 
der Oberpräfivent von Möller in feiner Antwort vom 25. 
März 1.8. auf die Petition des Geſammtklerus des Elſaſſes 
über viefen Punkt fich alfo vernehmen: „Die Gemeinveräthe 
haben tas von Ihnen angeführte Necht nicht, fie werben 
fernerhin bei der Ernennung der Elementarlehrer nad) Vor⸗ 
ichrift des Gefetges gehört werben.” So anerkennt vie Bes 
hörve das Recht der Gemeindevorjtände ! 

Das zweite Mittel, im Volke Stimmen zu juchen, um 
fie tem Gemeinderath entgegenzuhalten und dann zu be 


haupten, die Gemeinde wolle bie Orbenslehrer nicht — dieſes 
LEX, 7 
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Mittel verjuhte Herr Graf Lurburg zu Nosheim mit fehr 
zweifelhaften Erfolg, und durfte dann im Neichsrathe die 
ungegründete Auslajjung fi erlauben, „vie Einwohner, 
wenn man jie fragte, wollten die Lehrbrüder nicht.” Miß—⸗ 
liebige Stimmen mögen aud da gefunvnen werden, wo die 
entſchiedenſte Mehrheit eine gute Sache will. Sp auch hie 
und da vieleicht in der Schullehrer= Frage. Allein in der 
Regel war der Wunſch der Municipalität in den befagten 
Gemeinden dergeftalt mit den Wünfchen des Volkes und der 
Familien iventijch, daß wir ohne Zaubern jagen bürfen, in 
feiner Öffentlichen Frage jei die Abjicht des Volkes und feiner 
Boritände jo entſchieden und unzweifelhaft gewejen wie in 
biefer Schulfrage. Und wenn wir bie Befugniß hätten, es 
auf eine entjcheidende Probe ankommen zu laſſen, jo würden 
wir die Dberbehörde auffordern, zu einem offenen, freien 
Plebiscit zu jchreiten, um aller Welt zu zeigen, was das 
Bolt will und was nicht. 

Was endlich das letzte Mittel betrifft, daß naͤmlich die 
Lehrfähigkeit der Ordenslehrer in Frage geſtellt wird, ſo iſt 
es das unglücklichſte von allen, indem es für jeden Schul⸗ 
kenner im Elſaß eine ausgemachte Sache iſt, daß die Lei⸗ 
ſtungen der Brüder im Großen und Ganzen vorzüglich ſind, 
und daß dieſelben wohl beinahe in allen Fällen jene der 
Laienlehrer weit überragen. Solches wurde jelbjt durch 
porurtbeilsfreie deutſche Inſpektoren anerkannt, und wenn 
feither Verjuche gemadyt wurden die Verdienſte biejer Lehrer 
zu bemäfeln, jo tft unjchwer der Grund in dem Syſtem ver 
Regierung zu finden, die einmal feine Orbdenslehrer will, 
und fich denſelben in engherzigftem partifulariftiichen Geijte 
entgegenftellt. 

Graf Luxburg ſagte aus, unter jehs Ordenslehrern 
habe kaum einer ein Fähigkeitsdiplom. Wir ſetzen hier 
einfach die Ziffern hin, um zu zeigen, wie es mit den Ver⸗ 
waltungsfenntnijjen ſteht, bie ver Herr Praͤfekt im Neichs⸗ 
tage preisgab. Wäre es dem Grafen Lurburg um Wahrheit 
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zu thun geweien, fo hätte er ſehr Leicht eine offictelle Sta⸗ 
tiſtik über vie Schulbrüber und deren Befähigung fich ver: 
ihaffen können, und daraus erjehen, taß fie auch in diefem 
Puntkte die Laienlehrer überflügeln. Zwei Lehrer⸗Congrega⸗ 
; tionen, bie ber „chriftlichen Lehre“ und vie. der „Brüder 
Mariens*, jind im Elſaß thätig. Eritere zählen 78 im Lehr⸗ 
fache angeftellte Mitglieder, und darunter find nur achtzehn, 
die ans leicht zu ermeſſenden Umſtänden ihre ftaatliche Prüs 
fung noch nicht beftehen Tonnten; die Brüber der zweiten 
Congregation haben 60 aktive Mitgliever, worunter auch 
achtzehn Bis jebt das geſetzliche Examen wegen ter legten 
Ereignifie noch nicht beftanten haben. Mehrere darunter 
werden in ten Elementarelaſſen verwentet, um die Methodik 
weattifch einzuüben und mit mehr Sachlenntnig fid) zum 
Staatseramen vorzubereiten. Die Prüfungen in der Eons 
gregation jelber werben jahrelang auf tas emfigfte betrieben 
and von allen Brüdern, auch von ten noch nicht grabuirten, 
darf gejagt werden, daß es ächte Schulmänner find, bie 
überall mit Ehren erjcheinen können. Was bleibt nun nody 
ven der Anſchuldigung des Grafen Lurburg übrig? Wie 
kann ein Mann ſolchen Ranges es vor feinem Gewiſſen 
verantworten, wenn er — wir nehmen an aus unvollitün- 
diger Kenntnig — zu Barteizweden der Wahrheit jo gründ⸗ 
ih in's Angejicht jchlägt ? 

In Rosheim aljo brachte es Graf Luxburg zumege, taß 
feine Brüder angeſtellt wurden. Ob auch noch anderswo, 
möchten wir jegt nicht behuupten. Es kommt übrigens auf 
de Perſon nicht an, und deſſen Nachfolger v. Ernfthaufen 
bat in biefer Frage wie fein Vorgänger ſich benommen, over 
beiler gejagt, er mußte die Befehle von oben wie jener 
vollziehen. 

An Altdorf war ein Lehrer geftorben, und ver Math 
entichied ich für einen Ordenslehrer. Als ter Beſchluß auf 
die nämliche Schwierigkeit bei ber Departementalbehörbe ftieß, 
ſprach fih die Gemeinde in bemjelben Sinne aus wie ter 
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Rath, un feinem Zweifel über ven Volkswunſch Raum zu 
geben. Umfonft! Sin Laie wurde bezeichnet und ungeachtet 
ber Mipbilliygung der Gemeinde unter dem Schuße der Dif- 
tatur eingeführt. Wäre das Volk zu thätlihem Widerftand 
gefhritten, jo hätte militäriſche Einquartierung die Leute 
mürbe gemacht. 

An der Gemeinde Niederjchäffoldheim war die Schul- 
jtelle vafant, und das Volk froh, feine Blicke nad) anderer 
Seite hinwenden zu können, da die Schule ſeit Jahren übel 
bejtellt gewejen. Einjtimmig verlangte der Gemeinderath 
Kehrbrüder, und begründete feine Wahl mit ven beiten Mo— 
tiven. Man antwortete negativ wie immer. Da unterzeichnete 
die ganze große Gemeinde ein Geſuch an die Oberbehörde, der 
Municipalrath begab ſich in corpore zu dem Bezirfspräjidenten 
und bot allen Einfluß auf, um den fo entjchieven formulirten 
Wunſch durchzuſetzen. Wiederum wie immer vergebens. Dem 
Kaplan der unterbeffen den Knaben Schule zu halten be: 
gonnen hatte, um einer langen Unterbrechung zuvorzufemmen, 
wurde bieje aufopfernde Bemühung von der Kreisdirektion 
unterjagt. Von andern Vorkommniſſen jchweigen wir. 

In der Kreisjtadt Hagenau ergab ſich ein beſonderer 
Umstand bei Gelegenheit ver Vakanz der Oberſchulſtelle in 
ber St. Georgen Pfarrei. In dieſer Stadt hatte vor mehreren 
Jahren der Gemeinderath die Knabenſchulen den Ordens: 
brüvern zu übergeben beſchloſſen; die kaiſerliche Akademie 
hatte dazu eine Grimafje gemacht, da fie ſolches aus nahes 
liegenden Gründen ungern ſah; ſie mußte aber dem geſetz⸗ 
lichen Wunſche des Stadtrathes Folge geben, und tie 
Brüter wurden zuerit an die St. Nikolai = Schulen bes 
rufen, mit dem ausbrüdlihen Bemerfen dag, wenn vieler 
Verſuch durch feine Fruͤchte ſich rechtfertige, die andere Pfarrei 
gleichmäßig mit denjelben Lehrern verjorgt werden follte. Die 
Brürer rechtfertigten die Erwartung aller Zamilienväter, fie 
hoben die Schulen in glänzender Weile, und als die Ober: 
Ichrerjtelle zu St. Georgen frei wurde, ſah man es als eine 
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natürliche Sache an, daß der ſchon früher ausgejprochenen 
Beſchlußnahme des Stabtrathes Folge werbe geleiftet werben. 
Der Rath trug auch einftimmig auf Brüder für St. Georgen 
an, und es dachte Niemand, daß eine Schon unter franzöfiicher 
Herrſchaft im Princip beſchloſſene Sache, die in ſich bie 
beften Grüne bot, bei ber deutſchen Behörde auf Schwierig- 
feiten jtoßen und fcheitern Tönnte. Es geichah aber in Hayenau 
was an anderen Orten zu Tage getreten war; bie Schul« 
brüder wurden verweigert ohne Angabe irgend eines Grundes. 
Es wäre auch wirklich jchwer gewejen, folch eine Weigerung 
irgendwie zu motiviren. Sic volo, sic jubeo: dieſes Syſtem 
bedarf keiner Grünte. Bis jebt verlangten wir nur was 
Geſetz, Vernunft und Moral ebenmäßig gutheißen; die Reichs⸗ 
Regierung konnte fich einen trefflichen Stein in's Brett jeßen, 
und ſtatt es zu thun, wenbet fie Alles auf, um bie beften 
Gefühle des biedern Volles aufs tiefite zu verlegen. 


IR 


Die traurige Brüder » Gejchichte ſchließt aber mit der 
ſyſtematiſchen Weigerung des Staates, den hochverbienten 
Corporationen die entiprechende Ausdehnung in neuen Schulen 
zu gejtatten, nicht ab. Diefe Weigerung ift nur Eine Seite 
des mitgebrachten Syitems, und wir müfjen das Benehmen 
der Oberbehörben noch in anderen Fällen zur Kenntniß des 
Publikums bringen, tamit es fich feine Weberzeugung bilve 
und den Eljäfjern gerecht werde, wenn arge Mißftimmung 
einen bedenklichen Ausdruck gewinnt. 

In dem Stäbthen Hüningen wird die Knabenſchule 
durch drei Brüder beforgt. In derſelben befand fich ber 
Knabe eines deutſchen Militärs. Der Kleine brachte einſt⸗ 
mals eine deutſche Cocarde an feiner Mübe in ven Schul- 
hof. Die anderen Knaben jahen hierin eine Herausforderung 
und riffen fie ihm ab. Solches geſchah ohne Willen und 
Beiſeyn des Lehrers. Diefer ließ in der Schule dem Knaben 
feine Cocarde zurüditellen und ertheilte den andern einen 
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ſcharfen Verweis. Das gab aber zu einer argen Geſchichte 
Anlaß; der Bruter wurde aljobald auf höheren Befehl feiner 
Stelle enthuben und konnte jeither in feiner Schule Elſaß—- 
Lothringens wieder angejtelt werden. Nur mit Mühe durfte 
ein anderer Bruder ihm in Hüningen nachfolgen. 

Sn der Gemeinde Hegenheim hatte die Gemeinte ein- 
jtimmig Schulbrüber verlangt. Statt ihrer kam ein Raiens 
Lehrer, deſſen Nuf an verſchiedenen Stellen nicht der beite 
war. Der Ortsvorftand verweigerte deſſen Inſtallation. Des 
anderen Tages langte der Bolizeicommiljär von zwei Gen⸗ 
darmen begleitet in Heyenheim an, und legte jie ald Garnifon 
im Haufe des Maires in’8 Quartier, bis der Widerftant der 
Gemeinde gegen den bejagten Lehrer aufhören würde. So 
warb denn endlich der neue Lehrer in ein Amt eingeführt 
deilen er in feiner Hinlicht würdig war. Die Kinder kamen 
nicht in die Schule, und nach .einiger Zeit mußte die Schul- 
behörde felber einen anderen Lehrer fenden und ten erften 
entfernen. Durch diefes Benehmen kam indeſſen die ganze 
Umgegend in Bewegung und eine derartige Vergewaltigung 
konnte der Neichsregierung feine neuen Freunde zuwege⸗ 
bringen. 

Die große Fabrikſtadt Mühlhauſen bejigt zwei große 
Privatſchulen, ganz nach der Vorſchrift des franzöſiſchen 
Schulgeſetzes errichtet. Die eine iſt durch Schulbrüder, die 
andere durch Laien beſorgt. Den Brüdern unterſagte nun 
die deutſche Schulbehörde den franzoͤſiſchen Unterricht, und 
jie mußten ausjchlieglich deutſch dociren. Den Laienichrern 
ward dagegen der franzdjifche Unterricht geftattet unter ver 
Bedingung, aht Stunden wöchentlich veutich zu geben. Die 
Brüder baten um dieſelbe Gunft, wurden aber wiederholt 
abgewiejen. Die Behörde erreichte dadurch den odioſen Zweck 
den Brüdern ihre Schüler zu entziehen und jie gleihjam zu 
nöthigen die andere Schule, wo beide Sprachen gelehrt wer- 
ben dürfen, zu bejuchen. Sy zog man den Brüdern den 
Boden unter ben Füßen weg. 
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In der bedeutenden Induſtrieſtadt Gebweiller beſteht ein 
Penſionat durch Ordensbrüter geleitet und eine ähnliche ge⸗ 
miſchte Anſtalt mit Laien an der Spitze. Die erſtere Anſtalt 
iſt weitaus die beſſere und beſuchtere. Da wurde die Laien⸗ 
Schule zur Selunvärjchule erhoben um ihr dadurch in ben 
Augen des Publikums auf die Beine zu helfen. Die Brüder 
famen nun bei der Behörde um die gleiche Licenz ein, bie 
ihnen aber rund abgejchlagen ward. Es fam bei der Ge- 
legenheit ein Herr Inſpeltor in die Lolalität und erlaubte 
fh die Ungejeglichkeit, eine Privatanftalt in Dingen zu ins 
ſpiciren, die nicht in feinen Bereich gehören (die Privats 
ſchulen können nur über Moralität, materielle Einrichtung 
und Salubrität in Einjicht genommen werven, Loi du 15. Mars 
1850, art. 21). Er demüthigte die Lehrer vor den Schülern 
und ertlärte barich, daß die Anftalt nie zu einer Sefundär- 
Schule erhoben werben würde. 

Sp benimmt man fich gegen dieſe hochgeachteten und 
überall beliebten Kinderlehrer. Fälle anterer Art, aber in 
daſſelbe Syſtem einjchlägig, famen anderwärts vor, und bes 
weilen, daß man wo möglich tem proteftantifchen Elemente 
überall Vorſchub zu leiſten ftrebt, dagegen aber das fatho- 
liche wo man kann zu beengen ſucht. 

Sn der großen fatholifchen Gemeine Riedisheim bei 
Mühlhauſen ijt natürlich die Communalſchule eine katholiſche. 
Der Unterlehrer zeigte Luft zu einer anderen Stelle, die ihm 
auch zugejagt wurde; für jeine Stelle wurde aber ein protes 
ftantijcher Unterlehrer bezeichnet! Der Maire konnte ihn bes 
greiflich nicht annehmen. Der Candidat kam aber bald wieder 
mit der Empfehlung des Diſtrikts-Inſpektors, der beiläufig 
gejagt für den weit überwiegen katholiſchen Kreis ein ehe 
maliger proteftantijcher ‘Pfarrer ijt. Maire und Comnunal- 
rath verfagten aber die Inſtallation des neuen Lehrers, und 
vermochten den alten Unterlehrer bei feiner Schule zu bleiben. 

Auf tem Filinlorte von Rixheim bejteht eine katholische 
Schule mit vierzig Kintern, worunter ein einziges prote- 
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ftantifcher Eonfeflion. Sie wurde einem protejtantifchen Lehrer 
übergeben der während vier Wochen in Funktion blieb. Er 
wollte die Kinder weiß der Himmel welche Gebete Iehren. 
Es fagte dieß aber ven Kleinen nicht zu, und eines Tages 
beteten jie mit lauter Stimme ihre alten fatholifchen Gebete 
ber. Es gab Reibungen, wie begreiflich; der Pfarrer brachte 
eine Klage ein, und der Proteſtant wurde von der fatholifchen 
Schule entfernt. 

Das ſchon erwähnte Mühlhaufen ift zu vier Fünfteln 
katholiſch. In diefer Lokalität allein waren, gegen das Gefeß, 
bie confejjionellegemijchten Schulen tolerirt. Der katholiſche 
Direktor Riß, ein allgemein geachteter Schulmann, mußte 
unter deutjcher Herrfchaft weichen, und bie Claſſen wurten 
einer gründlichen Aenderung unterworfen. Der katholifchen 
Geiftlichfeit wurde in den vier eriten Claſſen, wovon die eine 
350 Schüler zählt, der religiöfe Unterricht unterfagt; derſelbe 
wurbe Lehrern anvertraut, die in feiner Hinficht dazu bes 
fähigt find, und dem katholiſchen Oberpfarrer die geſetzmäßige 
Ueberwachung deſſelben rund verjagt. 

An Folge ſyſtematiſcher Bebrüdung Latholifcher Lehrer 
traten eine bedeutende Anzahl verjelben aus, und ihre Stellen 
fonnten bis jest bei weitem nicht zur Genüge bejeßt werben. 
Diefer Ausfall hätte nicht eintreten Fünnen, wenn man einer» 
feit8 die Schulbrüder zugelaflen, und dann die guten Lehrer 
in ihrer Wirkjamkeit nicht drangfalirt hätte Diele Schuls 
Gehülfenftellen find unbefegt, und werben bei dem herrichen» 
den Terrorismus noc lange nicht ausgefüllt werden können, 
da die glaubenstreuen Familien ihre Söhne von dem Schufs 
berufe fernehalten, und der fremde Zuzug von allerwärts 
her bei weitem nicht ausreicht. Dabei fieht man nicht jehr 
genau auf Befähigung und fittlihen Halt; man nimmt bie 
Leute wie fie fich eben anmelden; nur dürfen es Feine ge- 
innungstreuen Katholiken und noch weniger Ordensleute feyn. 
Mag eine Schule Monate ohne Xehrer ſeyn, beiler bleibt fie 
unbejegt, als dag ein Congregationift zugelaffen wird. 
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Bon den Schulinſpektionen nur ein Wort. Das zu 
vier Fünftheilen katholiſche Elſaß Bat dermalen großentheile 
Schulinſpektoren die anderen Glaubens find als bie Lehrer 
and Schüler; und was unter franzöfiicher Herrichaft die 
feltenite Ausnahme war, ift jetzt jo ziemlich flüändige Regel: 
confeflionsiofe nfpektionen, die aber beinahe ausfchließlich 
der katholiſchen Kirche zum fchweren Nachtheile gereichen. 
Was ein verbiffener Proteftant in dieſer Hinjicht zu leiſten 
vermag, zeigen zahlreiche Exempel im oberrheinifchen jo wie 
im niederrheiniſchen Bezirk und kann ſolches Vorgehen nur 
das böfefte Blut allenthalben abſetzen. Abgefehen davon, daß 
barin eine Rechtöverweigerung und Verlegung heiliger Ins 
terefien für uns Katholiten Tiegt, und die einfuchfte Rück⸗ 
ſicht der Klugheit davon hätte abrathen follen, ſo verſtößt 
ſolches Gebahren gegen alle teutfchen Einrichtungen und 
eben fo fehr gegen den Geiſt ver franzöjlichen Geſetzgebung. 
Gonfeflionche Schulen verlangen gleichartige Schulinſpek⸗ 
tionen, und find lebtere das rechte Widerfpiel jener, jo kann 
bieß nur ein weiterer Echritt zur confeffionslofen, d. h. 
glaubensloſen Volkoͤſchule ſeyn. 

Im oberrheiniſchen Bezirt ward jüngſt eine katholiſche 
Schule durch einen ſtrengen Proteſtanten, ehemals lutheriſchen 
Bfarrer, injpicirt. Nachdem die verjchiedenen Materien zur 
Zufriedenheit des Herrn Inſpektors abjolvirt waren, forderte 
diefer den Lehrer auf, nun aud die Schüler über Neligion 
zu fragen. Der Lehrer bemerkte ganz richtig, daß jolches bie 
Sompetenz des Herrn Inſpektors überſchreite laut des Ge⸗ 
fees. Dafür wurde der verbiente Mann feines Amtes ents 
laſſen. Der Kreispireftor, dem die Sache unterbreitet wurbe, 
fand zwar daß der Herr Inſpektor zu weit gegangen fei, 
allein die Abjegung des Lehrers wurde beibehalten. 


IV. 
Weihe Schlüffe find aus biefen Beobachtungen zu 
ziehen? Im Herzen derer zu leſen, vie termalen die Zügel 
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des deutſchen Neiches halten, ift freilich uns nicht gegeben; 
aber es iſt dem ruhigen Beobachter der Dinge geftattet zu 
fragen, aus welcher Duelle obige Thatſachen fließen und 
wohin jie zielen. Daraus darf man fchon zu folgenven 
Schlüſſen fich berechtigt glauben. 

Die anfünglich befjere und humanere Behandlung der 
eroberten Provinz mußte bald — der Zeitpunkt foll ber 
1. Zuli 1871 ſeyn — einer anderen, der Kirche fchroff ent- 
gegenjtehenten Mapregelung weichen. Anfangs kamen Tatho= 
iiche, mitunter vecht tüchtige Beamte, beſonders was das 
Schulfach betrifft, zu uns Nachher hörte die auf, und 
heuer Liegt im Großen und Ganzen die Leitung des Lehr⸗ 
faches in proteſtantiſchen Händen, um nicht mehr zu jagen. 
Weitaus die meilten katholiſchen Schulen ſehen feine katho⸗ 
liſchen Inſpektoren mehr, eine Abnormität welde vie Ges 
müther des Volkes tief und empfindlich berühren mußte. 
Aus dem Ganzen läßt ji ohne Frage ſchließen, daB das 
Land nicht durch eine ftreng paritätiiche Neyierung, wie es 
zum mindeſten jeyn jollte, jondern durch eine protejtan- 
tifche, was Kirche und Schule betrifft, geleitet wird. Die 
gepriejene Freiheit, deren fich die Kirche unter Preußen an⸗ 
geblich erfreuen follte und auch zu erfreuen hatte, zeritob 
wie der Nauch in der Luft. Wir fehen und verjpüren ba- 
von nichts, 

Dagegen find wir Zeugen deſſen was wider das Ordens: 
leben ver Lehr⸗Congregationen geplant wird. Die jeßige Je⸗ 
juitenhege findet ein Fleines Seitenjtüd in der Behandlung 
unferer jo hochyeachteten Lehrbrüder. Man muß eine rechte 
Angſt vor denfelben haben, da ihnen fo jorgfältig jede Aus- 
licht auf Webernahme neuer Schulen entzogen wird, un 
wenn man, wie ein gewijjer Kreisdireftor in Lothringen ber 
Gemeinde Büttlingen gegenüber, geradezu jagt: Wählet Lehrer 
welche ihr wollet, nur aber keine Schuldbrüver. Es heilt doc) 
wohl einen Orden vernichten, wenn man ihm das „wachlet 
und mehret euch” — unterjagt. 
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Sit aber die Oberbehärbe den Schulbrüdern gram, fo 
kann fie die anderen Genofjenichaften nicht in Tiebevollem 
Herzen tragen. Oberpraͤſident von Möller jagt zwar, bie 
Regierung anerkenne die jegensreiche Wirkjamfeit ter barm⸗ 
berzigen Schweitern. Dafjelbe befennt er aber nicht von ber 
gewiß ebenjo jegensreichen Thätigkeit der Schulfchweftern 
and der Büter ver Sejellichaft Jeſu, und für uns Kathos 
liten ift es ein geringer Troſt, das günftige Atteft über vie 
Bflegerinen der Kranken entyenenzunehmen, wenn daſſelbe 
nicht Die uns theuern Orten überhaupt umfaßt, deren Wirk⸗ 
jamfeit auch ter Feind anzuerkennen gendthigt ift, und deren 
freie Bewegung und corporativen Rechte nicht beanftanbet 
werben dürfen, wenn es der Regierung ernft ift, die Herzen 


in neuen Neichslande zu gewinnen. 


Wenn ter jegige Sturm zunächſt auf die kirchlichen 
Orden abgeſehen ijt, fo gilt derfelbe zuleßt gewiß der Kirche 
ſelbſt. Diefer Schluß hat noch nie getäufcht. Der tieffte 
Grund aller biefer Maßregeln ift vie Tendenz der Staats: 
gewalt, unumſchränkt zu jeyn ebenjo wie auf zeitlichem Ge⸗ 
biete, jo auch auf kirchlichen. Die legten Schranken follen 
fallen und der Staat omnipotent werten. Freilich Tiegt viele 
Berjuchung einem Staat nahe, tem bis heute Yortuna in 
beifpiellojer Weife günftig war, und der die Macht der Kirche 
jo geringe achten mag, als jeßt vie weltliche Gewalt des heiligen 
Stuhles ijt. Dem zufolge will ver Staat in Elſaß-Lothringen, 
wie anderswo, unumfchränkter Gebieter der Geifter ſeyn durch 
die Schule, die eine veine Staatsanftalt ijt, und wo ver 
Religionslehrer auf der Linie eines Zeichnungs- oder Turn⸗ 
lehrers fteht, der per Woche jo und fo viel Stunden Religion 
zu „treiben“ bat. 

Diefer Staatsabſolutismus hat aber ferner den entjihie= 
tenften protejtantifchen Beigeſchmack, wie man es in Elfaß- 
Lothringen bis zu ven äußerſten Ausläufern des Beamten— 
thums erblidt. Die Statiftit der öffentlichen Chargen iſt 
jener der andern Provinzen Preußens volllommen ähnlich, 
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vielleicht noch entjchiebener zu Gunſten der proteftantifchen 
Confeſſion, und mit tieffter Wehmuth fieht der bievere Ef: 
jäffer der nahen Zukunft entgegen. Frankreich führte nichts 
weniger als einen mufterhaften Haushalt, allein mit dem vers 
glichen was wir jet erleben -- 3. B. die Bejeßung der neuen 
Univerjitit Straßburgs mit dem Perjonale der franzöfiichen 
Univerjität — war das franzöfiihe Regime in den Augen 
des Volkes golden. Ungeachtet des Duruy’ichen Geiftes, der 
bie längfte Zeit gelebt hatte, boten die franzöjiichen Unter: 
richtsgefeße eine Quelle rechtlicher Freiheiten, die von Jahr 
zu Jahr ſich reichlicher entfalteten, und von denen in ven 
deutfchen Einrichtungen, wie fie uns befannt find, feine 
Spur zu finden ift, da biefelben Privats ober freie Lehr: 
Anjtitute nicht anerkennen. Dieſe Lücke ift eine ver fühl⸗ 
barften für uns, die wir unter franzöfifcher Herrichaft ber 
Kirche nach und nach bie ihr von Gottes: und Rechtswegen 
zuftehende Freiheit erfämpfen halfen. | 

In diefe weitgehende Frage laſſen wir uns für heute 
nicht ein. Es ſollte allein die Brüder = krage targelegt und 
nach Geſetz und Lirchlicher Freiheit dem Benehmen der Reichs: 
Negierung gegenüber beleuchtet werden. Sapienti sat! 


vi. 


Uns Karl Nitter's Leben und Briefen"). 


Karl Ritter ift der eigentliche Begründer der allgemeinen 
vergleichenden Erdkunde, mit feinen Werken beginnt eine 
neue Epoche in der Geſchichte der geographiſchen Wiflen- 
ſchaften, ja durch ihn und bie von ihm eingefchlagene Me- 
thobe erhielt die Geographie überhaupt erſt die Weihe ſtren⸗ 
gerer, höherer Wiflenjchaftlichkeit. Dieß ift allgemein befannt, 
ſelbſt in jedem Gonverfationsleriton zu leſen; weniger be= 
tannt aber ijt die Perſönlichkeit des Mannes, die Jedem, der 
das Glück hatte feine Vorlefungen in Berlin zu hören und 
fih ihm einigermaßen nähern zu können, in jo leutjeliger, 
herzgewinnender Weife entgegentrat, daß man fich ihm für 
immer dankbar verpflichtet fühlte. Daß Ritter jemals, nach 
der an proteftantiichen Univerfitäten ziemlich allgemein herr⸗ 
ihenven Manier, feine Vorträge zu Angriffen geyen die fa= 
tholiſche Kirche und ihre Snftitutionen mißbraucht habe, ift 
uns nie zu Ohren gekommen, wohl aber hat man bei dem 
Studium feiner Werke, die doch einen rein willenjchaftlichen 

*) Karl Ritter. Bin Lebensbild nach feinem handſchriftlichen Nachlaß 
dargefellt von &. Kramer, Direktor der Franke'ſchen Stiftung 
in Halle. Zwei Bünde. Nebſt einem Bilde Ritters. Halle, Berlag 

der Buchhandlung des Waifenhaufes, 1864 — 1871. 
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Charakter überall behaupten jolten, manchen peinlichen Ein 
druck zu beftehen, indem der große Geograph in einem be— 
ſchränkt proteftantiichen Neligionseifer gar nicht ſelten vffene 
oder verſteckte Invektiven gegen die Katholiken macht, 3. B. 
bei ter Beichreibung des Himalaya ſich einmal gar nicht ent» 
blöret die fatboliichen Glaubensboten, welde aus Liebe zu 
unferem Heiland und zu ihren Mitbrüdern, das Kreuz Ehrijti 
und tie Kunde von deſſen befeligenven Erlöfungstore über 
die höchften Gebiryshöhen trugen, mit den Anhängern ber 
Buddha-Lehre und den fanatischen Kriegern des faljchen Pro= 
pheten Mohammed, vor deren bfutigem Schwerte drei Welt- 
theile erzitterten, in eine Kategorie zu jtellen *). Aber an 
ſolche Invektiven gegen unfere Kirche jind wir ja jelbft bei 
den wiſſenſchaftlichſten Proteftanten gewohnt, wie denn 3.2. 
ſelbſt ein Jakob Grimm nicht einmal feine Grammatik und 
fein Wörterbuch abfajjen konnte ohne überall, wo es eben 
nur thunlich, den SKatholiten „eins anzuhängen”. 

Wir wollen darum auch bei Karl Nitter, indem wir 
jeiner Berfönlichkeit an der Hand feines Biographen näher 
zu treten verjuchen, auf biefe Dinge, die auch in feinen 
Briefen manchen Orts unerquidlich berühren, kein bejonveres 
Gewicht legen, uns nur freuen über das viele Schöne was 
wir in jeinem Lebensbild finden, vornehmlich darüber ung 
freuen, daß Ritter wie in feinen Leben fo in feiner Willens 
haft nicht dem Unglauben und den modernen Tagesgötzen 
diente, Sondern eine entjchiedene Stellung zur chriftlichen 
Dffenbarung einnahm, treu feithielt im Glauben an ven 
lebentigen Gott und an den Gottesjohn, feinen Erlöjer, und 
bemgemäß (jo bemerkt Kramer mit Necht im der Vorrede) 
„als ein Teuchtenter und fchlagenver Beweis dafür bajtcht, 
daß diefer Glaube, weit entfernt im Widerſpruch zu ftehen 
mit der Naturwiſſenſchaft, wie die Afterweisheit unferer Tage 





*) Vergl. Hiftor. =polit. Blätter Bo. 3, ©. 508— 510; Bh. 36, ©. 
519-520; Br. 38, ©. 292-294. 
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als Axiom binftellt, im Gegentheil allein fähig macht zu 
‚aner tiefen umfaſſenden und Iebendigen Erfenntnig der Ratur 
in ihrem inneriten Weſen.“ 

Die Biographie ift zum größten Theile nady Nitter’s 
Briefen und Tagebüchern gearbeitet, und insbejondere die 
Briefe find in hohem Grade gchaltvoll, charakterijtiich, be= 
lehrend, nicht felten von ungewöhnlicher Herzlichkeit und 
Anmutb, fo daß wir glauben, der Verfaſſer hätte beſſer ge— 
than, wenn er diejelben nicht zerpflückt, fondern fie von 
Ritter's Jugendjahren an volljtändig und im Zuſammenhang 
abgedruckt und fein Werk etwa nad) dem Vorbilde ver bes 
kannten Lebensnachrichten über Niebuhr eingerichtet hätte. 
Wie es jebt uns vorliegt, verliert es jehr an Intereſſe durch 
eine gewijle Breite und Behäbigfeit ver Darftellung, durch 
mannigfache WMinutien, und ebenfo durch einen erwas fal- 
bungsvellen Ton, ver wohl nur für fehr wenige Leſer ans 
ziehend jeyn dürfte. Unverzeihlidy it die Nachläfjigkeit Kra— 
mer’s in cronologiihen Angaben, und wir können wohl 
jagen, daß man kaum in irgend einem anderen neueren 
biographiihen Wert das Chronologiſche in einem fo üblen 
Zuftante wie bier antreffen wird. Manchmal findet ſich auf 
fiebenzig bis achtzig Seiten nicht eine einzige Jahreszahl, 
jondern aus verjchiedenen Jahren nur Tagesangaben, ſo 
dag man ſich ohne andere Hülfsmittel faum vrientiren kann. 
Ton einem ordentlichen Inhaltsverzeichnig, von einem Namen 
und Sachregijter kann gar feine Rede feyn; ja ver Berfafler 
hat es nicht einmal für nöthig gefunden, auch nur cin ges 
nügendes geordnetes Verzeichniß der Werke und Abhandlungen 
Ritter’S zu liefern. 

Alſo die Biographie hat mande Mängel, aber fie hat 
auch viele Vorzüge, tie wir um jo höher anjchlagen, je 
\eltener fie in neueren proteftantiihen Werken anzutreffen 
find. Wir geftehen, daß wir in der ganzen Arbeit Kramer’s 
\o weit fie feine eigene Arbeit ift, auch nicht in ciner Zeile 
etwas für ein katholiſches Gemüth Anftößiges oter Ver⸗ 


112 Karl Ritter. 


letzendes gefunden. Ein tief fittlicher Ernft, eine hohe und 
edle Auffaffung des Lebens geht dur das ganze Werk; das 
Urtheil ift überall maßvoll und getragen ; dabei macht der 
Berfafjer gar feine Anfprüche für feine Perfon und man 
muß es förmlich für eine übertriebene Bejcheivenheit ers 
Hären, wenn er in der VBorrede zum zweiten Bande jagt, 
baß er gar nicht im Stande gewejen ſei Ritter's Stellung 
in der Wiflenfchaft, feine Bedeutung als Lehrer und Schrift: 
fteller genügend zu charakterifiren. Es fcheint uns vielmehr, 
daß er dieß mit vieler Einfiht und Umficht gethan und ſich 
gerade hiefür ein beachtenswerthes Verdienſt erworben hat. 
Uns befchäftigt hier diefe Stellung und Bedeutung nicht, in- 
bein wir uns in unjeren Mittheilungen Lediglich zum Zwecke 
gejeßt, einige wejentlichen Züge aus dem Lebensbilv des un 
bie Wiſſenſchaft hochverdienten Mannes vorzuführen und aus 
feinen Briefen vornehmlich diejenigen Partien zu beachten, 
welche von einem tiber feine Perjönlichkeit weit binauss 
reichenten allgemeinen Intereſſe fine. Aus dieſem Grunde 
benügen wir bejonvers den erjten Band, ver bis zum Sabre 
1820 reiht, we Ritter, „in ven Hafen eingelaufen“, feine 
bis zum Tote fortgeſetzte Wirkſamkeit in Berlin begann; aus 
dem zweiten Bande nehmen wir im Speciellen nur bie dem⸗ 
jelben beigefügten reichhaltigen Neijebriefe zum Vorwurf, ba 
ber tarftellende Theil dieſes Bandes über Ritter's amtliches, 
gefeliges und häusliches Leben für tie Allgemeinheit nichts 
wejentlich Neues varbietet. 


Karl Ritter wurde am 7. Auguft 1779 zu Quedlinburg 
geboren. Sein Buter, Leibmedicus ver Quedlinburger Xebtiffin 
Anna Amalie (ter Schweiter des preußiſchen Königs Fried⸗ 
rich II.), ein wegen feiner Rechtlichfeit und Pflichttreue alls 
gemein geachteter Mann, ftarb ſchon 1784 und der Knabe 
“ wurde im folgenden Jahre dem Salzmann’schen Yuftitut zu 
Schnepfentyal zur Erziehung übergeben, wo er bis 1796 
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tüeb. In Schnepfenthal, am Fuße des Thüringer Waldes, in 
einer mit den anziehenpften Neizen ausgeftatteten Landſchaft, 
fand die imnige und jinnige Natur des Knaben nad) allen 
Seiten Hin die anregenbfte Förderung; die Geographie und 
das Zeichnen wurden ſchon in frühefter Jugend fein Lieb» 
üngsfach, auch Botanit und Mineralogie zogen ihn * itig 
an. Wie mangelhaft und wie einſeitig aud) die Sal" Ice, 


nach Rouſſeau'ſchen Grundſätzen eingerich ungs⸗ 
nethode in veligiöjer Beziehung war, doch 
durch Bildung und Uebung des Verſtandes inſtig 





&n. Zu leiblicher Beziehung wurde auf durch 
Einfachheit in Nahrung und Kleidung Fa Bigfeit ber 
Lebensorunung, Gewöhnung am Arbeit :f. © Anftrengung, 
Ertragung jeglichen Wetters ſowohl im täglichen Leben, in 
welchem die bier zuerft confequent ausgebildeten und ange⸗ 
wandten gymuaſtiſchen Uebungen eine wichtige Stelle eins 
nahmen, als auch auf mancherlei Wanterungen und Reifen 
die Stählung und Uebung aller Kräfte angeftrebt. 

Nach allen Schwankungen, welchen Beruf er ergreifen 
ſollte, entſchied fih Nitter im 3.1796 ein Erzieher zu wer: 
ten, ſtudirte zu diefem Zwecke zwei Jahre in Halle und 
nahm dann als Neunzehnjähriger eine Informatorjtelle im 
Hollweg'ſchen Haufe in Frankfurt an. 

Trefflich ſchildern uns die Briefe feine pädagogiſchen 
Grundfäge, die Schwierigfeiten und Erfolge feines Berufs; 
fie vergegenwärtigen aber auch in lebendigen Zügen das Leben 
und Treiben in der reihen Kaufmannsftadt gegen Ende bes 
vorigen und im Anfang biefes Jahrhunderts und find darum 
zur Kennzeichnung allgemeiner Zuftände von großem Werthe. 

In Frankfurt, in der Welt tes Glanzes, des Reichthums 
und Wohliebens, wo troß allem anderen Schein doch das 
Geld als die weſentlich entſcheidende Macht ihm entgegens 
trat, bewährten ſich nicht allein vie feften Grundſätze, bie 
fein von Natur ſchon unbewußt auf Höheres gerichtetes Ge 


müth im elterlichen Haufe und in Schnepfenthal unter Salz- 
i 8 


us 
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mann’s Leitung als Tebenbigfte Weberzeugung aufgenommen 
hatte, fondern fie famen ihm zum volliten Bewuptjeyn. Er 
fühlte es dort vom erſten Augenblide an lebendiger als je, 
von wie viel böherm Werte die Güter tes Herzens und 
Geiſtes feien, als die Güter tiefer Welt, nach denen er faft 
Ale um ſich ber jo raftlos und doch meift jo fried- und 
freudlos jagen ſah, die ihm ſelbſt aber fo „gleichgültig 
waren”. Dieß Bewußtſeyn gab ihm vom Anfang an jene 
große innere Freiheit und Sicherheit in feiner Stellung, die 
ihm vor Allem neben jeiner fonftigen Tüchtigkeit und Pflicht: 
treue einen mit jedem Jahre wachſenden Einfluß verjchaffte. 
„Ich bin Thon zufriedener mit meiner Lage als Anfangs“, 
Ichrieb er nad) den erften vierzehn Lagen ſeines Dortjeyng; 
„mit meiner Stellung als Hofmeifter bin ich e8 fehr wohl. 
Sc glaubte einen volllommen guten Knaben zu befomnıen, 
und das habe ih aud) gefunden. Bis jet waren mir beide 
Eltern ſehr behülflich und ließen mir meinen Willen, doch 
find beive zu Dejorgt um das Söhnden. Man reipektirt 
mich, unt meine Hauptabjicht ift, mich durch mein ernſtes 
Betragen darin feitzujegen; denn dann hat man gewonnen 
Spiel. Sch werde mich nicht verjtellen, aber zeigen, daB ich 
nicht bloß um Brod arbeite, daß mir Achtung, die ich mir 
wünjche, gebührt, und daß ein jo fchweres Amt, als das des 
Erziehers, nidyt durch Geld, ſondern durch Freundſchaft und 
Liebe belohnt werten muß” (5. 92). Ueber die im Holl- 
weg'ſchen Haufe an jedem Mittwoch ftattfindente „große 
Geſellſchaft“ jchreibt er: „Wie Klein, ach wie Flein bin ich 
in diefer Geſellſchaft. Ach bin fein Politiker, und halte es 
unter meiner Würde mit den Märchen des Seitvertreibes 
wegen zu taͤndeln, und Karte jpiele ic) audy nicht. Denken 
Sie jih mid in biefen Eirkeln, wo ber Hofmeijter ohnedem 
nur ein halber Menſch if. Man ift hier gegen Hofmeifter 
aufgeklärter, doch was Hilft das, fie behalten immer die an⸗ 
gewiefene Stelle. — Soeben kam ich herauf und krieche voller 
Demuth zufammen und denke mir, wie klein ich eben in 
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ver Geſellſchaft, wie groß ich aber bier auf der Stube bin 
— ih weiß, größer als mehrere der Herren, die noch jebt 
sach 12 Uhr unten in der Stube L’hombre fpielen!” Aber 
rieſes Bewußtſeyn, das ihn ftets begleitete und fich zu immer 
größerer Klarheit entwidelte, war weit entfernt von jedweder 
Schroffheit, fondern aufs engjte verbunden mit der größten 
Beſcheidenheit und Geneigtheit, jede irgend anzuerkfennende 
Seite an Anderen auch jeinerfeits anzuerkennen und ſich ihrer 
zu freuen. „Mit meiner Lage”, heißt e8 in einem Briefe an 
feinen Bruder drei Monate ſpäter, „bin ich immer noch 
zweifelhaft, bald dafür, bald dagegen, wie wenn es April 
wäre. Im Ganzen bin ich nur mit mir nicht volllommen 
zufrieden, und daher kommt's, daß ich nicht durchaus fröh⸗ 
lich bin, daß ich öfter als fonft mißmuthig, unzufrieden bin. 
Ich babe noch zu viel leere Stunden — und nichts macht 
unzufriedener mit fich felbft” (S. 225). Diejes Gefühl, daß 
was er that, was er leijtete, weit entfernt fei von dem was 
er wünſchte, was ihm als Ziel und Aufgabe vorjchwebte, 
erfüllte ihn fortwährend und fpricht fich oft in feinen Briefen 
aus, ja es ift der durch jein ganzes Neben, feine ganze Wirf- 
jamteit, alle feine Schriften hindurchgehende eigenthümliche 
Zug, ter ihnen neben ihrer Wichtigkeit für die Wiſſenſchaft 
eine jo hohe jittliche Bedeutung gibt. Zugleich hinverte e8 
ihn aber, ta es nicht in Eitelkeit oder irgend welcher Rich⸗ 
tung auf äußere Ziele jeinen Grund hatte, keineswegs die 
Fortichritte vie er machte, zu erkennen und ſich ihrer zu er: 
freuen. 

Die jo Häufige Erfahrung, daß Neihthum und vor: 
nelmer Stand bei allen äußern Vortheilen einer wahrhaft 
guten Erziehung vielfache Hinderniſſe bereiten, die nur durch 
dad Zuſammentreffen günjtiger Umftände, vor Allem durch 
die einfichtige und einträchtige Einwirfung ter Erziehenden, 
zunächſt natürlich der Eltern, aufgehoben werden können, 
bejtätigte Jih auch im Hollweg'ſchen Haufe. Jene günftigen 
Umftände waren nur theilweife vorhanden. Herr Hollweg, 
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das Haupt der Familie, bereits in dem Anfange ber fünfziger 
Sabre, war ein Maun, wie es in einem Briefe NRitter’s 
beit, „von altem Schrot und Korne, rechtſchaffen, bierer 
und von ehrwürdigem Charakter, aber durch mancherlet Miß— 
verhältnijle in feinem nächſten Kreije und durch ungeheuer 
viel Arbeit, die er übernommen hatte, launiſch yemacht ud 
größtentheils finfter in jich gekehrt.“ Aber er that die vich- 
tigften Blicke in das Gebiet der Pädagogik. Er erfannte bald 
den Werth Ritters, ſchenkte ihm jchnell und je länger je 
mehr fein volles Vertrauen, ja widmete ihm eine auf herz: 
licher Achtung und Dankbarkeit beruhente Freundſchaft. Mit 
der Mutter dagegen, die ihrer ganzen Stellung und Art nach 
einen überwiegenden Einfluß auf die Erziehung des Kindes 
ausübte, hatte er ſchwere Kämpfe zu beftchen und war mehr: 
mals nahe daran jeine Stellung aufzugeben. „Ich habe”, 
Schreibt er, „mancherlei erfahren müjjen, wovon id) mir fonjt 
nichts träumen ließ. Vorzüglich gehören dahin die außer: 
ordentlichen Schwierigkeiten, die mit der Privaterzichung in 
dem Haufe eines Pillionärs, in einer Kauf: und Handelsjtadt 
unzertrennlich verbunden find. Sch habe fürwahr alle meine 
Kräfte aufgeopfert und alle meine Neigungen mit den Pflichten 
meines Amts zu vereinigen gejucht, um etwas jo Vollkommenes 
als möglich zu bewirfen, und ich jehe mich nech lange nicht an 
beim vorgeftecften Ziele, jehe auch, daß ich auf dieſem Wege nicht 
leicht dahin gelangen werve. Weine Kinder haben manches Talent 
ausgebildet und fie haben für ihr Alter gewiß Kenntniſſe genug 
und einen gebildeten Verjtand, aber ihr Körper und — ihr 
Herz, und alſo ihre Brauchbarkeit für's Leben, ihr moralifcher 
Menſch fteht damit nicht in Harmonie; jie find ganz un: 
verborben, aber vings um fie her find fo viel Klippen, daß 
es meiner Weberzeugung nad unmöglich ijt, ihr Sciffchen 
hindurd) zu bringen. Sch Hatte mir fejt vorgenommen, die 
Eltern dahin zu bringen, daß fie ihre Kinder von fi ent: 
fernten, oder wenn dieß nicht gehen würde, ſelbſt nach Jahr 
und Tag meine Stelle zu verlajfen, weil e8 mir bei aller 
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Herrlichkeit, die ich hier habe, doch nicht möglich wäre den 
_ Kauptzwec® meines Hierfeyns zu verfehlen, ohne mit mir 
I felbft in Widerſpruch zu ftehen. Vielleicht fcheint Ihnen 
weine Maßregel etwas hart, aber Sie würden mir ganz 
Recht geben, wenn Eie die Gräuel ſähen, die täglich 
anter unjeren Augen Jich ereignen, und bie burdh 
igre äußere glänzente Form wie fchleichendes Gift deſto 
leichter und unvermerfter auf Andere übergehen. Wie freute 
ich mich, als mir der Vater meiner Kinter auf halben Wege 
entgegenfam und beinahe für alle meine Anjichten und Bor: 
faläge empfänglich war; deſto größern Wirerfpruch fand ich 
bei ver Mutter, die bicher noch Alles, was zur Erziehung 
gehört, geleitet Hat umd eigentlich Herr im Haufe ift. Der 
wütterliche Eigennuß, der oft zärtliche Liebe heit, ift un⸗ 
verträglich mit tem wahren Belten ter Kinder, und Alles 
was ihm eine unangenehme Empfindung erwedt, iſt ihm 
unerträglich; kommt noch Empfindlichkeit, eine Folge von 
Nereenfchwäche, und jo manches Andere dazu, fo £ünnen Sie 
ih Die unangenehme Lage einigermaßen denfen, in die ich 
dadurch verlegt war. Indeß bin ich doch feſt bei meinem 
Lorſatz geblieben, und ter Entſchluß ift gefaßt. Der bievere 
treffliche Bater hat mir verjprochen, daß wir künftiges Jahr 
von bier und wahrjiheinlich nad) Stuttgart gehen follen, wo 
wirklich in jeder Hinjicht für Wiljenjchaften und Künſte jehr 
siel aethan wird, und wo wir bie beite Gelegenheit haben 
würden ung weiter zu bilden“ (5. 133). 

Als Nitter nach Frankfurt kam, waren feine veliyidjen 
Anfchauungen und Ueberzeugungen noch die der Aufflärungs: 
zeit bes vorigen Jahrhunderts, wie er jie in Schnepfenthal 
empfangen hatte und wie jie ihm in allen jeinen übrigen 
Verhältniffen entgegenyetreten waren. „Aber der damit ver: 
bundene Glaube an einen Alles lenkenden liebevollen Gott, 
an Unſterblichkeit und die Nothwendigfeit ter durch Chrifti 
Vorbild und göttliche Lehre offenbarten Tugend, wie viel er 
auch durch jene angeblihe Aufklärung von feinem pojitiven 
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Anhalt verloren hatte, war dennoch im ihm eine wahrhaft 
lebendige Macht und bildete die tieffte Wurzel feines ganzen 
Seyns und Thuns.“ Gleihwohl fühlte er fih in feinem ' 
religiöjen Bewußtjeyn und Leben nicht befriedigt, und in ' 
den proteftantiichen Kreijen, mit denen er zu verkehren hatte, 
fand er überall in religiöfen Dingen nur Oede und Gleiche 
gültigkeit. „Was den wichtigiten Theil des Lebens, den relis 
gidfen betrifft”, jchreibt er Anfang 1811 an feinen Stiefs ° 
vater, „jo geſtehe ih, daß ich nicht ohne MWehmuth auf die 
vermaligen Berhältnijje des größten Theils der Menjchen ° 
zurüdiehen Tann. Es herrſcht durchaus eine jo jinnliche 
Liebe zum Irdiſchen unter uns allen, daß die zum Geiſt⸗ 
lichen, Göttlichen zu den größten Seltenheiten gehört. Ih 
kann Jahre lang in unferem Haufe leben, das aus einer | 
bedeutenden Anzahl von Perjonen befteht, ohne auch nur 
eine einzige religiöſe Aeußerung von freien Stüden zu ver: 
nehmen. Es iſt durchaus von nichts in religiöfer Beziehung 
die Rede, da diefe Anficht volllommen fehlt. Wenn mir nicht 
bisweilen mein Gefühl überftrömte, oder ich durch ein hef- 
tiges Losbrechen meiner veligiöfen Ueberzeugungen, um einem 
Geſpräche oder einer Anficht eine andere Nichtung zu geben 
oder einer Handlung zuvorzulommen, den Gegenftand zur 
Sprache brachte, jo würde allmählig ein völliges Vergeſſen 
der wichtigijten Dinge eintreten. Indeſſen vermiffe ih in 
biefer Hinfiht an mir ſelbſt unendlich viel, das Snterefle 
des täglichen Bebürfniffes und der finnlichen Luft bemächtigt 
fih fo ganz und gar des gejelligen Menjchen, daß fein 
Höheres in ihm zur Sprache kommt. Die Menfchen werben 
bier geboren und fterben, fie find glücklich und unglücklich, 
fie hoffen und fürchten, und nichts von Allebem erinnert fie 
an einen höheren Zuſammenhang, an Gott und Unſterblich⸗ 
keit... Kurz, ich felbft führe wider meinen Willen, ja mit 
vollem Umwillen ein jo religionsleeres Leben, daß ich mir 
nicht felten Vorwürfe darüber made. Und dennoch bin ih 
nicht unthätig, jchreite wohl fort und nähre fogar im Stillen 
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vn Wunſch, mih dem Stande des Neligionslehrers zu 
weiber, doch in Verbindung mit dem Erzieher und Lehrer. 
Kur werde ich mir nidht leicht den Wirkungsfreis in einer 
großen Stadt wählen; dieſe find gut zum Genuß und 
zur Menſchenkenntniß, aber niht um mit fi 
ſelbſt zum Frieden zu fommen“ (S. 238 - 39). 

Die Zuftände des öffentlichen Lebens in ber Stadt und 
des Familienlebens waren der Art, daß Ritter jogar lange 
Jahre „gar nicht wagte* feinen Zoͤglingen einen eigentlichen 
Relizionsunterriht zu ertheilen. „Seit einiger Zeit“, berich⸗ 
tete er feinem Stiefvater im 3. 1806, „ift es mir daher rechte 
Herzensangelegenheit geweien, meine Kinder mit ihren Ver⸗ 
hältniifen gegen Menfchen und gegen Gott bekannt, vertraut 
zn maden. Sie werben ſich wundern, wie e8 mir möglich 
war, jo lange über jo wichtige Gegenflände zu fchweigen ? 
Rein, gejchwiegen habe ich nicht ganz darüber, aber es wur 
mir immer bange über die wichtigjten Angelegenheiten des 
Menfchen laut und lebendig mit ihnen zu fprehen, wenn 
id wußte, daß die Wirklichkeit in der folgenden Stunde 
gerade das Gegentheil deſſen aufjtellen würde, was ich in 
diejer gelehrt, bewiefen, als das Heiligſte eingeprägt hatte. 
Ich Lie Feine Gelegenyeit vorübergehen, wo ich das mora= 
liſche over religiöfe Gefühl hätte ftärfen oder erhöhen fünnen, 
oder ich wollte wenigjtens Feine vorübergehen laſſen. Aber 
wie hätte ich Stunden geben können über Gott, wenn felbjt 
aus demſelben Haufe dieſer Begriff gleihjam verbannt zu 
ſeyn jchien. Ich will nicht behaupten, dag den Menfchen alle 
Moralität fehlt, aber alle Religion. Es iſt bier bei 
allen Aufgellärten Mode, an die Vernichtung ber 
Seele nad dem Tode zu glauben; dabei kann natür: 
fih der Begriff von Gott nicht beitehen, und darum ſpricht 
von ihm die gebilbetfte Dame (natürlich mit Ausnahmen) 
nur, wenn er etwa bei einer Gejchichtserzählung nicht aus- 
gelajfen werden kann, unfer Herr Gott! Prediger werden 
nur als Seremonienmeifter behandelt, und in bie Kirche 
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zu geben, das ift unmöglich; denn felbjt Sonntag Morgens — 
um 11 Uhr geht die helländiiche Poft. Bei dieſen Umſtänden— 
mußte ic glückliche Ereignifje von außen her abwarten, — 
um einen jo viel als möglich jihern Gang zu gehen. Denn 
wenn das Leben ver Lehre nicht entfpricht, was hilft da der — 
Unterricht” (S. 146). „Der Unterriht in ber alten Ges 
\hichte führte und zum Lejen der alten Urkunden der Bibel, 
und die nenefte Gefchichte der Zeit mit ihren Folgen, das 
Leben des Sokrates in der griechiſchen Geſchichte u. |. w., 
vorzüglich aber die glüdlichern Kortichritte meiner Zöglinge - 
führten den Zeitpunft herbei, welcher mir zum Religions = 
Unterricht der beite zu jeyn ſchien. Ein wichtiger Punkt 
dabei war meine eigene Vorbereitung, und weil meine Zeit 
jo außerordentlich beichränft iſt, fo muß ich ned) jeßt leiſe 
und behutfam auftreten. Da ift mir ſeitdem Ihre (Zeren⸗ 
ner's) Schulbibel unentbehrlich geworden. Die Bibel ſelbſt 
in die Hände meiner Zöglinge zu geben, wire mir 
unmöglid geweſen, und doch würde ich es außerordent— 
tich bedanert haben, wenn ich ſie ganz aus meinem Lehrplan 
hätte ausjchliegen müjjen. Mir ift fie ein unſchätzbares Buch 
in jeter Hinficht. Noch nie hatte ich fie ſtudirt; ſeitdem ich 
dieß zum Beften meiner Zöglinge und zu meiner eigenen 
Belehrung thue, entzüct fie mich, und je genauer ich fie 
fernen lerne, tejto wichtiger wird fie mir werden. Unteyreif: 
(ich ift es mir, wie fo wenig Menſchen über jie vorurtheilg: 
frei urtheilen, wie fie nicht für den gebildetſten Menſchen 
ein Hauptbuch für fein Leben jeyn ſoll.“ 

„Bas fagen Sie dazu, daß unſere ausgezeichneten Ge: 
nies, ein Göthe und — Voß, ſelbſt Voß, der chriftliche 
Dichter, feine Ehriften find, day fie dieſe Religion nicht be— 
frietigt, nicht überzeugt? Sind jie auf dem Wege aus den 
griechischen Mythen und ven Elajlifern eine neue aufzubauen 
oder nicht, das wei ich nicht. Aber das Neue Teftument, jagen 
fie, fteht fehon hinter dem Alten zurüd, und in ven Griechen 
und Römern liegt eine Neligion, die weit erhabener und jchöner 
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als in ver Bibel, weit menjchlicher und wahrer iſt. Es follte 
mid) wundern, wenn jie nicht fchon eine Heine Kirche um - 
jih oder auch in der Ferne verjammelt hätten. Jene Nach» 
richt iſt mir aus einer ziemlich lautern, jonjt immer veinen 
Quelle geflofjen — fie ijt mir glaublich, aber unbegreiflich” 
(S. 148)! 

Die „Ereigniſſe von außen”, welde Ritter im obigen 
Briefe berührt, waren die großen politiichen Katajtrophen 
rom J. 1805 und 1806, vie Niederwerfung Oeſterreichs und 
Preupens dur Napoleon. Frankfurt wurde dabei auf das 
empfindlichjte berührt. Nicht allein wirkte das Unglück, wels 
ches Mien und das ganze Süddeutſchland gelroffen hatte, 
mächtig auf ven Handel, ter ſchon durch die Schwierigkeit 
tes Berfehrs mit England unendlich litt, fondern man fühlte 
hinlänglih, daß es mit der bisherigen Selbftjtindigfeit zu 
Ente feyn würte Alles biejes zujammen übte einen nicht 
geringen Einflug aud auf Ritter’! Wirfungstreis. „Das, 
Gefühl der Bürgerjreipeit”, jchreibt er an jeinen Stiefvater 
Anfangs 1806, „und Gelpftolz, der Glaube alle Mittel 
zur wahren Glüdjeligfeit in den Händen zu haben, hatte 
ten Frantfurtern einen auperortentlichen Uebermuth einge: 
floößt. Sie waren die erjten, ihre Macht die einzige, das 
Reich tes Guten, des Wahren wurte nicht anerkannt, ſon— 
tern nur das Kügliche, das Scheinbare berüchitichtigt. So— 
lange ich hier bin, ſtand ich im bejtäntigen Kampfe gegen 
tiefe Richtung. Ich drang auf Abhärtung der Kinder, darauf 
day fie ihre Kräfte gebrauchen lernten, daB jie Kenntniſſe 
jammeln und tüchtig arbeiten müpten, daß Zerjtreuungen 
des Luxus, Ledereien, Schmeicheleien, der Slaube an die 
Goldberge ihrer Eltern ihnen nichts taugten, jie durchaus 
verderbten — uber jehr eft wurde ich nicht angehört und 
die wenigjten meiner Vorſchlaͤge richtig und anwendbar be: 
funten. Seitdem Napoleon in Deutſchland iſt, iſt es ganz 
anders! Sie werden lachen, aber es iſt Jo. Alles, glaubten 
jie num, würde zerjtört werden; ich weiß bejtimmt, daß ein 
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Vater bewegen viele Nächte ſchlaflos zugebracht hat. Seit- 
dem auch Fürften und Grafen und andere vornehnte Leute 
das Inglüc nicht abwenden Tonnten, und man alles der er: 
bärmlihen Erziehung zuſchrieb, ſeitdem jollen nun meine 
Zöglinge fich ſelbſt recht ausbilden. Vorher war das Alles 
nicht nöthig, aber jet, jett ruft man ihnen alle Tage zu 
jeit ver Schlacht bei Ulm, jegt muß man feinen Kopf bilven. 
Das ift das Einzige was bleibt, was ınan da hat, kann cinem 
nicht genommen werden! Schließen Ste aus diefen Aeußer⸗ 
ungen nicht auf eine bittere Stimmung meines Gemüths. 
Sch bin font heiter und froh, nur wenn ih an eine Materie 
fomme, die jo ganz in mein Leben und Wirken eingreift, jo 
werde ich etwas heftiger als ich wohl jollte. Denken Sie ſich 
aber ganz im meine Lage als Erzieher und Beförverer aller 
wahren und ebleren Bildung des Geiftes und Herzens, und 
rund umber ſolche Verbildung!” 

Nah der Schladht von Jena brachten ihm tie zahls 
reichen, tbeilweife mehr oder weniger jchwer vermundeten 
Gefangenen, weldye dur Frankfurt geführt wurden, die un: 
glücklichen Folgen und das Elend des Krieges unmittelbar 
vor Augen. Sie erwecten feine inniyfte Theilnahme. „Heute 
wieder”, jagt er zu Anfang Novembers, „it jeve Wehmuth 
in mir von neuem gejchärft. Heute ſah ich die erjten Bleſſirten, 
bie eriten Opfer des Krieges, hier ankommen. Allen Gefans 
genen bin ich entgegengegangen; heute überwand id) meinen 
natürlichen Weichmuth und half jedem Verwundeten aus ben 
Schiffen an das Land; in jedem fuchte ich ein befanntes 
Geſicht. Aber ich fand nur in allen das menſchliche Elend, 
bas tiefe Furchen in fie gegraben hatte. Die ganze Stabt 
war vol gebredhlicher Menſchen: weld ein Anblid! Nur 
das Einzige was mich aufrecht erhalten konnte bei dieſem 
Schmerz, der mid) tief ergriff, war die innige Theilnahme 
des Bolfes an den Leiden ihrer Mitbrüder. Die rührenpften 
Beifpiele könnte ich davon erzählen und mehr als einmal 
entrannen mir in diefen Tagen Thränen des Schmerzes und 


Karl Ritter. 123 


der Freude. Was ich thun konnte, koͤnnen Sie leicht denken, 
that ich zur Milderung des Elends und der Menjchheit zur 
Ehre, es waren fehr viele weit weniger Gebilvete ba, bie 
bafjelbe thaten.“ 

Aber es blieb nicht bei diefen Eindrücken ftehen. „Die 
rächende Nemeſis“, fährt er in demſelben Briefe fort, „bat 
ihre Fadel gefhwungen, und was reif war, mußte fallen. 
Der Menih ift tief zu bedauern, der bie Sünden feiner 
Bäter tragen, ber Bürger, der für die Fehler jeiner Obern 
küßen muß. Indeß der Tag ijt gelommen und das gewaltige 
Schickſal hat Alles unter feinen Riejenarm gebeugt. Als 
edler Menſch kann der Dann in diefem Augenblid, der. 
Bürger, nur noch untergehen und als folcher fiegt er bens 
nody über triumphirende Sieger, bie noch nicht am Ende ihrer 
Laufbahn find. Ernſt und ftreng ift das Urtheil, das tiber 
Staaten gefällt wird, aber wenn e8 vom Himmel fommt, fo 
iſt es gerecht, kommt es von Menſchen, fo zeritört es ſich 
durch fich ſelbſt. Die Entſcheidung des Ausgangs liegt nicht 
in ber gebrechlichen Hand des Menſchen; er ift nur das 
Werkzeug der Zerjtörung, das feiner eigenen entgegengeht. 
Jedem Menſchen bleibt noch das Beite was er hat, feine 
Freiheit. Jeder freiere Menſch darf ſich darum nicht jelbft 
berauern, ach nur die Mitbrüber, die fih noch nicht frei 
fühlen, tenen ijt Alles geraubt. Die kehren in ihren Staub 
zurüd, und die Schönen Hoffnungen einer verchelten Menſch⸗ 
heit find dahin!“ 

Tief erjhütterte ihn die Kunde von den Handlungen 
ſchmachvoller Feigheit, die der Niederlage von Jena folgten. 
„Leider ift e8 wahr”, fchreibt er bald nachher, „was Sie 
jagen, es ift Alles, Alles aus. Keine Hoffnung ift übrig, 
und wären jelbit viele Laufende noch da, fie würden nichts 
vollbringen können. Kein Held ſteht an der Spike ber 
Mannſchaften, nur völlig charakterlofe Schemen, welche die 
Würde des Menjchen nicht fennen uud wie Feige für Necht 
und Pfliht nicht zu fterben willen, lieber in Ohnmacht, 
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mit ewiger Schande gebrandmarft, ihr Leben davontragen. 
Nein, ic hatte mehr Menichenwerth, mehr fittlihe Würde 
geahndet, und mich auch dießmal, wie jhon fo oft, betrogen. 
Mit Ihnen beweine ich das Schiefjal der Guten, Bortreff: 
lichen, aber ich verachte auch die Niederträchtigfeit und ben 
tollen Düntel, der Millionen in das Berderben zieht, ja 
Millionen“! (S. 153). 

Durch tie Rheinbundsakte (12. Juli 1806) war Frank: 
furt dem Kur-Erzkanzler, nunmehr Fürſt Primas Dalberg, 
zugefallen, und damit unter die mittelbare Herrſchaft Na— 
poleons geſtellt. Gegen Ende des Jahres begluͤckte die Kai: 
ſerin Joſephine die Stadt mit einem Beſuche. Sie war von 
der Königin von Holland, mit ihrem älteſten Sohne und der 
Großherzogin von Baden begleitet. Es wurde Alles aufge— 
boten um ihnen den Aufenthalt angenehm zu machen. Und 
das gelang vollkommen. „Alle waren überaus gnädig und 
huldreich', ſchreibt Ritter; „noch gellen mir die Ohren von 
ten unaufhörlichen Erzählungen hievon, und wenn die ganze 
Geſchichte Niemanden langweilig war, fo fan ich verfichern, 
daß ich wenigſtens die größte Langweile bewegen habe aus: 
jtehen müſſen. Indeſſen hat ver unbefangene Beobachter von 
einer ſolchen Masferade doch immer Gewinn. Sch bin 3. 2. 
erftaunt, mit welcher Schnelligkeit unjer ſoge— 
naunter Neihsbürgerjinn jih in den Hofton 
umgewandelt hat; wie bald diejenigen welche vorher 
Alles mit Bitterkeit durchgehechelt Hatten, was in Bezug auf 
dieſe Perſonen ſtand, nun Alles überaus liebenswürdig, geift: 
reich, voll Anftand und Würde fanten. Jeder hatte jich in 
den jteifiten Gejellfchaften ganz vwortrefflih amiüfirt, wenn 
ihm nur ein gnädiger Blic zugeworfen war. Unſer Haus 
und unſere Damen und Herr Betbmann hatten vorzüglich 
das Glüd, immer die nächjten Umgebungen ver hohen Häupter 
zu jeyn. Ja, ihnen widerfuhr die augerordentliche Gnade in 
ihrem Landhauſe und Garten einen Bejuch von ihrer Majejtät 
nebjt der ganzen Suite zu erhalten. Dieje ausgezeichnete 
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Ehre Icheint bald wie gallenbitteres Gift in den andern Ge⸗ 
miüthern gewirkt zu haben. Denn bald wurden jie um bieje 
Ehre beneidet. Bei allen diefen Feſten und Hofceremonien 
mußte natürlich die altfranzöfifche Etiquette wicber hervor: 
geſucht werden. Alſo Alles erjchien in jhwarzen ſammtenen 
gefdzefticten Kleidern mit Degen, Haarbeutel und Man— 
jhetten. Dieje Bermandlung war poſſierlich genuy, war aber 
für Jedermann von der größten Wichtigkeit; alle Geſellſchaften 
ertönten davon und glüdlicyerweife hatte man an ihnen 
wieder jo viele neue intereſſante Gegenſtaͤnde der Eonverfa- 
tion gefunden. Der Bürgergeift entweiht nun bald 
immer mehr aus unjern Wauern, der Geijt, der mir 
Achtung für eine große Klaffe der Einwohner 
abzwang. Ic jehe aber, daß er nicht Folge des Charakters 
war, ſondern Folge der Verhältniſſe. Mit den veränderten 
Bersältnijjen wird auch diefe Erjcheinung, die nur noch in 
der äugeren Form bejtand, verjchwinden. Bald werben hier 
Barone und Srafen jtatt der ehrjamen Bürger, die noch in 
ihren Comptoiren fleißig waren, im Genufje ihres Meich- 
tbums und der Hofluft vegetiven.“ 

Fürſt-Primas Dalberg lieg den Abſchluß tes ſchmach— 
vollen Tilſiter Friedens in Frankfurt durch große Feſte ver— 
herrlichen, unter andern auch durch Schützenfeſte, damit die 
„Deutſchen doch wenigſtens noch den rechten Fleck, das 
Schwarze in der Scheibe treffen lernten, das ſie bieher Jo 
ganz verfehlt hatten“, wie Ritter mit bitterm Scherze ſchreibt! 
„Zur Erweckung des Patriotismus wurde ein Scheibenſchießen 
sebalten. Der Fürſt hatte zur Ausſchmückung des Feſtes 
ſelbſt ſeine Schatulle geöffnet und 3000 Gulden zur Vers 
herrlichung ver Buͤrgerfreuden gegeben. Er ſelbſt ließ ſich 
herab mit ſeinen Miniſtern die erſten Schüſſe nach der 
Scheibe zu thun. Unglücklicherweiſe aber ging die Büchje zu 
früh los und ſchoß durch das Dach des Schiephaufes, als 
auf einmal der Hanswurft hinter ter Scheibe hervoriprang 
und vie Nachricht erjchallte, der Fürft habe das Gentrum 
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getroffen -- nach der bekannten Marine, daß fie alle ſchön, 
gütig find, alle immer das Schwarze treffen. Der 
Donner ver Kanonen verfündete ber jubelnden Menge bie 
Wunderthat. Unter diefen Spielereien, zu denen die ganze 
Statt mwallfahrtete, als ſei auch gar nichts daheim zu be= 
jorgen, verjtrichen nahe an 14 Tage. Wie beliebt hat fich 
ber Fürſt dadurch beim Volke gemacht” (S. 160)! 

Kurze Zeit nah Abſchluß des Tilſiter Friedens kam 
Napoleon jelbjt nach Frankfurt und die Bürger mußten ihn 
mit großem Gepränge empfangen, ihm Zriumphbogen er: 
richten und Tag und Nacht auf den Straßen Spalier 
bileen. Ritters Schilderung diefer für die damaligen Zu: 
ftände jo harakteriftiichen Vorgänge verdient ausführlich mit⸗ 
getheilt zu werben. 


„Es hieß: Napoleon der Kaifer fommt! heute Abend! So: 
glei wurbe alles bereitet; ein Triumpbbogen gebaut, Illu— 
mination angefagt; die ganze Stadt jtedte fih in Uniform, 
die. ganze Heeritraße wurbe mit Bürgermilitär gefhmüdt. Der 
Fürft felbit fuhr bis an bie Grenze auf das Zollhaus, um 
feinen Gebieter zu empfangen ; aber fiehe da, er kam nidt. 
Nahts um 12 Uhr ging der Zug auseinander und warb um 
5 Ahr des Morgens wieder beitellt. In größter Herzensangit, 
ale käme ein fürdterlicher Racheengel bahergezogen mit dem 
feuerigen Schwerte, zog ihm ber Fürſt wieder entgegen 
und barrete wieder vergebli von ber Frühe bis in die Nacht. 
Die fürchterlichſte Hite quälte die armen Bürger auf dem 
heißen Pflafter; überall war Lärm, Müfliggang, Plage, Puppen: 
parabe, Angit, Freudenmufit, Mißmuth, vergebliches Hoffen ; 
und felbjt der Fürſt Hatte zitternd vor Angit feine Mittel 
gefunden, fi beſtimmte Nachricht über die Ankunft bes Kai: 
ſers zu verfhaffen. Diefer jammervolle Zuftand, in dem id 
zum erften Male fo recht Tebenbig die Elementarbilbungs: 
Mittel zu einem verderbten Reſidenzen-Charakter 
erkannte, bauerte volle vier Tage zum Werger aller Recht⸗ 
Iihgefinnten! — Da börte man plößlid das Signal ber An: 
funft, alles trat unter bie Waffen, alles flog an bie Fenſter 
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und auf die Ballone, die Straße war voll von einer gaffen- 
den Menge — da erhob fidh eine bide Staubwolke; fie rollte 
immer näher, ba traten acht Pferde wie im Dämmerlichte 
beraus und eine ſchwarze Kutfhe flog wie bas Bild einer 
ombre chinoise an der Menge vorüber, die kaum ſah, ob 
jemand darin faß oder nicht. Die ganze Geſchichte dauerte 
wenige Minuten; durch den Triumphbogen, den ber Kaijer 
vielleicht nicht einmal anfah, jagte er hindurch in das Schloß 
bes Fürften. Jh traf in ber ungeheuren Menſchenmenge einige 
liebenswürbige Frauenzimmer, bie zu fpät gekommen waren, 
um den Durchzug zu fehen; id verjprad fie in das Palais 
zu führen, ungeadtet es mein Plan gewefen war, rubig auf 
meiner Stube zu bleiben. Ich brachte fieaud mit nod einem 
Freunde glüdlih dur die Spaliere ber Bürgerfoldaten, der 
Franzoſen und Spanier an die Treppe, zu welder Napoleon 
herab in ben Wagen fteigen mußte. Es war 6 Uhr Abends; 
es hieß, er würde um 9 Uhr von bier wieder abreifen; da 
war mir meine Zeit denn doch zu theuer, wenigitens in biefen 
Umgebungen. Es war mir unmöglid, länger unter allen ben 
Geremonienmeijtern zu ftehen. Jeder Schuft gab ſich ba in 
feiner Hoflivree ein Air, ald möchte er jeden reblihen Kerl 
wie einen Wurm in den Staub treten; zwar ſah man eine 
Dienge hoher Häupter, wie den Großherzog von Helfen, den 
Kronprinz von Baden, den König von Württemberg und uns 
zählige Prinzen und Yürjten, ich hatte aber genug und — 
ging. Der einzige Menſch (denn die andern waren nur 
Larven, jie repräfentirten nur), ber feine Hofphyfiognomie 
hatte, war ber Mameluf des Kaijers, der in feinen Bliden 
wenigſtens die orientaliſche Unbefangenheit unb Unkultur, wie 
es jchien, beibehalten hatte. So fahe ich aljo ben Eroberer 
bes Dccidents, ben conjequenteften, mathematifh kalt und 
ſicher berechnenden, allerdings großen Dann, nit, ben die 
Nachwelt einft riten wird“ (S. 481-- 82). 

Die Juden inebefonvere Jahen in Napoleon ihren Meſſias. 
„Als Kaifer Napoleon”, ſchreibt Ritter nach deſſen erjter An⸗ 
wejenheitin grankfurt, „durch unjere Stadt zog, rannten fie von 
einem Thor bis zum anderen, ganz wüthend in einem Gejauchze 
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„unfer Meſſias“ jchreiend. Die Bürger der Stadt ver: 
hielten fich gang ruhig und ſtill und hatten nur Fürglic auf 
Befehl iluminirt. Die Judentrupps hatten fo ihren Meflias 
bis vor vie Thore begleitet. Siegestrunfen fehrten jie zurück; 
da hatten ihnen die Sachſenhäuſer aufgelauert, denen ders 
gleichen Dinge ganz wider den Mann gehen, und hatten in 
ihren Straßen querüber Seile geſpannt, über weldye die 
Zurüceilenden natürlich hinfallen mußten. Daß dieß zu 
Prügeleien und Prozeſſen vie Veranlaffung gab, Fünnen Sie 
ſich denken“ ... Der Böbel unter ten Juden ward durch die 
Güte mit der fie der Zürjt: Primas (in Vergleich geyen Die 
vorige Inhumanität des Stadtmagiſtrats) behandelte und 
ihnen Erleichterung ihres Drudes verfprady, übermüthig. 
Ste benahmen ſich gegen den Magijtrat ungezogen, went 
fie vor ven Schranfen der Audienz erjchienen und nicht jo= 
gleich) Mecht erbielten. „Geſtrenger Herr Büryermäfter“, 
jagten ſie dann wohl, „erieg ich Recht over krieg ih Fan 
Recht? no? ich wäß Doch wo der Albini (der Minifter des 
Fürſten) wohnt, ih wäß doch wo ter Primes wohnt”... 
„Die Juden machten darauf Seiner Hoheit ein Fojtbares 
Geſchenk: eine jilberne Urne mit Gold gefüllt nach alter 
ajintiicher Vaͤterſittee. Gleich darauf. rüdten jie aber auch 
mit neuen Bitten und Vorrechten hervor, die man ihnen 
zugejtehen ſollte, und gaben nicht undentlic zu verjichen, da 
man die wohl nach einem jolden Beweife von Unter: 
würfigfeit thun könne.“ Dalberg aber zeigte in dieſem 
Kalle Charakter genug und gab die Geldſumme zurüd. 

All dieſem Getreide, das er mit bittern Gefühlen und 
innerm Widerwillen anjah, wurde Nitter im Anfang Auguft 
1807 durch die Ausführung einer ſchon längſt projektirten 
Reiſe in die Schweiz entzogen. Er hatte jich auf das treeff: 
lichjte darauf vorbereitet durch das Studium von michreren 
ſehr Schön in Gyps und Wachs nach den genaueſten Höhen- 
und Lingenmeffungen gearbeiteten Basreliefs, welche Herr 
Hollweg aus Genf hatte kommen laſſen. Sie ftellten das 
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Waadtland, den Montblanc mit feinen Nebenzweigen, den 
Sotthard und Simplon vor. Alle viefe Punkte jollten be: 
ſucht, bis Mailand vorgedrungen und dann auf dem Rück⸗ 
wege Iferten und das Inſtittit Peftalozzi’s, nach deilen Be⸗ 
kanntſchaft Ritter ſich laͤngſt jehnte, kennen gelernt werben. 
Die ganze Reife war auf zwei Monate berechnet. Er freute 
ich fehr darauf — „aber mehr noch“, jhreibt er, „für meine 
Kinder, als für mich freut mich diefe Reife in bie große ers 
babene Natur; ich Hoffe, daß fie das Innerſte ihrer Seele 
durchdringen, fie flimmen fol für das Erhabene und Schöne 
in der äußern Schöpfung, und mit Liebe und Andacht ihr 
Semüth erwärmend fie entflanmen foll für das Wahre und 
Gute“ (S. 161). 

Der entworfene Plan wurde glüdlih ohne Störung 
ansgeführt und die Reife gewährte ihm eine Fülle von neuen 
and erhabenen Einbräden, die er mit der ihm eigenthüms 
lihen und nun jchon auf die mannigfaltigfte Weiſe ent« 
widelten Empfänglichleit aufnahm. Natur, Menfchenleben 
und Kunft waren in gleihem Maße der Gegenſtand feiner 
aufmerkjanften und lebentigften Beobachtung, vie er durch 
ein Jorgfältig, wenn auch aphoriftifch geführtes Tagebuch zu 
firiren ſuchte; zugleich ließ er, nad der in früherer Zeit 
bereits auf den von Schnepfenthal aus gemachten Reiſen 
angenommenen Gewohnheit, feine Gelegenheit vorübergehen, 
fih eine möglihit genaue Kenntniß ver natürlichen und 
biftoriichen Berhältnijfe des Landes durch joryfältige Durch: 
mufterung darauf bezüglider Sammlungen und Bejuche der 
hervorragendſten wiſſenſchaftlichen Perjönlichkeiten zu ver: 
ſchaffen. Sein Aufenthalt bei Peſtalozzi verſetzte ihn „gleiche 
ſam in eine neue Welt“, er lernte Nieverer, Tobler u. ſ. w. 
tennen und beſuchte auch Fellenberg in Hofwyl, der ihm 
feine Einrichtungen jelbft zeigte, und feine großen Pläne 
für ihre weitere Entwidelung mittheilte. Bezeichnend find 
ie Worte, die er in feinem Tagebuch anmerfte: „Geijt ver 
Beherrſchung — feit, ernft, kalt, das Gute aufpringend mit 
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Gewalt!” Sein Heimweg führte ihn über Aarau, wo er 
Zſchokke („gemeines Aeußere, platt in feiner Art zu ſeyn“, 
jo bezeichnet er deſſen Weſen im Tagebuch), Hold und Evers, 
und über Lenzburg, wo er Pfeifer, den Gefangmethodifer, 
auffuchte. Am 11. Oftober, genau nad dem Ablauf der vor: 
aus bezeichneten zwei Monate, kehrte er nah Frankfurt 
zurüd. 

Unendlich tief waren die Eindrüde diejer Reife. Er Ipricht 
dieß auf das Lebhaftefte gegen feinen väterlichen Freund Guts⸗ 
Muths aus: „Sch jehne mich, theurer Freund und Führer 
meiner Jugend“, jchrichb er ihm Anfangs November, „nad 
einigen dem Geräufche des Weltlebens abgegeizten Stunten, 
um dir in der Stille, im warmen Gefühle meines Herzens 
zu jagen, wie gerührt meine Seele ift und wie tief es jie 
barchbringt, daß eine weile Hand und ein allliebenver Geijt 
das Schickſal meines Lebens leitet. Sch habe das Größte in 
der Natur gelehen, das feine Kunſt zu ervichten vermag; ich 
habe mich jo ganz den Erhabenen und dem Schönen hin- 
geben können, daß ich mir ſelbſt verfchwand und nur ein 
Tropfen der Schöpfung war; ich febte nicht mehr im Be- 
wußtſeyn meiner ſelbſt, ich war Eins mit dem Univerjum. 
Ich bin außerordentlich glücklich dieß empfunden zu haben, 
denn ich ftehe nun nicht mehr abgefchieren allein und kalt 
dba; ich weiß, daß ich mit tem Ganzen in einem ewigen 
heiligen Bunde jtehe, daß das innerite Weſen meiner Natur 
dem geijtigen Bau ter großen Natur, ver ganzen Welt: 
ordnung entſpricht. Kein Zweifel fann nun und nimmer- 
mehr den Glauben mir entreißen, daß ich felbjt nothwendig 
in diefe Welt auf ewig gehöre... Viele meiner heißejten 
Wünſche, die nicht das Werk der Neugier, fondern einer mir 
jelbft unbefannten, unnennbaren Sehnjucht waren, jind mir 
erfüllt worden, und ich kehre von meiner Meije in die Schweiz 
an Geiſt bereichert, im Herzen verebelter in ben beſchränkten 
Kreis meines Lebens zurüd, mit der zuverjichtlichen Hoff: 
nung, bald einen weiteren zu finten, auf dem id} in ber 
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Einfalt meines Herzens und mit ber Kraft eines guten 
Willens jo wirkten kann, daß der Zweck meines Lebens bas 
durch erfüllt werde.” 

Mit friiher Kraft nahm er feine frühere Thätigkeit in 
alter Weife wieder auf, gab bald auch einigen Unterricht am 
Gymnaſium, ſchrieb Aufſätze für verjchievene pädagogiſche 
Zeitſchriften und begann die Ausarbeitung eines Handbuchs 
der phyſiſchen Geographie der ganzen Erdkugel. Von großer 
Bedeutung für ihn wurde ein längerer Verkehr mit Alexander 
von Humboldt, der nach ſeiner Rückkehr aus Amerika ſich 
einige Wochen in Frankfurt aufhielt. 

Aus den nächſien Jahren verdient eine Reiſe die er 
mit ſeinen Zöglingen nach Köln machte, beſonderer Er⸗ 
wähnung, weil dieſelbe zuerſt ſeinen Blick über die Natur⸗ 
wiſſenſchaften erweiterte und ihn fuͤr alle Zukuaft mit größter 
Bewunderung für die altdeutihe und altdhriftliche 
Kunft des Mittelalters erfüllte Obwohl er jih nur 
wenige Tage in Köln aufhalten konnte, lernte er die wid 
tigften Baumonumente nach ihren verfchiedenen Epochen, jo: 
wie tie reichen Gemäldeſammlungen von Wallraff, Boijjeree 
und Bertram fennen, die in jener Zeit der Alles aufwühlen⸗ 
den Umwälzungen gebilvet waren. Sein für alles Künit- 
lerifche geübter Blick umd feiner Sinn ließ ihn die Herrlich: 
teit diejer jo gut wie völlig unbelannten und unbeachteten 
Werke in ihrer ganzen Wichtigkeit und Bedeutung erfennen. 
Die tiefe Gemuͤthswelt, die ſich in denſelben offenbart, ſprach 
fein innerftes Weſen auf das Lebendigſte an, und die Bes 
merfungen, die er bei jenem Beſuche nieberfchrieb, enthalten 
eine Zülle der treffeneften und feinften Beobachtungen. „Daß 
die Unterjuchung diefer Denkmaͤler“, fchreibt er, „die Ge: 
ſchichte unjeres Mittelalters in ihr wahres Licht zurücdführen 
werde, hoffe ih. Köln ift mir als ein veutiches Herkulanum 
und Pompeji erichienen, wo jich ploͤtzlich ein Schatz offen: 
bart bat, ber für ächte deutfhe Kunſt und Geſchichte nicht 
wichtiger jeyn konnte. Sobald ee mir möglich ift, gehe ic) 

9° 
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auf einige Wochen nah Köln, um mehr dort zu lernen“ 
(5. 183). 

Bon einer noch größeren Wichtigkeit für feine Ent: 
wicdelung war ein längerer Aufenthalt in Genf und in 
Stalien, wohin er im Sabre 1811 — 1813 feine Zöglinge 
begleitete. 


IX. 


Gloſſen eines politifchen Einfiedlers. 


II, 


Fürft Bismarf als einfame Pappel. — Seine Rüdjichten und Motive. — 
Die deutfchen Katholiken an der Wiege des Reiche. — Die Jefuiten und 
wen man meint. — Unfere Ausfichten. 


„Durch Thränen lächelnd wie die Geduld auf Gräbern" — 
dieß wäre eigentlich, um mit Shakeſpeare's Worten zu reden, 
in vieler Hinjicht das treffendjte Bild für die Stimmung 
eines auf Sott, aber ſonſt auf Nichts vertrauenden beut- 
Ihen Katholifen in diefen Tagen des erjt beginnenden Kam: 
pfed. Wer aber ob der Thräne des bittern Schmerzes das 
Lächeln des nimmer getrübten Rubens in Gott nicht ver: 
lernt, ver ſchaut auch die perjönlichen Erjcheinungen 
dieſer Zeit in einem eigenen, im einem regenbogenartig ges 
milderten Lichte an. Der einfiebleriiche Schreiber dieſer 
Zeilen Ipürt Etwas von diefer Wirlung — und möge fie 
nur auch wirflich von der rechten Urſache herkommen — in 
Bezug auf feine Auffaffung des deutſchen Reichskanzlers und 
ber Thaten dieſes Mannes feit der Beſiegung Frankreichs. 

Wahrlich! dieſem Fuͤrſten Bismark iſt ſeit der Begruͤn⸗ 
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bung der neuen politiichen Verhältniſſe Deutſchlands fo viel 
ächter Sflavenjinn in Morten und Thaten daraebracht, es 
find ihm fo viele angebliche Charaktere als Brandopfer hin- 
gegeben, al3 gen Himmel ftinfendes Rauchwerk vor ihm ver: 
tohlt worden, dag ein ehrliher Menſch ſich fait verſucht 
fühlen möchte, durch einige göttliche Grobheit einen Beitrag 
zu liefern zu jener hübichen, aber vereinzelten Abwechslung, 
welche die aus der Mitte ber Gentrumspartei gehaltenen 
Reden in das tonlofe Geſammibild des allgemeinen Byzan⸗ 
tinismus gebracht haben. — Es ijt aber mit „aöttlicher 
Grobheit“ Nichts mehr zu machen, ſeitdem auch biefer Artifel 
unter den Händen eincs gefallenen Irvingianiſchen Engels 
verteufelt und unter das Hausfnechtsmäßige heruntergefommen 
it. Der menfchenfreundlihe Wunſch, welchen etwa der po⸗ 
litiſche Einſiedler hegen Tönnte, jeinem Collegen in Barzin 
durch Grobheit eine kleine Freude zu machen, ihn ein wenig 
zu entjchädigen für den vielen Ekel, welchen ver „große 
Mann“ empfinden mug, wenn ihm fein weggeworfener und 
aufgeleckter Speichel von nativnalliberalen Lippen wieder 
entgeyengefpruvelt wird, auch biefer Wunich ginge nicht in 
Erfüllung, weil befagter Einjiedler in Barzin, wie er öffent: 
(ih hat erklären laſſen und theilweile ſelbſt erklärt hat, 
weder ultramontane Briefe noch Zeitungen zu lejen pflegt. 
Da nun die Dinge alfo ftehen, fo komme ich immer auf's 
Neue zu Shakejpeare’s altem Worte zurüd, und nehme mir 
ehrlich vor, auch bei Betrachtung der Sünden, welche im 
seinteslager begangen werten, tie nimliche Nuhe und Mäpi- 
gung zu beobachten, welcher ich, jo Gott will, in meiner 
eriten Betrachtung nicht untreu geworben bin. 

Und diefe Sünden im Feindeslager, jie jind ja — das 
wollen wir uns vor Allem klar machen und feithalten — 
ausihließlich die Sünden des Fürſten Bismarf. Denn 
er ijt ja der einzige Mann, faft hätte ich gejagt der einzige 
Menſch im TFeindeslager. Um tiefe anjcheinend harte Be: 
hauptung im ihrem vollen Umfang gerechtfertigt zu finden, 
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die Augen aufgegangen waren, in ſeinem Gefolge; von jetzt 
an mußte mit Beſtimmtheit erwartet werden, daß nach dein 
Gelingen des zweiten Theils die liberalen Parteien einen 
Lohn fordern und erhalten würden. Der großdeutſche Wider: 
ſtand in der Periode zwilchen 1866 und 1870 war allertings 
Schwach genug. Der Schreiber diefer Worte hat ſich auch, jo 
viel an ihn lag, an dieſem Widerſtand betheiligt, und er ijt 
dabei mit jeinen Fühlpörnern in jo hohe Regionen hinauf: 
gekommen, daß er jich die lebhafte Ueberzeugung verjchaffen 
fonnte, wie an allen Eden und Enden Schwäche und Uns 
verftand das Scepter führten. Haben doch, um nur Eines 
zu jagen, fogar die öfterreichifchen Diplomaten noch im Fahre 
1869 das Herannahen ter Kutaftrophe nicht geahnt, und 
jede darauf hinzielende Warnung als Ausgeburt einer er: 
bigten Phantafie belächelt. Daß dieß buchjtäbliche Wahrheit 
ift, dafür hat auch Oeſterreichs Haltung i. 3. 1870 ven 
beften Beweis geliefert. Allein trog dieſer Schwäche hat ter 
fortgefegte Widerftand dennoch in Berlin erbittert, nament- 
lid weil die Nationakliberalen in den Regierungen und Land: 
tagen Süddeutſchlands fortwährend das Zeter-Mordio ihrer 
eigenen Schwäche nach der Spree hin heulten, und man 
näherte ſich ftufenweije dem grunbverfehrten Standpunfte, 
die Tiberalen Parteien als die nationalgelinnten, die Katho⸗ 
liten als grundjägliche Feinde der neuen Staatsbildung zu 
betrachten. Daß dieſe Auffafjung wirklich _eine verkehrte ift, 
dadon kann man jich bei gutem Willen leicht überzeugen 
tur einen Blid auf das Verhalten ber rheinpreußifchen 
und weitphäliihen Katholiken, ſowohl vor als nach 1866. 

Der Krieg fam und Fürſt Bismark weiß fo genau wie 
irgend Jemand, day das Verhalten aller veutjchen Katho— 
lifen während bvejfelben ein mehr als tadellofes war. Wäh— 
rend des Krieges iſt auch der Aktionsplan gegen die katho⸗ 
liſche Kirche fiherlih nicht entjtanven. Die Niederwerfung 
Frankreichs war eine Aufgabe, welche auch diefen Mann 
wohl ſo ziemlih ganz in Anſpruch nahm, und wenn er 
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nachher im deuiſchen Reichstag gejagt hat, bei feiner Nück⸗ 
ehr habe er mit Ueberraſchung die katholiſchen Streitkräfte 
geiehen und Tich noch damals ernitlich gefragt, wie er ſich 
zu denjelben ftellen folle, jo glaube ih ihm. In jenem 
Momente, als der erfte deutliche Meichstag feine Thätigkeit 
begann, Hatte Bismark nach meiner feiten Weberzeugung ben 
Krieg gegen die fatholifche Kirche noch nicht beichloffen; er 
lag noch auf der Lauer, er hatte noch nicht das entjcheidende 
Wort gefagt, daß er „des Gegners Gegner“ ſei. Um jene Zeit 
war, mit Anderen, auch ber Schreiber dieſer Zeilen ber 
Meinung, man könne ven Frieden haben und man felle ihn 
ſuchen. Wie und wodurch nun die feither ausgebrochene 
Feindfchaft herbeigeführt wurde, das ijt zur Stunde feines: 
wegs vollitändig aufgeklärt. Welchen Antheil daran perjün- 
liche Berhältnifle haben, welche Nolle dabei die Namen 
v. Savigny und Windt horſt jpielen, das fünnen wir 
nicht unterfuchen. Aufgefallen ift es mir aber, daß bei Ge⸗ 
legenheit ter Reichstagsverhandlungen über das Jeſuiten⸗ 
Geſetz, der Abgeordnete v. Mallindrort, auf deſſen itrenge 
Wahrhaftigkeit jicherlich Freund und Feind gleichmäßig vers 
traut, die Aeußerung gethan hat: der NReichötanzler habe 
aud zu ver Gentrumspartei ein günftigeres Verhältniß in 
einem beftimmten Augenblife anzubahnen gefuht. Wenn 
in der That ein folches Entgegenkommen ftattgefunden hat 
und zurückgewieſen wurde, jo war Leßteres ein großer Fehler; 
jedenfalls war es ein großes Unglüd von unberechenbaren 
Folgen, daß der mit 1870 hoffnungslos und für immer be 
legte Partifularismus in tem Programm ver katholiſchen 
Bartei Aufnahme fand. 

Darauf aberfann man fich gewiß verlajjen: politijche 
Grünte, und nur folche jind es, welche Bismarfs Kampf 
gegen unjere Kirche zum Ausbruche gelangen liegen. Denn 
ein Mann, welcher nady feiner amtlichen Stellung die ge: 
naueiten Beziehungen zu allen Großmächten der Erde unter: 
hält und tarum weiß, daß man außer Bayern nirgends 
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in der Welt jich mit dem Unfehlbarkeitspogma politiſch be- 
ſchäftigt, daß man nirgends eine Veränderung der katholiſchen 
Kirche ober eine Gefahr für den Staat darin erblict, ein 
joldyer Mann wird mich nimmermehr glauben macen, daß 
bogmatische Fragen in jeiner Hand etwas Anderes jeien als 
ein Vorwand für politifhe. Bebürfte es hiefür noch eines 
Beweiles, jo brauchte man fidy nur zu erinnern, daß Fürſt 
Bismark zu Anfang des Kampfes wiederholt von der Zeit 
ſprach, in welcher wieder freundlichere Verhältnijie gegenüber 
ber katholiſchen Kirche obwalten würden, währenb er doch 
fiherlich nicht im Traume daran benkt, daß Rom jemals 
jeine angeblich „ſtaatsgefährliche“ Natur ablegen oder pro- 
mulgirte katholiſche Dogmen widerrufen werde. 

Hiemit haben wir ven Standpunkt gewonnen, von wel⸗ 
hen aus wir ven Reichsfanzler betrachten zu müſſen glaus 
ben. Wir ſehen in ihm feineswegs den principiellen Feind 
der Eatholiichen Kirche von vornherein, ſondern mur den 
Srünter des preußifch» beutfchen, mit Stalien gegen Frant- 
veich alliirten Reiches, tem c8 um die Durhführung und. 
Befeftigung feiner politifchen Plane und Schöpfungen zu 
thun ift. Auf diefem Standpunkt folgen wir ihm und werfen 
nunmehr tie Frage auf: Waren feine Handlungen feit dem 
Friedensfchluffe mit Frankreich, rein politifch genommen, 
tlug und zwedmäßig? 

Es ift eine alte, taufendfach in der Gejchichte der Welt 
und der einzelnen Menfchen bewährte Erfahrung, daß das 
Glüͤck in vielfacher Hinficht ſchwerer zu ertragen ift als das 
Unglüd. Fürft Bismark ift nach meiner Meinung gleichfalls 
ein theilweifes Opfer diefer Wahrheit geworden. Inwieferue 
bie mit den fittlichereligidfen Zuftänten eines Individuums 
zufammen hängt, das ift und bleibt menfchliher Erkenntniß 
entzogen; inwiefern ein Menſch ohne vie übernatürlichen 
Mittel der katholiſchen Kirche überhaupt fähig ſeyn Tann, 
fich gegen die demoraliſirenden Wirkungen des Glüdes ernjt- 
(ch zur Wehr zu ſetzen, das gehört nicht hieher. Inwiefern 
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endlich die Geſundheit des deutichen Reichskanzlers, und das 
mit die unentbehrliche Grundlage eines ruhigen und beſon⸗ 
nenen Handelns, geftört ift oder nicht, das zu enticheiden 
müſſen wir feinen Aerzten überlajfen. Wir wollen uns einzig 
und allein an die politifchen Thatfachen halten. Und da 
treten uns denn eine Reihe höchit bedenklicher Umſtände ent: 
gegen, von welchen wir wenigftens die auffallenditen etwas 
näher betrachten wollen. 

1) Kurz nach dem Triedensfchluß äußerte Fürft Bismark 
im deutihen Reichstag, e8 wäre unmöglich gewefen, Frankreich 
noch härtere finanzielle Bedingungen aufzuerlegen, weil das 
Land niht reich genug fei, ſolche zu ertragen. -Diele 
Bemerkung ift mir alsbald in hohem Grade aufyefallen, und 
ih fragte mich ernjtlich, ob der Reichskanzler cinen vernünf- 
tigen Grund gehabt haben könne, damals und in dieſem 
Zufammenhang öffentlih eine Unwahrheit zu fagen. Es läßt 
fich aber offenbar fein erdenklicher Zweck politifcher Heuchelei 
für eine foldhe Annahme auffinden, und fo muß man eben 
wohl oder übel annehmen, der berühmte Sprecher habe dieß⸗ 
mal, waser gejagt, auch geglaubt. Hat eraber dasgethan, ſo 
hat er geirrt; denn das dürfte wohl feinem Zweifel unter: 
worfen feyn, daß Frankreich, wenn es nad) Bezahlung feiner 
ganzen Kriegsſchuld Allianzen fünde, durch feine Armuth 
weniger als durch irgend Etwas gehindert wäre, bie von 
dem leidenfchaftlicheren Theile der Nation geträumte Pe: 
vanche zu verjuchen. Hatte ſchon diefe Aeußerung des Für— 
jten Bismark die Vermuthung erweckt, dag er den Feind, 
welchen er als Gottes Werkzeug zu feiner eigenen theils 
weijen Ueberraſchung jo gründlich beſiegt hatte, gleichwohl 
noch nicht Fenne, jo wurde diefe Vermuthung beinahe zur 
Gewißheit erhoben 

2) durch jene köſtliche Bemerkung über den Aufjtand 
der Pariſer Commune, deren berechtigten Kern der deutſche 
Reichskanzler In einer Art franzoͤſiſchen Heimweh’s nach der 
preußifhen Städterrdnung fand. Manche Dinge finden bie 
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Menichen denkwürdig ober genial, wenn fie aus dem Munde 
eines Mitmenschen kommen, ber im Allgemeinen durch neniale 
Streihe feinen denkwürdigen Plag in Gejellichaft und 
Seichichte eingenonmen hat; oftmals würden genau die nänı- 
lihen Dinge und Worte nicht ohne Grund als platt und 
haltlos gelten, wenn jie aus dem Munde eines gewöhnlichen 
Ervenfindes gekommen wären. Uebrigens war es von jeher 
eine befondere Eigenfchaft der Diplomaten, und zwar aud) 
ber geijtreicheren und beijeren unter ihnen, die menſchlichen 
Dinge in einem ziemlich orbinären Zuſammenhang aufzus 
fallen, und für die gewaltigiten Ideen in Gut und Böſe, 
welche das Herz ber Menſchheit durchzuden, blutwenig Sinn 
zu haben. Die Erziehung und Lebensweile der Herren Diplo: 
maten erklärt dieſe Erjcheinung zur Genüge; man darf fich 
alfo nicht wundern, wenn auch ein Bismark Antheil nimmt 
an den Gebrechen feiner Stanvdess und Berufsgenofien. Aber 
jo viel glaube ich jagen zu dürfen: wenn es möglid, wäre, 
bie fragliche Aeuperung des preußiſchen Staatsmannes einem 
Franzoſen überkaupt vollfommen ar und beyreiflich zu 
machen, jo würde bejagter Franzoſe ohne allen Zweifel ant« 
worten: wer das gejagt hat, der fannte Paris und Frank⸗ 
reich ſchlecht. — Mit dieſer Nichtkenntniß Frankreichs hängt 
nun aber aufs Engſte zujammen 

3) die Behandlung Elſaß-Lothringens von Ans 
fang an bis auf die heutige Stunde. Bor Allem fei es hier 
ohne Umfchweif gejagt: Elſaß und Lothringen mußten 
nad Frankreichs Belegung für Deutichland zurücderobert 
werden, und es ware durchaus unpatriotiſch und unehrlich, 
an diefer Friedensbedingung irgenbwie zu müleln. Wie oft 
hat man es den Siegern von 1814 und 1815 vorgeworfen, 
daß nicht fie Schon thaten, was erjt den fiegreihen Preußen 
bes Jahres 1871 gelingen ſollte. Hätte man auch dießmal 
wieder Frankreichs Gebietsintegrität gejchent, von Ihm würe 
kein Dank zu erwarten gewejen, und von den Eljaß-Lothrin- 
gern am allerwenigiten; ber Ruf nach Revanche wäre um 


Gloſſen zur Tagesgeſchichte. 141 


jo bälver, um jo gewaltiger, um jo unwiberftehlicher ertönt, 
je weniger Frankreich gedemüthigt worden wäre. Es ijt ja 
leider doch nach aller menjchlichen Berechnung nicht das legte 
Menſchenblut, welches die Sahre 1870 und 1871 um biefe 
zwei Provinzen haben vergiegen jehen: das ijteben der Fluch 
des Nationalhaſſes, daB Krieg den Krieg gebärt. Aber das 
fann für den Sieger fein Grund jeyn, das fiegreiche Schwert 
nicht in die Wagfchaale zu legen, am allerwenigjten, wenn 
er jo gute Rechtstitel für jich hat wie Deutſchland auf Elſaß 
und Lothringen. Auch wir Großdeutſche vom Jahre 1859 
wollten diefe Rinder wieder bei unferem Reiche haben, und 
nachdem Oeſterreichs Unglüd und feiner Megierenden und 
Commandirenden Unfähigkeit uns der damaligen Hoffnung 
verlujtig geben ließ, freuen wir uns aufrichtig, daB es einem 
Klügeren und Stärferen gelungen ijt zu leiften, was damals 
mißlang. 

Unbegreiflich aber erjcheint uns die Art, wie man feither 
mit ten wiedergeivonnenen Laͤndern verfahren ift. Nach un: 
jerer Meinung war ter einzig denkbare Weg, auf welchem 
man mit vdenjelben in nicht gar zu langer Zeit und auf er- 
trägliche Weiſe fertig werten konnte, die vollftändige und 
unbedingte Einverleibung in Preupen mit gleichzeitiger Ge: 
währung aller bürgerlichen und jtaatsbürgerlichen Nechte 
und Vorzüge der Preußen eriter Klajje. Eine ſolche Maß⸗ 
regel hätte die Neueroberten unmittelbar und mit feltem 
Griff in ein großes Ganzes eingefügt, wie fie bisher einem 
großen Ganzen angehört hatten, nachdem ihnen früher das 
deutjche Vaterland gerade dadurd entleitet worden war, daß 
es jih nicht mehr als ein großes Ganzes betrachten lieh. 
Der Widerftand und die Abyeneigtheit der Mehrzahl würde 
bei weitem nicht fo auffallend gewejen feyn wie bet einer 
Sonderſtellung der neuen Lanvestheile, und bie fofort gewährte 
Nehtsgleichheit würde, ohne dem Ganzen ſchaden zu können, 
doch mandyen Einzelnen gewonnen haben. Freilich hätte ein 
ſolches Verfahren jo viel Seelengröße vorausgeſetzt, um ein 
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paar widerhaarige Reichs- und Landtags-Abgeordnete mehr 
ohne Aerger und Galle ertragen zu können. An ernſtlichen 
Widerſtand von Seiten ber „verbünbeten Negierungen“ wäre 
aber ficherlich nicht zu denken geweſen; denen ift Alles recht, 
umd für fie ift im ber That aud Allee gut genug. — Die 
Sonderftellung mit Diktatur, welde man dem Neichs— 
land gegeben hat, erreicht auf's Vollftändigfte die fümmt- 
lichen den bisher angedeuteten Vortheilen direkt entgegen- 
geſetzten Nachtheile; Bismart’s bitterfter Feind hätte ihm 
keinen anderen Rath geben können als gerade biejen. Die 
Bewohner dieſes Reichslandes Iernen fi immer mehr ale 
zufanımengehörig und von allen Anberen getrennt empfinden, 
fie gehören zu nichts Ganzem und zu nichts Großem, weil 
fie am und vom Reiche nichts haben als bie Diktatur, welde 
fie erbittert. Wie groß in der That die Täuſchung war, 
welcher ſich Fürft Bismark hingegeben hat, das erhellt Mar 
aus dem Umftand, daß er in die Abkürzung der Diktatur 
um ein Jahr einwilligte, während hintennach diefelde, und 
wahrlich aus ganz guten und zureihenden Gründen, wieder 
um ein Jahr verlängert werden mußte. Nach Ablauf dieſes 
weiteren Jahres aber wird man ſich überzeugen, bag man 
aud nicht einen Schritt vorwärts gefommen ijt, denn auf‘ 
diefem Wege kommt mar überhaupt nicht vorwärts. Auf 
die befonderen Klagen der eljälliichen Katholiken will ich 
bier gar nicht eingehen, weil ich überhaupt diefen Aufſatz 
nicht als Katholik, fondern nur als Politiker ſchreibe. Die 
Reichsregierung wird ſich im Laufe der Zeit ſchon von ſelbſt 
Überzeugen, daß fie an ben elfälliihen Proteftanten im 
Ganzen und Großen genau eben fo viel Freude und Liebe 
datholiken tes Neichslandes, eben. 
ben. 
der Gefchäfte mit Frankreich ging 
nach Defterreich, und ſchloß enge 
Sollegen Beuft, der freilich ſchon 
Liebling im innerften Herzen ges 
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wefen war. Es nefhah unter dem Gelächter der Welt, daB 
Graf Beujt die Wirkungen diefer neuen Freundſchaft etwa in 
der Art empfand, wie wenn er einen Fußtritt erhalten hätte; 
und an feine Stelle trat derjenige jeit 23 Jahren in efligie 
todte, aber mit dankbarem Herzen lebende „hervorragende 
Staatsmann“, welher nad ben neueften Nachrichten (ich 
jchreibe am 26. Juni) beſtimmt jeyn joll, ven Kaiſer Kranz 
Joſeph im Triumphe — cujus? — nad Berlin zu führen. 
Das ift nun Alles recht Ichön und artig, aber gleichwohl 
verjtehe ich die Mühe nicht, welche Fürft Bismark fih um 
und mit Dejterreich gegeben hat. Laſſet uns aufrichtig ſeyn 
und feincrlei Spaß oder politische Heuchelei treiben! Das 
deutſche Reich ijt erit fertig, wenn Deutſch-Oeſterreich dabei 
it, und nach dem Frieden mit Frankreich war Deutſch⸗ 
Deiterreich beinahe ohne Schwertjtreih zu haben. Die alte 
Monarchie war ja wehrlos wie ein Kind; in ihrem Herzen 
haufen ja Tauſende offenfundiger Verräther, gehätichelt und 
geliebfost von denen, die im hohen Rathe figen. Dem Volke 
im Ganzen ift ja das Judenthum in Wien jo entjeglich ver 
leivet, day man ihm beinahe alles Mögliche bieten Fann, 
ohne eine Ablehnung zu riskiren. An Ruplands fröhlicher 
Geneigtheit zu zweifeln, wäre ein Verbrechen geyen den ge: 
junden Vienfchenverjtand, Frankreich hatte zum glücklichen 
Ueberfluß jeine Commune, England lag in Alabama-Ketten. 
Warum nicht fertig machen, Fürlt Neichstanzler? Es jieht 
in der That aus, als ob damals der richtige Augenblick „ver⸗ 
paßt“ worden wäre. Denn, troß Moltke's und Andraſſy's 
Reifen, trog der Republik res Herren Thiers und troß der 
gefeßgeberifchen Thätigkeit des deutjchen Neichstages — wenn 
heute oder morgen der legte Waffentanz gegen Habsburg bes 
ginnen ſoll — tie Gonftellation von 1871 ift nicht mehr zu 
haben, wenn fie nicht von denjenigen, welche ven Kaifer 
Franz Joſeph betienen, wenigftens in Bezug auf Dejterreich 
ſelbſt ganz expreß nochmals geliefert wird. Denn binjichte 
ih des übrigen Europa kann auch ber beite Wille „öfter: 
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reichiicher Staatsmänner“ ven entflohenen Augenblick nicht 
zurückführen. 

5) Aber kehren wir nunmehr im deutſchen Reiche ſelber 
ein. Courage genug haben, um den Gegner rückſichtslos 
niederzuſchlagen, und Verſtand genug beſitzen, um die Thor⸗ 
heiten und Leidenſchaften der Menſchen für Erreichung der 
eigenen Zwecke auszubeuten — das waren von Anfang an 
zwei politiſche Hauptparolen des Fürſten Bismark. Und wenn 
er dieß, wie noch lebende Ohrenzeugen behaupten, in jün- 
geren Jahren unverblümt ausgejprochen bat, jo war er da= 
bei gerade jo frei von aller politifchen Heuchelei, wie er davon 
jegt frei ift, wenn er, obne viel Worte zu machen, nad 
obigen Grunbfägen handelt. Weil aber vem alfo ift, darum 
wird auch ber deutſche Reichekanzler, jo lange er lebt und 
denken und arbeiten kann, keinen Frieden haben und feinen 
Frieden jchaffen fünnen. Kampf, vaftlofer Kampf ift das 
Schickſal dieſes großen Gotteswerkzeuges, und wehe ben 
Liberalen, die ihm ihr Herz mit allen ſeinen Schwachheiten auf⸗ 
geſchloſſen haben, wenn je bei Bismark's Lebzeiten die Stunde 
ſchlagen jollte, da er ihrer nicht mehr zu bevürfen glaubt. 

Doch für jegt hat es damit feine Gefahr: für jet und 
noch für geraume Zeit erblict der Kanzler vie „inneren 
Feinde” feines Reiches in den Bartikulariften und in 
ben Ultramontanen. Darum läßt fid bie ganze Tens 
benz und Thätigfeit ter Neichsgefebgebung, welche ja nur 
ber matte Reflex der in Bismart’s Seele aufleuchtenven po⸗ 
litiſchen Gedanken ift, von Anfang bis auf die heutige Stunde 
in den zwei Werten zujammenfajlen: Nieterwerfung bes 
PBartilularismus, aud Föderalismus genannt, und des Ultra⸗ 
montanismus, auch Katholicismus genannt. 

Ueber den Partikularismus babe ih mih im eriten 
Abſchnitt der „Gloſſen“ ausgeiprochen, und ih weiß dem 
dort Geſagten nichts beizufügen. Mic jammert es in tiefiter 
Seele, wenn die fatholifche Kirche, die conjequentelte aller 
Lebensordnungen, einberziehen joll im Bunde mit dem Logis 
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ſchen Unfinn, mit dem Streben nad einer füderafiftifchen 
Staatsbildung unter Leitung Preußens, mit der größten aller 
contradictiones in adjecio. Darum fein Wort mehr davon, 
ſondern Lajjet die Todten ihre Todten begraben! 

Wir gehen über zu des Neichsfanzlers Kampf gegen die 
Ultramontanen. Schreiber vieler Zeilen hofft zu Gott, 
ein jo ernfthafter und in der Wolle gefärbter Ultrameontaner 
zu jeyn, als es nur feinen ſchwachen Kräften möglich ift. 
Zugleich ſucht er in zunehmendem Grade zu denjenigen 
Sterblichen zu gehören, welche ſich in bewundernder Nach— 
ahmung des herrlihen Windthorſt eines Pulfes von nicht 
mehr als 60 Schlägen in der Minute befleigigen und er: 
freuen. Beſagtem Schreiber fehlt noch gar Manches an 
Jahren und fonftigen Eigenjchaften zur Crreihung des 
Windthorſt'ſchen Ideals; aber fo weit hater es doch gebracht, 
um ten Bismarf’ichen Kampf gegen die Ultramontanen hier 
in seriptis jo ruhig und kaltblütig beobachten und betrachten 
zu Tönnen, als ob er gar nicht Tatholifch wäre. Wir fangen 
an mit Beantwortung der gefchichtlichen Frage: welches war 
die Gejinnung, weldyes waren tie Vorfäge, mit denen bie 
deutſchen Katholiken in das neue Reich eintraten ? 

Um aud hier mit den Kleinen anzufangen, fo kann 
ſchreibender Einjievler in Bezug auf eines der ſüddeutſchen 
Länder, Baden, die obige Frage nach der Mittheilung eines 
Augenzeugen beantworten, der feiner Zeit bei deren praf: 
tiſcher Beantwortung nicht in fester Reihe handelnd mit: 
gewirkt hat. Derjelbe Ichreibt mir hierüber Folgendes: „Ich 
verlange, wo esum Politik fi) Handelt, von keinem Menfchen, 
daß er mir glauben joll; e8 wird aber leicht jeyn einzufehen, 
daß ih im vorwürfigen Fall kein Intereſſe habe, zu lügen. 
Die Zeit ijt Längft vorbei, wo wir hoffen konnten, durch 
gute Worte etwas zu gewinnen. Ob wir aber im Dezember 
1870 zu den Berjailler Vertrigen Ya oder Nein fagen 
wollten, darin hatten wir die freie Wahl, und wenn auch 


unſer Nein nichts hätte hindern können, jo hätte man ung 
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doch, wenn wir auch Nein gejagt hätten, feither nicht wohl 
ärger malträtiren können, als man nach unjerm Ja gethan 
bat. Nun gut: wir haben Ja gejagt, weil wir durch den 
Krieg die Ueberzeugung gewonnen hatten, daß die Geftaltung 
unferer politifchen Verhältnijje dur und unter Preußen die 
einzige gefchichtliche Möglichkeit geworden war, und weil wir 
mit dieſer Erfenntniß jede principielle Gegnerichaft gegen 
Preußen und fein Neich aufgegeben hatten. Trog allem Er« 
duldeten und noch zu Erbulvdenden ift dieß unjer Standpunft 
heute noch, und derſelbe wird feine Veränderung erleiden, jo: 
lange nicht dieſes Neid, durh Anderer Schuld ruinirt wird; 
wir jelbjt werden für ſolchen Ruin weder Handlungen, noch 
Gedanken, noch geheime Wünfche haben. Vielleicht, ja hoffent- 
lich gelingt es nicht einmal der größten politiichen Verkehrt- 
heit, diefen Ruin herbeizuführen.“ 

Wenden wir ung nah Württemberg, fo ift noch viel 
weniger Grund zur. Annahme einer feinpfeligen Gejinnung 
der dortigen Katholifen vorhanden. Während die badiſche 
Negierung nur ihrem entjchloffenen und unabänderlichen 
Teithalten an Preußen ihre jiegreihe Aufrechterhaltung 
gegenüber den Bemühungen ihrer katholiſchen Unterthanen 
zu danfen hatte, während folgeweife die badischen Katholiken 
die Quelle von Allem, was fie nach ihrer Meinung Unges 
rechtes zu erfahren hatten, nicht in Karlsruhe fonvern in 
Berlin juchten, zeigte uns Württemberg ein weſentlich vers 
ſchiedenes Bild. Unter einer milden und verjöhnlichen Re: 
gierung, unter einem Elugen und geiftreichen Bifchof waren 
Conflikte vermieden worden, leidenſchaftliche Erregung hatte 
auf beiven Seiten nicht ftattgefunden. Die Oppojition gegen 
das zu begründende Reich war weit mehr eine demofratilche 
als eine katholiſche; die erjtere fürchtet in ganz Deutjchland 
wohl kein Neichfreund im Ernfte, und die legtere war nad) 
Form und Inhalt zu mild und ruhig, um auch nur den 
Gedanken an eine wirkliche Feindſeligkeit aufkommen zu 
laſſen. 
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Etwas anders lagen allerdings die Dinge in Bayern. 
Wenn ein Staat und Volk von ſolchen phyſiſchen und 
hiſtoriſchen Grundlagen, wie fie dieſem Königreiche gegeben 
ſind, höflich eingeladen wird auf ſeine Exiſtenz zu verzichten, 
jo iſt eine gewiſſe Reaktion dieſes Sonderlebens eine phyſio⸗ 
logiſche Nothwendigkeit und einzelne Organe eines ſolchen 
Körpers gerathen bei dieſer Gelegenheit erfahrungsgemäß in 
einen mehr oder minder akuten Fieberzufiant. Wenn man 
ſich aber bei Beurtheilung des Ganzen von den heftigiten 
Einzelerfiheinungen, und nur von biefen, leiten läßt, fo irrt 
man. Wer nicht auf ſolche Einzeltinge, fondern auf das 
Ganze und Weſentliche zu bliden gewöhnt ift, der hatte 
von Anfang an keinen Zweifel, daß auch in Bayern bie 
Mehrheit der Bolksvertretung nicht nur dem Meiche ganz 
anf die von Preußen geftellten Bedingungen hin beitreten 
werde , fondern daß jie auch, was bie Hauptjache ift, hiebei 
in Wahrheit die entſchiedene Majorität des bayerijchen Tas 
tholiſchen Volkes für fih habe. In ver bayerifchen Preſſe 
zeigte ſich eine vereinzelte reichsfeindliche Strömung, das tft 
richtig — allein bei weitem nicht Alle, die Sigl's „Vater: 
fand“ leſen, geben ihm auch im diefer Beziehung Necht. 
Und ſelbſt wenn fie tas thäten, jo hätte man es immerhin 
nur mit einer ganz verſchwindend Fleinen Minorität zu thun. 
Und um auch dieje Heine Minorität für je und alle Zeit uns 
Ichadlich und tobt zu machen, gab es, bei ven befannten 
Tendenzen der einheimiichen bayerischen Neyierung gegenüber 
der ſogenannten altkatholifchen Härelie, ein ganz abjolut 
jicheres Mittel, nämlich Gerechtigkeit des Neiches gegen 
die durch Papit und Epijcopat vertretene römiſch-katholiſche 
Kirche. 

An der Loyalität der katholiſchen Preußen hat vollends 
bis in dieſe Tage herein Niemand zu zweifeln gewagt, und 
wenn die alte Wunte ter Theilung Polens auch in Preußen 
noch eitert, fo ift zwar bie katholiſche Kirche daran nicht 
ſchuldig, allein andererſeits beweist doch auch diefe Thats 
19° 
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Sache, daß der Katholicismus eines Volkes feiner Vaterlandss 
liche nicht im Wege jteht. 

Sp ftand es im Frühling 1871. Den allervollkommen⸗ 
sten Reichsfrieden konnte Bismarf haben, wenn er nur wollte, 
und der Preis, den er zu zahlen hatte in einer Welt, wo 
man für alles Gute zahlen muß, jollte einzig beftehen in ber 
nothdürftigften Gerechtigkeit gegen eine Kirche, mit 
der Preußen feit mehr als zwanzig Jahren im tiefiten SFrie- 
den gelebt hatte, und dadurch ficherlich nicht zu Schaben ge: 
kommen war. Wer aber fayt, die Katholiken gührer in Deutſch⸗ 
land hätten das Neid) zu einem Krieg mit Stalien fortreißen 
wollen, der irrt, wenn er wirklich guten Glaubens ift. Solange 
die katholiſchen Italiener für den heiligen Vater aufzuftehen 
zu ſchlecht find, folanye kann man von einer proteitantifchen 
Dynaſtie ſolche Ihaten billiger Weiſe nicht verlangen, nach⸗ 
dem einmal der Sinn für göttliches Recht und für Legitis 
mität aus denjenigen Kreifen entihwunden ift, welde an 
der Erhaltung und Bethätigung diefes Sinnes bei weitem 
am meilten interejlirt ſind. 

Aber die Jeſuiten mit ihren weitgehenden Planen! 
Ra, die Jeſuiten haben feit einigen Jahren einen Fehler bes 
ganzen, ter den ehrwürbigen Proferibirten viel geſchadet hat, 
und den jte in Zukunft abzulegen wohl thun würden, wies 
wohl einen Fehler ganz anderer Art, als man jie ihnen 
vorzuwerfen pflegt. — Die Sache jcheint mir fo Har zu 
feyn, daß man ohne irgend ein Bedenken Öffentlich davon 
reden kann. 

Die theologische Wiſſenſchaft der Geſellſchaft Jeſu hat 
ficherlich ihren großen Antheil ar den unter dem Bons 
tifitat Pins’ IX. zu Stande gekommenen lehramtlihen Ent⸗ 
ſcheidungen. Wie unzweifelhaft dieſe Entſcheidungen im Weſen 
der katholiſchen Kirche begründet find, davon fol hier nicht 
bie Rebe jeyn. Zwar follte man meinen, es verſtehe fich ganz 
von jelbjt, daß eine Kirche, die feit achtzehn Jahrhunderten 
fich für die alleinfeligmachende Kirche Gottes erflärt, es nicht 
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für möglich halten könne, daß ihr geheiligtes Oberhaupt den 
Irrthum als ewige Wahrheit verkünde. Naͤchdem es aber Don 
Windthorſt dem Jüngeren aus Berlin gefallen hat, die frag: 
liche Lehrentſcheidung des vatitanifchen Concils als eine „tolle“ 
in öffentliher Sigung des deutſchen Reichstags zu bezeichnen, 
und nachdem die Serechtigkeitsliebe des Präfidenten Simjon 
es für gut gefunden hat, zu biefer Läfterung' zu jchweigen, 
damit bie deutſchen Katholiten beutlich erfennen, wie groß bie 
Ehrfurcht des hohen Reichstages vor ihrer Kirche fei — nach 
jolch’ competenter und überwältigenver Berurtheilung der Tas 
tholifchen Lehre wagt es natürlich Niemand mehr, diejelbe 
zu vertheibigen, gejchmweige denn zu glauben. Nur tie Jeſuiten 
und ihr trauriger Anhang find unverbeilerlich ! 

Woher fommt doch diefe an Wahnwitz ftreifende Aufs 
faſſung in den maßgebenden Kreifen diefer Welt? Sie kommt 
baber, dag die Väter der Gejellihaft Jeſu in ihrem heiligen 
Eifer mit zu großer Offenheit, mit unnöthiger Auf 
richtigkeit und ohne die durch Klugheit gebutene Zurüd: 
haltung für die von ihnen erfannte Wahrheit eingetreten 
find. Freilich, diefe Geſellſchaft heiliger und heiligmäßiger 
Männer ergreift das Martyrium mit Luft und Freude; aber 
nicht jie werden geftraft, wohl aber wir, die wir ihr heroiſches 
Beiſpiel, ihren geiftlichen Beiſtand, ihre hervorragende Mit- 
arbeiterjchaft im Dienfte der Kirche verlieren. Man weiß, wie 
bie europaͤiſche Diplomatie, ter man freilich einen Begriff vom 
heiligen Geiſte fchledhterdings nicht zumuthen ann, in Rom 
gegen die Definirung des Unfehlbarfeitspogma’s intriyuirte. 
Man weiß, welche Rolle in jenen Tagen insbefondere die 
Vertreter Bayerns jpielten. Und als dieſe Diplomaten auf 
ihren Schleihgängen überall ter Wachfamfeit des Ordens 
Jeſu beyeyneten, da ergrimmten fie und bejchlojjen deſſen 
Bernihtung im neuen beutjchen Meih. Da aber die guten 
Patres nichts weiter begangen hatten, fo mußte die Legende 
von ihrer Reichsfeindfchaft erfunden, durch Famulus Bluntjchli 
colportirt, vom hohen Reichstag approbirt werden. Hätten 
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bie Jeſuiten mehr Zurücdhaltung, mehr Kaltblütigkeit, mehr 
anfcheinende Sleichgiltigkeit beobachtet, die Wahrheit wäre 
gleichwohl verfündet worben, nud dem deutſchen Neiche wäre 
vielleicht ein dunfles Blatt in feiner Jugendgeſchichte erſpart 
geblieben. Die Gejelihaft Jeſu fteht nach ihrer Natur, Be: 
ſtimmung und Gejchichte jederzeit mitten im Vorbertreffen ver 
katholiſhen Kirche; das ſchließt aber nicht aus, daß man je 
nad den Umſtänden verjchtevene Mittel anwende; manchmal 
ſind die lauten richtig, manchmal auch vie jtillen. 

Doch Tehren wir zurüd zu unferer Hauptfrage: wie 
zeigt fich der gegen den fogenannten Ultramontanismus un⸗ 
ternommene Krieg im Lichte der Klugheit und Zwechnäßig- 
feit, von dem Standpunkte des deutichen Neichsfanzlers aus 
betrachtet? 

Niemand kann dem Fürften Bismark zumuthen, daß er 
die katholiſche Kirche veritehe. Er iſt Proteſtant, und es ges 
hört zu den erjten Pflichten des Proteftanten, die „papiftifche 
Sekte” mißzuverftehen. Der Reichskanzler hat ein thaten- 
reiches Leben geführt und ein ſolches Leben hat nicht viel 
Raum für den Schulfad. Auch iſt die katholiſche Religion 
im Allgemeinen, ſelbſt bei ordentlihen und ziemlich vorur- 
theilsfreien Leuten, merfwürdig unbelannt. Sonft wäre es 
3. B. vein unmöglich gewejen, dag nad dem Friedensſchluß 
in einzelnen deutſchen Städten gemeinfchaftliche Feitgottes: 
dienſte beider Gonfeflionen in Latholifchen Domen unter Mit: 
wirkung proteftantifcher Geiftlichen verlangt wurden. Wer 
da weiß, was nach katholiichen Glauben auf dem katholifchen 
Altare thront, der kann eine ſolche Zumuthung nicht ers 
heben. In einem Lande aber, wo die Maſſe ter gebildeten 
Akatholifen jo gänzlich unwiſſend iſt über die allerweientlic- 
ſten Dinge der Fatholifchen Religion, da fann man auch von 
ber Negierung, welche aus diefer Maſſe in einem gewiilen 
Grade beherrſcht ift, nicht verlangen, daß fie ehrfurchtsvoll 
ver freundlicd in den Geilt und die Kehren des Katholicis« 
mus eingebe. Das verlangten wir denn auch von dem beut- 
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ſchen Reichskanzler niemals; wir waren uns immer bewußt, 
daß ihm die „römiſche Kirche“ nicht als das erſcheinen könne, 
was ſie ſelbſt von ſich ausſagt, ſondern nur als eine that⸗ 
ſaächlich noch vorhandene geſchichtliche Erſcheinung, als ein 
Faktor, mit welchem der Staatsmann rechnet, nad Map: 
gabe des Nutzens oder Schadens, welchen verjelbe feinen po⸗ 
litiſchen Entwürfen und Jutereſſen bringen kann. So, und 
nur fo beurtheilen wir den Kampf, welchen Bismark gegen 
bie Kirche aufgenommen hat. 

Die lächerliche Frage, ob diejer Kampf gegen die Kirche 
oder gegen eine in der Kirche herrichende Partei geführt 
werde, hätte in einem monarchiſchen Staat nicht aufgeworfen 
werden follen; fie birgt offenbar große Gefahren in fich. 
Wo das legitime Oberhaupt eines politifchen oder kirchlichen 
Organismus ift, da muB auch daB Lebensprincip deſſelben 
gejucht werden; der Kampf gegen das erſtere trifft das letztere. 
Bon diejer Wahrheit hat jich ſchon manche Monarchie bitter 
überzeugen müſſen. Freilich denkt Fürſt Bismarf, erfüllt von 
ven außerorbentlihen Mitteln feiner Perjünlichkeit , offen: 
bar jehr wenig an den Zuftand der Dinge nach ihm; aber 
damit, daß man an Etwas nicht venft, geht es nicht aus 
ver Welt. Der Vogel Strauß ftedt den Kopf in den Sand, 
weil er dann den Süger nicht ſieht; aber ver Jäger und 
jeine Kugel find nichtstejtoweniger da. Auch die Perſönlich⸗ 
feit des Kaijers Wilhelm, welchem alle Parteien Geradheit 
und Gerechtigkeitsfinn zutrauen, wird nicht immer da feyn. 
Wohl aber wird auch nad dem Verſchwinden viefer und 
anderer Perſonen ver hijterifch gewordene und mit dem Kitt 
von achtzehn Sahrhunderten befeitizte Organismus der „rüs 
mischen” Kirche da feyn, welder das Eigenthümliche hat, 
daß ſelbſt die mittelmäßigſten Perjönlichkeiten in ihm zwar 
ih, aber nicht ihm zu fchaden vermögen. Dieſe letztere 
Eigenschaft fehlte noch allen politifchen Organismen, ſogar 
den beiten derjelben, dem alten Rom. 

Eine andere Verkehrtheit war e8, die Frage auch nur 
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aufzumerfen, ob die Souveränetät eine ungetheilte und un— 
theilbare, 06 jeder Bürger den Gefegen bes Staates Gehorfam 
ſchuldig fei. Ein Diplomat und Staatsmann wie Fürft Biss 
marf weiß am allerbeften, daß es nichts Unzweckmäßigeres 
geben fann, als die Diskufjion folder allgemeinen Grund: 
füge. Der Sap „man muß Gott mehr gehorchen als den 
Menſchen“, ift bekanntlich keine fpecififche Eigenthümlichkeit 
der vömifchsfatholifchen Kirche; er fteht, wie fich der deutſche 
Reichskanzler erinnern wird, in dem von ihm meuerbings 
gerne angerufenen „Evangelium“ (acla apost. V. 29). Er 
ift aber nicht einmal etwas dem Chriſtenthum Eigenthüm— 
liches. Man befehle nur einem orthodoren Juden am Gab: 
bath feinen Namen zu fchreiben, fo wird man von im ganz 
die gleiche Antwort hören, wie man fie mit Recht gehört 
hat von Proteftanten, denen man die Kniebeugung vor dem 
ihnen unbetannten Gotte zumuthen wollte. Auch würde dass 
jenige Evangelium, an weldes Fürft Bismark glaubt, ohne 
Zweifel nicht weit vorwärts gekommen ſeyn in biefer Welt, 
wenn nicht die riftlichen Martyrer mehr dem Beifpiele der 
Apoftel, als dem Staatsgefeg unter Kaifer Nero und Ge: 
nofjen gehorcht hätten. Die ächte Staatsweisheit befteht eben 
nicht darin, daß man zwifchen gleih wahren allgemeinen 
Sägen einen theoretifchen, und zwifchen gleich berechtigten 
menſchlichen Intereifen einen praktiſchen Kampf herbeiführt, 
fondern darin, daß man mit vernünftiger Mäßigung und 
leidenſchaftsloſer Nuhe bie verſchiedenen Mächte, welche bes 
Menſchen Bruft bewegen, in ben 
ftrebt. Eine Staatsgefeßgebung, I 
zu wählen brauchen zwijchen ihr 
ift viel beſſer, als die gemaltig 
führung der Einen untheilbaren 

Aber auch diefe unfere Bemi 
tiſch wertlos, denn der Kampf 
ift, ob er mit Ausficht auf Erfol 

Natürlih kann hier wo wir 
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jener Glanbensgewißheit, welche ver Katholit für ven 
Sieg feiner Kirche hat, nicht die Rebe ſeyn; von biefem 
unjerm höchſten Trofte abftrahiren wir, tem Feinde gegen- 
über, und laijen uns gerne auf bie rein menſchliche Betrach⸗ 
tungsweije der Sade ein. 

Bir befennen, daß der Lutz'ſche Kanzelparagraph, die 
Begünftigung ter „Altkatholiten“, die eingejchlagene Behand⸗ 
fung ver elſaß⸗ lothringiſchen Katholiken, das Schulaufjichts« 
Gejeg für Preußen, das Jeſuitengeſetz für's Reich ebenfo 
viele Dinge ſind, tie uns feineswegs gefallen. Wir fehen 
der Civilehe mit Beftimmtheit entgegen und wären fat vera 
ſucht, als Katheliten uns in’s Zäufthen zu laden, wenn 
wir nicht ald Deutſche trauern müßten. Wir jehen, was ben 
Biſchöfen gegenüber anfüngt, un? wir denfen an das Wort 
des großen Görres bei ver Gefangennahme tes Erzbiſchofs 
von Köln im 3. 1837: „Gottlob, es geſchieht Ge 
walt.“ Wir könnten, wenn wir einfältig genug wären, 
noch cine lange Reihe hubſcher Dinge zum voraus in's Auge 
jaffen, aber e3 genügt uns, darauf gefaßt zu feyn; wir 
brauden tem zeinde nicht an feinem Operationsplan zu 
helfen. Nun aber möchten wir ten Fürften Bismark unter 
vier Augen fragen türfen, was denn eigentlich durch alles 
bisher Geſchehene erreicht wurde. 

Zwei Geijtliche fine, joviel wir wijjen, eingejperrt wor⸗ 
den und werten bei ihrer Nüdkehr mit Jubel empfangen 
werten. Die Jejuiten werten gehen, weil jie wollen; hundert 
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Geſchichte Bayerns von 


Kurfärkt Marimilian | 


Die Natur hatte für den erf 
ichenen Kaifers, den Jüngling 
el gethan, jagt H. Zſchokke ), i 
Ier zeitgenöffifchen Herrfcher zu machen. „Im zarter, edler 
:ibesgeftalt wohnte ein menſchenfreundlicher Geilt, voll 
iehnfucht, eine Welt zu beglüden. Es mangelte ihm nicht 
a vortrefflihen Gaben jeber Art. Doch, ſetzt er hinzu, bie 
übhrer feiner Kindheit, uneingedenk, für Thron und Herr 
haft ven Fürjtenfohn zu erziehen, Hatten ihn nur mit einem 
duſt ven Schulgelahrtheit beihwert. Durch einen feiner 
ehrer, Johann Adam Jeftatt, war er in bie weit: 
inftigen Irrgarten gefammter Rechtskunde, durch einen 
udern den Jeſuit Daniel Stadler, in alle Einzelgeiten 
w Mepkunft und Größenlehre, wie in bie unfruchtbaren 
5pigfindigfeiten damaliger Weltweisheit eingeführt worden. 
r Fannte Judäa bejfer als feinen Staat, und Roms Ges 
Hichte vollfommener als die feines Vaterlandes, Umfonft 
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auf Auperlich greifbare Tugenden, wie Nüchternheit, Mäßig« 
keit in allen öffentlichen Lebensgenüffen, Wohlthätigkeit u. |. w. 
zu ſtudiren — c8 wäre immerhin eine interefjante Aufs 
gabe. Selbſtverläugnung und Aufopferungsfähigkeit waren 
jtetS und find noch die ächten Grundlagen der politiichen 
Groͤße eines Volkes. Wer während des legten Krieges liberale 
Kreije im Detail beobachtete, der weiß, was er hievon zu 
halten hat und erinnert ji) der Buntesanleihe. Möge das 
deutſche Reich nie in die Lage kommen, auf die Hingebung. 
und Opferwilligfeit der Herren Liberalen angewiejen zu ſeyn! 

Fürſt Bismark kämpft zum cerften Male gegen cine” 
geiftige Macht. Wir glauben, daß es ebenjo unklug als 
überflüjfig war, diefen Kampf zu beginnen; wir beklagen ihn 
wicht nur um der eigenen Witerwärtigfeiten, nicht nur um- 
der Leiten unjerer Kirche willen, ſondern namentlich und 
vorzugsmweije beflagen wir ibn im Intereſſe des gemeinjamen 
Baterlandes. Wir haben beijpielsweife und ohne allen An— 
jpruh auf Bolljtändigfeit einzelne Handlungen und Fälle 
hervorgehoben, aus welden uns hervorzugehen Tcheint, day 
ber geijtige Stern bes merkwürdigen Mannes, der unfer 
eriter Gegner geworden ift, fich gerade jet nicht im Steigen 
befintet. Er ift überall ein Meijter erſten Ranges, wo cr e8 
mit menſchlicher Schwäde und Exrbärmlichteit, mit Eitelfeit, 
Grundjaglofigkeit und Ihorheit zu thun hat. Er hat fi 
verbündet mit den Nom Viktor Enmanuels; ob ihm das Nom 
der Püpjte nicht gleichwohl über der Kopf wachjen wird, 
das muß die Zukunft lehren. Bon Stalien ein anter Mal! 


— — — —e — —— 
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Dentwurdigkeiten der Cultur⸗ uud Sitten- 
Geſchichte Bayerus von 1750 bis 1850. 


Kurfürft Marimilian III. Joſeph. 


Die Natur hatte für den erfigebornen Sohn des ver- 
blichenen Kaifers, den Züngling Marimilian Joſeph, 
viel getban, ſagt H. Zichoffe*), ihn zum Liebenswürbigften 
aller zeitgenöfliichen Herricher zu machen. „In zarter, edler 
Reibesgeftalt wohnte ein menfchenfreundlicher Geiſt, voll 
Sehnjucht, eine Welt zu beglüden. Es mangelte ihm nicht 
an vortreffliden Gaben jeder Art. Doch, fett er hinzu, bie 
Führer feiner Kindheit, uneingedenf, für Thron und Herr: 
haft ven Fürſtenſohn zu erziehen, Yatten ihn nur mit einem 
Wuſt ven Schulgelahrtheit bejchwert. Durch einen jeiner 
Lehrer, Johann Adam Ikkſtatt, war er in die weit: 
läuftigen Srrgarten geſammter Rechtskunde, durch einen 
andern den Jeſuit Daniel Stadler, in alle Einzelheiten 
der Meßkunſt und Größenlehre, wie in die unfruchtbaren 
Spibfindigfeiten damaliger Weltweisheit eingeführt \worben. 
Er Fannte Judäa bejler als feinen Staat, und Noms Ge: 
Ihichte vollkommener als die feines Vaterlandes. Umſonſt 
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hatte die Wipbegier des edlen Knaben nach beflern Kennt: 
nifjen gevürftet.* 

Wenn der „edle Kuabe der liebenswürtigfte aller zeit- 
genöſſiſchen Herrſcher“ nicht wirklich geworben ijt, jo find 
daran, wie ber Gelchichtichreiber behauptet oder wenigitens 
andeutet, nur feine Erzieher jchuld, von denen er uns 
zwei berjelben nennt und jie unjerer Verachtung bezeichnet. 
Sp viel ich weiß, unternahmen tie Genannten bie Unter: 
weilung tes Prinzen nicht auf eigene Kauft, fondern wurden 
ven ren Eltern dvejjelben gewählt und beauftragt, und ich 
zweifle jehr, daß wenn fie „die Erziehung für Thron und 
Herrſchaft“ in ihrer Art hätten unternehmen wollen, ihnen 
das gejtattet worden wäre, ja ich vermuthe vielmehr, daß 
ihnen genau vorgefchrieben wurde, was und wie fie zu 
Ichren hätten. Die Beſchwerde über die Lehrer erjcheint von 
biefem Standpunfte uns als gänzlich unberechtigt; indeß 
Icheint e8 uns doch zur Beurtheilung der Gefchichte Bayerns 
von Wichtigkeit, bie beiven Lehrer des Prinzen, ſowie 
ihren Einflug auf denfelben und deſſen Regierung, kennen 
zu lernen, und ich glaube daher, meine Leſer mit dieſen beis 
den Männern um jo mehr näher befannt machen zu jollen, 
als man von den heutigen Auftänden Bayerns nichts ver: 
fteht, wenn man nicht weiß, was unter der Regierung bes 
„liebenswürdigften Herrſchers“ geſchah und vorbereitet 
wurde. 


1. P. Daniel Stadler 


war ein Oberpfälzer, im J. 1705 zu Amberg geboren. 
Nachdem er in die Gefelfchaft Jeſu getreten war und ale 
Magifter Talent und AInterefje an der Wiffenfchaft gezeigt 
hatte, wurde er ſchon im Beginn der 30ger Jahre an der 
(damaligen) Univerfität Dillingen als Profefjor der Philos 
jophie verwendet und 1740 gewählt, um den damaligen Kurs 
prinzen Marimilian Sofeph von Bayern in dieſer Willen: 
Ichaft, fowie in der Mathematik und Phyſik zu unterrichten. 
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Der Geichichtichreiber klagt, daß der Prinz durch feinen 
Lehrer in alle Einzelnheiten der Meßkunſt und Größenlehre, 
wie in die unfruchtbaren Spibfindigfeiten ver Weltweisheit 
eingeführt worden jei. Aber Freund Zſchokke vergißt, daß 
gerade zu jener Zeit „der Meßkunſt“ von den Philoſophen 
(und Freund Zichoffe weiß, warum ?) eine ganz bejondere 
Wichtigfeit „zur Aufhellung des Geiſtes“ beigelegt wurde ; 
und dag P. Stapler feinem Schüler eine andere Philojophie 
als die damals florirenvde hätte dociren follen, zumal bie 
Hegel'ſche oder Schopenhauer'ſche noch in feinem Buchlaten 
zu haben war, meinte er gewiß jelber nicht. Webrigens war 
P.Stadler nicht bloß ein gelehrter, ſondern auch denkender 
Mann, was der Gejchichtichreiber vermuthlich ſelbſt anerkannt 
haben würde, wenn er eine feiner Echriften gelefen hätte. 
„Ich babe, fchreibt der berühmte Philoſoph Wolff, des 
Herrn P. Stadler's gründlichen und gelehrten Traktat do 
Duello honoris vindicio erhalten, nebft einem Schreiben von 
jeiner Hand, welches mich ſehr erfreut hat, habe auch aus 
demjelben erjehen, daß er darinnen meiner jehr oft im Velten 
gerenkt." Aus diefem Briefe geht hervor, dag P. Stadler in 
der Wiſſenſchaft, die er lehrte, wohl bewandert war, und daß 
der Jeſuit fich nicht blog im ten Werken der Eatholifchen, 
ſondern aud der proteftantifchen Philofophen umgefehen und 
über die Anjichten der Lebteren mit mehr Billigkeit geurtheilt 
baben müjje, als dieſe von Sefuiten zu urtheilen pflegen. 
Mebrigens ſcheint ver Anterricht in ver Mathematik, Phyfit 
und Philojophie werer fo umfaſſend noch jo abjtraft gewejen 
zu jeyn, als der Gefchichtfchreiber verfichert; wenigftens ent⸗ 
haft das Progranım *) ver berühmten „Prüfung“, welche ver 
Prinz zur Befriedigung der Eitelkeit des kaiſerlichen Vaters 
1743 zu Frankfurt a. M. bejtanden hat, nichts, als was 
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jever wohl unterrichtete Küngling damals chen lernen mußte. 
Ich weiß natürlich nicht, ob der Prinz die Geſchichte Noms 
bejjer kannte als die feines Vaterlandes, daß er aber aud) 
in diejer unterrichtet worden ijt, und zwar von P. Stadler 
jelbjt, Schließe ich daraus, daß diefer ein vermuthlich zu dieſem 
Zwed bejtinnmtes Compendium der bayerijchen Gedichte *) 
verfaßt hat. Es ift viefes Lehrbuch Kein Meiſterwerk ver 
Seihichtichreibung, auch ſchrieb der Dichter des Abällino in 
feinen Bayerifchen Gefchichten das Deutjhe im J. 1812 
correfter, anmuthiger und poetiſcher, als es P. Stadler im 
J. 1740 gejchrieben hat; allein dajjelbe iſt klar und faßlich, 
und in feinem Falle fchlechter als ähnliche Bücher von ge⸗ 
rühmten Schriftftellern aus viel jpäterer Zeit. Intereſſanter 
für unfere Leſer als unſer literarifches Urtheil über Stab: 
ler's Lehrbuch dürfte es jeyn, zu erfahren, was und wie 
darin gelehrt wird, und da daſſelbe nur jehr wenigen Xejern 
zur Hand feyn dürfte, fo werben jie es mir Dank willen, 
wenn ich bier ein paar Fragmente daraus einjchalte. Hören 
wir, was der „fanatiſche“ Sefuit feinem fürjtlicden Schüler 
über Luther und bie jogenannte Reformation beibringt! 
„Während der Negierung unjers Guilielmi (Wilhelm), 
jagt er, zertheilte Lutherus, welcher noch als Ordensmann 
eine Zeitlang in München gewohnt hat (?), durch feine neue 
Irrlehre das Liebe Deutjchland in zwo Partheyen, da- 
durch es mit ber Zeit theils von auswärtigen Mächten, theils 
von innerlien Unruhen an Kräften alſo geſchwächt und 
an Ländern aljo bejchnitten worden ift, daß es jedem guten 
beutihen Patrioten biflig zu Herzen dringen, und jeder 
wünjchen jollte, daß Lutherus immer in feinem Kloſter ges 
blieben wäre, oder wenn diefer Mann ja einen Eifer für die 
Ehre Gottes gehabt, denjelben vielmehr wider die Mißbräuch 
und üblen Sitten, als wider die Glaubenswahrbeiten der 
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unfehlbaren Kirche Ehrifti verwendet hätte." — Mir köünımt 
vor, als könnte vie Nachjicht, womit fi der „Jeſuit“ im 
J. 1740 über Luther und teffen vielgepriefenes Wert aus⸗ 
geiprochen hat, im 3. 187% gar manchem proteftantifchen 
Schriftjteller und Docenten, wenn jie von der fatholifchen 
Kirche und den Bäpften reden, zum Mufter dienen. Der 
babyloniſchen Hure und ähnlichen Bildern begegnet man 
heutzutage in ihren Schriften allerdings nicht mehr, dagegen 
gudt aus jeder Zeile Stolz und Hohn, und bei Vielen Haß, 
Lügenhaftigkeit und gewijlenlofe Berleumbungsjucht. 

Man muB jedoch aus obiger Stelle nicht jchließen, daß 
P. Stadler die „Irrlehre“ und deren Urheber gar zu nach⸗ 
fichtig betrachtet habe. Eine Aeußerung des berühmten d'Avila, 
der die bayerfchen Fürſten beſchuldigt, fie hätten fich bei 
dem NAusbruche der Reformation „ſozuſagen neutral vers 
halten”, zurückweiſend ruft er aus: „Sie waren nicht neu⸗ 
trat, da jie der neuen Bibel Luthori den Eingang in 
ihr Land auf's jchärfite verboten; da fie ihre Unterthanen 
jo weislich an ſich gehalten, daß ver abjcheuliche Bauernkrieg 
den Lech nicht hat überfchreiten mögen; da Herzog Ludovicus 
an. 1525 tie wider ihren Erzbiichuf des Irrthums halber 
losgezogenen Salzburger Bauern theils mit Gewalt theils 
mit Güte zur Ruhe gethan. Sie waren nicht neutral, da 
der Herzog Guilielmus den Leonardum Caesar, jo in Bayern 
tie rriehre, welche er von Wittenberg mitgebracht hatte, 
ansgejtreuet, und zu Paſſau von Ernesto dem Biſchoffe und 
Bruder Guilielmi ertappet und eingeliefert worden, zum euer 
verbanımet, ja noch andere 29 (?) zu Muͤnchen und 9 an 
ter Zahl zu Landshut hat hinrichten laſſen, dieweil fie ſich 
wiver des Herzogs Verbots zu Augsburg in der Irrlehre 
haben unterrichten laſſen. Diejes Verfahren fieht Herr von 
Finfterwald zwar als eine bei Gott unverantwortliche Grau— 
jamfeit an: allein wenn ein Landesherr jich gründlich über: 
zeugt findet, daß die neue Lehre ein Irrthum jei, jo ift er 
fewohl wegen dem Seelenheil feiner Untertyanen als aud 
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wegen ber innerlichen Ruhe, jo durch wider einander laufende 
Lehren leichtlich geftöret wird, Amtshalber verbunden, fulche 
Mittel dawider vorzufehren, welche in Betracht der Zeit 
und Umftände erklecklich ſeyn, das Uebel abzuwenden.” — 
„Anderft ift es, fügt er hinzu, wenn eine Sekte ſich in 
einem Lande die Toleranz erworben hat.” Das find. die 
Anlichten und Grundfäße, welche der Jeſuit feinem Schüler 
im 3. 1740 beigebracht hat. 

Bekanntlich blieb P. Stadler, nachdem der Prinz im 
J. 1745 zur MNegierung gelangt war, als Beichtvater 
feines ehemaligen Schülers an teilen Hofe. Weber jeine 
Stellung und Wirkſamkeit als jelcher civculiren zwar ver: 
ſchiedene Angaben, allein dieſe jind entweder ganz unbe: 
gründet oter jo unficher, daß darauf fein Urtheil zu bauen 
iſt; ich gebe fie hier, wie ich fie finve. „Der Hauptvers 
trauensmann Mar Joſephs war, fagt Vehſe in jeiner 
Geſchichte der Höfe (24. Br. ©. 10), fein ehemaliger Lehrer, 
der Beichtvater, Jeſuiten-Pater Stadler.” Er nennt den⸗ 
jelden „das Regierungs⸗Faktotum“, und beruft fi ta- 
bei auf die Berichte, welche Baron von Widemann, der in 
den 50ger Jahren als öjterreichiicher Gefandter in München 
lebte, über die Zujtände am bayeriichen Hofe verfußt hat”). 
Diefer Diplomat ſchreibt nämlih unterm 27. Mat 1751: 
„Die Vermögenheit des Beichtvaters wächst täglich mehr 
und mehr. Diejer Jeſuit ift der Einzige, welcher dieſes Fürs 
ften, deſſen Gemüth jonften gegen alle und überhaupt an 
ih vol Miptrauen und Verdacht ift, ganzes Vertrauen 
bejigt. Er bringt dem Kurfürjten bei dem täglichen Früh: 
gebet bei, was er nur will.” Wie ver jchlaue Diplomat nur 
erfahren haben mag, was der Kurfürft und fein Beichtvater 
tüglih unter vier Augen miteinander zu verhandeln 
pflegten! Indeß fcheint der Beichtvater „das tägliche Früh: 





*) S. Aretin's Beiträge zur Geſchichte und Literatur. I. — VI. Br. 
München 1806. 
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gebet“ und vie Gelegenheit, fein mißtrauifches Beichtkind zu 
bearbeiten, etwas nachläſſig betrieben zu haben, denn in 
einem andern Berichte meldet der Gejanbte, was Hr. Vehſe 
verjchweigt, daß „mentionirter P. Stadler fih, jo lang 
der Hof in Lichtenberg (der furfürftlichen Sommerreſidenz) 
geweien, zu Augsburg aufgehalten, zu Lichtenberg felbften 
jih jehr wenig ſehen laſſen“, woraus ich mir den Schluß 
zu ziehen erlaube, daß das Verlangen des Kurfürjten nach 
dem Manne ſeines „Vertrauens“ nicht fehr groß geweſen 
jeyn müſſe. Herr von Widemann ſetzt felbft hinzu, daß 
P. Stapler „von dem Kurfürjten und der Kurfürftin 
überhaupt jehr wenig diſtinguirt werde.“ Ja, an einer 
andern Stelle jchreibt er ſogar, was Vehſe gleichfalls ver- 
ſchweigt, dag „der Generalhaß gegen P. Stadler, 
jonverlih von der Kurfürftin und andern Hofleuten, 
wachſe, was aber er, Stadler, wenig zu achten jcheine.“ 
Da ter Beichtvater von dem ganzen Hofe, und ſelbſt von 
der Kurfürjtin, „gehaßt“ war, fo ift jchwer begreiflich, wie 
er auf ten ſchwachen yürjten, der ihn nicht einmal gern 
um ſich hatte, befondern „Einfluß“ habe ausüben fünnen. 
Ader ver Dann, welcher bei Hofe gehapt und verachtet war, 
hatte ja die ganze Neyierung im Sade, er war, wie 
unfer Autor verjichert, das „Negierungs: Kaktotum“, 
obyleich jeine Stellung ihm nicht ten geringften Einfluß auf 
tiejelbe anwies! Und woher weiß Herr Vehje, daß ſich alles 
un jeinen Willen drehte? Nun, das ift ja gar nicht zu be= 
zweifeln, denn ter Geſandte jchrieb feinem Hofe: „Es fehlt 
ihme (Stadler) bei allen Stellen keineswegs an Anhän— 
gern (N). Sr der Conferenz und im Mirniſterio felbft trägt 
vorab Graf Seinsheim auf diefen Mann viele Nücjicht 
(warum ?). Im Dilitari iſt ihme General Wachſenſtein völfig 
gewidmet (!), und in den Gameralibus hängt der Prüjivent, 
Graf Törring Gronsfeld, gänzlich) von ihm ab (!); außerdem 
bat er auch den Geheimen Rats = Vicefanzler Kreitmayr 
vollig auf feiner Seite. Sogar der Feldmarſchall Graf von 
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Zörring, welcher doch ihme, Beichtvater, größtentheils feinen 
Tall!) und die Beraubung von allem Einfluffe in die 
Geſchäfte zuzufchreiben hat, ſchmeichelt diefem Manne 
neuerdings jehr (!). Ja, deſſen jüngfter Sohn (Auguft 
Joſeph, Graf von Zörring = Zettenbach) hat einen faſt täg⸗ 
lihen Umgang mit ihme.“ Nun, das bringe ein Anderer als 
ein Jeſuit fertig! P. Stadler iſt zwar bei Hof weber 
angeſehen noch beliebt und hat in der Negierung nichts zu 
jagen, aber — der Kriegsminifter läßt den Soldaten feinen 
neuen Rock anmefjen, wenn es dem „Beichtvater” nicht ge: 
füllt, und ter Finanzminilter erhöht den Bierpfenning nur, 
wenn es P. Stadler erlaubt; ja der alte Feldmarſchall, ver, 
ih weiß nicht warum, von ihm geftürzt worden ift, 
„Ihmeichelt ihm“ dennoch, vermuthlid um von ihm wieder 
aufgehoben zu werben. Uns jtiegen bei ver Leftüre ter 
Widemann'ſchen Depeſchen jo allerlei Gedanken über die Fahig— 
keiten und Einfichten des Diplomaten auf; Herr Behfe zog ba= 
gegen hieraus ven Schluß, daß Bayern unter Mar Joſeph II. 
von Niemanden als dem „Beichtvater“ regiert worben 
ſei. Es ift doch wohl das einzige Beilpiel, daß ſämmtliche 
Minifter eines Landes ji) von einem Manne am Schnür- 
hen führen lajjen, der von dem Fürften nicht diſtinguirt 
und vom Hofe gehaßt wird, folglid — ohne allen Einfluß 
iſt. Wir umjererfeits ſchloſſen aus der Achtung, welde 
P. Stadler bei den Minijtern und anderen hochſtehenden 
Männern genoß, dag er eben ein achtungswürdiger Mann 
geweſen fei und ſich nicht im geringften in ihre Gefchäfte 
gemifcht habe. Da die Regierung, wie befannt, zuleßt eine 
ſehr antifirchliche Richtung genommen hat, jo hätte Herr 
Vehſe, dünft mich, ſchon aus dieſem Umftande fchliegen 
fönnen, daß der „Jeſuit“ keinen Einfluß gehabt haben müſſe, 
und daß fein „VBertrauensmann und Regierung % 
Faktotum“ folglid — eine Phantajie fei. 

Im 3. 1761 gerieth P. Stadler in eine unangenehme 
Stellung zur unlängit geftifteten Akademie der Wifjen- 
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haften, deren Borftände ihre antikirchlichen Tendenzen 
täglich deutlicher verriethen. Sie hatten einen Lehrjtuhl ver 
höhern Mathematik errichtet und einen Ausländer, und 
zwar einen PBroteftanten, auf denfelben berufen. Ein 
folder Vorgang mußte nothwendig bie größte Senjation ers 
vegen. Zudem ließ die Akademie durch ven Berufenen, Herrn 
Lam bert, einen Kulenter verfaflen, den fie herausgab und 
ver das Mipfallen der Katholifen erregte. P. Stadler hatte 
mit dem damaligen Direktor der philoſophiſchen Elafje der 
Akademie, dem Furfürjtlichen Leibarzt Dr. Wolter (einem 
Luremburger), eine Unterredung über dieje Angelegenheit, und 
richtete darauf einen Brief an venfelden (19. Auyuft 1761), . 
worin er jeine Anficht dahin ausipricht, da der Aufwand 
für die Aftronomie zu groß fei, zumal das Nöthige in 
Ingolſtadt zeleijtet werden Eönne, und unter Anderm ſagt: 
„59 unmwifjend find tie Bayern nicht, daß fie einen 
Altronomen aus Schwaben (Schweiz) nöthig hätten, und 
noch tazu einen heterodoxen.“ Und nachdem er die Mängel 
des erwähnten Kulenvers und die Unwiſſenheit des prote= 
ſtantiſchen Redakteurs vejjelben in Betreff der Leitungen der 
Katholiken in diefer Wiſſenſchaft gerügt hat, bittet er noch 
un Entjchuldigung, daß er jich hier in eine Sache ge: 
mischt habe, die ihn eigentlich nichts angehe. -—— Diejer 
Brief?) veranlapte einen wahren Sturm in der Akademie. 
Herr von Oſterwald wurse beauftragt, tem „Pfaffen“ 
zu antworten, und that es auf die verlegendfte Weiſe. In⸗ 
dem ich deſſen bijjige und beleidigenven Aeugerungen über: 
gehe, glaube ich doch dasjenige hier erwähnen zu ſollen, was 
er über ven „berühmten Gelehrten” jagt, den tie Akademie 
zum Ruhme des Baterlandes acquirirt hatte. „Wenn Ew. 
Hochwürden, fihreibt er, unter den jogenannten großen 
Koften diejenige Penſion verjiehen, welche vie Akademie 
den Herin Lambert auszahlen läßt, jo jind Sie von ber 


*) S. Geſchichte der bayr. Akad. d. Wiſſenſch. I. Br. ©. 197). 
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Sache ungleich belehrt. Dieſes Penfioniften Beihäftigung 
ift feineswegs in der Aftronomie, jondern man gibt ihm bie 
Penſion, daß er 1) alle Jahre drei Abhandlungen über 
ſolche Materien, die in bie höhere Geometrie einfchlagen, 
worin Herr Lambert nah Herrn Euler heutzutage 
unftreitig der ſtärkſte in Europa ift, einfenden fol; 
und 2) muß er drei Subjekte, welche ihm die Afademie 
vorschlägt, in allen Theilen der höhern analytifchen Wijlen- 
haft unterrihten. Wollte man ſich mit mittelmäßigen 
Geiſtern begnügen, jo würden e8 freilidy geringere Penfionen 
auch thun; aber damit wäre der Akademie wenig geholfen. 
Man wünjcht berzlih, dergleihen außerordentliche 
Geijter in dem Schooße unferes Vaterlandes zu finden, 
wo fie leider niht wachſen. Man bedauert aber auch zus 
gleih, daß aus unjern Schulen ſeit anderthalbhundert 
Jahren fein einziger Mathematikus, den man groß nennen 
fönnte, hervorgewachſen ift.” — Leider dauerte die Herrliche 
feit mit dem „außerorbentlihen Genie” nicht lange; die 
Akademie glaubte fih in alle anmaßlichen Anſprüche und 
Forderungen ihres „außerortentlichen Geiſtes“ doch nicht 
fügen zu künnen, und Bayern fam um ten Bertheil, aus 
der Schule diejes unvergleichlichen Lehrmeiſters „Geni e's“ 
hervorgehen zu fehen, welche die Schulen der Jeſuiten nicht 
geliefert hatten *). 


*) Um den Berluf , den Bayern in bem Berufenen erlitten hat, und 
die Giferſucht der „Jeſuiten“ auf dieß „proteflantifche Genie“ 
würbigen zu fönnen, erlaube ich mir hier anzuführen, was Profeſſor 
Biedermann vor ein paar Sahren in Weſtermann's Illuſtrirten 
Monatsheften (Nr. 35) erzählte Lambert fei, fagt er, dem 
König Friedrich II. zur Aufnahme in die Berliner Afademie 
dringend empfohlen worden. „Der König, von Lambert's Bers 
dienften überzeugt, war nicht abgemeigt, fährt er fort, ihm die 
Stelle zu geben, wollte ihn aber zuvor jelbft fehen und ſprechen. 
Die Freunde Lambert's, die von einer ſolchen perfönlichen Begeg⸗ 
nung Alles fürchteten (!), gaben ſich die größte Mühe, dieſelbe zu 
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In wie weit biefer Borgang mit ber bald darauf er- 
folgten Entfernung des P. Stadler vom Hofe und aus 
Bayern zufammenhing, oder ob dieje durch andere Umftände 
veranlaßt wurde, weiß ich nicht zu jagen. Der Biograph 
Mar Joſeph's, Rothammer, behauptet, daß diefe Ents 
fernung feine freiwillige gewefen fei, und erzählt: „Es ift 
leicht zu ermeilen, in welche Hänte der junge May ges 
rathen fei, weil er nachher, als Selbſtherrſcher (1) und Kurs 
fürft, der gewagten Eingriffe und Intriken feines Beicht- 
vaters müde ward, und Stadler plößlich die bayerijchen 
Lande ſäubern mußte, ein billiges Opfer feiner eigenen 
Kabale. Dran mag aus dem fihnellen Entſchluſſe Marens, 
der feinem erjten Erzieher, jeinem Beichtvater, nicht eine 
einzige Nacht mehr in feinen Staaten vergönnte, auf 
Kühnheit und Größe der Stapleriichen Anmaßungen ſchließen.“ 
— Leider ſchweigt er über das Verbrechen (die „eigene 
Kabale”), deſſen jich der „Beichtvater“ ſchuldig gemacht, und 
das ber jo „miloe* Fürft ohme alle gerichtliche Procevdur mit 
Yanvesverweilung bejtraft haben fol. Gewiß ift, daß P. 
Stadler Bayern im Beginn der 6Uger Jahre verlafjen und 
jih in das Kollegium zu Pruntrut zurückgezogen hat, wo 
er im %. 1764 mit Tod abgegangen ijt, folglich nicht „vie 
ganze Reyierung Mar Joſeph's hindurch ver einflußreichite 
Dann geblieben“ feyn konnte, wie Vehſe behauptet. 

Ich weiß nicht, eb ich irre, wenn ih Stadler's Ent- 
fernung vom Hofe und aus Bayern mit einer Anekdote 


verhindern; allein der Künig beftand darauf... Briedrich fragte 
Lambert, welche Wiſſenſchaft er verfiehe? Lambert antwortete 
ohne Befinnen: Alle! Der König, halb launig, halb ärgerlich, 
forfchte weiter, von wen er dieß Alles gelernt habe? und Lam⸗ 
bert verficherte Höchft gelafien: Bon mir felber. Da feid Ihr 
ja ein zweiter Pascal: brach der König los, und Lambert, ohne 
die Ironie zu merken, bejahte. Jetzt Fehrte der König ihm lachend 
den Rüden und ließ ihn flehen.” — Da follte man freilich denken, 
daß diejenigen, welche damals in Bayeın von „Brahlhanfen* 
u. dgl. ſprachen, nicht fo ganz unrecht gehabt hätten. 
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in Zuſammenhang bringe, welche aus jener Zeit erzählt 
wird. „Beiläufig um dieſe Zeit (Aufang der 6Oger Jahre), 
ſagt der Verfaſſer der Auftläärungsgeſchichte Bayerns, über: 
gab ein Heuchler im frommen Bewande dem Kur: 
jürften eine Rijte bayerifcher Freigeijter. Die Namen ber 
verbienteften Männer ftunden darauf, und ber Vorſchlag war, 
lie aus Bayern zu verbannen over jonft empfinvlich zu 
ſtrafen.“ Der „Heuchler” muß jedoch den Charakter und die 
Denkart des Fürſten faljch beurtheilt haben, denn „Mari: 
milian warf die Lifte mit einer edlen Verachtung in’s 
Teuer”, wie der Autor jagt. — NRothammer erzählt 
biefen angeblichen Vorgang in folgender Weile: „Noch in 
der Dämmerung der Aufgellärtheit überrafhte Maren 
ein Heuchler mit einer Liſte, worauf die Freigeifter, dieſes 
Wort vom Tauſendſinn, aufgezeichnet waren. Schon froh, 
ben Beifall des Fürften, der eben bei guter Laune am Kamin 
jtand, erjagt zu haben, zählte er ſchon auf den Sturz der 
Berrathenen. Aber Mar nad einiger Pauſe mit ernfter 
Miene: Was fol nun das? Ew. Durchlaucht geruhen auf 
diefe gefährlichen Leute, welche den Staat und die Religion 
untergraben, allen Bedacht zu nehinen. — So recht, wiveriehte 
ber weife Negent, ich fol gerade meine beiten Köpfe, meine 
wackerſten Männer wegräumen, um Ochſen tejto gemächlicher 
füttern zu dürfen! Wie würde e8 mit meinen Landen aus- 
jehen ? — Er warf das Papier in's Feuer, und wandte dem 
beſchämten Verräther (?) den Rüden.” Es kommt mir vor, 
als ob mit dein „Heuchler im frommen Gewande“ fein anderer 
als P. Stadler gemeint fei. Es ift ſehr wohl möglich, daß 
in jener Zeit die Anfichten und Gejinnungen der Männer, 
welche an der Spige ber jungen Akademie jtanden, zwilchen 
dem Beichtvater und dem Kurfürjten zur Sprache gekommen find, 
und dag P. Stadler es für jeine Pflicht gehalten babe, dem 
furzfichtigen und getäufchten Fürſten über diereligiöfe und 
geiftige Richtung des Ickſtatt, Oſterwald, Lori, 
Baader u. ſ. w. die Wahrheit zu.fagen, und daß biefer miß⸗ 
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glücte Verſuch, feinem Zögling und Beichtkinde die Augen 
zu öffnen, der Anlaß zu feiner Verbannung und zu diejer 
Aneloote geworben ift. 


II. 


Spaniſches. 
VI. 


Die Dinte war kaum getrocknet, mit der ich am 13. Juni 
meine Betrachtung über die „Convention von Amore—⸗ 
vieta* zu Ente gejchrieben hatte, und ſchon meldete ber 
Telegraph aus der Hauptitadt Spaniens eine „neue Eitua- 
tion“. Die Rebattion dieſer Blätter war jo freundlih, am 
Schluſſe meines legten Aufſatzes ausdrücklich anzuerkennen, 
dag auch diefer neueſte Syſtemwechſel alle wejentlichen Er- 
gebniſſe meiner bisherigen Auseinanderjeßungen durchaus uns 
erjchüttert gelafien hat. Diefe Bemerkung ift bis zur gegens 
wärtigen Stunde in ihrem vollften Umfange richtig geblieben; 
was Alles gejchehen jeyn wird, bis dieje Zeilen unter das 
Auge des Leſers treten, das laſſe ich in aller Ruhe dahin: 
geitellt. Bevor ich nun aber zu ven verjprochenen Schluß 
betracdhtungen übergehe, liegt e8 mir wohl unzweifelhaft ob, 
wenigjtens eine Furze und gedrängte Darftellung der letzien 
Ereigniſſe in Spanien vorauszujchiden. 

Daß König Amabeo feinem Feldherrn, Beichüger und 
PMinijterpräjidenten Serrano mehr Argwohn und Furcht, als 
irgend eine andere Empfindung entgeyenbringe, und daß der uns 
glücliche ſavoyiſche Prinz hiezu jeine guten Gründe habe, darauf 
hatte ich meine Lejer bereit3 nachdrüdlich aufmerkfam gemacht. 
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Der übermüthige Soldat, durch die Billigung ter „Conven⸗ 
tion” von Seiten der gejeßgebenden Körper noch rüdjichtss 
(ofer gemacht, beging die Unklugheit, jeinem Könige zu viel 
auf einmal zuzumuthen. Auf den 12. Juni war die Adreß⸗ 
Debatte im Kongreß der Abgeordneten anberaumt. Die zwei 
Tage unmittelbar vor diefem 12. Juni brachten fatale Nachs 
richten in Menge vom Garliftenaufftand nad) der Hauptitaht. 
Ich habe einige derjelben bereits im letzten Aufjage zufanmen- 
geſtellt, andere, bie hier einzeln aufzuzählen zu weit führen 
würde, waren nachgefolgt. Unter dieſen Eindrüden befürchtete 
man fegar eine gewaltjame Schilverhebung der republifaniichen 
Partei in der Hauptjtadt. In diefem gefahrvollen Augenblick 
verlangte Serrano vom Könige tie Unterzeihnung eines Des 
krets, welches die Verfaffung in wichtigen Punkten ſuſpen⸗ 
biren, dem Miniſterium Serrano eine politifch = militärtjche 
und finanzielle Diktatur übertragen ſollte. Was der Mar: 
ſchall mit dieſem tollfühmen Verlangen beabjichtigte, wird 
vielleicht die Zufunft aufklären: Angeſichts einer ihm er: 
gebenen, ſtlaviſch ergebenen Majorität der gejeßyebenten 
Körper bedurfte er einer ſolchen Diktatur zu loyalen 
Zwecken jedenfall! nicht. So fcheint man denn aud an 
Viktor Emmanuels Hof die Sache angeſehen zu haben; denn 
am Morgen des 12. uni weigerte ji) Amadeo urplößlich 
das Defret, zu welchem er Tags zuvor feine Zuſtimmung 
gegeben haben joll, nun auch wirklich zu unterjchreiben. 
Der König hatte in ver That beichlojlen ſich gegen 
Serrano zur Wehr zu jegen, und Serranv’s Unklugheit gab 
ihm die erwünjchte Gelegenheit dazu. Denn eine Diktatur 
war Niemanren erwünſcht als nur dem Marſchall jelbit. Die 
Majorität ver Cortes wollte eben doch auch mitthun, und 
die ratifalen, demokratiſchen Progrejlilten forderten Anges 
fichts der drohenden Sufpenfion verfaffungsmäßiger Rechte 
offen zur Empörung auf. Als nun Serrano, mit feinem 
nichtunterſchriebenen Defretsentwurf in der Hand, jeine Ent⸗ 
laſſung anbot, wurde biefelbe augenblidlih angenommen, 
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und Amadeo warf fi von Neuem berjenigen Partei in die 
Arme, welde er vor nicht vielen Monden veritoßen hatte, 
um ſich durch Sagafta vie gegenwärtige Cortesmehrheit zus 
ſammen — intriguiren und zuſammen — bejtechen zu laſſen. 
Diejer Tönigliche Alt war ein At der Verzweiflung, aber er 
wurde nicht ohne einen guten Anflug italienischer Schlau: 
beit durchgeführt. Er brachte Serrano aus der Faſſung, bes 
ſchwichtigte den drohenden Aufitand der demokratischen ‘Pros 
grefliiten und der Nepublifaner, und gab dem König für 
einige, vielleicht kurze Zeit die, wenn auch noch jo jelbits 
ſüchtige, Unterjtügung einer Partei. Serrano war jo über: 
raſcht, beihämt und zornig, daB er nicht einmal zu bes 
wegen war, in eigener Perjon feinen Cortes die genommene 
Entlafjung zu melden. Das Berichluden diefer Pille über⸗ 
lieg er feinem Herren Eollegen, dem Marineminifter. 

Ruiz Zorrilla, der fi jchmollend auf ein Landgut 
zurückgezogen hatte, wurde telegraphiſch zurücdberufen, und 
trat an die Spige tes neuen Minijteriums, deſſen Bildung 
der König mit General Fernandez de Cordova beiprochen 
hatte. An dieſe Umgeftaltung ber Regierung ſchloß fich un⸗ 
mittelbar die Vertagung der gejeßgebenden Körper an. 

Ob dieſes Ganges der Dinge natürlich große Ent⸗ 
rüftung unter der „nationalsliberalen*, fagaftinifchen Cortes- 
Majorität, die jich zu einem Schickſal verurtheilt ſah, wie 
es noch mehr als Einer gejeßgebenden Verſammlung Europa’s 
mit Zug und Recht gebühren dürfte. Es erließen 149 Ab⸗ 
geordnete und 46 Senatoren eine aus Zorn und Angft zu: 
lammengejegte Spottgeburt von Erklärung, worin fie über 
tie neue Kabinetsbildung und über die Vertagung der Cortes 
ihr Bebauern ausiprechen, ſich aber gleichwohl bereit er= 
Hären bie Regierung zu unterjtügen, damit diefelbe ein Budget 
befomme, die Armee verjtärfen und Cuba retten könne! Sollte 
aber das Miniſterium diejes „patriotiiche Anerbieten” zurück⸗ 
weiſen, jo werde das Land folhen „Bruch ber Geſetze“ um 
jo unnachſichtlicher verurtpeilen, je weniger eine Nothwendig⸗ 
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feit dazu vorhanden gewejen fei. Die einzige Bedeutung dieſes 
Aktenftückes befteht in der unverhüllten Kundgebung, daß es 
auch diefer Majorität einzig um ſich ſelbſt, nicht im Minveften 
um König Amadeo zu thun if. 

Auf der anderen Seite waren die Republikaner faum durch 
bie größten Anjtrengungen ihrer eigenen Führer Pi y Mar: 
gall, Saftelar und Contreras von einem voreiligen Losbruch 
abzuhalten. In der Nacht vom 14. auf den 15. Juni hatten 
ſich Schon 2000 Bewaffnete in einer Borjtadt Madrid's zuſammen⸗ 
gerottet,, und e8 gelang nur dem eben genannten republi- 
kaniſchen General Contreras, fie wieder zu befchwichtigen. 
Eine von ben republikaniſchen Häuptern erlaffene Proklamation 
ermahnte hierauf alle Parteigenojien in Spanien zur Ruhe 
und Vorſicht und ſchloß mit den bezeichnenden Worten: 
„Es gibt Niemand mehr, der nicht fühlte, daß vie 
Nepublit nahe ift.* 

Nachdem in biefer Weile Zorrilla bie Weberzeugung von 
der ohnmädhtigen Schwäche feiner ſagaſtiniſchen und von 
ber zumartenven Haltung feiner republitaniichen Gegner er- 
langt Hatte, betrat er nunmehr den Weg der eigenen Thaten. 
Schon in einer gleich bei feiner Ankunft in Madrid ges 
haltenen Rebe hatte der neue Miniſterpräſident die Aeußerung 
getban. „Wenn der Glanz der Revolution einen Augenblick 
verbunfelt gejchienen hat, jo wird er nunmehr in feiner 
ganzen Pracht hervortreten.* Zwar leiftete Zorrilla alsbald 
nach dieſer Rede den Eid als Viinifterpräfident; gleichwohl 
wird e8 erlaubt feyn, ſehr zu bezweifeln, ob an derartige 
Srpektorationen gründliche und tauerhafte Hoffnungen des _ 
Königs Amadeo ſich anfchliegen Eünnen. Deito unmittelbarer 
und lebendiger ſchloß fich aber an dieſelben das einmüthige 
Geſchrei aller Radikalen im Lande nad) „Trennung der Kirche 
vom Staate, Gejchwornengericht, Nationalbewaffnung, Cortes⸗ 
auflöfung, Erjparungen und guter Verwaltung.” Armes, fo 
oft betrogenes Volk! 

Der 26. Juni bradte ein „Rundjchreiben” Zorrilla’s, 
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welches ſein Regierungs⸗Programm entwickelt. Er halte es, 
ſagt Zorrila im gefuchten Gegenſatz zu Sagajta und Sers 
rano, für ganz überflüflig, außerorventliche Maßregeln zu 
ergreifen „zur Rettung der Treiheit, welche fich jelbft ger 
nügen wird.” Die Regierung werde den Earfiftenaufitand 
mit loyaler Unterftügung der Armee, Marine und Bürgers 
Miliz energisch bekämpfen. Sie werde nur mit der Ders 
faflung regieren. Als Neuheiten werben zunächſt angekündigt 
die unverzügliche Einführung des Gefchwornengerichts, und 
die Reorganifation der Armee und Marine „auf Grundlagen, 
welche aus ver Militärmacht eine wahrhaft nationale Inſti⸗ 
tution machen und die unverzügliche Abfchaffung der Con⸗ 
feriptton geftatten.” (Das ſoll vor Allem bebeuten: ven Sturz 
Serrano’s auch in der Armee; ob es gelingt, „das wird 
fi ja finden“, jagt Fürſt Bismark). Ferner erklärt der neue 
Minijter, daß er die religidfe Unduldſamkeit befämpfen, auf 
Verbeſſerung der Finanzen ernitlich bedacht ſeyn, und — 
zum wie vielten Dale | — um jeden Preis Euba retten werde. 
Zwei Tage nad ROhhLÄAHIE biefes Nunpdfchreibens, und 
nachdem in dieſen vierzehn Tagen die „Beamtenfreije puri—⸗ 
ficirt” worden waren, erjchien am 29. Juni im amtlichen 
Blatte ein Dekret, welches die Cortes auflöst, die Neuwahlen 
auf den 24. Auguft, den Zufammentritt der neuen Legis⸗ 
lation auf den 15. September feitjeßt. 

Und fomit ift es officiel ausgefprochen, daß Amadeo's 
Verſuch, ſich durdy die gemäßigten Progrefliiten, durch Spa⸗ 
niens „nutionalztiberale Partei” zu retten, troß einer ganz 
entſchiedenen Meajorität in ten von Sagafta zufammen- 
getrommelten und zu Serrano’s Füßen hingeleyten Cortes 
endgiltig und unwiderruflich gejcheitert fei, und daß ver 
König nunmehr feinen legten Verſuch mache mit ber: 
jenigen Partei, welche den Llebergang von der monarchiſchen 
zur republifanifchen Tendenz darſtellt. Die feither gemeldete 
Eufpendirung aller Zahlungen für Eultus und Klerus, nach⸗ 
dem man in früheren Revolutionen die Kirche ihres geſammten 
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Eigenthums beraubt Hatte, ift jetenfalls nicht das richtige 
Mittel, um die Priefter aus dem carliftiihen Lager zu 
bringen. Und dieß führt uns denn zu der Trage, wie es 
während der vierzehn Tage von Serrano's Sturz bis zur 
Auflöjung der Cortes tem carlijtiihen Aufjtand mit Gottes 
Hülje ergangen jet. 

Schon vor der Mitte des Monats, nämlich in der 
Nacht vom 13. Juni, ereignete jich in dieſer Beziehung vie 
recht bezeichnende Thatfache, day eine Carliſten-Bande einen 
Bahnzug zwilhen Mranjuez und Toledo, aljo nur ganz 
wenige Stunden von Madrid, anhalten, vie officielle Corre⸗ 
Ipon:enz weynehmen, die Zelegraphenträhte abſchneiden, und 
ein Stüd des Bahnkörpers in aller Gemüthsruhe zeritüren 
fonnte, eine Thatſache, Die unter Anderm auch von ter 
Auzsburger „Allgemeinen Zeitung” als verbürgte Wahrheit 
mit„etheilt werden mupte Gleichzeitig gaben tie officiellen 
Blätter der Neyierung wieder zu, dag eine carliltifche Armee 
von „kaum mehr als 10 bis 12,000 Wann“ beitehe, während 
bie carliftiichen Blätter ihre orga niſirten Streitkräfte auf 
mindejtens 40,000 Mann beredineten. Sodann tauchte bie 
Nachricht auf, daß ein „Theil ver Nordarmee der Regierung 
ben Geherjum verweigere, und die Ernennung des Generals 
Moriened zum Obercommandanten an Echaque's Stelle nicht 
anerfenne.” Bis heute den 8. Juli, wo ich dieje Zeilen jchreibe, 
ift diefe legtere Nachricht weder bejtätigt noch widerrufen; ich 
erinnere aber an das, was ıch über biefen Punkt von ganz 
entſcheidender Wichtigfeit gleich in meinem erjten Aufſatz ge⸗ 
jagt habe. Am 24. Juni eryielt man in Madrid die Bot⸗ 
haft, daß auch im äußerften Süden des Landes, in Xeres 
be la Frontera, ein carliftiicher Aufjtand ausgebrochen, day 
es in der großen Stadt Xeres jelbjt zum Barrifadenfampf 
gekommen jei. Natürlich wurden die „Banten bejiegt“, wahr- 
Icheinlicdy ebenfo gut und gründlich, wie im Norden. Wenn 
troß Alledem noch keinerlei entjcheidende Erfolge der carlijtis 
ſchen Sache zu melden find, jo kommt dieß, neben manchen 
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anderen Gründen, vorzugsweiſe von ber durch die Verhäaͤlt⸗ 
nifle bedingten Art und Weiſe der Kriegführung her, über 
welche fich vor wenigen Tagen, ganz übereinftimmend mit 
dem von mir früher ſchon Gelagten, eine offenbar wohls 
unterrichtete Stimme aus dem carliftiihen Anhang öffentlich 
dahin ausgejprochen hat: 

„Man begreift, daß der gegenwärtige Krieg nichts 
Anderes jeyn kann, als eine Reihenfolge von Märjchen, 
Gegenmärſchen und vereinzelten Zuſammenſtößen, welche dazu 
bienen, die Negierungstruppen zu ermüden und aufzureiben. 
Es Liegt auf der Hand, daß die Earliftenchefs fich auf diefe 
Taktik beihränten müflen, und niemals eine geordnete Schlacht 
unter ungünſtigen Bedingungen, annehmen dürfen. Wenn 
Leteres troßbem zuweilen vorkommt, jo muß man berüds 
fihtigen, daß bie Anführer ab und zu dem Ehrgeiz ihrer 
Soldaten Befrietigung gewähren und zeigen wollen, was bie 
Truppen der Garliiten werth find.” 

Um nun das Bild von Spaniens Lage zu Anfang biejes 
Monats Zuli zu vervollftändigen, fei noch erwähnt, daß ber 
vertriebenen Königin Iſabella edler Schwager, ber Herzog 
von Montpenjier, durch Erlaflung eines Manifeftes öffents 
lich die Fahne Alfonjo’s, des älteſten Sohnes der unglüdlichen 
Iſabella, aufgepflanzt, und baß die ſpaniſche Staatsanwalts 
haft auf diefen Schritt durch ein an die franzöfische Regie 
rung gerichtetes Auslieferungs-Begehren, gegründet auf Mont- 
penſier's behauptete Mitichuld an Prim's Ermordung geant- 
wortet hat. Führt es auch zu nichts, jo ift es doch recht 
hübſch und bezeichnend. 

Unter dieſen Umftänden wird es mir wohl erlaubt ſeyn, 
diefe Darftellung mit ein paar Worten aus einer römijchen 
Eorrejpondenz der Augsburger „Allgemeinen Zeitung” zu 
liegen, damit nicht ich Conjekturalpolitik zu treiben 
brauche. Es heilt da folgendermaßen: 

„Staliener, welde in jüngfter Zeit Spanien bereist 
haben und zum Theil noch dort weilen, . betrachten das 
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Königthum Amadeo's als unrettkar verloren. Einer dieſer 
Reiſenden, welcher Gelegenheit gehabt ven König und die 
Königin zu Sprechen, berichtet, daß der erftere noch einen 
Reit von Hoffnung hege, während die letztere mit klarem 
Blick die Dinge jchaue, wie jie find. Hier in Non wird in 
politifchen Kreiſen bereits erörtert, ob e8 nicht gerathen jei, 
ohne längeren Auffhub ein Kriegsichiff zur Abholung des 
heben Paares zu entjenten, zwar glaubt man das Leben 
Amadeo's nicht gefährdet, aber man benft, daß, je früher er 
ſich zurüdziehe, fein Rückzug deito leichter ſich ven Schein 
einer gewiljen Treiwilligfeit zu wahren vermöge." Mit diefer 
Auffallung von Amadeo's Tage hängt wohl unzweifelhaft tie 
nad) den neuejten Nachrichten erfolgte Sentung tes Generals 
Cialdini nad) Madrid zujammen. 

Sp ſpricht man alſo bereit im liberalen Lager von 
Amadeo. Der Tod des Patienten ift ſicher; fraglich ift nur, 
wer der Erbe jeyn wird. Und mit diefem Ergebniß bin id), 
und war id) von Anfang an herzlich einveritanten. Daß aber 
an Allem niemand Anderer die Schuld trägt als die böfen 
Jeſuiten Don Windthorft’8 des Jüngern, das wird nad) allem 
Geſagten eines weiteren Beweiſes nicht mehr bevürftig ſeyn. 


VII. 


Ob nun Don Carlos der Erbe des Patienten ſeyn wird, 
das iſt immer noch keine ausgemachte Sache. Vor mir liegt 
unter Anderm eine Auseinanderſetzung bes „Avenir national“, 
welcher zufolge gegenwärtig nicht weniger als dreizehn poli« 
tiſche Parteien um die Herrichaft in Spanien ftreiten. Es 
wäre jidjerlich ohne Intereſſe für die Leſer ter „Hiltor.: 
polit. Blätter“, wenn ich in das Einzelne ver Geſchichte und 
der Tendenzen aller dieſer ‘Parteien irgendwie näher eingehen 
wollte. Allein aus der bloßen Thatjache einer fo’entjeglichen 
Zerflüftung des Volkes, feiner Wünfche und Leidenschaften 
ergibt fich fchon ein nicht unbegründeter Schluß dafür, daß 
in Spanien vorerft Feine Sache und keine Fahne auch nur 
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mit annähernder Gewißheit auf den endgiltigen Sieg rechnen 
kann. Freilich ſteht nicht an der Spitze einer jeden der dreizehn 
Parteien ein Prätendent oder auch nur eine politiſche Idee; 
mehrere berielben jind nur WMebergangerhafen, perfönliche Zus 
fülligfeiten, Eoterien u. dl. Aber zwei Parteien und zwei 
politiſche Principien jind denn doch in Spanien vorbhanten, 
welche fir die gerechte Suche des lezitimen Königs Karl VII. 
gefährlich werben können, wenn fie mit Glück und Gefchid 
in den Borderarund getragen werben, oder wenn ihm Uns 
glü oder Ungeſchick begegnen ober zur Laft fallen follte: ich 
meine tie Partei der Alfonfiiten und jene ver Republis 
kaner. 
Fangen wir mit der letztern an. Es beſteht in Spanien 
ſeit mindeſtens zwanzig Jahren eine organijirte republikaniſche 
Partei, aber vieielbe vermochte es lange Zeit hindurch zu 
keiner politifchen Beveutung zu bringen, weil vie Maſſe des 
Boltes ebenſo monarchiſch wie katholiſch geiinnt war, und 
weil bei allen großen Fehlern der damals beftehenren ifabels 
liniihen Monarchie gleichwohl durch die mit: Veritand und 
Zalent geleiteten Regierungen ver Marſchalle O’Dennel und 
Narvaez die Wohlfahrt tes Landes im Großen und Ganzen 
entjchteren vorwärts Fam, was ſich ſtatiſtiſch auf’s beitinmteite 
und mit allem Detail nachweilen läßt. Die vepublifaniche 
Bartei, und zwar vie föreralijtifche Richtung unter Eajtelar 
ebenſo wie die focialijtiiche unter Garrivo und Genoifen, ift 
zugleich widerdrijtlid. Man muß dieß bejonvers darım 
jagen, weileiniyejentimentale Sugenverinnerungen, von Gaftelar 
in jeiner biumenreichen und gevanfenarmen Sprache gelegen: 
heitlich herausgeipruvelt, in katholiſchen Kreiien Deutſchlands 
mehrfach zu dem Irrthum verleitet haben, als ob Caſtelar 
und feine Anhänger „katholiſche Republikaner” feien. Damit 
ijt e8 nichts; das iſt nur eine Redensart ohne thatjächlichen 
Boden. Was in Spanien fatholiich, nämlid romiſch-katholiſch 
ter, wie man es im deutichen Jteiche nennt, ultramontan 
ift, das jteht.auf Don Carlos' Seite und die Nepublifaner, 
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jeien fie nun materialiftifche Aerzte wie Pi y Margall, ober 
phrajentrunfene Brofefjoren wie Eaftelar, wollen von ber 
Kirche Gottes im Welentlichen jo wenig oder noch weniger 
willen als Ruiz Zorrilla, 

Allein trotz Alledem iſt die vepublifanifche Partei Spa- 
niens feit dem Frühjahr 1868 zu einer großen Bedeutung 
herangewachſen. Der Tod des Marſchalls Narvaez enthüllte 
die ganze Schwäche tes iſabelliniſchen Regiments, denn es 
war nach feinem Hinjcheiven Keiner mehr da, tem fich die 
Zügel des Staates mit einiger Juverficht anvertrauen ließen. 
E3 kam die Revolution vom Spätfommer 1868, und feither 
hat während vier langer Jahre die Monarchie in Spanien, 
wie auch anberwärts in Europa, theild unter Prim und 
Serrano, theild unter Amadeo, jelber alles Menfchenmögliche 
gethan, um den Aft abzujägen, auf dem fie noch figt. Wir 
im deutfchen Neid, von den verführerifchen Weizen einer 
jugendlihen Militärmonarchie geblenvet, haben noch keinen 
Begriff davon, wie eine nicht nur verkehrte, fondern auch in 
der Verkehrtheit mijerabel gehanchabte monarchifche Negierung 
das allervortrefflichfte Mittel ijt, um während einiger Jahre 
Zaujente von Republikanern heranzuziehen. Das ift in 
Spanien gefchehen, und diefe Partei weifet mit mahnendem 
Finger auf das vergoijene Blut und auf vie ausgeſtaudenen 
Leiden eines halben Jahrhunderts, um dem ſpaniſchen Volte 
mit bitterm Ernft zu jagen: Say’ fie alle fort und regiere 
dich ſelbſt! Diefe Partei wird, wenn Amadeo's Thron 
vollends zufammenftürzt, aller Borausficht nach vie Gelegen- 
heit nicht vorübergehen laſſen, ohne ihr Heil mit allem Nach⸗ 
druc zu verfuchen; und man darf biebei ja nicht vergejlen, 
daß zur Zeit das franzöfüihe Nachbarland gleichfalls eine 
Pepublit ift. Welche Rückwirkung ein ſolches Ereigniß auf 
die Zujtinde Staliens ausüben könnte, braucht nur ange⸗ 
deutet zu werden. Die große Gefahr der republifanifchen 
Bartei für Don Carlos liegt aber darin, daß die Republi- 
faner ihren Hauptfig in den großen Stäbten haben, deren 
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concentrirte Machtmittel ihnen im Falle eines Aufftandes 
leicht zur Verfügung ftenen, während Karl VII. fein Königs 
veih vom Ländlichen Herre aus wieder erobern muß. An 
eine längere Dauer republifanifcher Zuftinde in Spanien 
iſt allerdings durchaus nicht zu glauben; aber ein vorüber⸗ 
gehender erjter Verſuch gehört keineswegs zu den Unmdglich- 
feiten. 

Aber auch die Fahne Alfonſo's, des jugendlichen Erb⸗ 
prinzen der verjagten Jiabella, hat ihre Anhänger und Des 
deutung. Es ſoll bier nicht von dem wirklich Guten tie Rebe 
ſeyn, was unter Iſabella's langer Regierung neben allem 
Schlimmen immerhin für Spanien erreicht wurde; Motive 
der Duntbarfeit und Pietät werden es in keinem Falle ſeyn, 
welche Don Alfonfo auf ren ſpaniſchen Thron führen könnten. 
Wohl aber fchöpft feine Sache eine gewijle Kraft aus zwei 
anderen Clementen, einem negativen und einem politiven. 
Das eritere ift rer Haß gegen das le.itime Königthum und 
gegen bie mit ihm verbünvere fatholiiche Kirche. Wer immer 
in Spanien ji zu tem Glauben an die Möglichkeit ber 
Republik nicht zu entjchliegen vermag, „leihwohl aber vom 
modernen Liberalismus und Freimaurerthum angeftect it, 
der wird, ſobald Amodeo geftürzt ijt, ſchon aus Mangel 
irgend eines Beileren zu Alfonjo überzugehen geneigt feyn, 
dem Ferdinands VIE. pragmatiſche Santtion, die Bejiegung 
ber Earlijten in ven I3Oger Jahren und die lange Regierung 
feiner Mutter immerhin. einen gewillen biftorijchen Unters 
grund verleiht. Allein auch durch beitimmte, pofitive Zwecke wer- 
den ihm Anhänger zugeführt. Alfonfo iſt geboren am 28. Nov. 
1857, aljo noch nicht 15 Jahre alt. Seine Jugend, Schwächs 
lichkeit und wohl auch jeine Unbeveutendheit behagen al’ ven 
ſchlechten Intriguanten, welche aus ver ifabellinifchen Generals: 
wirthichaft noch am Leben ſind. Schon hat Montpeniier feinen 
Better Alfonjo nicht nur ale König anerkannt, fondern er 
ift ſogar, wie |hon erwähnt, etwas voreilig mit einem fürm- 
lichen Manifeſte für ihn aufgetreten. Serrano ift geradejo 
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gut im Stande nochmals Amadeo's Minifter zu werben, wie 
er im Stande ijt bei der erften Gelegenheit zu Alfonjo über: 
zugehen: feine vollendete Selbjtiuht und Gewiſſenloſigkeit 
wird jich, wie bisher, nach den Umftänden zu richten ſuchen. 
Ale Politiker und Generale, welche früher zu den Parteien 
der Moderady’8 oder der liberalen Union gehört haben, können 
ohne die geringite Verläugnung ihrer angeblichen Grundjäge 
zu Alfonjo’s Fahne Shwören; wer immer von einer ſchwachen 
und elenden Regierung zum Nachtveil des Volkes Profit zu 
ziehen wünſcht, der wird geneigt ſeyn jich diefer Sache ans 
zuichließen. Ob fodanı nicht dieeuropäifche Diplomatie 
unter Umjtänten geneigt wäre, dem alfonſiſtiſchen Thron- 
anſpruch „unter die Arıne zu greifen”, das bleibe dahine 
geitelt. Sollten die Republikaner vorübergehend zur Herr: 
Ichaft gelangen, jo brauchen fie ihre Suchen nur recht maß⸗ 
(08 und übertrieben anzugreifen, und alle ihre Verkehrtheiten 
werden den Wünjchen Don Alfonjo’3 zu Gute fommen. 
Unter allen möglichen Röfungen der jpanifchen Frage wäre aber 
meines Dafürhaltens die alfonjiftifche die allertraurigfte. Sie 
würde die ernjtliche Wierergeburt des Landes geradezu aus⸗ 
Ihließen, würde zu einer, ich möchte jagen, Verewigung ber 
über ale Mapen traurigen Generalswirthichaft führen, jie 
würde ein Regiment der Schwäche, Charakterlojigfeit und 
Eorruption einführen, den orleanijtiihen Umtrieben neuer: 
dings Thür und Thor öffnen, fie würde, mit einem Worte, 
der volljtändige Ruin Spaniens jeyn. 

Sy viel über die Ausjihten Spaniens, fulls Don 
Carlos unterliegt; wir gehen nunmehr zur entyegengejeßten 
Berjpeftive über. 


VIIl. 


Wie Don Carlos den Krieg zu führen und wie er ſich 
perſoͤnlich zu benehmen hat, wenn er endgiltig ſiegen will, das 
habe ich früher ſchon geſagt. Den Krieg haben ſeine Generale 
und Bandenführer bisher faſt ausnahmslos gut geführt, während 
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er ſelbſt vielleicht etwas zu ſehr im Hintergrund geblieben 
iſt. Doch hierüber will ich nicht vorſchnell urtheilen; ſein 
Verhalten kann auf ganz guten Gründen beruhen, jeden⸗ 
falls iſt bis in dieſe letzten Tage herein feine Sache lang⸗ 
ſam, aber ſtetig vorwärts gegangen. Der Reſt ruht in 
Gottes Hand. 

Nichts iſt aber meines Erachtens leichter, als die Auf⸗ 
ftellung derjenigen politiſchen Grundjüge und Maßregeln, 
welche Karl VI, im Falle ſeines ſchließlichen Triumphes zu 
befolgen und zu ergreifen haben wird. Ich will einige ber 
wichtigtten furz hervorheben. 

1) Bor Allem mug Euba geopfert werden. Das 
may Parador klingen, iſt aber nichtsbeltoweniger gewißlich 
wahr. Der cubaniſche Aufitund, dieſe einzige Errungenſchaft 
und Erbſchaft ver evolution von 1868, verjchlingt das 
Mark des Landes an Menſchen und Gelo auf die nutzloſeſte 
Beife. Nordamerika hat Längft den feſten Eniſchluß gefaßt, 
Euba und mit ihm die Antillen überhaupt zu bejigen, und 
Spanien ift abjolut nicht in der Lage die Ausführung dieſes 
Entſchluſſes zu Hintern. Es ift ein Akt göttlicher Straf: 
gerechtigleit, ter jich bier vollzieht. Die einzige Frage it, ob 
Spanien mit den Vereinizten Staaten nutloje und geführ- 
solle Händel befommen, und in teren Gefolge Cuba ge: 
waltſam verlieren, oder ob e8 die Perle ver Antillen recht⸗ 
zeitig verlaufen und dabei die Freundſchaft der mächtigen 
Rerublit in den Kauf bekommen will. Ich dächte, viele 
Wahl follte nicht zweifelhaft jeyn. Es iſt auch nicht zu be- 
fürchten, daß das verlegte ſpaniſche Nationalgefüyl dem neu 
zu begründenden Throne des leyitimen Königs untreu wer: 
den wird, wenn mit einem jo jihweren und bfiutigen Opfer 
ver Anfang gemacht wird: es ijt die ebenjowenig zu bes 
. fürchten, als etwas Achnliches Jeinerzeit dur den Abfall 
ver ſũdamerikaniſchen Eolonien herbeigeführt wurde. Will das 
ſpaniſche Volk endlich wieder einmal gejund werten, jo muj 
es lernen, die Quellen feiner Kraft und feines Reichthums 
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in fich feldft, nicht „ultra mar‘ zu fuchen. Zudem wird es 
äußerjt leicht jeyn,, dem Volke nachzuweiſen, daß es gerade 
nur der niederträchtigen Nevolution von 1868 diefen letzten 
großen DVerluft zu danfen hat. 

2) Die Bereinigung mit Portugal, die iberifde 
Union mug mit aller Macht angejtrebt werten. Diejer 
politiiche Gedanfe war die praftifche Leiſtung und das Teita= 
ment Philipps I., und fein ſpaniſcher König hat beifer als 
er die Interejjen feiner Monarchie verftanden. Ein einziger 
Blick auf die. Karte lehrt zur Genüge, daß Spanien und 
Portugal ein zujfammengehörendes Ganze jind. Portunale 
Lesreißung unter Philipp IV. war das Wert des proteftans 
tiichen Auslandes, und feit tem 18. Jahrhundert ift Bor: 
tugal ein Hauptjig des Illuminaten⸗ und Freimaurerthums, 
die Handhabe des engliſchen Einfluſſes auf der Halbinſel, 
eine offene, eiternde Wunte am Leibe tiefer Halbinfel ge- 
blieben. Zwar mag ter portugieſiſche Haß und Unverftand 
vielfah noch. groß genug ſeyn; aber das läßt ſich ſchon 
überwinden, ſobald einmal auf dem [panifchen Thron wieder 
ein nationaler König fit. Auch bat ſich jeßt ſchon, im 
Zuſammenhang mit dem carliftiichen Aufitınd, eine große 
Gihrung in den nördlichen Theilen Portugals gezeigt, und 
man jollte meinen, ein Bli auf die portugteiiiche Gejchichte 
feit mehr als hundert Jahren dürfte diefem Volke die Augen 
öffnen, wenn ein tüchtiger Lehrmeifter daneben fteht. Phi⸗ 
lipp I. bat in feinem legten Willen gejagt: „Die Sichere 
heit, Machtftelung und gute Regierung beider Länder hängt 
von ihrer Vereinigung ab, und nur vereinigt können fie dem 
fatholifchen Glauben und der Vertheidigung der Kirche dienen.“ 
Das ift noch heute buchftäblich wahr. Wenn auf der pyres 
näischen Halbinfel etwas Tüchtiges geleiftet werden fol, fo 
mug fie Ein Staat feyn, und wenn Karl VII. die legitime 
Dynaftie feft und dauerhaft begründen will, jo muß er dieſe 
Bereinigung herbeizuführen verjtehen. 

3) Allianz mit Nordamerika, und jonft mit 
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Niemand, muß das kurze Programm ber auswärtigen Po⸗ 
litik Spaniens jeyn. Diejer Allianz fteht nichts im Wege, 
jobald Euba geopfert: iſt; fie wäre von dieſem Augenblide 
an der Regierung der Vereinigten Staaten hoͤchſt wünſchens⸗ 
werth, weil fie ihr einen herrlichen Stützpunkt für ihre 
enropätfche Politif, namentlich in den Verhältniſſen mit 
England, gewähren würde. Und fie wäre für Spanien jelbft 
Me einzia gefahrlofe, weil jede andere Allianz Spanien 
unmittelbar in die europäiſchen Händel verftridden würde, 
was um jeten Preis zu verhüten if. Insbeſondere hat 
Spanien keinerlei Intereife an tem zur Zeit unterbrochenen 
Kampf zwifchen Frankreich und tem deutſchen Reich. Deutich- 
fand Tiegt ihm zu fern, und fpanifche Kraft für franzdfiiche 
Zwecke zu opfern, dieß wäre die größte aller denkbaren Thors 
beiten. Die einzig fichere Allianz ift aber jene mit Norb- 
amerifa für Spanien deßhalb, weil fte allein auf ber Ge⸗ 
meinfamkteit der Intereſſen beruht, weil ver Alliirte zu fern 
if, um einen ungebührlichen Einfluß zu gewinnen, und doch 
nahe genug, um im Falle ter Noth feinen mächtigen Arm 
in kurzer Zeit fühlbar zu machen. Endlich ijt viefe Allianz 
für Spanien die einziz werthvolle, weil fie allein ber ge: 
Shichtlichen Bebeutung und der geographifchen Tage der pyre: 
nätfchen Halbinfel entipriht. Bon Spanien haben wir 
Amerika erhalten; nach dem neuen Welttheile Scheint Spanien, 
fon phyſikaliſch betrachtet, feine Arme auszujtreden; auf 
dem Wechjelverfehr mit Amerika beruht ein nicht geringer 
Theil des inneren nationalen Lebens und Strebens in 
Spanien; feine Spradye beherricht die Hälfte ver neuen 
Welt noch bis zu diefer Stunde; Handel und Schiffahrt 
Spaniens vermögen einzig nur aufzublühen durch den frieb- 


lichen und freundfchaftlichen Verkehr mit Amerika. Welchen 
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Werth dieſe Allianz für die in ven Vereinigten Staaten ſo 


hoeffnungsvoll aufblühende katholiſche Kirche haben müßte, 


das braucht nur angedeutet zu werben, um veritanden 
ia jeyn. 
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4) Kein Abfolutismus, jondern eine wahr: 
haft freiheitliche Regierung im Innern. Man faın 
bie Schäden und Gebrechen de3 gegenwärtig geltenden parlas 
mentariihen Syſtems beflagen und verurtheilen, und man 
braucht darum keineswegs Abfolutilt zu ſeyn. Die Städte: 
und Staats: Verfajfungen des Dtittelalters waren nicht abs 
jolutiftifich, ohne darum parlamentariih im heutigen Sinne 
zu jeyn. Aber das Diittelalter ift vorbei, es fann und fell 
nicht wiederkommen; jedoch vie Neuzeit hat nicht minder die 
Aufgabe, die Beſorgung der Gejchäfte des Volkes turd Das 
Bolt und für das Volk auf tie ewigen Grundſaätze von Recht 
und Gerechtigkeit, Statt auf die Launen omnipotenter Willfür 
zu gründen. Nach Niederwerfung der Nevolution im Jahre 
1849 hätte die conjerpative Partei in ganz Europa bie 
Gelegenheit und den Beruf gehabt, dieſes große Werk in 
Angriff zu nehmen, und einmal liberal im guten und edlen 
Sinne des Wortes zu regieren. Sie hat es nicht gethan: ein 
vornehmes, blajirtes, hochmüthiges Bureaufratenwejlen bat 
damals den Reaftionsprügel in die Hand genommen, hat bie 
Bevölferungen vielfach malträtirt und abgeftoßen, und bas 
durch von feiner Seite dns Möglichite beigetragen zur Vor⸗ 
bereitung und Herbeiführung all’ der fchweren Webel, welche 
jeit 1859 in die Erjcheinung getreten jind. Wenn Don 
Carlos in Spanien jiegen ſollte, jo besehe er biefen Fehler 
nicht abermals. Er gebe jeinem Bolfe eine wahrhaft freis 
ſinnuige Verfajfung, durch welche nicht nur die atomiſtiſche 
abjtrafte Volksmaſſe als Ganzes, ſondern auch die organi⸗ 
firten Lebenskreife, Lebensrichtungen und Verbände ihre ges 
hörige Vertretung finden. Er laſſe nad diefer Verfaſſung 
mit voller Ehrlichkeit vegieren; er ſei ſelbſt König, nicht 
bloß unverantwortliche minijteriele Unterſchreibmaſchine. 

5) Armee und Flotte müfjen aufhören zu polis. 
tifiren. Dieſer Gruneſatz muß mit der Außerften und ume 
erbittlichften Strenge durchgeführt, jeter Widerſtand Ihonungse - 
[08 niedergefchlagen werden; tenn das entzegengejegte Syitem 
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bat an Spaniens Elend feit 1820 ven allergrößten Antheil 
gehabt. Die Herren Serrano, Topete, Cordova und wie jie alle 
beigen, ſollen weder verbannt und dadurch zur Conſpiration 
angeleitet, noch bejtraft und dadurch in's Mariyrtyum ges 
Heioet werden; aber austreten müſſen lie, und zwar voll: 
ſtändig, entweder aus der Armee und Marine, oder aus der 
Politik; und alle Offiziere müjlen das Gleiche thun. 

6) Der Prieſter joll nicht mitregieren in 
Spanien. Er fol überhaupt nicht mitregieren in welt⸗ 
lichen Dingen, und am menigften bei einem DBolfe, deſſen 
Geneigthbeit zur Webertreibung auf allen Gebieten feiner 
Thätigkeit eine gejchichtlich feitftehende Wahrheit if. Man 
kann der fatholiichen Kirche, nächt der Frömmigkeit, durch 
nichts beijer Lienen als durch Bejonnenheit; und dazu nes 
hört namentlih, daß Jeder in dem ihm anyewiejenen Wir⸗ 
fungsfreis verbleibe. Darum Feine jogenannte „Firchliche Mes 
tion” in Spanien! Sie würde über furz orer lang von 
Neuem in ihr gottverfluchtes Gegentheil umſchlagen. Das 
Recht der Fatholiichen Kirche werde anerkannt und garantirt 
in ter Landesverfujlung, geachtet und gefchügt von ter Ne= 
gierung, mit Mäßigung und großer Umſicht praftiic bean 
iprucht ven der Geiftlichfeit.- Hantelt man alfo, ſo wird 
man auch keiner Concordate bebürfen, deren Freund ich 
überhaupt nicht bin. Alles hat feine Zeit; in unjerer Zeit 
Nenen die Concordate nur dazu, die Reaktion der weltlichen 
und heidniſchen Staatsidee in ihrer vollen Leidenſchaftlichkeit 
gegen jich wachzurufen. Eine größere Sicyerheit gewähren 
lie aber, nach ter Natur der Eache wie nach den gemachten 
Erfahrungen, keineswegs. Denn wer ein feindjeliges Herz 
in der Bruft und die Gewalt in der Hand hat, ver fcheut 
ih ebenſowenig zweifeitise Verträge einfeitig aufzuheben 
oder kirchliche Privilegien rechtowidrig zu brechen, als er jich 
heut gottloſe und niederträchtige Geſetze zu ſchaffen over 


: fhaffen zu laſſen. Darum ift eine gerechte und wohl- 


wollende Gejeggebung mehr werth als zehn oncordate; 
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jie reizt den Feind weniger und leiftet pofitiv mindeſtens 
das Gleiche. 

7) Ordnung in die Finanzen! Dazu wird man 
gelangen durch den Verkauf Euba’s, durch eine Allianz mit 
Nordamerika, durch Yernhalten von europäiſchen Händeln, 
durch wahrhaft liberale Decentralifation in ber innern 
Verwaltung und durch ſparſamen Hofhalt. Denn vor Allen 

8) befleigige fih der König perjünlidher Tu: 
gend und Sittenreinheit! Wie wir Katholiten in Deutſch⸗ 
land und anderwärts unfere Gegner durch kein Mittel jicherer 
bejiegen fünnen, als indem wir ben unumftößlichen Beweis 
liefern, day die katholiſche Kirche die edelften und frömmiten 
Menſchen erzieht, ebenjo kann ein König überhaupt, und ein 
Ipanifcher König nach Ferdinand VII, Marie Ehrijtine und 
Iſabella insbejondere feinem Volke feine größere Wohlthat 
erweilen, als wenn er neben politiiher Kraft und Einficht 
ihm das Beiſpiel der Sittlichfeit und Reinheit gibt. Hierüber 
mehr zu jagen, das bieße Zeit, Dinte und Papier vers 
ſchwenden. 

Man ſieht: ich rathe dem guten Don Carlos, oder wer 
ſonſt in Spanien Meiſter wird, in allen Stücken ſo ziemlich 
das gerade Gegentheil von dem, was bisher geſchehen iſt; 
was bisher geſchah, hat Elend und Unheil in unjäglichem 
Grade über das fchöne Land gebracht; jo verjuche man es 
herzhaft mit dem Gegentheil! An ihren Früchten ſollt ihr 
jie erlennen. 


IX. 


Es Icheint in diefen letzten Tagen wieder eine Art von 
Pauſe oder Zwilchenaft in der Entwidlung des fpanifchen 
Drama’s eingetreten zu jeyn, und abermals hat man unterm 
8. Juli die Nachricht gelefen, daß die „lebte Bande in 
Biscaya“ ſich unterworfen habe. Gleichwohl laufcht Europa 
geipannt nach der iberifchen Halbinfel mit dem ganz ber 
ftimmten Gefühl und Bewußtjeyn, daß fich dort für unfern 
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ganzen Erdtheil wichtige Dinge vorbereiten, mag num, 
wie jchon wiederholt gejagt, Don Carlos jiegen oder unter- 
sehen. Das conventivnelle, an beſtimmte Manieren und 
Proceduren gewoͤhnte Europa. fieht fich hier einem fait un- 
befannten und darum unberedyenbaren Volke gegenübergeſtellt, 
einem Volke, das von jeher eigenjinnig darauf beharrte in 
Thaten und Leiden jeine eigenen Wege zu gehen. Dicjes 
Volt ift unbejtreitbar in mandyen Nichtungen des Eultur- 
lebens hinter Mitteleuropa zurückgeblieben ; allein die Maſſe 
deſſelben hat ſich eine friiche Naturfraft, eine Unverborben- 
heit und Gläubigfeit bewahrt, wie jie reiner und ftürter 
nirgends angetroffen wird. Das ſpaniſche Bauernvolt, feit 
vielen Jahrhunderten gemöhnt an harte Arbeit bei Ichmaler 
Kot, an genügjame Zufriedenheit bei den ſchwerſien Ans 
ſtrengungen und ſparſamſten Lebensgenüſſen, dieſes Volt 
konnte überrumpelt werden durch bie traurige ſavoyiſche 
Intrigue, aber es wird dieſelbe nicht auf die Laänge gedulden; 
es wird von Neuem, wie im Jahre 1808 und in früheren 
Jahrhunderten, ſeine eigenen Wege gehen. Beim Anfang des 
18. Jahrhunderts war die Bevoͤlkerung Spaniens auf ſechs 
Millionen berabgejunfen; feither hat man in unferm Mittel: 
europa ununterbrochen das Geichrei über Spaniens Berfall 
und Elend gehört; es ijt wahr, Land und Bolf haben durch 
tiefe amderthalb Jahrhunderte herab Unausfprechliches ers 
tuldet, aber trog Alledem hat fich die Bevölkerung während 
diejer Zeit ungeführ verdreifacht. Und wie mit der Zahl 
der Menſchen, fo iſt eö ergangen mit ter Kraft der Nation, 
im Stillen ift fie groß geworden, und fie harret nur eines 
Hauptes und Führers, um abermals ver Europa ihre uns 
ſchätzbare Bereutung und unberechenbare Originalität am den 
Tag zu legen. 

Wenn unter. biefen Umftänden ter alte Thiers, ver jo 
oft Die Sprache in Talleyrand's Sinne verwerthet, jich dahin 
ausgefprochen hat, day Frankreich noch mehr als ſelbſt Stalien 
an der Erhaltung des Amadeo'ſchen Königsthrones intereſſirt 
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ei, fo mag dieſe Aeußerung ungefähr ebenfo aufrichtig jeyn, 
wie die Freundichaft des gegenwärtigen franzöfilchen Staats: 
oberhauptes für das einheitliche Köniyreich Italien überhaupt 
eine aufrichtige ift. Auch mag Thiers eine eigentliche politische 
Wiedergeburt der jpanifchen Nation in der That nicht wüns 
ſchen, da ja die Summe feiner Staatsweicheit nur darin bes 
ſteht, daß Franfreih groß ſeyn müjfe durch den entgegen⸗ 
gejeßten Zujtand der ed umgebenden Bölfer. Das Spanien 
des Don Carlos würde aber nimmermehr die lange Schleppe 
des Fleinen Thiers tragen. Was an der fraglichen Aeußerung, 
wenn jie wahr iſt, aufrichtiy genannt werden kann, das ijt 
bie auch in ihr fich ausjprechente Weberzeugung, daß ber 
fernere Gany der Dinge in Spanien, jei er nun wie immer 
er wolle, für Franfreich und Stalien, und dadurch mittelbar 
für ganz Europa, von der allerhöchiten Bedeutung tft. 

Faſſen wir, um uns dieß zu vergegenwärtigen, nur ben 
einzigen Umſtand in's Auge, daß die Beyründung einer 
fatholiich = conjervativen NReyierung in Spanien für unfern 
heiligen Bater eine Zufluchtsſtätte jchaffen würde, bie er 
ſelbſt im böchften Alter leicht und gefahrlos erreichen, und 
wie er ſich dieſelbe glänzenter, unabhängiger, unangreifbarer 
nicht vorjtellen fkünnte. Pius IX. in Mitte des fpanifchen 
Volkes, welch ein Bild! Es fol ja nicht gejagt jeyn, daß es 
dazu kommen wird; aber es kann geſchehen, und wo ſolche 
Gruppirungen möglich find, da keimen in allen Fällen große 
Dinge. Keine Macht der Erbe dürfte oder würde es wagen, 
in einem folchen Yale mit Spanien feindfelig anzubinten; 
bie Geijter des 2. Mai 1808 würten jeden Angreifer zurück⸗ 
ſchrecken. 

Daß ſodann der Sturz Amadeo's, gegen welchen dieſer 
unglückſelige Prinz mit deſperater Ausdauer ſich wehrt, ein 
„Stoß in's Herz“ für die ſavoyiſche Dynaſtie auch in Italien 
ſeyn wird, dieß iſt mindeſtens ſehr wahrſcheinlich. Zur Zeit 
iſt allerdings Viktor Emmanuels Negierung noch im Beſitze 
aller ſtaatlichen Machtmittel, und das iſt bei einem Lande 
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von Italiens Größe und Reichthum keine Kleinigkeit, wenn 
auch die Affentlichen Zuftänvde noch fo viel zu wünfchen übrig 
laſſen. Gleichwohl läßt jüch nicht Läugnen, daß die fchon fo lange 
dauernde italieniihe Staatsummwälzung die Elemente des 
Umfturzes bis zu einer fehr beträchtlichen Höhe aufgehäuft 
bat, und in dem Augenblick, wo der thörichter Weile ange- 
nommene „Tilial:Thron” zufammenbricht, wird es jehr frag- 
fi werben, ob auch nur bie Freundſchaft des Fürften Bis- 
mark das von Napoleon IN. gegründete Königreich zu ers 
halten im Stante jeyn wird. 

Aber aud für Frankreichs künftige Entwidlung ift es 
nichts weniger als gleichgiltig, ob ein carliftifches, ein 
vepublifanifches, oder ein „nationalsliberales” Spanien jen- 
feit8 der Pyrenaäen⸗Kette haust. Spanien ſoll und wird nicht 
von Frankreich in's Schlepptau genommen werden, am 
wenigften hinfichtlich der Verhältnijje mit Deutjchland. Aber 
auch ohne eine ſolche Abhängigkeit ift der Wechſelverkehr ver 
Nationen und ift tie Wechfelwirfung ihrer beiterfeitigen 
Zuftänte von großer Wichtigkeit, und zwar wäre dieß in bem 
bier in's Auge gefaßten Zuſammenhang in nod höherem 
Grade der Kal, wenn nicht Don Carlos, ſondern die Re⸗ 
publik zur vorübergehenden Beherrichung des ſpaniſchen 
Bodens gelangen jollte. 

Und jo ift e8 kenn von jeder Seite und in jedem Kichte 
betrachtet, eine für fich felbft und für Europa hoch beteu- 
tungsvolle Krijis, in ver wir Spanien gegenwärtig Fämpfen 
eben. Bergefien wir auch in dieſer Frage nie, daß ber ein- 
zelne Menſch Klein, daß aber die Geihichte groß und geduldig 
it. Sie geht oft mit langjamen und fehwerfülligen, aber fie 
geht jchlieplich immer mit Niefenjchritten einher. In den 
Staub zermalmen wird fie das unbejonnene Unterfangen, 
tie „lierra de Maria Sanlisima“, das Land ber heiligen Jung⸗ 
frau, das Volt Santiago’8 einem Herzog von Aoſta und 
feiner Race zu unterwerfen; wieder aufwecken wird fie bie 
katholiſche Begeifterung und die Hingebung an den heiligen 
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Stuhl in dem Volle, das wie fein anderes auf Erben tas 
heiligfte Saframent des Altars verehrt; Hinwegfegen wird 
fie die Kartenhäufer und Luftgebilde des Freimaurerthums 
und der innerlich verlogenen Staatsallmadt. Spanien hat 
viel gejündigt, aber ihm wird viel vergeben werben, weil e8 
feinen Gott und Heiland viel geliebt hat. 


il, 


Aus Karl Nitter’s Leben und Briefen. 
I. 


An Genf wirkte das Firdliche Leben, welches troß des 
Mangels an voller innerlicher Lebendigkeit, höchft wohlthätig 
von der religidjen Verkommenheit des deutſchen Protejtantis- 
mus abftach, einen förvernden Einfluß auf die Vertiefung ber 
religidjen Anfchauungen Ritter's aus. Nachdem er in einem 
jeiner Briefe über die ungemein große Wohlthätigkeit ber 
Genfer, namentlich vieler Frauen gejprochen, die fich nicht 
ſcheuten ſelbſt nievrige Arbeiten für Arme zu übernehmen, 
fährt er fort: „Ich glaube, daß ſchon die große äußere Ach— 
tung, die man bier für Neligion im Leben zeigt, einen be: 
beutenden Einfluß auf dieſe gute Seite ver Genfer und 
Genferinen hat. Das häufige Beſuchen guter, ja man kann 
mit Necht jagen, oft vortrefflicher Predigten, die genaue 
Beobachtung alles deſſen was die Kirche im Leben ber chriſt⸗ 
lihen Gemeinde fordert, das Beiſpiel der Prediger in ihren 
Amtsgejhäften und die Gewohnheit der Väter und Mütter 
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von den niedrigſten bis zu den oberſten Ständen, ihre Kinder 
ſelbſt in den wichtigften Lehren der Meligion zu unterrichten, 
ehe fie dem Prediger zur Confirmation übergeben werben, 
muß einen großen Einfluß haben. Ich will nicht jagen, daß 
der Unterricht, den die Eltern ihren Kindern bier geben, 
gerade immer der befte ift; meiſtens iſt e8 nur der Katechis⸗ 
mus, den fie ihnen erklären und gehörig auswendig lernen 
lafien, ja auch oft wohl ohne ſolche Erklärung die von dem 
Kinde verjtanden würde. Aber fchon daß es die Eltern thun, 
daß fie einen Werth darauf legen, daß fie die Bibel achten, 
daß jie den Namen Gottes und bes Heilandes mit Ehrfurcht 
ausjprechen, daß fie ſoviel darauf halten, Leine gute Prebigt 
zu verfäumen, jchon alles dieß, und wenn es auch nur dieß 
wäre, wedt im Kinde ein dunkles Gefühl, das die Anlage 
zum religiöfen Sinn entwidelt und ihn felbft in feinen 
Keimen wie ein Gewitterregen befruchtet. Die kürzlich voll« 
zogene Confirmation war ein großes Feſt für die ganze 
Stadt. Nie habe ich eine Kirche wie die öglise de St. Pierre 
(ein jchöner großer gothifcher Dom) mit einer jo zahlreichen 
andachtigen Gemeinde gefüllt geſehen, und ficher waren die 
wohlhabenpften und angejehenjten Familien der ganzen Stabt 
darin; ein eigener Anblid, der mit Wonne erfüllt, nicht nur 
das arme gebdrüdte Volk, die untern Bürger und Dienfts 
mägde, jondern den gebilvetiten, evelften Theil der Gejellichaft 
mit fih in gleichen Gefühlen und Ideen vereinigt zu ſehen“ 
(S. 294). | 

Sehr anziehend und charakteriftiich find feine Mit- 
theilungen über feinen Verkehr mit der Frau von Stael, 
die ihr gaftfreies Schloß in Goppet jedem Fremden von Bils 
dung offen hielt. „ever ift ficher”, fchreibt er, „von ihr fehr 
freundlich aufgenommen zu werben, da fie die Hulbigungen 
und ben Ruhm liebt; aber doch hätte ich es bei meiner natür- 
lichen Schüchternheit in Weltverhältniffen nicht gewagt, mich 
einer jo geiftreihen Dame ohne alle weitere Veranlaſſung 
gegenüber zu ftelen. Denn ber gejunde Deenjchenveritand 
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reicht in ſolchen Augenblicken nicht aus, wo e8 auf Gegen- 
wärtigfeit intereflanter Ideen in der Form der großen Welt 
anfonmt, und wo Unbefangenheit die erjte Bedingung if, 
um ſich jo viel geltend zu machen als man wirklich ift. Es 
war mir aber interejjant mich diefer Frau zu nähern, weil 
ich iberzeugt bin, daß der Kreis von Menſchen, in welchem 
fie gewöhnlich lebt, jehr gebilvet und ſehr bilvend iſt. Zu— 
gleich war jie mir al8 Perſon intereflant, von welcher tie 
ganze Stabt jpricht, von der ich ſchon unzählige Anekdoten 
und Charakteriftiten gehört hatte, und als eine Frau, die 
von einem Kaijer aus feinen Staaten verbannt ift, der ganz 
Europa nicht fürchtet und doch vor ihr fich ſcheut.“ Nitter 
lernte den ganzen kleinen Hof, den vie geiftreiche Frau um 
fich verfammelt hatte, kennen, auch Wilhelm von Schlegel, 
den er damals zuerft ſah. „Durch feine Vermittelung”, be= 
richtet er, „kamen wir bald auf beutjche Geſchichte, deutjche 
Kunft, deutiche Sprache zu jprechen, und zu einer vecht in« 
tereflanten Unterhaltung, während welcher ih Frau von 
Staels Kenntnifje in diefen Fächern mit Vergnügen wahr- 
nahm. Zwar fielen wir beide zuweilen im Eifer in's Deutſche, 
aber Frau von Stael erinnerte artig, daß bei ihr nicht 
deutjche Ideen, aber wohl tie deutiche Sprache Eontrebande 
jei, und nur Citate deuticher Autoren und deutſche Gedichte 
eine Ausnahme machten. Sie jelbjt führte ſolche an und 
ſprach das Deutjche ganz gut aus. Aber in viefem SKreife 
wurde auch ebenſo gut engliſch und italienifch converfirt, 
lateiniſche Stellen von ihr und für fie nicht minder citirt, 
doch ohne alle Affeltation. So gingen wir zu Tiſche, wo es 
rege genug, aber doch fehr fröhlich herging. Es fielen vechts 
und links Bonmots, Wortipiele, witzige Bemerfungen aller 
Art, und wenn Frau von Stael fi auch nicht als das 
zeigte was man hier in Genf „brillante” zu nennen pflegt, fo 
erſchien jie mir doch wenigftens von einer interellanteren 
Seite als das erjte Mal, da ich in Frankfurt auf dem Ried⸗ 
hof mit ihr in Gejellichaft zufammen war. Auch bin id, 


Karl Ritter, 193 


nad mehreren ausgezeichneten Zügen ihres Herzens tie ich 
fennen gelernt habe, jet der Weberzeugung, daß fie bei ge⸗ 
nauerer Bekanntſchaft immer mehr gewinnen muß; und ihre 
nähern freunde find alle enthuſiaſtiſch für fie eingenommen.* 

Später, nachdem auch er ihr näher getreten war, fchreibt 
er über fie: 

„Frau von Stael intereffirt mich immer mehr, je näher 
ich fie Tennen lerne Wenn fie auch nicht die prömiere ima- 
gination de l’Europe ift, fo ift fie immer eine ber geiſtreichſten 
Frauen unb von einer feltenen Herzensgüte und hoher Sims 
plicität. Außer ihren vielen liebensmwürbigen Seiten gibt ihr 
zugleid ihre äußerlich unglüdliche Lage und bie innere Kraft, 
mit ber fie den Nedereien des Schickſals wiberfteht, bie größten 
Anfprüce auf innige Theilnahme.* 

„Man pflegt hier, wenn man aus ihrer Geſellſchaft kommt, 
zu fragen: Est-ce qu’elle a été brillante? Ich habe fie einige: 
mal in dieſem brillanten Zuftande und einmal wahrhaft be= 
geiftert geſehen. Dieſe Begeilterung dauerte wohl eine Stunde, 
und in meinem Leben wurbe ich nicht fo durch und durch in 
allen meinen Nerven erjhüttert und bis zu ben äußerſten 
Fingerfpiten krampfhaft gejpannt. Es ijt etwas von ber Kraft 
in ihrer Rede, die Alcibiades von Sokrates’ Gewalt im Sym⸗ 
pofion bes Plato fhildert. Das Geſpräch hatte von ben morali⸗ 
firenden Predigten eines Hiefigen Geiftlihen den Anfang ge: 
nommen unb dieſe Art der Behandlung ber sermons wurde 
von Sismondi in Schuß genommen, ber fidh gegen bie bloß 
religiöjen Predigten erhob und behauptete, Religion müſſe auf 
Moral gegründet feyn, fonft beitehe fie bloß im Gefühl, das 
Gefühl babe Fein Princip, die Phantafie bemädhtige fi) des⸗ 
felben, wenn es ifolirt fei, und bringe alle bie religidfen Aus⸗ 
ſchweifungen hervor, wovon alle Jahrhunderte fo viele blutige 
und jchredliche Reſultate gezeigt hätten. Moral müfle alfo ben 
Hauptbeitandtheil der Predigt ausmachen, weil Religion ihre 
Baſis erft in dem Beritande finde, und das religidfe Gefühl 
müfje nur gleichjam berührt werben u. ſ. w. Es war bei biefen 
mit vieler Lebenbigleit und mit viel eingeftreuten Reflerionen 
gefprodenen Worten Sismondi's in ihrer Seele, wie wenn 
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Teuer in Zunder fält. Sie griff die engherzige Anficht von 
Religion von allen Seiten mit fiegenden Schilderungen, Beis 
fpielen, Gründen an, zeigte den höheren Zufammenhang ber 
Religion mit der Natur des Menſchen, wie fie bie Quelle 
aller Sittlidhfeit, die Bedingung aller Moral, wie fremb unſere 
Moral und das Leben, wie eins und baffelbe Religion und 
Leben fei, wie Moral nur ein Bebürfniß der ſchwachen Men: 
jhennatur fei, Religion aber zum Wejen feiner edlen Natur 
gehört, que la morale ne fait que diriger, mais qu’elle sup- 
pose une force, une puissance qui soit dirigee, wie Moral 
durchaus nur im Begriffe liege und baher nie begeiftern könne, 
wie Religion das ganze Wefen des Menfhen durchdringe, wie 
fie 3. B. das höchſte Bedürfniß fühle in einen sermon reli- 
gieux zu gehen, aber den größten Wiberwillen in einen ser- 
mon qui est rempli de morale, weil jeder Menſch die Moral 
in jedem Augenblide des Lebens zur Hand habe und fich felbit 
zu geben im Stande fei, aber Religiofität immer einen ver: 
ebelnden Zuftand, eine Erhebung, eine Annäherung zur Gott: 
heit voraugjege, daß dieſes der Zweck religiöfer Berfammlungen 
fei, und daß biefe Erhebung des ensemble im Menſchen zu: 
gleich auch jede partie en detail vereble, daß eine religiöfe 
Stimmung die Quelle aller moralifhen Grundſätze und Hand: 
lungen feyn könne u. f. w. Genug, ber Gegenftand mar jo 
ganz in ihrer Sphäre und ihre Auseinanberfegung jo Klar, 
ihre Anwendungen fo lihtvoll, ihre Pointen fo geiftvoll und 
ideenreich, daß ich dieſe Unterhaltung zu einer ber interefian- 
teften meines Lebens rechne. Sie ließ fih nachher in bie 
Schilderung vieler einzelnen Erſcheinungen ein und feßte ihre 
Ideen pſfychologiſch und hiſtoriſch ganz vortrefflicd auseinander. 
Der Streit endigte bamit, daß, ald Sismondi, der fi nicht 
mehr zu vertheibigen wußte, fagte, mais comment voulez- 
vous quil n’y ait pas de morale dans le sermon? & quoi 
menent tous les sentimens qui ne sont pas diriges par la 
raison ? — rau von GStael ihm laut beiftimmenb fagte: 
Oui, je veux qu’ il y ait dans les sermons de la raison, 
mais pas de raisonnement. Doch es ift unmöglich, eine folche 
Unterhaltung wieber zu geben; aud babe ich gefunden, daß 
fie in ihren Schriften weit unter dem fteht, was fie in ber 
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lebendigen Unterhaltung ift, mo fie immer wie eine Königin 
erf'eint* (S. 292). 

Nitter theilt noch Vieles von den Interhaltungen mit, 
bie er mit biefer merkwürdigen Frau, jowie mit antern Glie⸗ 
bern ihres Kreijes hatte, namentlich mit Schlegel, ver ſich 
damals voll des Tebhaftelten Interejles mit dem Nibelungen 
Liede beichäftigte und ſich gern darüber unterhielt. Aber keine 
diefer Unterrebungen machte auf ihn einen fo tiefen Eindrud, 
wie die oben mitgetheilte. Er fand in den Aeukerungen ber 
Frau von Stael über das Welen ter Religion Gedanken 
und Empfindungen mit binreißendem Feuer und unabweis⸗ 
barer Ueberzeugungskraft ausgeprochen, die längſt in feiner 
Seele lagen, obwohl tie Unterweifung die er in feiner Ju⸗ 
gend ſelbſt empfangen, und die Theorie die er in ver Führung 
feiner Zöglinge befolgt hatte, überwiegend mit den von Sis⸗ 
mondi vertretenen Principien, den Principien der jogenannten 
Auftlärung, übereinftimmten. 

Auf feiner italienischen Reife 1812—13 widmete Ritter 
ver Beſchauung von Kunftichägen die unermübdlichite Thätig- 
feit, doch verlor er dabei tie Gejammtbetradhtung des Landes 
und des Volkslebens durchaus nicht aus den Augen, und er 
gewann, bei feinen Kenntniſſen und feinem durch lange 
Uebung wie durch reges Intereſſe geſchärften Blick, überall 
die lebendigſten Eindrücke, wie aus ſeinem noch vorhandenen 
Tagebuche hervorgeht (S. 321). Ganz beſonders anziehend 
waren ihm natürlich Venedig und Florenz, wo er Anfangs 
Dezember 1812 nach ſehr mühſeliger Ueberſteigung des 
Apennin eintraf. Das tiefernſte Gepräge, welches den her- 
vorſtechenden Charakter letzterer Stadt bildet, ſprach ihn 
ganz beſonders an. 

„Sn Florenz“, bemerkt er, „führt Alles mit Gewalt in 
das haraftervolle Mittelalter zurüd, da iſt überall 
Spur von Volkemacht, FZamiliengröge, von Vaterlandsliebe, 
Charakterfülle und ernjter Wiljenjchaft,; man wird da durchs 
drungen mit Ernſt und Feſtigkeit für bürgerliche Verhält« 
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niſſe.“ Mit höchſter innerer Betheiligung ging er den wahr⸗ 
haft unerfchöpflihen Schätzen ſowohl antifer als mittel 
altriger Kunft nady, welche diefe Stadt umjchließt. Für beide 
war er gleich empfänglid, und namentlich befähigte ihn fein 
ebenjo zarter und tief religiöfer als äſthetiſch feingebilveter 
Sinn, den eigenthümlichen Werth und inneren Reichthum 
ber vorraphaeliſchen Kunft, die man bisher faum beachtet 
hatte, zu erfennen, ſich an ihrer Einfalt, Tiefe und Xieb- 
fichfeit zu erquicen und zu erbauen. Vor allen anderen 
Meiftern, fagt der Biograph, ſprach ihn Fra Angelico. da 
Tiefole an in feiner kindlichen Frömmigkeit und Reinheit, 
aber ebenjo wußte er vie andern bis zum Giotto hinauf zu 
ſchätzen. Nicht geringer war feine Bewunderung der Herr: 
Lichfeit in der ächten Antike und ber clajliihen Kunſt ver 
raphaeliichen Zeit, deren herrlichſte Repräſentanten freilich 
damals nach Paris entführt waren, jowie ter Großartigfeit 
ver Werke Michel Angelo’8 und der gewaltigen Bauten in 
Kirchen und Paläften, namentlich der kühnen Schöpfungen 
Brunelleschi's. „Die Architektur“, jchreibt er überaus 
treffend bei Gelegenheit des letzten Beſuchs des Doms und 
ver Befteigung feiner Kuppel, „ift die größte unter den 
Künſten, die das Stolzefte hervorbringt, das Höchſte, das 
ber Naturkraft am nächſten jich hebt.” Und wahrlich, wenn 
irgend eine Start, jo bringt Florenz folche Gedanfen und 
Empfindungen nahe (5. 322). 

In Nom empfand Ritter im volliten Maße, daß er 
einen Boden betrat, auf welchem nach göttlihem Rathſchluß 
bie Weltgejchichte Jahrtaufende hindurch ihre Werkftätte auf: 
geiihlagen hatte, wie ſonſt nirgends, und wo überall die 
mächtigen Spuren ihrer Wirkjamteit, ihrer Macht, aber aud 
ihrer Vergänglichkeit zu gleicher Zeit hervortreten. Sehr in⸗ 
tereffant ijt ein Wergleich feiner Briefe mit den vor Kurzem 
herausgegebenen Briefen von Johann Friedrich Böhmer aus 
Frankfurt, der fünf Zahre jpäter in Nom ſich aufhielt und 
biefelben Eindrüde wie Nitter empfing. 
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Heute find es acht Tage*, ſchreibt Ritter in feinem erften 
Briefe, „daß ih in der heiligen Roma lebe, und noch habe 
ih mich kaum in ihren weiten Räumen, noch weniger in ben 
vielen Jahrhunderten zuredht gefunden, bie in ihr zufammens 
gedrängt find. Rom umfaßt eine weite Lanbihaft von Thäs 
lern und Hügeln, zwiſchen denen was Vorzeit, Mittelalter und 
neue Welt fhuf, wuchernd eins auf den Trümmern des anderen 
fi$ aufbaut. Dieß find die erften Zeilen, bie ich niederzu⸗ 
[reiben wage: denn vorher widerftrebten die von allen Seiten 
einbringenden neuen Geſtalten bem orbnenden Berftande fich 
zu fügen; es wiberfirebte fih an einander zu reihen, was 
im Raume aus allen Zeiten, wie zu einer großen Moſaik, 
neben einander geftellt if. Die Entzifferung dieſer großen 
Zafel voll wunderbarer Hieroglyphen ift nur dem Eingeweihten 
vergännt, dem der Weltgenius die Schlüffel des Verſtändniſſes 
barreicht. Ihn will ich mir geneigt zu machen ſuchen durch die 
ernfte Betrachtung der mid umgebenden Wunber, und 
durch meine Andacht in ben Tempeln, bie ihm erbaut find. 
Noch Habe ich nur erſt angefhaut, mas bie gewaltige Ring: 
mauer in ſich faßt, von den uralten Obelisfen der ägyptifchen 
Altväter an herab bis zu den lieblichen Werten, welche bie 
jüngfte beutfhe, nun wieber auflebende Schule aufgeftellt 
bat durch die Kraft und bie Liebe einiger raphaelifhen Jüng⸗ 
linge. Nur gejehen babe ich die himmelanfteigenden Wände 
bes Coliſeums und feinen Pfeilerwald und feiner Wölbungen 
Labyrinth, nur gefehen die Halle Aggrippa’s und das blaue 
Rund in ber Rotonde mit überdin ſchwebendem Gewölk, nur 
gejehen den Dom von St. Peter, den Batifan von Meifter 
Bramante, nur einen Blid gethan nad jenen fernen dunkel⸗ 
blauen Höhen von Alba und Tibur! Und ich bebarf der Ruhe, 
um nicht zu erliegen, um nicht zu fhwindeln beim Gedanken 
an alle die kühnen Schritte, die ih zu biefen höchſten Stufen 
menſchlichen Strebens im Reiche der Kunft und ber Schöns 
beit gethan.“ 

„Erwartet nit, daß ih Euch eine vollitänbige Be: 
ſchreibung mittheile, dazu ift mein Aufenthalt zu kurz, dazu 
it diefe Stadt zu groß und das Feld zu bunt. Aber den 
Einbrud, den fie auf mid macht, werbe ich weder Euch noch 
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mir verſchweigen können. Schon in biefen erften Tagen fühle 
ih, baß ih Hier balb meine Heimath finden, daß id 
bier mein ganzes Leben hindurch in Betrachtung zubringen 
fünnte, fo wenig ih aud zu einem bloß contemplirenden 
Leben geichaffen zu feyn glaube. Dieß ift eben eine der außer: 
orbentlihen Erjcheinungen in biefem Lande, daß die Seele 
bier fammt Sinnen und Leib in einem Wohlbehagen ſchwim⸗ 
men, in weldem alle Glieder und Sinnes- und Geiftes« 
beivegungen ein ungebindertere® Spiel zu haben feinen. 
Ohne daß man jid weiter um Großes bemüht, fließen von 
außen bie gejälligften Formen in nie verjiegendem Strome 
berzu, und ohne daß man mit bejonbers hohem Geiſte begabt 
ift, entwideln fi in biefem neuen Elemente, dad und um: 
gibt, Gefühle die zu Ideen erheben. Wie im erfrifchenden 
Bade der Körper, wenn alle Glieder von beweglicher lauterer 
Welle befpült, gereizt und in freies lebendiges Spiel geſetzt 
werben, ein unbeſchreibliches Wohlbehagen empfindet, jo aud 
bier die Seele, auf welde zugleich das Xeben der Natur und 
ber Menden, ber Himmel und die reizende Erde, bie Kunit: 
werke in Formen, Farben und Tönen der VBorwelt und Mit- 
welt in voller Harmonie einwirken. Sie wird von biefem 
wunderbaren Einklange gerührt und gehoben und fo ent: 
widelt, humanijirt, gefördert. Es kann nicht fehlen, Nom 
wird dadurch für jede Zeit die hohe Schule ber gebildeten 
Welt bleiben: denn bier redet die Wiflenfchaft, die Kunft, bie 
Gefhichte, die Natur ohne die Zufäge der Dolmetfher un: 
mittelbar zum Geilt, der ahnend diefen Bildern des Menſchen⸗ 
geſchlechts entgegenhorcht, entgegenſchaut. Hier ift alles Leben 
und eben ber feit Jahrtauſenden abgerollten Menſchen⸗ 
geſchichte; ftatt der gejchriebenen Nachrichten haben fi überall 
bie Thaten jelbjt eingegraben in Erz und Marmor, unb wo 
eine Begebenheit auch ausgelöſcht ift aus ber Reihe der Dinge, 
dba iſt dennoch ber Schutthügel der über fie hinftürzenben 
jüngeren, nun auch veralteten, ſtehen geblieben. Aus dieſen 
hat nun wieder ein neues Leben getrieben, ober Moos und 
Blumen beden mit frieblihem Teppih das Andenken auch 
biefes Jahrhunderts zu und bezeichnen fo auf rührende Weife 
ben Sieg der Natur über Menfhenwert.“ 
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„In ber immer tieferen Erkenntniß unferes eigenen 
Weſens liegt doch wohl die höchſte Sehnſucht, die ben ſinnen⸗ 
ben Menſchen während feines Turzen Erdenlebens ergreifen 
mag: räthfelhaft bleibt ihm fein Dafeyn immer, und je tiefer 
er einzubringen vermag, befto rätbfelhafter dehnt es fi ihm 
bis zu ben weiteften Grenzen aus. Diefe Erweiterung der 
Grenzen feines Weſens möchte wohl fonft nirgends, etwa eine 
Beltreife um die Erblugel ausgenommen, fo fider fi ber 
Seele barthun als gerade in biefer einzigen Weltftabt, bie 
mit Recht fo genannt werben mag, meil fi in ihrer Mitte 
das höhere Leben der gebildeten Menfhheit wahr: 
haft concentrirt zu haben ſcheint. Mag es andere geben, in 
benen mehr Prunk und Macht, mehr an Maffe und Zahl auf: 
gefpeichert liegt, Hier ift das Höchſte, was ber Geift erbadtt, 
was bie Kunft vollführt, was bie Sinne und bie Herzen der 
Menſchen bewegt bat, in taufendfachen Formen zu einem auf: 
geſchlagenen Buche für kommende Jahrhunderte, für das nad: 
folgende Menſchengeſchlecht vereinigt” (S. 327). 


Nom befand fich damals in einer traurizen Lage. Der 
Bapjt war in bie Gefangenjchaft fortgefchleppt und die Fran 
zojen führten dort ihre wenig beliebte Herrichaft, unter der 
ich „übrigens das eigenthümliche italienische Leben und Weſen 
unbehinvert bewegte.” Eine Anzahl ver herrlichiten Kunjt- 
werte waren gleichfall3 weggeführt, um das Musee imperial 
in Baris zu ſchmücken: indeg „ver Reichtum Noms an Kunit- 
ichägen ift jo groß, daß das Zurückgebliebene immer noch einen 
unerſchöpflichen Stoff der Betrachtung darbot.“ In Folge der 
tamaligen Zuftände war die Zahl ver Fremden im Ganzen 
ſehr mäßig, namentlich fehlten die Engländer, was Ritter 
für einen offenbaren Gewinn erklärte, Ein viel größerer und 
in ber That unjchägbarer Gewinn für ihn war es, daß er 
„die Künftler, denen die bildende Kunft vor allen Andern ihre 
Wiedergeburt in neuerer Zeit verdanft, Thorwaldſen, Over: 
bet und Gornelius“ dort antraf, und zwar in ber ganzen 
Frische ihrer jich entfaltenden jchöpferifchen Kraft. Thor: 
waldſen hatte allerdings mehrere jeiner beveutendften Werke 


200 Karl Ritter. 


bereits geichaffen, Overbeck war mit Ausführung feines Ein: 
zugs Chriſti befchäftigt, Cornelius mit feinen Zeichnungen 
zum Nibelungenlied und zum Kauft. Mit ihnen allen fnüpfte 
Nitter nähere Beziehungen an. Auch mit Zacharias Werner 
der in Rom lebte, trat er in vielfachen und nahen Verkehr, 
und biefer originelle und begabte Mann bildete, ungeachtet 
er in feinem Weſen mit Ritter wenig harmonirte, ein eigen: 
thümliches und anregendes Element in dem kleinen Kreiſe, 
in welchem diefer mit feinem Zögling ein ruhiges, von den 
gewaltigen Kriegsbegebenheiten des Nordens unberührtes 
iveales Leben genoß. 


III. 


Nach dem Wunſche der Frau Hollweg ging Ritter im 
Sommer 1813 nach Göttingen, um dort die juriſtiſchen 
Studien ſeines Zöglings zu überwachen. Er blieb dort, 
längere Unterbrechungen abgerechnet, volle ſechs Jahre, bie 
für jeinen fpäteren Lebensgang und feine wiljenjchaftlihen 
Arbeiten entjcheidvend wurden. In tiefen Jahren ſtiller 
Studien fammelten fih in ihm alle von ben verjchiebenften 
Seiten empfangenen Eindrüde und Anregungen, alle ge: 
machten Beobachtungen, Forſchungen und Arbeiten, alle er: 
worbenen Kenntnijfe zu einem jichern und reichen Schaße, 
aus welchen dann in ununterbrochener Folge und uner: 
ſchöpftem Reichthum die lange Neihe feiner Werke hervor: 
gehen ſollte. 

„Die Urſache“, ſchrieb er einmal feinem Bruder, „warum 
ich gerade hier in Göttingen bleibe, an dem Orte, wo id 
am allerwenigften unter allen die ich kenne, mein Leben zus 
bringen möchte, ift tie Stille, die Muße und bie Bibliothek, 
die ich hier finte, um meine geographijche Arbeit (die „Erd⸗ 
funde“), der ich nun einmal mehrere Jahre gewidmet habe, 
endlich zu vollenten und dann in einen andern Wirkungs: 
Ereis zu treten. Das empfinde ich zu lebhaft, daß ich biefe 
Arbeit erit zu Ende bringen muß; bie Idee, bie ich darin 
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durchzuführen begonnen habe, läßt mir feine Ruhe, treibt 
mich viel zu jehr Naht und Tag, als daß ich fie noch lange 
bei mir beherbergen könnte. Ich habe Dir ſchon früher da⸗ 
von gefprochen; ich habe, feitdem ich bei Dir in Berlin war, 
Tag und Nacht daran gearbeitet. ch hoffe, bei der Liebe bie 
id für die Arbeit habe, bei der Reihe von Jahren (wohl 
acht Fahre) vie jie mich ſchon beichäftigt hat, obwohl nicht 
ausfchliegend, und bei den einzigen Hiülfsmitteln die mir 
bier zu Gebote ftehen, etwas Borzügliches, d. h. etwas recht 
Zwecmäßiges und Nützliches daturch zu leiten, wenn aud 
meine Kräfte nicht die brillanten find, welche bis in tie 
größte Tiefe der Verhältnijfe einzudringen vermögen. Auch 
glaube ih, daß die Arbeit ziemlich allgemein intereſſiren 
wird, wenn jie in ſich nur gut ift, da fie einen überreichen 
Stoff auf eine ganz neue Art und in ihrer Art erjchöpfend 
darzuftellen bemüht ift. Ja, wenn fie wirklich jo ausfällt, wie 
ih e8 mir vorgenommen habe, daß fie werden ſoll, fo muß 
lie der ganzen Behanblungsart der geoyraphiichen und man: 
her Zweige der bijtoriichen und naturhifteriichen Wiſſen⸗ 
haften eine ganz neue fruchtbare Geftalt geben, für ven 
Gelehrten, wie für den Schulunterricht. — Genug, genug, 
wirft Du mir zurufen, des Selbftlobes! Ach nein, dieß ſoll 
Dir nur mein Beltreben anbeuten, das bei biefer Arbeit in 
mir lebentig ift, deſſen Ziel aber meine geringen Kräfte in 
ver Vollkommenheit nicht erreichen werden. Aber nur in 
tem Zwed, ven ich dabei vor Augen gehabt habe, glaube 
ih, liegt ver Grund, daß ich, ohne die Arbeit zu loben, mit 
Recht glaube jagen zu können, dag fie beiler werten muß 
als alles Bisherige: nämlich diefer Zweck dabei war mir 
nicht, die größte Menge von Materialien und tie unendliche 
Dannigfaltigkeit und den überſchwenglichen Reichthum dieſes 
Fachs zu fammeln und zu orbnen, jondern die allge: 
meinen Geſetze, welche aller dieſer Mannigfaltigkeit zu 
Grunde liegen, aufzujuchen, in jeder einzelnen Thatſache 
nachzuweiſen, und fo auf dem rein hiſtoriſchen Wege die 
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große Einheit und Harmonie in der jcheinbaren Vielheit und 
Willfür auf der Oberfläche unjeres Erdballs und in feinen 
Berhältniffen zu Natur= und Menjchenwelt nachzumeiien. 
Hierdurch entjteht nun eine allgemeine phyſikaliſche Geo 
graphie, in welcher alle die Gejeße und Bedingungen vor 
fommen, unter deren Einfluß fich die große Mannigfaltigkeit 
der Dinge und der Völfer und der Menjchen auf der Erbe 
erzeugt, verwandelt, verbreitet, fortbildet” (S. 350). 


Im Frühjahr 1816 war er mit feiner angeftrengten 
Arbeit fo weit vorgerüdt, daß er, um einen Verleger für 
feine „Erdfunde* zu Juchen, nach Berlin reiste. Das Werk, 
welches Georg Reimer in Verlag nahm, war anfangs nur 
auf vier ftarfe Bände berechnet, befanntlich ift e8 mit neun: 
zehn Bänden nicht einmal zum Abſchluß gekommen, fo ſehr 
wuchs tem Berfafler der Stoff unter den Händen. Der 
Aufenthalt in Berlin war ihm trog aller Anregungen bie 
er dort empfing, und trotz aller Kunſtgenüſſe, doch wenig 
zufagent. „Es ift wenig Wärme hier,, jchreibt er an feine 
Schwefter, „bei jehr viel Eultur und Falter Gutinüthig- 
feit, die mit Jedem es gleich gut meint, Alle aufnimmt, an 
Alle ſich anjchliegt wird darum nirgends recht tief ein- 
bringt” (©. 362). 

Nach feiner Rüdkehr nach Göttingen wurden ihm in 
den nächjten Jahren verjchietene Stellen angetragen, unter 
andern die glänzende Stelle eines Erzieherd der Prinzejiin 
von Weimar, der jegigen beutfchen Kaiferin, und ter Prin- 
zeffin Karl von Preupen. Er knüpfte anfangs darüber Ber: 
bandlungen an, lehnte aber jchließlich dieſe Stelle, unges 
achtet der dringenpiten Einladungen ab aus Abneigung gegen 
das Hofleben und aus „wiflenjchaftlihem Pflichtgefühl®, 
welches ihn antrieb, Kraft und Zeit vornehmlich feinem 
geographilchen Werke zu witmen. Der Brief worin er beim 
Beginn ter Verhandlungen ber Großherzogin feine päbago- 
gifchen Anfichten darlegte, iſt wirklich ein Prachtſtück und 
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wir freuen uns, daß ber Biograph ihn Bo. J. ©. 366. 372 
unverkürzt mitgetheilt hat. 


„Wir Menfchen“, Heißt e8 darin unter Anderm, „können 
mit aller Wiffenfhaft und Kunft den Kindern nichts Höheres 
einpflangen, was fie nit ſchon hätten; fie haben Alles, benn 
fie fommen aus Gottes Hand. Wir folen und können nur 
bas was der Himmel mit auf die Erbe gab, ſchützen, pflegen, 
entwideln, erweden. Jene Unſchuld und Reinheit, welche bie 
wahre Schönheit der Kinberfeele einſchließt, follen vor Allem 
bie Mündigen ben Unmündigen bewahren. Denn aus ihrer 
unerfhöpflihen Tiefe gehen Wahrheit, Güte, Liebe, Glaube, 
Hoffnung, Thatkraft, Würde, Bildung und alle fhönen und 
troftreihen weiblihen Tugenden, wie aus einer unb berfelben 
Quelle hervor. Durd die Kraft diefer Tugenden allein und 
nit durch Wiſſenſchaft und Kunft, die nur das Leben ver: 
fhönern, aber nit den Seelenabel verleihen, wirb ber Menſch 
bie Wonne, ber Segen feiner Mitwelt, dadurch felbit froh 
und glüdlid und bie Seele auch in jeber Lage bes Lebens 
befriedigt.“ 

„Die erite Pflicht wahrer Erziehung ift baber, aller 
Willkür unter jebweber Geftalt zu wehren, welde die Kinder: 
Seele zu verlegen wagt, ober das ſchuldloſe jhöne Aufblühen 
ber Knospe ftören, hemmen, übertreiben wollte. Willkür ijt 
jedes Machtwort, jeder Menjhenwille, ver bie Natur meiftert 
und Geift und Herz in Schranken legt; fie findet den Schatz 
nicht , ber in jeber Kinderfeele ruht, ber nur durch Demuth 
und Hingebung in Gottes Willen gehoben werden kann. Aber 
ber Schaben, den bie Willfür anrichtet, ift in ber Yolge durch 
fein Bemühen, durch keinen Unterridt, auch ben beften, unb 
durch den reinften Willen nit wieder gut zu maden. Wie 
es die allgemeine Aufgabe der Menſchen ift, über die Unſchuld 
der Kinder und ihrer Umgebungen, über bie Reinheit und 
Wahrhaftigkeit ihrer Entwidlung zu wachen, ſo iſt es insbeſondere 
bie des Erziehers den Unmündigen wie ein Schußengel gegen 
das Uebel zur Seite zu ſtehen. Dieß ift fein eriter Beruf.“ 

„Um ihn erfüllen zu können, um in ber ſchwierigſten 
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aller Lagen, bie es für Erziehung geben kann, an einem 
glänzenden Hofe, wo fo leiht der Schein bie Wahrheit in 
Schatten ftellt, fihern Weges zu geben und feine Zöglinge 
glüdlih zu leiten, muß feine innere und äußere Stellung 
ihm eine durchdringende Kraft und Freiheit fihern: bie innere 
durch die Stüße der Fürſtin Mutter, von ber alles Gute 
ausgehen fol, die äußere dur bie Unabhängigkeit vom 
Hofe und der andersgefinnten Welt“... „Um jeber 
nachtheiligen Einwirkung mit Nachdruck und Erfolg zu be- 
gegnen, muß ber finnvolle Erzieher außer bem geräuſchvollen, 
zerſtreuenden, zeitraubenden Kreife des Hoflebens ſtehen und 
beſtehen. Er muß in der Stille und dem Frieden feines bür: 
gerlihen Haufes, feiner Studien, feiner Familie auf feine 
Weife fi erholen und zu feinem Berufe fi ſtärken können. 
Da muß er am eigenen Herbe ben offenen Sinn unb bie 
beitere Geiftes: und Gemüthsſtimmung bewahren und verjüngen 
fönnen, die ihm zur Einwirkung auf kindliche Seelen unent: 
bebrlich find. Da muß ihm, dem Privatmanne, auch über: 
laſſen ſeyn, wo möglih auf einen jugenblihen Kreis "der 
würdigern Gefpielinen und Gefährtinen feiner fürftliden Zög- 
linge einwirfen zu fönnen, weil ihm die mittelbare Bil: 
bung feiner Pflegbefohlenen durch den Umgang im Leben 
eben fo nahe am Herzen liegen wirb, al® bie unmittelbare 
buch Lehre und Unterricht“ ... „Aus ber Einfalt bes Herzens, 
aus dem frommen reinen Sinne, der immer auf das Wahre, 
Gute, Schöne gerichtet wird, welder in der Religion zum 
Bemwußtfeyn, zur Erkenntniß wird und überall in Kunſt und 
Wiffenfhaft und Leben fich zeigen fol, tritt auch jebes wahre 
Wiffen, Können, Thun hervor. Durd ihn wird jeder Schmud, 
ber bei Menfchen glänzt und gilt, erft zu einem gebiegenen Kleinob 
für die Seele im zeitlihen und ewigen Leben. In ibm liegt 
der Mapitab für die ganze Leitung bes Unterrichts, der ohne 
bie Erfenntniß durch das Chrijtentbum in feiner innigen Vers 
bindung ftehen würde. Aller Unterricht foll übrigens fi ernft, 
anmuthig, erwedenb an bie ganz eigenthümlide Natur bes 
Kindes oder an feine Inbividualität anjchließen, und burd 
feinen conventionelen Maßſtab des Herkommens, bes Zeit: 
geiftes, der Syiteme bes herrſchenden Geſchmacks bebingt wer: 
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den. Dadurch würbe ber Menſch nur abgerichtet und ginge 
ſich felbft verloren... 


Unter die vielen an ihm gerichteten Anträge gehörte 
auch der der Gejhichtsprofejjur am Gymnaſium zu Frank⸗ 
jurt a. M., und diefe Stelle nahm er im J. 1819 an und 
verheirathete ſich dort mit einer Tochter des Medizinalrathes 
Kramer aus Halberitabt. „Mein häusliches Glück”, fchreibt 
er, „ſtaͤrtt und fräftigt mich in meinen vier Wänden, bie 
ich jelten verlafje; wir leben daheim glücklicher als Prinz 
und Prinzeflin, und uns fümmert die große Welt nicht. 
Nur einige wenige Gute find uns näher getreten. Meine 
angejtrengte Berufsthätigfeit hat mich von allen Einladungen 
und frühern Verbindungen ziemlich abgejchnitten. Kaum bleibt 
mir fo viel Zeit übrig, dag ich jeden Morgen gehörig vor⸗ 
bereitet an mein Gejchäft gehen kann. Um 8 Uhr fangen 
meine Stunden im Gymnaſium an. Sc) gebe jie jet mit 
großer Freudigfeit; nicht alle Bemühung ift fruchtlos, aber 
doch ift ver Erfolg meinen Wünſchen nicht entiprechend, weil 
ih meine Thätigkeit nicht blog auf das Willen und auf bie 
abgemeſſene Stunde beſchränkt wiſſen möchte. Zu durch⸗ 
greifenden Mitteln und Erwärmung des ganzen 
lebendigen Menſchen haben die verkrüppelten 
Gymnaſialanſtalten alle Wege verrannt und alle 
Barrieren gezogen. Von oben herab mangelt Einſicht 
und Weisheit... Indeß machen mir meine Berufsarbeiten 
an ſich die größte Freude: denn jie führen mich in das 
Detail ter ältern deutſchen Geſchichte ein, für bie 
ich lebe und webe,” 


Auch noch eine antere Thätigfeit eröffnete ih ihm, er 
wurde — Genfor der freien Stadt! „Während ich hier“, 
heißt e8 in einem Briefe, „in meiner eigenen Welt lebe und 
webe, theild mit meiner Frau, theild in meiner Schule, 
theils mit meiner „Vorhalle”, da kommt mir von außen ber 
tie Politit in die Quer, und Bürgermeifter und Nath ver 
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freien Stabt Frankfurt dringen fo lange in mich, bis ich 
ihnen willfahre und vie odiöfe Arbeit eines Cenſors des 
Fleinen Freiſtaats übernehme, zum Gefchrei aller frei ſchreien— 
den, oft jehr beengt handelnden Männer und zum Summer 
einiger Idealmenſchen, die mich nun für verloren geben. Sich 
habe die Sache als ein provijorifches Amt übernommen, weil 
die Herrn des Raths behaupteten, fie hätten ausschließen 
zu mir das größte Bertrauen, daß ich e8 im rechten Sinne 
verwalten würde. Nur darum habe ich mich ihm unterzogen, 
weil mir bie reblichjte Gefinnung der Bürgermeifter babei 
bewußt war, weil ich die Nothwendigfeit der Cenſur in dem 
gegenwärtigen Augenblick für Frankfurt anerfenne, und weil 
— drittens nach meiner Ueberzeugung «8 jest ein großes 
Süd ijt, wenn die Hunderte von politifhen Quers 
köpfen einmal einige Zeit ſchweigen lernen, um deſto mehr 
Zeit zum Denken und zum Thun und Handeln zu finden, 
jever an feiner Stelle, was bei dieſen politiichen Saalbadern 
meist ganz außer Gewohnheit zu kommen ſcheint. Weberzeugt, 
daß gegenwärtig die babylonifhe Spradverwirrung 
einen fehr hohen Grad erreicht hat, hielt ich es für meine 
Schuldigkeit, nicht zurüdzutreten von einem üffentlichen 
Poſten, den mit das Vertrauen der Obern übertrug, den ich 
ſelbſt durch mehrmalige Ablehnung nicht zurüchweifen konnte. 
Sch ſagte dem würdigen Bürgermeiſter Metzler, ich gäbe mich 
burchaus nicht mit Politicis ab, und in der That bis dahin 
habe ich nicht einmal eine einzige Zeitung gelefen. Gerade 
das fer ihm bejonderd erwünjcht, war feine Antwort. Er 
kam endlich jelbjt zu mir in's Haus, um zulegt meine Zu— 
jage mitzunehmen.“ 

Nitter Sprach übrigens gleich von Anfang feinen Wunfch 
und feine Hoffnung dahin aus, daß diefe „Zeitangelegenheit“ 
nur eine proviforifche und vorübergehente feyn möge, „und 
den Böjen, aber nicht den Schwachen und ben Guten zum 
Nachtheil gereiche, zumal da nad) meiner Anficht alle hem⸗ 
menden Mittel das Fehlerhafte weniger hindern, als die 
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Forderung und Unterftügung des Guten felbft, welche ohne 
Weiteres dem Schlimmen den Weg verfperrt” (S. 451). 

Doch fein Aufenthalt in der Schönen Mainjtabt war 
nicht von langer Dauer; feine Wünfche für eine Reform des 
Unterrichtswejens wurben nicht erhört und die vielen Bejuche, 
welche die Lage Frankfurts mit jih brachte, raubten dem an 
ruhige Arbeit Gewöhnten gar zu viele Zeit. „Frankfurt ift 
wirklich”, jchreibt er an jeinen Bruder, „wie ein alter 
Antiquarius ſagt, die Kreuz, Poit = und Querftraße von 
Europa und Mercuri beliebter Tranfito -Mittelpuntt. Zur 
Mepzeit kann jich ein, hier Wohnender daher kaum vor all 
dem Andrang retten, und bei einer fo zeitbefchräntten Lage; 
wie die meinige war, würde ich dadurch auf die Lünge wirk⸗ 
lih ganz unglücklich geworben ſeyn.“ 

Im Vergleich zu Frankfurt erſchien ihm Berlin noch 
als eine ruhige Stadt und er nahm dort mit einem viel 
geringeren Gehalt als er in Frankfurt bejaß, im 3. 1820 
eine Lehrerſtelle an der Kriegsichule und Univerjität an und 
fiedelte im September nad) den Norden über. 

Freilich war damals das Berliner Reben, wie Kramer es ung 
im erjten Gapitel des zweiten Bandes jchilvert, in Vergleich zu 
den jetzigen Verhältnijjen der Reichsmetropole noch jehr ein 
fach und ſchlicht. Hatte Doch die Hauptſtadt Faum ein Viertel 
der gegenwärtigen Bevölkerung. Es war gewiflermaßen ein 
Ereigniß für Berlin, als in den 20ger Jahren eine Spiegel: 
iheibe von ſehr mäßiger Größe, ein Geſchenk des Kaiſers 
von Rußland, wie e8 hieß, in einem Fenſter des Füniglichen 
Palais erſchien: in der ganzen Stadt gab e8 feine zweite! 
Weite Streden außerhalb und innerhalb der Stadt, die jetzt 
mit langgerehnten jtattlichen Straßen bevedt oder in Gartens 
anlagen umgewandelt find, waren theil® öde, mit tiefem 
grauem Sande bedeckte Pläte, theils weit ausgedehnte, wenig 
angebaute Gärten oder Felder. Die immerhin ſchon damals 
nicht unbebeutente indujtrielle und commercielle Thätigfeit, 
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hielt fih doch in verhältnißmäßig ſehr beicheidenen Grenzen. 
Diefer äußeren Ericheinung der Stadt entſprach im Allge- 
meinen der Charakter des Lebens der Bevölkerung. Weberall 
herrichte darin nach dem Vorbilde des küniglichen Hofes eine 
große Einfachheit, welche gegen die Forderungen des heutigen 
Geſchlechtes geradezu als Aermlichkeit erjcheinen würde. Die 
Folgen der fchweren Zeiten ber franzöjiihen Occupation 
und der Freiheitskriege ließen ſich noch überall durchfühlen. 
AndererjeitS war Berlin damals in viel höherem Grade wie 
jegt der Mittelpunft des geiftigen Lebens in Preußen. Die 
Univerjität zählte Männer wie Savigny, Schleiermadher, 
Neander, Hegel, Böckh. Und neben ihnen jtanden als nicht 
weniger bedeutende Repräjentanten der Künfte Schinkel und 
Rauch und, wenn audy weniger hervorragend, tod in vieler 
Beziehung eigenthümflich belebend und anregend Zelter und 
Shadow. Der Sinn der Jugend, noch nicht durdy die un« 
zähligen, täglidy wechjelnten und oft frivolen Jutereſſen des 
Tages in Anfpruch genommen und zerjtreut, kam den von 
biefen Männern ausgehenden Beltrebungen und Anregungen 
auf das bereitwilligite entgegen. Wie ganz anders lauteıt 
die Nachrichten über den Studicneifer der deutſchen Jugend 
jener Zeit, als die weldye man gegenwärtig faſt an allen 
Univerjititen zu hören befommt! Gilt es nicht von all’ 
diefen Anftalten, was Prof. Dr. v. Hofmann in Erlangen 
fürzlich in feiner Proreftoratsreve als Nefultat langer Er: 
fahrungen ausjprady: ter größere Theil der Studirenden 
bereite fi nicht einmal mehr auf feinen Fachberuf genügend 
vor, wie jolle er befähigt werben, ven allgemeinen Beruf zu 
erfüllen Führer tes Volts im öffentlichen Leben zu fein! 
Vielfältig jet das womit ter Studirende gegenwärtig die 
koſtbarſte Zeit feines Lebens verbringe, dem Nichts gleich, ja 
noch weniger als Nichts. Das Wort Göthes: „Saure 
Wochen, frohe Feſte“, verkehrten die Studirenden dahin, daß 
fie fih nur ihre Feſte fauer werden liegen! Selbſt Profeffor 
von Treitſchke, der fonft nicht Worte genug finden kann, um 


Karl Ritter. 209 


jeinen Jubel über „bie neue Zeil” in Deutfchland auszu: 
trüden, ſah ſich im legten Neichstag zu dem Geſtändniß 
genöthigt: alles gründliche Willen werde dermalen an ten 
Univerjitäten durch Zeitungsphrafen erfeßt, und die Religion 
durd) das Einmaleins! 

Ritter hatte in Berlin ftets überaus gefüllte Collegien. 
Bor allen wurden die Vorlefungen über vie allgemeine Erb: 
kunde und namentlidy die Fleinern, die jogenannten Publika, 
über Paläftina, Griechenland und Ztalien zahlreich bejucht. 
Die Zahl der Zuhörer in denſelben betrug nicht felten 3 bis 
400. Und vieje ihm namentlich wichtige und erwünfchte Seite 
feiner amtlichen Wirkfamfeit feßte er bis zu jeinem Lebens- 
ende fort, obwohl er e8 in den lebten Jahren bei feinem fo 
weit fortgefehrittenen Alter nur mit großer Anftrengung ver: 
mochte. Auch verloren (was in der Gefchichte der Univer⸗ 
täten eine jeltene Erjcheinung tft), feine Vorlefungen bis 
zulegt in feiner Weije ihre anziehente Kraft. Um jich Klar 
zu machen, wie groß ber Einfluß war, ben er auf bie Bil- 
tung der preußiichen Armee ausübte, braucht man nur auf 
jeine eifrigen Zuhörer Roon und Moltfe zu verweifen, die 
es oft genug anerfannt haben, wie viel jie für das was jie 
gemorden jind und praftiich geleitet haben, tem verehrten 
Lehrer verdanken. 

Der Hauptwerth des zweiten Bandes liegt, wie ſchon 
Eingangs bemerkt, in den darin abgedruckten anmuthigen 
und lehrreichen Neijebriefen aus Frankreich, Oeſterreich, 
Griechenland, England, Stalien u. |. w. Nitter machte alle 
diefe Reifen im Intereſſe der Wiſſenſchaft, und mit feiner 
Wiſſenſchaft wollte er nur ter Ehre Gottes dienen. „Wir 
jind beide in Gottes Hand“, ſchrieb er einmal jeiner Frau 
aus Trieſt, „deſſen Herrlichkeit jich weit über Land und 
Meer ausbreitet und an allen Enden ver Welt ijt! Nur von 
feiner Barmherzigkeit und Liebe, mit der er diefe Welt trägt, 
wird dieſe Herrlichkeit noch überſtrahlt; denn ſie jichert in 
jedem Augenblick Leib und Eeele vor jedem Unfall, ver fie 
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hielt ſich doch in verhäftnißmäßig ſehr bejcheidenen Grenzen. 
Diefer Äußeren Erjcheinung der Stabt entſprach im Allge- 
meinen der Charakter des Lebens der Bevölkerung. Ueberall 
herrfchte darin nach dem Vorbilde des königlichen Hofes eine 
große Einfachheit, welche gegen die Forderungen des heutigen 
Geſchlechtes geradezu als Aermlichkeit erjcheinen würde. Die 
Folgen der jchweren Zeiten ter franzdjiihen Occupation 
und der Freiheitskriege ließen jich noch überall durchfühlen. 
Andererjeits war Berlin damals in viel höherem Grave wie 
jeßt der Mittelpunkt des geiftigen Lebens in Preußen. Die 
Univerjität zählte Männer wie Savigny, Schleiermacher, 
Neander, Hegel, Böckh. Und neben ihnen ſtanden als nicht 
weniger bedeutende NRepräjentanten ber Künſte Schinkel und 
Raud und, wenn aud weniger hervorragend, doch in vieler 
Beziehung eigenthünlich belebend und anregend Zelter und 
Schavow. Der Sinn der Jugend, noch nicht durch die un« 
zähligen, täglid, wechjelnten und oft frivolen Intereſſen des 
Tages in Anfpruch genommen und zeritreut, Fam den von 
biefen Männern ausgehenden Beitrebungen und Anregungen 
auf das bereitwilligite entgegen. Wie ganz anders lauten 
die Nachrichten uber den Stubieneifer der deutſchen Jugend 
jener Zeit, als die welche man gegenwärtig faft an allen 
Univerjititen zu hören bekommt! Gilt es nicht von all’ 
diefen Anjtalten, was Prof. Dr. v. Hofmann in Erlangen 
kürzlich in feiner Proreftoratsreve als Nejultat langer Er: 
fahrungen ausſprach: der größere Theil der Stubirenden 
bereite jich nicht einmal mehr auf feinen Fachberuf genügend 
vor, wie jolle er befähigt werden, den allgemeinen Beruf zu 
erfüllen Führer des Volts im öffentlichen Leben zu fein! 
Bielfältig jei das womit ter Studirende gegenwärtig bie 
koſtbarſte Zeit jeines Lebens verbringe, dem Nichts gleich, ja 
noch weniger als Nichts. Das Wort Göthes: „Saure 
Wochen, frohe Feſte“, verkehrten bie Studirenden dahin, daß 
fie fih nur ihre Feſte ſauer werten ließen! Selbft Profeſſor 
von Treitſchke, der fonjt nicht Worte genug finden Kann, um 
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feinen Jubel über „Lie neue Zeil” in Deutfchland auszus 
trüden, ſah ſich im letzten Neichstag zu dem Geſtändniß 
genöthigt: alles gründliche Wiſſen werde dermalen an ten 
Univerjititen durch Zeitungsphrafen erjegt, und die Religion 
durch das Einmaleins! 

Ritter hatte in Berlin ſtets überaus gefüllte Collegien. 
Vor allen wurden die Vorleſungen über die allgemeine Erd⸗ 
kunde und namentlich die kleinern, die ſogenannten Publika, 
über Paläſtina, Griechenland und Italien zahlreich beſucht. 
Die Zahl der Zuhörer in denſelben betrug nicht ſelten 3 bis 
400. Und dieſe ihm namentlich wichtige und ermwünjchte Seite 
feiner amtlichen Wirkfamfeit fette er bis zu ſeinem Lebens— 
ende fort, obwohl er es in den lebten Jahren bei feinem jo 
weit fortgejchrittenen Alter nur mit großer Anjtrengung ver: 
mochte. Auch verloren (was in der Geſchichte der Univer⸗ 
jttäten eine feltene Erjcheinung ift), feine Vorlefungen bie 
zulest in feiner Weile ihre anziehende Kraft. Um jich Elar 
zu madyen, wie groß der Einflug war, ben er auf die Bil- 
bung ter preußijchen Arnıee ausübte, braucht man nur auf 
jeine eifrigen Zuhörer Noon und Moltke zu verweilen, bie 
ed oft genug anerkannt haben, wie viel jie für das was fie 
geworden jind und praktiſch geleiftet haben, tem verehrten 
Lehrer verdanten. 

Der Hauptwerth des zweiten Bandes liegt, wie ſchon 
Eingangs bemerft, in ten darin abgedruckten anmutbigen 
und lehrreichen Weijebriefen aus Frankreich, Oeſterreich, 
Sriechenland, England, Jtalien u. ſ. w. Ritter machte alle 
diefe Reifen im Intereſſe ver Wiſſenſchaft, und mit feiner 
Wiſſenſchaft wollte er nur ter Me Gottes dienen. „Wir 
jind beide in Gottes Hand“, jchrieb er einmal feiner Frau 
aus Trieſt, „deſſen Herrlichkeit jid) weit über Land und 
Meer ausbreitet und an allen Enden ver Welt ijt! Nur von 
feiner Barmherzigkeit und Liebe, mit dev er dieſe Welt trägt, 
wird dieſe Herrlichkeit noch überftrahlt, denn jie jichert in 
jedem Augenbli Leib und Eeele vor jedem Unfall, ver fie 
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ohne das jtündlich treffen Fönnte, daheim wie in ber Kerne, 
wo ja auch nur Daheim ijt wie dort. Und fein Haar fällt 
vom Haupte, fein Sperling von Dache ohne feinen Willen; 
wie jollte dee Menſch in feinem Berufe, fih nicht Ihm ganz 
bingeben, ohne den das Ganze des Weltbaues längſt zer: 
jtoben, jede einzelne Creatur längſt in fich zerfallen wäre. 
Dieſe Sicherheit, mit der Weberzeugung, bag mein Beruf und 
meine Stellung mir Pflichten auferlegen, nicht bloß auf bas 
bequemlichite, wie mir dieß in meiner glüdlichen häuslichen 
Lage mit Gottes Hülfe fo veichlicdy zu Theil geworben, bie 
höhere Wahrheit in meiner Wiflenfchaft zum ewigen Ruhm 
und Breife des Herrn zu verkünden, ſondern fie auch noch 
ba, wo jie mehr im VBerborgenen liegt und für die Gefchichte 
ber Menſchheit von größter Wichtigkeit mir erjcheint, ſo weit 
meine geringen Kräfte und Mittel reichen, wenigftens theil: 
weile von meinen bejchräntten Standpunkte aus zu er: 
forichen, oder hie und da an das Kicht zu ziehen: dieß gibt 
mir das volle Vertrauen zu meinem Unternehmen, dem ich 
nun mit Gottes Beiltand entgegen gehe” (Br. 2, ©. 211). 

„Ich habe das größte Glück gehabt“, heißt es ein ander: 
mal am Schluß einer Reife, „meine Zeit auf das beſte aus⸗ 
zubeuten, und ich fanı wohl von Glüd jagen: denn ich 
jelbjt habe es nicht ſo arrangiren fünnen, das hat der Liebe, 
barmherzige, gnadenreiche Gott gethan, deſſen Schug und 
Gegenwart wohl Niemand mehr fühlt und bedarf, als ver 
Wanderer in jedem Augenblicke feiner Pilgerfahrt. Wie habe 
ich feine Liebe und Gnade jo recht erfahren auf meinen 
mancherlei Wegen; e8 war mir als wenn die Schußengel 
jelbjt von Ihm ausgefandt wären, die Gefahren die mir 
drohten, links und rechts abzuwenden, und alles, was mir 
hätte zum Verderben gereichen können, in Segen umzuwandelu. 
Rings um mich her tobende Unwetter, bie alle Wege zer: 
ftörten, die Ströme jchwellten, Gletiher, Berge, Brüden 
jtürzten und nieberrijien, vielen Menjchen das Leben Eofteten ; 
ich mitten hindurch getragen von Gottes Hand, ohne daß ein 
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Härhen mir gefrümmt wäre. Und doch habe ich viele hohe 
Alpenpäjfe überklettert, bin manchen Fels herabgeftiegen ; 
noch vor einigen Tagen, als ich das Stilffer Roh, das 
höchſte von allen überftieg, ließ ich meinen Wagen halten 
an einer der wildeſten und furchtbarften Stellen, weil ich 
die merkwürdige Partie des Orteles-Gletſcher zeichnen wollte, 
Während der Zeichnung poltert mit wilden Getöfe feine 
200 Schritt von mir eine Felsmaſſe hinab, und die Trüm⸗ 
mer mit wilder Gewalt jpringen über die Prachtſtraße und 
Ihlagen die ſtärkſten Geländerpfoften mitten entzwei und 
poltern von da dem unabjehbaren Abgrunde zu. Hätten wir 
nicht eben da jtille gehalten, jo wäre die Zerjchmetterung 
in den Abgrund unjer Loos gewejen. Das find Fingerzeige 
ven Gottes Allmacht und Gnade die, in wilder Einjamteit 
erfahren, die Gegenwart feiner Herrlichkeit und jeiner ſchützen⸗ 
den Engeljchaaren von jelbft verfündigen und unauslöfch:- 
lichen Eindruck in die tiefite Seele prägen. Dort der Top, 
hier die Errettung, im Angeficht ver erhabenjten Natur, wo 
Ihon die Pflanzenwelt aufpört, wo nur der kühne Menſch 
binaufiteigt, wo nur ewige Gletjcher und Schneefelder Haufen, 
faum ber Adler noch jeine Schwingen zu gebrauchen ver: 
mag. Und hier bahnt der Handel feine Kunftjtraßen, vie 
ein Erbeben der Erde zu verjchütten vermag. Wie viele 
halbmorſche Brüden und Stege habe ich paſſiren müſſen, 
an wie vielen Abgründen bin ich hingefahren, wo ein Fehl— 
tritt der Roſſe Verderben gebracht hätte. Auch vie Thiere 
werten turch eine höhere Hand geleitet, wie das lebloſe Se- 
jtein, der Strom, die Lawine” (208—209). 

Aus feinen Briefen aus Frankreich heben wir folgende 
intereſſante und charakterijtiiche Stellen hervor. 

„Monfieur Guignand, der Ueberſetzer von Kreuzers Syn: 
bolik“, fchreibt er im X. 1845 aus Paris, „der an ber Sor— 
benne bie Brofefiur der Geographie als Nachfolger von Barbie 
du Bocage u. a. hat, nahm mich befonders in Affektion; ich 
wohnte mehreren feiner Vorlefungen bei, um mid zu über: 
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zeugen, daß er ein fehr gelehrter Dann ift, aber von Geo: 
graphie fehr wenig verfteht. Dennoch mwurbe er bei jebem 
Auftreten auf feinem Katheder vorläufig von feinen Zuhörern 
beflatfht, und berfelbe Applaus wurbe ihm nad gehaltenen 
allerdings geiftreihen Declamationen zu Theil. Er vertraute 
mir, daß er fi mit einer Bearbeitung meines Afiens für bie 
Franzoſen beſchäftige — ohe! das wird was Schönes werben, 
fo fhledht nit ganz wie mein Afrique, aber doch nicht viel 
beffer! Meine zehn biden Bände erregten überall Admiralion (!), 
ih fand fie in ber Biblioiheque royale, in ber Bibliotheque 
de Institut, in ber Bibliothöque du Depöt de la guerre, 
in ber Bibliothek bei dem Comle de Laborde und an andern 
Drten, aber überall noch verliebt und ungelefen, denn überall 
fprah man davon wie ber Blinde von ber Farbe. Nur fehr 
Wenige lefen deutſch, ſelbſt mein Freund Jomarb nicht, obmohl 
er fortwährend in beutfhen Büchern blättert. Nur Admiral 
Dupperey, ber Weltumfegler, hatte fie ſtudirt“. . . 

„Es befteben fehr viele Privatvereine in Paris für alle 
möglichen politifhen, moralifhen, päbagogifhen, literariſchen 
allgemein nüßliden u. f. w. Zwecke — einer auch ober viels 
mehr viele für die arbeitenden Claſſen (les ouvriers), um 
unter biefen ben Gefang auszubreiten und durch biefen ge: 
wiffe allgemeine Ideen und Gefühle einzutrichtern, bie auf 
anderem Wege dem Volke viel ſchwerer beizubringen feyn 
würden. Dazu beftehen freie Singfchulen, in benen alle 
untern Volksclaſſen Zutritt haben. Solden Singvereinen 
der Barifer ouvriers (mit von Natur mehr kreiſchenden unb 
trodnen, als melodifhen Stimmorganen) in ber Halle aux 
draps wohnte id) an ein paar Abenden bei. Damit find auch 
große Volksſchulen für Kinder verbunden, Mäbchen und Knaben, 
auf Koſten von Privaten in großartigftem Styl betrieben, in 
denen man ſich freut, die Refultate ber Peſtalozziſchen Me: 
thode, des Bell: Lancafter'ihen gegenfeitigen Unterrichts, bes 
Moniteurwefens, der Talt:, Rythmus⸗ und Singlebren vereint 
angewendet zu finden. Aber alles bergleihen muß in Paris 
feine großen theatralifgen Exhibitions haben; eine folde war 
am Sonntag 25. Mai im Stabihaus von Paris, wo einige 
taufenb Zuhörer, verfammelt, die Neben bes Präfidenten, ber 
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Beamten u. ſ. w. mit bazwifhen fallenden Singhören ber 
über taufenb verfammelten Schüler und Scülerinen anzu: 
hören, fich Elatfchenb vereinten, und baburd den Enthuſiasmus 
ber fingenden Jugend auf das Höchſte ftadhelten. Auch bie 
Redner überboten fi fait in ihren Ertravaganzen und Selten, 
um den patriotiihen und liberalen been, bie fie für das 
Befte bes heranwachſenden Geſchlechts ausgoffen, den größten 
Nachdruck zu geben, und gewiß auch nod viele ber Anweſen⸗ 
ben zu Beifteuern reisten. Die Aufgabe ihres Vereins con= 
centrirte Monf. Malo in bie brei Worte: generaliser, mora- 
liser, nationaliser. Bon Religion war nurinfofern die 
Rede, als bie wildeften und ſchärfſten Ausfälle 
gegen bie Convents und ben Clerge babei vor: 
kamen, fo baß einer der feurigen Anhänger biefer Partei, 
ber an eine Säule ber Halle gelehnt mir gegenüber, mo id 
ihn jehen Fonnte, vol Ingrimm dieſen Erpeltorationen ber 
Gegner zugehört hatte — endlich laut in bie Worte ausbrad 
„cen’est pas vrai!”“, und es fofort für gerathen hielt, fich jo: 
gleich ber glänzenden patriotifhen, Liberalen VBerjanmlung zu 
entziehen, bie fih in ihrem Fortgang nicht irren ließ, und 
bas zeit mit Ausführung vierhöriger Chants guerriers (nicht 
die Marjeillaife, aber do ihr an Anhalt ſehr verwandte Ge: 
fänge in Beziehung auf bie entreprises elrungeres der Eng: 
länder, Deutfhen und anderer Feinde) beſchloß, die mit hin: 
reißender Begeijterung gefungen, und vom Bublifum durch fteten 
Zuruf von: bis, bis gefordert, oft genug wiederholt wurden. Das 
Anziebendite war die VBerberrlihung und Anerkennung des ele: 
mentaren Schullebreritandes und die Vertheilung von Preiſen und 
Ehrenmedaillen an die verdienieiten Männer diefer Art in ben 
Säulen von Paris, und ihre Aufzählung und PBublifation in 
allen Departements von ganz Frankreich. Des lieben 
Gottes wurde indeß bei dieſer ganzen Fete weder 
mit einem Gebet noch einer Hymne oder fonft ge: 
dacht, fondern Alles rein und allein den vortreffliden 
franzöſiſchen Menſchen zugeſchrieben, fowie feine Hin- 
deutung auf bie Begründer bed verbefjerten Volksſchulweſens 
zu bemerken war, fondern Alles nur im Schooße der grande 
Nation fi entwidelt zu haben fdhien, obwohl Monf. Jomard 
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jelbft in ber einleitenden Nebe dem Auslande im Allgemeinen 
das Recht bes Vorganges zugeftanden hatte* (S. 328). 


Nachdem Nitter in einer öffentlihen Sikung der Alas 
demie eine Lobrebe Mignets auf den Hiftorifer Sismondi ges 
hört hatte, fchrieb er: „Da ich Sismondi in Genf zu meiner 
Zeit ziemlich genau fannte, fo konnte ich wohl das überall 
übertriebene Rob beurtheilen und einfehen, daß es bier mehr 
auf Effekt für die Damen und Herrn, als auf 
Wahrheit und Belehrung für Hiftorie abgejehen war. Dieß 
it die große Schwache Seite der ganzen Nation, bei vielem 
ſo Vortrefflichen, fih im fein gewebten Net ver Eitelkeit 
gegenjeitig zu jchmeicheln und zu fangen, und in ver Con⸗ 
verjation oder Rede jeter Art auf das geipanntefte zu erals 
tiren und zu enthufinsmiren, was immer aus dem rechten 
Seleis herausführt, und jelbft vie nobelfte Richtung zur Carri⸗ 
katur berabwürdigt — fo bier, fo in ter Deputirtenfammer 
auf der Tribüne, jo auf der Bühne im Theater, fo in allen 
Öffentlichen Seances ze. Da wo die Berfammlungen klein 
ind, oder nur Wenige beifammen, und feine Rhetorik am 
Platz feyn würte, da ift man einfach, ernft, wahr und fehr 
oft geiftreich, voll Eleganz und von großer Gewanbdtheit, bie 
uns faft noch gänzlich im converfatvrifchen Umgang fehlt.“ 
(S. 334). 

In Defterreiih fand Ritter auf feinen verjchievdenen 
Reiſen für feine Studien überall die größte Förderung, [per 
ciell beim Fürſten Metternich, der ihm ein offenes Empfehs 
lungsſchreiben für alle öfterreihifchen Staaten an vie Bes 
hörden mitgab. Die hohen Herren im Kaiferjtaat, rühmt 
Nitter, hätten „eine merfwürdige Artigfeit gegen die Ber: 
liner” (S. 200). 

Niemand förderte ihn mehr als der Erzherzog Johann, 
über den er fih mit wahrem Entzüden ausipricht. „Zu tem 
Liebiten was ich hier gefunden”, fagt er 3. B. im 3. 1834 
in einem Briefe aus Graz, „gehören die Profefioren am 
Joanneum, denen mich der Erzherzog Johann ſelbſt empfohlen 
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hatte, um mir in Allem auf das bienftfertigfte entgegen zu 
kommen. Er ijt ein wahrer Schußengel der Steyermarf, ein 
großer erhabener Charakter, den man bier noch mehr 
verehren muß, obwohl von Vielem nicht ganz erbaut. Der 
durch ihm verbreitete Segen ift unverkennbar” (S. 204). 
Aus der Gejellihaft der Naturforicher in Graz im J. 1843 
der er beimohnte, fchrieb er: „Auch Erzherzog Johann, mein 
Liebling, erichien in jeiner Einfalt und Würde, in feiner 
Milde und Herrlichkeit, in feinem geraden ungelchminkten 
Vertrauen, mit dem er die Herzen unwiderſtehlich an jich 
reißt. Sein geheimer Kabinetsfefretär v. Zallbrückner, ber 
ſchon früher in Wien mir herzlich zugethan, war, ftellte mich 
Sr. Kaijerl. Hoheit vor. Er erinnerte fich ſogleich des Gas 
feiner Zufammenfeyns, jagte mir, dag er nun ausgeführt 
in Bezug auf die Salzburger Thäler, was er damals im 
Sinne hatte, er bezeugte jeine Freude mich hier zu jehen, 
ſprach von ten Hoffnungen, die die Verfammlung für Steyer: 
mark errege, rühmte die Treue feines Volkes, fragte nach 
unjerm Könige und nach) Humboldt u. ſ. w.; wer ihm nahte, 
wurde elektrilirt, von Buch ebenjo, jo alle Am folgenden 
Morgen traf man ihn ſchon um 9 Uhr im Joanneum, wo 
er fiir jeden feiner Gäfte Anordnungen traf, ihnen das Befte 
wm zeigen; wir ſahen Mobs Denkmal, — Nun die erjte Er« 
öffnung der Verfammlung — Anrede des Erzherzogs: treff: 
Gh, meilterhaft — er vereint kaiſerliche Würde mit der 
gröpten Popularität, jeltener Verein, er fteht darin einzig 
da! Seine Rede ift ohne Beredjamfeit hinreißend, ohne allen 
Schmuck doch ſchön wie die Antike, ohne poetifche Zuthat 
doch hinreißend und ſiegend durch vie Aechtheit der Gedanken, 
durch die Einfachheit der Entfaltung, durch die Wahrheit, 
Tiefe und das Praktiſche ihres Inhalts, den ein 30jähriges 
les Wirken als Menſchenfreund, ja als Schugengel feines 
Volks, feines Landes bejiegelt.” — „Sa, ihm hier in den 
rerſchiedenſten Verhältnijjen und Lagen fo nahe gekommen 

zu ſeyn, die Mittheilung feiner innerjten edelſten Gedanken 
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und Gefühlswelt enıpfangen zu haben, einen edlen Manı 
wie ihn, einen Kaijerlihen Prinzen, ber jeden feiner Unter⸗ 
thanen ein Mufter war und ift, und vom Bauer und Eijen- 
ihmied an bis zum Geognoften, Staatsmann, Gelehrten 
und General bewundert und mit Recht bewundert, ja von 
Vielen gleichſam angebetet wird, wie ein Genius — ihn hier 
genauer in den mannichfaltigjten Verhältniſſen als Fürft, 
als Batte, als Landeswohlthäter, als Gelehrten, als Natur: 
freund, als tiefen Forſcher, als gejelligen und natürlichen 
Menſchen erkannt zu haben — dieſe Erfahrung allein Thon 
ijt mehr als meine ganze übrige Reife wertb, und wird mir 
eine unfchäßbare bleiben. Dieſelbe Empfindung theilen alle 
Naturfreunde, die fih hier verfammelten; die vortrefflichiten 
Reden und Improviſo's, die hier von ausgezeichneten Geiftern 
in Wiſſenſchaft und fonft veröffentlicht wurden, find immer 
noch von den feinigen übertroffen worden. Er ſprach ji 
bei allen Gelegenheiten als der Patron des Feſtes, als ber 
Bejiger ver Willenjihaften, als ter Förderer tes Beiten, als 
ter Wirth feiner Gäfte in feinem Lande, als ber treue Uns 
tertban des Kaifers, als der denkende und fittlich erhabene 
Mann aus, dem das Wohl der Menichheit zunächſt am 
Herzen liegt; er ehrte die Fremden, er hob die Einheimifchen, 
er bejiegte ohne Kunftaufwand ale andern um ihn Bers 
janmelten durch feine hohe Einfachheit, feine Gejinnung, 
jeine Humanität” (S. 309-311)... „Er wandte fich aud 
zu mir, fragte mich genau aus, vote ich weiter zu reifen ges 
dichte, und als ich nun meine Route durch Oberjteyer nannte, 
gab er mir die beiten Nathichlüge, nannte mir genau die 
Stationen, die Diftancen, die jchlechten und guten Wege, 
wie ich es am beiten einzurichten und was ich zu jehen habe. 
Sp praftiih war der Dann; nun aber jagte er Lebewohl, 
und endete mit den Worten: „Sagen Sie Ihrem Könige, 
er möge an mich denken; er weiß, wie jehr ich ihn ver: 
ehre.” So zog er ji zurüd, und ich werde nie feinen Ab: 
ſchied vergeſſen. Er ift mir eine der größten Erjdei- 
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ungen in meinem Leben, deren mich ver Allbarmberzige 
f meinem Erdengange gewürdigt hat; ja, e8 gibt ſchon auf 
den Seelen, die uns den Borjchmad der Engel im Himmel 
ben? (S. 322). 

Bemerfenswerth ijt, wie häufig Ritter unter denen bie 
enntniß und Interejje für feine wiflenjchaftlichen Forſchungen 
igten, katholiſche Geiftliche nennt, 3. B. Pfarrer Wimmer 
3 Madern, Pfarrer Mayer aus Klagenfurt u. |. w. „Er 
bt an der Epige von denen”, jchreibt er über letzteren, 
ie ſich mit der einheimijchen Natur und Geographie be— 
yäftigen; er hat mich mit unbejchreiblicher Herzlichkeit und 
üte aufgenommen, und hat Alles aufyeboten, mir vienft- 
tig zu jeyn. Ich habe den ganzen geftrigen Tag mit ihm 
bringen müſſen, und das ift die Urſache, warum ic) erit 
ute, tie Stunde vor meiner Abreife zum Briefichreiben 
mmen kann; er blieb gejtern Abend bis 12 Uhr bei mir 
id konnte ſich nicht losreißen, weil er entzückt war, daß 
ſein liebes Kärnthen, ſein Vaterland Lieb gewonnen hatte, 
id alle feine Merkwürdigkeiten fennen lernen wollte Er 
yerhäaufte mich mit Nachrichten, und wir machten zuſammen 
tern eine höchſt interejjante Ercurfion nach dem Herzog: 
hl, tem alten Verunum, der Karnburg, dem Maria Sal, 
m Satfeld und hatten viel lehrreiche Ausbeute” (S. 206). 

Ueberhaupt bekam er überall, wo er mit katholischen 
zelt- und Ordensgeiſtlichen in einen näheren Verkehr trat, 
ie günſtigſten Eindrüde auch von deren wiſſenſchaftlicher Bil- 
ing, und batte jo Gelegenheit genug jich die Frage vorzu- 
gen, ob denn vie proteſtantiſchen Modephraſen über die 
nwijjenheit des Eatholifchen Klerus in Oefterreih, in ter 
chweiz, in Stalien u. ſ. w. begrüntbet jeien. Wir wollen 
n nur über einen Beſuch im Klojter Einfieveln und im 
rmenijchen Klofter San Lazaro in Venedig im J. 1847 
ch ausſprechen laſſen. 

„ . .. Den folgenden Morgen fuhren wir über Schindel— 
ggi zu den erſten Berghöhen hinauf nad) dem berühmteſten 
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Kloſter der Schweiz, nad) Einjiebeln, einem Wallfak 
inmitten ber Hochalpen, der mich in Staunen jebte 
hatten wir es auf die reiche Bibliothek abgeſehen und 
ſehr gelebrten und woblwollenden Voriteher, ven P. Gall I 
den Zubdprier und Freund Zieglerd und Keller. Mi 
ausgezeichneten Gefälligkeit erfüllte er alle unjere W 
und weit mehr. Denn aus den Schag jeines Willen | 
er auch ganz Neues aus, Geographika, wie alte Mann 
über den Prieſter Johannes, Briefe von Americas 
puccins und feinen Zeitgenoſſen; theilte mir mit, I 
in ver Luzerner Stabtbibliothef ein altes Manujcrip 
Marco Polo befinde, und das waren mir nebit a 
Dingen eben jchen erwünjchte Daten, vie ich fuchte 
Mönche des Klojters gehören den Benediktinern, den f 
sten und reipectabelften diefer Congregatien an; um 
da, auf einmal trat aus ben Winkeln der Biblierhe 
das Eleine Schwarze Männchen hervor, das mich ſch 
Augsburg (wo wir uns zujanmen auf der Rojt einid 
liegen) interejfirt batte, wie gejtern auf dem Dampiid 
er- batte hier jein Benediftiner-Goftüm ar, und faı 
freudig entgegen, ala er meinen Namen hörte. Ein! 
auf dem Mons Rietatis bei Tſchirnau im Benediktiner 
Profeſſor ver Gefchichte und Geographie, hatte er mein 
durchgearbeitet, und freute ſich nicht wenig, jegt je 
auszujchütten und manche Nachfrage thun zu könne 
um jo leichter zu beantworten war, da mich Pater € 
dem Regal feiner Kloſterbibliothek führte, wo aud 
Erdkunde vollſtändig aufgejtelt war, was ih bier 
That nicht erwartet hatte, Wir holten nun die Au 
des Strabe (eine alte lateinijche mit feltfamen Starter 
vor und Anderes u. |. w. Der ungarifche Benedikti— 
zählte nun, wie er in dieſen Zeiten die Benediktiner:: 
in der ganzen Monarchie, in der Schweiz, Deutjchla 
Rhein und Frankreich zu bereiten habe; ein febr aej 
Mann, und wir hatten uns nicht geirrt, in ihm, wen 


Karl Nitter. 219 


nicht eine jejuitifche Seele zu finden, aber doch ben fein- 
gebildeten und ſcharfblickenden Geichäfts- und Ordeusmann 
zu erblicken. Schade, daß doch immer folche Nencontres nur 
kurz jeyn können”... (5. 408). 

Das armeniſche Klojter San Lazaro beſuchte er mit 
Profeſſor Neumann. „ES ift der Orden der Mechituriften, 
der gelehrteften unter den Urmeniern, bei denen Brofejjor 
Betermann in Berlin, wie Profejjor Neumann in Münden 
ver vielen Jahren ihre armeniſchen Sprachſtudien gemacht 
hatten. Es war mir jehr lehrreich und intereifant mit einem 
Schüler des Kloſters dafjelbe zu bejuchen. Obgleich nur noch 
ein einziger alter Greis lebte, ter zu den Lehrern Neumann’s 
gebört hatte, und auch diefer, obgleich einft der gelehrteite 
unter allen, doch etwas jtumpflinnig geworben war, fo wur- 
den wir doch mit großer Vorliebe empfangen, zumal da fie 
dort auch von meinen Arbeiten über Armenien, und von ber 
Benubung ihrer alten Geographien des Inſchidſchean, ſowie 
auch der Hijtorien des Mofes von Chorene, bie jie beibe 
berausgaben, tarin unterrichtet waren. Wie alte freunde 
ihloifen jie jth uns an, und ihr ganzes Herz ging ihnen 
auf, als Neumann anfing, mit ihnen armenisch zu jprechen, 
oder doch wenigftens zu radebrechen; denn geläufig war ihm 
das Sprechen nach jo langer Abwejenheit nicht mehr, aber 
das Leſen ter Bücher und Manujcripte und feine wolljtändige 
Kenntniß der armeniſchen Kiteratur intereflirte jie auf das 
höchſte. Selbſt ver armenifche Erzbiſchof, ver hier rejidirt, 
ftellte jich ein, ein feingebilveter, wie es fchien, geijtreicher 
Mann, ber bie italieniiche und franzöjiihe Sprache ganz in 
feiner Gewalt hatte und ein Dann von Welt war, von dem 
man bald merkte, day er im Orient und Occident id) ums 
gejehen hatte. Wenn ich in einem Klojter leben könnte, jo 
ware e3 auf dem Inſelchen tiefer Armenier, auf San Razaro ; 
fie Hat ihre eigene Anfuhrt, iſt nur ein großer in Blumen: 
parterre verwanbelter Gurten mit Kreuzgängen, Kirchen, 
Kloſtergebaͤuden, Bibliothek, Drudereianjtalt und Eollegien 
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junger Armenier, Seminarien, jo freundlich, reinlich, 
daß man zugleich ſieht, daß bier großer Reichth 
größere reilinnigfeit, Gelehrſamkeit und Nationaliı 
mit dem Mönchsorden und Mönchsftande verbunden 
irgendwo. Denn der Orben war befanntlich vor etwa 
Jahren ven Mechitar geitiftet zur Neftauration der 
ſchen Literatur und Gelehrjamteit, zum Stubium ihrer 
und Manujcripte, jowie zur Herausgabe derſelben ir 
nad), Originalen, mit Commentaren, und Berfaflun 
Merfe zur Schule, Unterriht und Belehrung ihres 
nicht nur, ſondern ihres Volkes im Orient und O 
denn von Wien, Triejt und Galizien durch ganz Ruplı 
die Zürfei find fie verbreitet, turd ganz Vorderaſie 
Ararat bis Baflora, und von Ispahan in Oftafien b 
cutta, Singapore und China...” „Nach Belichtigu 
Kirche, Klojter u. |. w. blieben wir in ten Bibliothefz 
zurüc, wo nun die merfwürtigften Manuſcripte und 
burchgejehen, und alles Neue beſonders beachtet wur 
jeit 20 bis 30 Jahren dur fie an’s Tageslicht c 
ward. Höchſt ahtungswerth erſchien mir die 
Congregation und merfwürdig, wie jie aus bem 
vom Ararat, aus Eonftantinopel und Griechenland, 
verfolgt wurden, hierher auf dieſes Alyl in vie $ 
verpflangztijt, wohin mit ihnen die ganze antike Literat 
Volks, die wichtigften philofophiichen , theologiichen , 
ſchen, geographiſchen Werfe in den einzigen Hand 
gewantert find, die in ver Welt nur bier jo vollſtän 
ſammen erijtiren, jonjt nirgends weiter wie bier. Ei 
oder Catalog aller ihrer neuern Publikationen war b 
interejjant, weil Neumann auf biefe wie ein Vogel 
war, und viele gute Belehrungen darüber auf feine ke 
reichen Fragen erfolgten, aus denen mir der ganze € 
Anftalt und feiner Ordensglieder nach und nad hei 
Denn das Phänomen des alten Schülers lockte n 
nach alle die ausgezeichneten Fratres herbei, unte 
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der Profefjoren ihrer Seminarien, die fie hier und in 
re Filialanſtalt zu Taris haben, jehr feurige und geift- 
Phyſiognomien hatten und nicht wenig gelehrte Kennt: 
in ihrer Hijtorie, Sprache, Poeſie, Literatur verriethen. 
nachdem wir wohl 4 bis 5 lehrreiche und interejlante 
n mit tiefen liebenswürtigen Geijtlichen zugebracht 
‚ſchlug unjere Stunde des Abſchieds; wir ſchifften in 
Gondel ab, Neumann, um in ven folgenden Tagen 
weh mehrmals zn bejuchen und ihre Nova zu ſtudiren, 
$ um nicht wieder zu kehren, aber voll neugewonnener 
uung eines der merkwürdigſten Orbensinftitute ber 
Zeit, und bereichert durch einige Gecgraphifa der 
iſchen Literatur, die ich dort vorgefunden, und die ic) 
aus ihrem Verlag mitgenommen, und andere, deren Titel 
MG mic für künftige Publikationen, die ſie vorbereiten, notirt 

"(S. 435). 
Ritter nahm damals (1847) an der großen Verjamm: 
ko; der Naturforſcher in Venedig Theil, die er berrlidy bes 
Wreibt. Was ihm eigentlich nad) Venedig zug, war eben: 
55 ein Werk eines katholiſchen Geijtlihen aus einem wegen 
fr „Unmijlenheit des Klerus" am meilten verjchrieenen 
ſahrhundert. „Ein Hauptmonument im Dogenpalaft, in 
enſelben Saale, im welchem unſere Sektion ihre Situng 
keit, ift die berühmte große Manuſcriptkarte des Fra Mauro 
em Jahre 1459, die mich vorzüglidy mit nad) Venedig ge—⸗ 
seen hat, und die jeit 20 Jahren ein Gegenſtand meiner 
imfieften Studien geweſen iſt; denn jie war das gelchrtefte 
nd umfuflendfte Werk ihrer Zeit, das den Entdeckungen des 
olumbus und Vasko de Gama's voranging und ihnen den 
3eg zu den neuen Welten gebahnt hatte” (S. 430). 

Im Jahre 1858, feinem achtzigſten Lebensjahre, machte 
r unermüdliche Forſcher feine letzte Reiſe, vie ſich über 
üddeutſchland, Norditalien und die Schweiz erſtreckte, und 
at dann im folgenden Jahre am 16. September ſeine Reiſe 
die Ewigkeit an. 
LAX. 16 
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junger Armenier, Seminarien, ſo freundlich, reinlich, elegant, 
daß man zugleich fieht, daß bier großer Neihthum und 
größere Treilinnigfeit, Gelehrjamkeit und Nationalinterefien 
mit dem Mönchsorden und Mönchsitande verbunden jind als 
irgenbwo. Denn der Orden war befanntlich vor etwa hundert 
Fahren ven Meditar geftiftet zur Reſtauration der armenis 
ſchen Literatur und Gelehrjamteit, zum Studium ihrer Sprache 
und Manufcripte, fowie zur Herausgabe berjelben in Drud 
nad) Originalen, mit Commentaren, und Verfaflung neuer 
Merfe zur Schule, Unterridht und Belehrung ihres Ordens 
nicht nur, ſondern ihres Volkes im Orient und Occident: 
denn von Wien, Trieſt und Galizien durch ganz Rußland und 
die Zürfei jind fie verbreitet, turdy ganz Vorderaſien, vom 
Ararat bis Bafjora, und von Ispahan in Oftafien bis Eal- 
cutta, Singapore und China..." „Nach Belihtigung von 
Kirche, Klofter u. ſ. w. blieben wir in ven Bibliothefzimmern 
zurüd, wo nun die merfwürtigiten Manuſcripte und Drude 
burdhgejeben, und alles Neue beſonders beachtet wurbe, was 
feit 20 bis 30 Jahren durch fie an's Tageslicht gefördert 
ward. Höchſt ahtungswerth erſchien mir die ganze 
Congregation und mertwürdig, wie fie aus dem Orient, 
vom Urarat, aus Eonftantinopel und Griechenland, wo fie 
verfolgt wurden, hierher auf dieſes Aſyl in die Lagunen 
verpflanztijt, wohin mit ihnen die ganze antike Literatur ihres 
Volks, die wichtigften philoſophiſchen, theologiſchen, biftoris 
chen, geographiichen Werfe in ven einzigen Handjchriften 
gewandert find, die in der Welt nur bier jo vollitändig bei« 
ſammen eriftiren, fonjt nirgends weiter wie hier. Eine Liſte 
oder Satalog aller ihrer neuern Publikationen war bejonders 
intereffant, weil Neumann auf vieje wie ein Vogel erpicht 
war, und viele gute Belebrungen darüber auf feine kenntniß⸗ 
reihen Fragen erfolgten, aus denen mir der ganze Geiſt ber 
Anstalt und feiner Ordensglieder nach und nach hervortrat. 
Denn das Phänomen des alten Schülers lockte nach und 
nach alle die audgezeichneten Fratres herbei, unter benen 
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manche der Profejjoren ihrer Seminarien, die fie hier und in 
ihrer Silialanftalt zu Paris haben, ſehr feurige und geift- 
volle Phyſiognomien hatten und nicht wenig gelehrte Kenut⸗ 
nig in ihrer Hijtorie, Sprache, Poeſie, Literatur verriethen. 
Doch nachdem wir wohl 4 bis 5 lehrreiche und interejjante 
Stunden mit tiefen liebenswürtigen Geiſtlichen zugebracht 
hatten, fchlug unfere Stunde des Abſchieds; wir ſchifften in 
unjerer Gondel ab, Neumann, um in den folgenden Tagen 
fie noch mehrmals zn bejuchen und ihre Nova zu ftudiren, 
ih, um nicht wieder zu ehren, aber voll neugewonnener 
Anſchauung eines ver merfwürbigften Orbensinftitute der 
neuern Zeit, und bereichert durch einige Gecgraphifa der 
armenijchen Kiteratur, die ich dort vorgefunden, und bie id) 
mir aus ihrem Verlag mitgenommen, und andere, deren Titel 
ih mir für künftige Publikationen, die jie vorbereiten, notirt 
habe* (5. 435). 

Ritter nahm damals (1847) an der großen Verſamm⸗ 
lung der Naturforfcher in Venedig Theil, die er herrlich bes 
ſchreibt. Was ihn eigentlih nach Venedig zug, war eben= 
falls ein Werk cines fatholifchen Geijtlichen aus einem wegen 
ter „Unwiſſenheit des Klerus* am meilten verjchrieenen 
Jahrhundert. „Ein Hauptmonument im Dogenpalajt, in 
demfelben Saale, in welchen uniere Sektion ihre Situng 
hielt, ift die berühmte große Manufcriptfarte des Fra Mauro 
vom Jahre 1459, die mich vorzüglich mit nach Venedig ge= 
zogen hat, und vie feit 20 Jahren ein Gegenſtand meiner 
ernjtelten Stubien gewejen iſt; denn jie war das gelchrteite 
und umfufjendfte Werk ihrer Zeit, das den Entdeckungen des 
Columbus und Vasko de Gama’s voranging und ihnen ven 
Weg zu den neuen Welten gebahnt hatte“ (S. 430). 

Im Jahre 1858, feinem achtzigſten Lebensjahre, machte 
der unermübliche Forſcher jeine leiste Reife, die ſich über 
Süddeutſchland, Norditalien und die Schweiz erſtreckte, und 
trat dann im folgenden Jahre am 16. September feine Reife 
in die Ewigfeit an. 

LI. 16 
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Sein Andenken zu ehren ift gar Manches gejcheben. 
Die geograpbiichen Gefellichaften zu Berlin und Leipzig haben 
Ritter = Stiftungen gegründet, um daraus Unternehmungen 
zur Förderung der geegrapbiichen Wiſſenſchaft zu unters 
ftügen. (S. 171). Außerdem it ibm in ten freundlichen 
Umgebungen feiner Baterjtadt Quedlinburg, wie einft jeinem 
gropen Landsmanne Klopfted, ein Denkmal geſetzt, welches 
in jeiner geſchmackvollen Einfachheit feinem Weſen entſpricht 
und eine Zierde der Gegend iſt. Das danerndite Denkmal 
hat er ſich ſelbſt geftiftet in. feinen Schriften als Entveder 
einer neuen Mijfenjchaft, in ter er bis jegt ein noch uner⸗ 
reichter Meifter geblieben ift. 


Xll. 


Das deutſche Heich und das Königreich Italien. 


„Gebet das Heilige nicht den Hunden bin, und werfet 
eure Perlen nicht den Schweinen vor” (Matth. 7, 6). Die 
Kinder diefer Zeit mögen e8 zwar nicht leiden, wenn See 
mand Worte des Erlöfers in politiichen Tragen anwendet. 
Da heißt e8 dann glei: „Laßt unjern Herr Gott aus dem 
Spiel!* Allein dieß ijt eine große Verfehrtheit. Wenn über- 
haupt Gottes ewige Wahrheit im Evangelium lebt, dann 
mug au dort, und nur dort die Summe und Grundlage 
aller wahren Staatsweisheit gefucht und gefunden werben. . 
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Uebrigens beabjichtige ich Teineswegs, durch Anführung 
obiger Worte Chriſti dem jugentlichen Königreich Italien 
eine Beleidigung zu Tagen; mein Reſpekt vor dem zufünf: 
tigen Reichspreßgeſetz, welches ja vielleicht mit rückwirkender 
Gewalt und Kraft ausacjtattet wird, da der Staat die Quelle 
alles Rechtes iſt — dieſer mein Reſpekt hält mich ab, dem 
Königreid Stalien irgendwie zu nahe zu treten. 

Ich meine etwas ganz Anderes, nämlich biefes: Es ift 
gänzlich unnüg und verlorene Mühe, wenn wir Katholiken 
unferen Gegnern auf politiichem Gebiete mit den ewigen 
Srundfägen des Nechted und ter Gerechtigkeit unter bie 
Augen treten. Es iſt ganz überflüſſig folchen Leuten, für 
welche die übernatürfiche Welt nicht vorhanden ift, Wahr: 
heiten beweifen zu wollen, die nur auf ver Grundlage einer 
übernatürlichen Lebensanfhanung Sinn und Bedeutung haben. 
Diefe unſere Berlen follten wir, meine ich, mehr für uns 
behalten. Es will mir bedünken, als ob die herankommenden 
Zeiten uns Anlaß und Bebürfniß genug bringen wollten, 
uns ſelbſt im jtillen Kämmerlein mit unſerem Heiligen zu 
trölten; darum geben wir es nicht ten Hunden hin! 


Aus diejem Grunde fell in den folgenten Blättern, 
wenn vom beutjchen Reiche in feinem Verhältnig zum König— 
reich Italien die Rede iſt, Doch von vielerlei an ſich ganz 
ſchönen Sachen nicht gejprechen werden. Namentlich will 
ih Nichts davon fügen: 

1) daß die eurepäiihen Kabinete, indem jie die Zer—⸗ 
trümmerung bes Kirchenftaates, die volljtäntige Beraubung 
und Einfperrung des Papſtes Pius IX. zugaben, die Grund⸗ 
lagen eines jeven monarchiſchen Nechtes und legitimen Des 
figes in der europäilchen Staatenordnung in Frage geſtellt 
haben. Es füllt mir auch nicht ein, 

2) zu unterfuchen, mit welchem Grade perjönlichen Ehr- 
gefühle und fittlihen Anſtandes Jemand ausgejtattet jeyn 


muß, um dem König Viktor Emmanuel in dem jo rechts 
16* 
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mäßig und nobel erivorbenen Quirinalpalafte feinen Beſuch 
oder feine Aufwartung zu machen. Ich rede ferner 

3) mit feinem Worte davon, daß der Nachfolger Petri 
jouverän jeyn muß, um die Kirche in Freiheit zu regieren. 
Ich finde es auch unter meiner Würde und unter der Würde 
meiner Leſer nachzumweifen, daß das italienische Garantien⸗ 
Geſetz weder bie perfönliche Souveränetät noch die perjöne 
fihe Sicherheit des Papftes wirklich garantirt. Wer über 
diefen Punkt jeit dem 20. September 1870 bis jebt noch 
nicht in’8 Reine gekommen ift, dem vermag ich mit meinen 
ſchwachen Kräften nicht zu helfen. Auch jol 

4) die politiiche Wahrheit nicht erörtert werben, daß 
die Antereflen eines jeden Staates, der Fatholifche Bürger 
bat, durch den gegenwärtigen -Juftand der Dinge in Rom 
tief gefchädigt werden, und daß eine Wicberberuhigung der 
fatholifchen Bevölkerungen auf dem ganzen Erdkreis nicht 
möglich ift, ſolange nicht die „Frage des heiligen Vaters“ 
geordnet if. Dabei hulte ich es 

5) „nicht für opportun”“, dem deutſchen Reiche nachzu⸗ 
weijen, daß es nicht allein auf der Welt if. Wenn man 
bedenkt, daß in Deutfchland immer noch auf der „Staats: 
gefährlichkeit des Unfehlbarkeitspogmas” politiſch herumge— 
ritten wird, odgleich vie ganze übrige Fatholifche und nichts 
fatholiiche Welt von diefer Gefahr Nichts weis und Nichts 
jpürt, fo könnte man zuweilen auf ven Gedanken kommen, 
das junge Neich halte ſich im Kraftgefühle feiner neueritan- 
denen Eriftenz für den einzigen Staat auf Erden. Allein 
das find dornige Wege. Sicher ift e8 zwar, daß der orbis 
terrarum catholicus ſich die Vergewaltigung bes heiligen 
Stuhles durd Stalien nicht auf die Dauer wird gefallen 
lafjen; und die Vaterlandgliebe eines Deutjchen wird von 
biutigem Schmerze zerfleifcht, wenn er ſomit der Wahrjchein- 
lichteit in's Auge blickt, daß alsdann Deutſchland auf Ita⸗ 
liens Seite ſtehen wird. Aber davon ſoll ja eben nicht die 
Rede ſeyn. Endlich 
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6) beabfichtige ich keineswegs, Seine Majeftät den 
deutſchen Kaiſer Wilhelm baran zu erinnern, daß er als 
König von Preußen in der Thronrebe, mit welcher er am 
15. Nevember 1867 ven Landtag der preußischen Monarchie 
eröffnete, folgende Worte geſprochen hat: „Das Beſtreben 
meiner Regierung wird dahin gerichtet jeyn, einerjeit3 dent 
Anſpruche meiner Fatholifchen Unterthanen auf meine Für⸗ 
forge für die Würde und Unabhängigkeit des Dberhauptes 
ihrer Kirche gerecht zu werben, und antrerjeits den Pflichten 
zu genügen, welche für Preußen aus ten politiichen Inte: 
reifen und den internationalen Beziehungen Deutſchlands 
erwachſen.“ 

Statt all dieſe und noch viele anderen Dinge zu be⸗ 
ſprechen, will ich mich vielmehr ſo tief herabſtimmen, als es 
mir nur möglih iſt; ich will mich auf den Stand—⸗ 
puntt Kaſpar Bluntihlis Stellen. 

Diefer große Mann hat fih im Jahre 1862 für fein 
„Staatsmwörterbuch” ven Artikel „Bapft“ dur einen anderen 
großen Mann jchreiben laffen, vurh Schulte. Damals war 
Schulte neh fatholiih. Schulte war noch lange katholiſch. 
Er bat noch unterm 1. November 1869, als die großherzug- 
ih babijche Regierung ihren Landſtänden einen Gefches- 
entwurf über die Nechtsverhältnijfe und die Verwaltung ver 
Stiftungen vorlegte, über biefen Entwurf ein ausführliches 
getrucktes Gutachten eritattet. Da Ritter von Schulte feit= 
ber als „Altkathelik“ eine in den liberalen Kreijen Bayerns 
und Badens hochgefeierte Perjönlichkeit geworden tit, ſo halte 
ich mich für verpflichtet, bei dieſer Gelegenheit den Schluß: 
ſatz des fraglichen Gutachtens, rein erzählungsweije, der Ver: 
geilenheit zu entziehen. Derjelbe lautet: 

„Im Angelichte deſſen, daß diefer Entwurf offen bie 
Rechte der Kirchen bricht, welche älter find als das Groß⸗ 
herzogthum Baden, augenjcheinlich eine Brachlegung ber 
Wirtſamkeit der Kirchen auf ihrem eigenjten Gebiete bewirken 
würbe, der Negierung das Mittel bietet, das Kirchengut zu 
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einem großen Theile zu confisciren und nichtlirchlichen 
Zweden dienjtbar zu machen, daß dieſer Entwurf in jeberlei 
Hinſicht mangelhaft ift — darf man fagen: er beweist, daß 
die angenblickliche Negierung Badens an dem Punkte anges 
langt ift, wo jie jelbit ven Anſtand außer Acht Taflen zu 
dürfen ſich berechtigt glaubt.” 

Da Nitter von Schulte noh am 1. November 1869 fo 
gewaltiglich urtheilte über einen armen badiſchen Geſetzes⸗ 
entwurf, welcher ter katholiſchen Kirche nicht den hundertſten 
Theil von dem zuzufügen beabjichtigte, was ihr Ritter von 
Schulte feither in Müncen und anderwärts angebroht hat, 
jo wird man ji) noch weniger dariiber wundern, daß bes 
fagter Nitter von Schulte aud im Artikel „Papit“ in 
Bluntſchli's Staatswörterbuh VII. Br. ©. 681 ff., nament- 
ih ©. 689 und 690, als Vertheidiger der weltlihen Herr; 
jchaft des Papſtes aufgetreten ift. Diefem Unfug tritt nun 
an gleihen Orte, ©. 697 — 699, der große Bluniſchli ale 
Redakteur mit einer „Schlußbemerfung” entgegen. Allein bie 
Quintejjenz ver Bluntſchli'ſchen Anſchauungen über das Vers 
hältniß zwifchen Deutjchland und Stalien ift nicht in diefer 
Schlußbemerkung nicbergelegt, ſondern in eine befceidene 
Anmerfung unter dem Schultefhen Tert auf S. 690 ver: 
wiefen. Dort verlangt nämlich Schulte für den Fall, daß 
bie Beraubung bes heiligen Stuhles vollendet werte, die deut⸗ 
chen Staaten ſollten zwar deßhalb feinen Krieg gegen Italien 
führen, jedenfalls aber „das Anrecht nicht formell aner- 
kennen.” Dagegen ſagt unter den Texte Bluntſchli: 

„Unſeres Erachtens hängt bie Anerkennung einer Neu: 
geftaltung eines fremden Staates viel weniger von Syms 
pathie und Antipathie des Negenten oder von boftrinären 
Rückſichten auf eine immerhin veränderliche Legitimität, als 
vielmehr von der realen Erwägung der Frage ab, ob die 
Neubildung zu einem georbneten Staatswejen geworben fei, 
und von ber politiichen Erwägung, ob es für die nationale 
Wohlfahrt zweckmäßig fei, mit dem neuen Staate in frieb> 
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liche völferrechtliche Beziehung zu treten. Dieſe beiden Fragen 
müfjen aber für Deutichland Stalien gegenüber entjchieven 
bejaht werten.“ 

Ich laſſe mih nun auf feine Disfuffion darüber ein, 
ob diefer Bluntſchli'ſche Standpunkt gerechtfertigt ift oder 
nicht. Sch anerfenne, daß die europäiſchen Mächte ſich den— 
ſelben feither praftifch angeeignet haben, und daß in ganz 
hervorragender Weile das deutſche Neich in feinen Bezieh: 
ungen zu Stalien dieß gethan hat. Sch nehme aljo biefen 
zur Zeit praktiſch wirkſamen Standpunft auch als den Aus: 
gangspunkt meiner Betrachtung an, behalte jedes Fatholijche 
Gefühl und jede Free von Recht und Gerechtigkeit für mich, 
und hoffe jomit: das Heilige nicht den Hunden hinzugeben 
und unfere Perlen nicht den Schweinen vorzuwerfen. 


Wir fragen aljo vor Allem: Iſt das Königreich Stalien 
zu einem geordneten Staatswejen geworden, in dem Sinn 
und Grad, daß das deutſche Neich darauf Hingewiejen war, 
die Thaten Italiens gegen den heiligen Stuhl ftillfchweigend 
oder ausdrücklich anzuerkennen und zu billigen ? 

THU Jemand von dem rein formellen Gelichtspunft 
ausgehen, daß ein „georimetes Staatswejen“ überall da vor: 
handen jei, wo man es zu einem König, zu einem Minis 
iterium und zu einer Volksvertretung gebracht hat, dann 
(at jich weiter nicht jtreiten. In diejem Sinn ijt Stalien 
„geordnet“, und man fann dieſer Auffaflung gegenüber nur 
verweiſen auf Mexiko unter Marimilian, auf Spanien unter 
Amadeo, und fih erinnern an jo manches ähnliche Beiſpiel 
der Gefchichte. Meines Erachtens follte aber unter einem 
geeroneten Staatswejen nur ein Jolches verjtanden werden, 
dem die materiellen und geijtigen Kräfte des Volkes in feiner 
überwiegenden Majje dauernd und zu bleibenten Zwecken 
dienitbar gemacht find. Ein ſolches Staatsweſen war z. B., 
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trog Waterloo und Sedan, das Kaiferreich der Napoleone; 
und in der bleibenden Wahrheit, daß es in der That ein 
georpnetes Staatswejen war, liegt troß Allem und Allem 
die Möglichkeit, daß es nochmals wieberkehrt. 

Wenn wir das Italien Viktor Emmanuels von biejent 
Standpunfte aus betrachten, jo gewinnt die Frage raſch ein 
etwas verändertes Anjehen. Zwar darf man die dortigen 
Berhältnifie nicht in dem Spiegel der „Genfer Eorreipon- 
benz“ betrachten, die faft in jeder Nummer den nahen Eins 
fturz des ganzen Hauſes vorausfieht ; wohl aber getraue ich 
mir, die nachfolgenden Behauptungen ohne große Angſt vor 
Widerlegung aufzuftellen. 

1) Armee und Flotte Staliens jind eine Armee und 
Flotte ohne Ruhm und ohne Geſchichte. Soll ein Staats- 
gebäude auf feiten Fundameuten ruhen, fo grabe man in 
den erften Jahren militäriſche Großthaten in feinen Bo: 
ben ein. In Berlin, wo man zu arbeiten und zu regieren 
verfteht, hat man diefe Wahrheit wohl begriffen, deß find 
Zeugen Düppel, Sadowa, Sedan; und nad Sabowa war 
nur die Indolenz Öfterreihiicher Diplomaten im Stande, an 
der jofortigen, unausgefegten, ftramnıften Vorbereitung von 
Sedan zu zweifelt. Was jeßt vorbereitet wird, das kann 
man feiner Zeit, wenn e8 gehörig zuſammengeſchwiegen ift, in 
Wien zu verfoften befommen. Stalien aber hat auf dieſem 
Telde feine Ehren. Novara, Cuſtozza, Liſſa: das find feine 
Trophäen ; denn daß das Jahr 1859 nicht von Piemont ge: 
macht wurde, auch nicht einmal zum kleinſten Theile, das 
it wohl ausgemacht. Nun bat aber fogar Thiers bei vers 
Ihiedenen Gelegenheiten feinen Reſpekt vor der Militärmacht 
Italiens ausgefprohen. Er hat es gethan, jedoch ohne Be- 
gründung und jedenfalls ohne Erfahrung. Die Bergangen- 
beit jpriht gegen Italiens militärifche Kraft; die Gegen: 
wart koſtet jedenfalls viel Gelb; die Zufunft fteht in Gottes 
Hand, aber man kann dreift behaupten, daß eine mehrjährige 
ununterbrocdhene preußiiche Schulung nothwendig jeyn wird, 


Deutfchland und Italien. 229 


wenn auch nur etwas Erträgliches zu Stande kommen joll. 
Die unbeſtechliche Gefchichte aber wird ftetS verkünden, daß 
in ber Periode der Gründung diejes Königreiches feine 
Soldaten und Seemänner regelmäßig Schläge befamen. 

2) Die Juſtiz ift in Stalien von ber Art, daß offen- 
kundig überführte Mörder freigefprochen werben, wenn Sol: 
ches den Leidenfchaften ver herrichenden politiichen Parteien 
paßt. Wenn in einem Staate die Juſtiz kauflich oder furcht⸗ 
fam geworben ijt, wenn die Richter zwar den Muth haben, 
ihre vielgerühmte Pflichterfüllung mit eraftelter Genauigkeit 
gegenüber den Bäuerlein Hans und Kunz, gegenüber dem 
landſtreichenden Dieb und banferotten Kaufmann aufzufpielen, 
jever Tendenzprogeß aber bereits beim Aufruf der Sache 
als entſchieden betrachtet werten kann; wenn bei Ernennun; 
der Borligenden für öffentliche Criminalverhandlungen vie 
Wünjche oder Machtgebote der herrſchenden Partei vor Allem 
befragt werden; wenn die Staatsanwälte in fittlicher Ent: 
rüftung machen und oppofitionelle Angeklagte niederjchreien, 
zugleich aber Itegierungsbejehle empfangen und befolgen, ad) 
welchen ganze Kategorien von Verbrechen gar nicht zu ver: 
folgen, ſondern regelmäßig jtraflos zu laffen find; wen 
endlich die Arbeit eines vorjigenden Nichters, durch welche 
er einen der Regierung verhaßten Angeklagten der Freiheit 
beraubt, einen ihr angeneymen Mörder in Freiheit ſetzt, 
Anſpruch auf Belohnung und Garriere, ftatt, wie im beut- 
ſchen Neichsitrafgefegbuche, Anſpruch aufs Zuchthaus ge: 
währt — dann kann man von einem ſolchen Staatöwefen mit 
einigem Grunde behaupten, es ſei entweder noch nicht ges 
ordnet, over es jei der Auflöjung nicht gar zu ferne. Van 
weiß recht wohl, daß alle menschlichen Dinge mangelhaft 
find, auch die Rechtspflege; aber ſyſtematiſche Fauſtſchläge 
duldet die Gerechtigkeit jelbjt dann nicht lange, wenn eine 
noch jo mächtige und geiſtvoll regierte Militärmonarchie mit 
einem derartig zerrütteten Lande den gefährlichen Protektors— 
Bund eingeht. Und nun verweilen wir rein betjpielsweije 
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auf den Prozeß gegen die Mörder päpjtficher Gendarme 
fürzlih in Nom verhantelt wurde, und wenden uns 
und gerne von diefem Kothanblick ab. 

3) Die innere Verwaltung Stalins üt 
Zweifel, wie das ganze Königreich, ein formell organ 
und galvanisch ſehr lebhaft zuckendes Syitem; wie 4 
ber eigentlichen Lebenskraft und Lebensfähigkeit fteht, | 
find noch Feine Proben abgelegt. Bis zur gewaltjanen 
nahme Noms koennte bie italienische Regierung mit ı 
gewijjen Anjchein von gutem Grunde zur Entichule 
aller Deängel in den öffentlichen Zuſtänden baranf 
weifen, daß ja das große nationale Programm ned 
vollendet, daß das ganze Gebäude noch unfertig und 
Dach ſei, weßhalb man ſich nicht wundern dürfe, we 
zuweilen hinein vegne und hagle. Nun aber hat man 
jeit zwei Jahren, und es wirft fich die Frage auf, ob wei 
lichen Zuſtände feither auch nur im Geringften befe 
worden find. Sie find es nicht, aus dem einfachen Gr 
weil man fi zur Ausführung des ganzen revolutie 
Werkes feit Jahrzehnten nicht nur national - Liberaler, 
bern ungweifelhafter Umfturz = Elemente bedient hat w 
bieten mußte. Dieje fordern nun ihren Lohn, und 
ihnen natürlich verweigert wirb, weil fie vor Ale 
Kopf der Dynaftie auf einer Schüffel haben wollen ( 
6, 25), jo werden fie ihre Wünfche bei ber naͤchſte 
legenheit zu ertrogen ſuchen. 

Ebenso ift die Gefchichte mit dem Papſtthum che 
als ein für Stalien unlösbares Räthſel nachgewieſen, 
dann, wenn man die Sache nichts weniger als Tat 
Sondern nur politijch betrachtet. Ein Papſt, ver fü 
richtig dem Garantien =Gejeh oder einer jonftigen an 
Stelle tretenden Einrichtung unterwerfen wellte, wir 
nemlichen Augenblicke von allen Fatholifchen Völker 
mit Stalien politifch ſchlecht ftehen, als ein Sklave b 
montefifhen Regierung betrachtet werben. Ein Pay 
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Non possumus, führt biefe nämliche Negierung vor 
ıurige Alternative, entweder felbjt zu Grunde zu „eben 
das Papſtthum zu vernichten. Lebtere Aufgabe aber 
wiederum ganz abgejehen von Allen was das Papſt⸗ 
von jich ſelbſt ausjagt, die große Schwierigkeit, daß 
reiche katholiſche Menſchen und Bölker auf der Erbe es 
ich nicht dulden, wenn ich auch die vielbeiprochenen 200 
Konen Teineswegs als voll zählen ober wägen will. So 
mt alſo die italienifhe Regierung aus dem Dilemma ber 
Renz- Fragen jchon gar nicht heraus. Ihr ift fo übel zu 
the, das jie in der eriten Hälfte des Juli 1872 ganz 
fih und gewaltig erſchrack, als ein einziger italienischer 
Hof feine Diöcefanen aufforderte, bei den Wahlen der 
neinderäthe mitzuwirken, was freilich, nebit gar manchem 
deren, ſchen lüngft hätte geſchehen follen. 

Im Uebrigen will ich nicht bezweifeln, daß die italieniſche 
minifiration an Tabellen, Gejchäftsnummern und „bureau« 
tiſcher Pflichterfüllung“ jeder Art es nicht fehlen läßt, 
ı daB fie in allen dieſen Löblichen Punkten nad einigen 
aßiſchen Lehrjahren große Fortſchritte machen wird. Ich 
e auch gegen all’ tiefes abminijtrative Detail gar nichts 
wenden, vorautgejeßt immer, daß die Hauptſache, das 
ale Leben des Staates, fein Centralnervenſyſtem, wenn 
jo jagen barf, in Ordnung tft. Wo aber diefe fundamen: 
n Dinge in Frage gejtellt ericheinen, da wird man mit 
Heinen Verwaltungskunſtſtücken in alle Ewigkeit nichts 
Stante bringen, was einer feiten Ordnung auch nur von 
e gleichjicht. 

Ich beurtheile die Antheilnahme ber italienijchen Ge— 
mtbenöfferung an dem „nationalen Werke” des neuen 
igreichd durchaus nicht jo geringjchäßtg, wie dieß zuweilen 
katholiſcher Seite geſchieht. Und wenn man mir fagt, 
mindeſtens neun Yehntheile der Bevölkerung dem neuen 
atsweſen wider ihren Willen angehören, jo glaube ich 
nicht, Schon aus dem einfachen Grunde, weil dann bie 
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auf den Prozeß gegen die Mörder päpftlicher Gendarmen, ber 
fürzlih in Nom verhandelt wurde, und wenten uns raſch 
und gerne von dieſem Kothanblict ab. 

3) Die innere Verwaltung Staliens iſt ohne 
Zweifel, wie das ganze Königreich, ein formell organijirtes 
und galvanifch jehr lebhaft zuckendes Syſtem; wie es mit 
ber eigentlichen Lebenskraft und Lebensfühigfeit fteht, davon 
find noch Feine Proben abgelegt. Bis zur gewaltjanen Eins 
nahme Roms Tennte die italienische Regierung mit einem 
gewiſſen Anfchein von gutem Grunde zur Entſchuldigung 
aller Mängel in den öffentlichen AZujtänden darauf hin⸗ 
weilen, daß ja das große nationale Programm noch uns 
vollendet, daß das ganze Gebäude noch unfertig und ohne 
Dach ſei, weßhalb man fidy nicht wundern vürfe, wenn es 
zuweilen hinein regne und hagle. Nun aber hat mar Nom 
jeit zwei Jahren, und es wirft fich die Frage auf, ob die öffent- 
lihen Zuſtände feither auch nur im Geringften beiler ges 
worden find. Sie find es nicht, aus dem einfachen runde, 
weil man fih zur Ausführung des ganzen revolutionären 
Werkes feit Jahrzehnten nicht nur national =liberaler, fon: 
bern ungweifelhafter Umjturz » Elemente bevient hat und be 
dienen mußte. Diefe fordern nun ihren Kohn, und da er 
ihnen natürlich verweigert wird, weil fie vor Allen ben 
Kopf der Dynaftie auf einer Schüffel Haben wollen (Mark. 
6, 25), jo werden fie ihre Wünfche bei der nüchjten Ge⸗ 
legenheit zu ertroßen juchen. 

Ebenso ijt die Gefchichte mit dem Papſtthum ſchon jekt 
als ein für Stalien unlösbares Näthfel nachgewielen, ſelbſt 
dann, wenn man bie Sache nichts weniger als katholiſch, 
Sondern nur politiih betrachtet. Ein Papft, der fich aufs 
richtig dem Garantien «Gejeh ober einer jonftigen an deſſen 
Stelle tretenden Einrichtung unterwerfen wollte, würbe im 
nemlihen Augenblide von allen katholiſchen Völkern, vie 
mit Stalien politiſch ſchlecht ftehen, als ein Sklave der pies 
montefifchen Regierung betrachtet werben. Ein PBapit, ber 
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fagt: Non possumus, führt dieſe nämliche Regierung vor 
bie traurige Alternative, entweder felbjt zu Grunde zu gehen 
oder das Papſtthum zu vernichten. Letztere Aufgabe aber 
hat, wiederum ganz abgejehen von Allem was das Papſt⸗ 
thum von jich ſelbſt ausjagt, die große Schwierigkeit, daß 
zahlreiche Fatholiiche Menſchen und Voͤlker auf der Erde es 
einfach nicht dulden, wenn ich auch die vielbeiprochenen 200 
Millionen keineswegs als voll zählen ober wägen will. So 
fommt alfo die italieniſche Regierung aus bem Dilemma der 
Eriftenz- ragen ſchon gar nicht heraus. Ihr ift jo übel zu 
Muthe, daß jie in ber eriten Hälfte des Juli 1872 ganz 
ſichtlich und gewaltig erſchrack, als cin einziger italienischer 
Biſchof feine Diecefanen aufforberte, bei den Wahlen ber 
Gemeinderäthe mitzuwirken, was freilich, nebft gar manchem 
Anderen, ſchon längſt hätte geichehen follen. 

Im Uebrigen will ich nicht bezweifeln, daß die italicnifche 
Administration an Tabellen, Geihäftsnummern und „bureau« 
fratifcher Pilichterfüllung” jeber Art es nicht fehlen läßt, 
und daß jie in allen dieſen Löblihen Punkten nad einigen 
preußiſchen Lehrjahren große Tyortichritte machen wird. Ich 
habe auch gegen aM’ diefes abminijtrative Detail gar nichts 
einzuwenden, vorausgejegt immer, daß bie Hauptſache, das 
centrale Leben des Staates, fein Centralnervenſyſtem, wenn 
ih jo jagen darf, in Ordnung tft. Wo aber diefe fundamens 
talen Dinge in Frage geitellt erjcheinen, da wird man mit 
ten Heinen Berwaltungsfunjtjtüden in alle Ewigkeit nichts 
zu Stante bringen, was einer feiten Ordnung auch nur von 
ferne gleichjicht. 

Ich beurtheile die Antheilnahme der italtenijchen (Se: 
ſammtbevölkerung an dem „nationalen Werke” bes neuen 
Königreichs durchaus nicht fo geringſchätzig, wie dieß zumeilen 
ven katholiſcher Seite gefchieht. And wenn man mir fagt, 
dap minbeltens neun Zehntheile ver Bevölferung dem neuen 
Staatsmwejen wider ihren Willen angehören, jo glaube ich 
dieß nicht, Schon aus dem einfachen Grunde, weil dann bie 
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fraglichen neun Zehntheile fo über allen Begriff miferabel 
feyn müßten, wie ich es von einem zweifellos reichbegabten 
und noch dazu Fatholiichen Volke unmöglich annehmen kann. 
Mebrigens lehrt vie Geſchichte ganz pofitiv, daß ſchon feit 
einer Reihe von Jahrhunderten die Sehnjucht nach einem 
einheitlihen nationalen Staatsleben das italienische Volk 
erfüllt und bewegt; es wäre viel beſſer und klüger gewejen, 
biefen berechtigten Drang auf die richtige Bahn zu leiten 
als ihn durch Unterbrüdung immer wilder, vegellofer und 
gefährlicher zu machen. Allein es ijt in Italien, wie anders 
wärts in Europa, eben auch vielfach elend regiert worden, 
und als Pius IX. im J. 1846 keineswegs an bie Spige des 
italienischen Liberalismus treten, wohl aber die berechtigten 
Anſprüche und Bewegungen in ein regelmäßiges Bette ein» 
bänmen wollte, ta war es, wie jich leider ſehr jchnell zeigte, 
zu jpät. In der That hatte die Meberzeugung, daß nur auf 
revolutionärem Wege den politiichen Bedürfniſſen Italiens 
Genüge verichafft werben könne, einen bedeutenden Theil 
ver Sefammtbevölferung ergriffen, und nur aus dieſer That: 
ſache läßt fich die italienische Gejchichte ſeit ven fünfziger 
Jahren begreifen. 

Unter diefen Anhängern der neuen revolutionären 
Staatsbiltung waren ohne Zweifel manche ehrliche Katho⸗ 
lifen, jedenfalls Viele, denen man Unrecht thun würde, wenn 
man fie als pofitive Kirchenfeinde bezeichnen wollte. Nun 
mag es wiederum ganz richtig jeyn, daß der Verlauf der 
Dinge und namentlich die fchmähliche Behandlung des heis 
ligen Baters, die Beraubung ver Klöfter in Nom, die vers 
ſchiedenen Pöbelerzejie jeit 1870 und vie offene Verfolgung 
des fatholiihen Glaubens jelbft durch Beyünftigung bes 
Sektenweſens und einer in der That gottlofen Preſſe jchon 
gar Manchem die Augen geöffnet haben. Ich hoffe zu Gott, 
daß es jo ijt, und manche unparteiiiche und faltblütige Be: 
richte geben, jo jcheint e8 mir, ein nicht ganz unbegründetes 
Recht zu diefer Hoffnung. Allein daraus folgt noch feines: 
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wege, daß die Mafle der Bevölferung kurirt oder überjättigt 
it. Die Gefchichte früherer Jahrhunderte zeigt uns, daß 
weder der Katholizisinus, noch die natürliche Beyabung das 
italienische Volk abhalten konnte, ich wechleljeitig zu zer: 
Heiichen und namentlih auch gegen Papſtthum und Püpite 
ſo undankbar zu jeyn als nur möglich. Man wirb daher 
gut thun, feine Hoffnungen auf die Rückkehr der italienischen 
Bevölferung in die Arme des Papſt-Königs jo Lange auf 
ein beicheidenes Map beichräntt zu halten, bis der Beweis 
tes jo wiünfchenswerthen Gegentheild durch tie Erfahrung 
geliefert wird. 

Der Leſer jicht: ich räume dem Gegner Alles ein, was 
er irgendwie mit Grund in Anſpruch nehmen Fann. Ich halte 
die überhaupt nicht nur für die Pflicht eines vor Allem 
nah Wahrheit ftrebenden Menſchen, ſondern namentlich auch 
für das Klügite, was man thun kann. Nichts ift verberb- 
licher als jich jelbft täufchen, um zu jehen, was man ygerite 
jeben möchte, und manche Katholiken leiten in diejer Art 
von Verkehrtheit Großes; manche halten es jogar für bie 
Pflicht eines braven Katholiken, jo zu thun. 

Allein aus Allem, was ich bisher gejagt und zugegeben 
habe, folgt noch keineswegs, daß die inneren politifchen Zu: 
ante des Königreichs Ztalien jich irgend eines beträchtlichen 
Grades von Feſtigkeit und Ordnung erfreuen. Daß vielmehr 
das Gegentheil ver Fall ift, ergibt fih aus ven Berichten 
jogar ſolcher Blätter und Männer, vie ganz entſchieden der 
neuen Ordnung der Dinge zugethan fine. Hauptſymptome 
für vie Unfertigfeit und Unfeſtigkeit ver politifchen Zuſtände 
des Landes hat namentlich die lebte Barlamentsjejjion mit 
ihrer praftiichen Unfruchtbarfeit, ihren unwürdigen Auftritten, 
ihrem traurigen Intriguenſpiel in großer Anzahl zu Tage 
gejörcert. Auch die fortwährenden Demonjtrationen der Liebe 
und Verehrung für Pius den Neunten können jelbjt von 
dem fälteiten und religionsloſeſten Politiker unmöglich ganz 
überjehen ober unberüdfichtigt gelajjen werten. So viel ift 
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die „zwölfte Stunde“ zu ſchlagen angefangen babe. Der 
gute Diplomat las mir ald Antwort Einiges aus feinen 
Alten vor, worin er jelbjt derartige Stimmen wie die meinige 
als eine „Ausgeburt erhigter Phantaſie“ oder etwas Aehn⸗ 
liches bei feinem hochweiſen „Kabinet* anfchwärzte. Ich 
war fehr erheitert. Um aber jchon in ven erften Zeiten 
des Krieges von 1870 vie „italienifhe Allianz“ mit allen 
ihren jchweren Gefahren vorauszujehen, bedurfte es nicht 
einmal der nämlichen Dojis „erbigter Phantaſie“ als im 
Sabre 1868. Auch beburfte Fürſt Bismark, um auf diefen 
recht unglüdlichen Weg zu gerathen , feineswegs jener Oris 
ginalität, welche ihn fonft, im Gegenſatz zu der ledernen 
Schwerfälligteit und becopiltenmäpigen Berfimpelung feiner 
Feinde, jiegreich zum Ziele zu führen pflegt. 

Nein, dießmal kündeten die naiven Politifer Frank: 
reichs, zum offenbaren Entfegen tes alten Fuchſes Thiers, 
laut, vernehmlich und öffentlih an, fie wollten fih nur 
zuerit einigermaßen erholen, dann über Stalien herfallen und 
fich in dem füblihen Raufgang bie Kräfte ſtärken zu einem 
zweiten nörblichen. Sp mug man es freilich angreifen, wenn 
man feinem Hauptgegner Allianzen verfchaffen will. Zweierlei 
Handlungsweiſen wären auf Seiten Frankreichs Stalien 
gegenüber denkbar geweſen: es hätte durch irgend einen 
fühnen und jchlauen Griff in der Erwerbung ver italieni- 
ſchen Freundſchaft das Prävenire fpielen können, wozu viel: 
leicht ein Wey, wenn auch ein dornenvoller, mögli war; 
die Revanche der Zukunft wäre ja damit nicht geopfert 
worden. Ober aber, e8 hätte durch einen Handſtreich der 
Verzweiflung ter Verſuch gemacht werden können, mitten 
im Kriege mit Deutichland Italien anzupaden und nieder: 
zuwerfen. Ein ſolcher Plan wäre wahrjcheinlich gelungen, 
weil vielleicht fein Menſch darauf vorbereitet gewefen wäre. 
Man wählte in Zranfreih einen dritten Weg: fo ziemlich 
bie ganze Nation drohte gegen Jtalien, und das Haupt der 
Regierung ſchmeichelte ihm. Das war freilich zu kindlich 
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und zu beutlih: Stalien mußte die Berliner Allianz 
ſuchen. 

Das neue deutſche Reich ſeinerſeits hat offenbar, ſo wie 
die Dinge liegen, ein Jutereſſe daran, daß Frankreich durch 
Italien oder vielmehr durch Preußen von Italien aus im 
Schach gehalten werde; und dieſes Intereſſe wird verſtärkt 
durch den günſtigen Umſtand, daß zur Stunde noch ein Ab⸗ 
leger der ſavoyiſchen Dynaftie, freilich ein etwas \welfer, ge: 
neigt wäre, auf preußilches Commando im Falle der Noth 
von jenfeit$ der Pyrenäen einzugreifen. Darum fehen wir 
jeit einiger Seit bereits in der Oeffentlichkeit Spuren ver 
Bismarkiichen Theilnahme an dem Schickſal König Amadeo's. 
Aus dem nämlichen Grunde war e8 auch jo ungemein glaub- 
würdig, aufrihtig und geiftreih, wenn Präſident Thiers 
verfichert hat, wie jehr ihm die Erhaltung und Befeitigung 
der ſpaniſch-ſavoyiſchen Herrichaft am Herzen liege. 

Mit dieſer augenblidlichen, durch die unberechenbare Lage 
der Dinge in Frankreich herporgerufenen Sonjtellation dürften 
aber die Intereſſen Deutjchlants bei der Allianz oder dem 
Zuſammengehen mit Stalien gänzlich erſchöpft feyn. An 
jeder anderen Beziehung, und für jede fernere Zukunft 
birgt diejes verhängnigvolle Bündniß für uns nur Gefahren 
aller Art. 

Steih von vornherein zeigt ſich das Freundfchaftsver- 
hältniß zu Stalien als eine jehr eigenthümliche Illuſtration 
jenes vielen, fanatiſchen, bodenlojen Geſchwätzes vom „Ge⸗ 
genſatz des Romanismus und Germanismus“, mit 
welchem ſich ſeit 1870 der deutſche Nationalliberalismus 
und fein furor teutonicus jo breit gemacht hat. Wenn unter 
den romanischen Völkern irgend eines ift, deſſen Naturan- 
lage und Charakter in einem recht tiefen Gegenſatz zu deut: 
ihem Weſen fteht, fo ijt es nicht das franzöſiſche, nicht das 
franifche, fondern geradezu und vorzugsweile das italienifche 
Bolt. Wer dieje Völker felbft, ja wer auch nur ihre Xitera- 
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deutſche Volk haben nur eine einzige Gemeinſamkeit und 
Achnlichkeit, nämlich die, daß beide VBölfer lange Jahrhunderte 
hindurch es zu feinem Einheitsjtaate zu bringen vermochten, 
und daß jie faſt gleichzeitig dieſem politifchen Ziele ſich ges 
nähert haben. Im Webrigen ijt das „Morte ai Tedeschi" auf 
ber appeninifchen Halbinſel nur eingejchläfert. Doc diefe 
Betrachtung iſt nicht von großer Erheblichkeit; ſie iſt nur 
ein neuer Beleg für die ausgemachte innerliche Verlogenheit 
jenes ganzen Geſchreies vom „Romanismus und Germanis⸗ 
mus“. Der Germanismus unſerer Tage nimmt bekanntlich 
Geld und Allianzen, wo immer er Beides findet; er iſt hierin 
mit dem Nomanismus ganz gleicher Geſinnung; nur iſt jener 
gegenmärtig beſſer vertreten, ſtärker und gefcheidter als biefer. 

Dagegen iſt Alles, was ih eben über bie Unfertigfeit, 
Unfjicherheit und Jammerlichkeit italienijcher Zuſtände be- 
hauptet habe, ohne Zweifel für den deutſchen Bundesgenoffen 
eine fatales Angebinde. Die italienische Regierung hofft zwar 
offenbar mit aller Kraft des Hoffens, die ihr gegeben iſt, daß 
je gerade durdy das Buͤndniß mit dem ftarfen veutjchen Reich 
ihre großen inneren Fatalitäten nad rechts und links be⸗ 
meiftern werde. Ob ihr das gelingen wird, ift eine frage 
ber Zukunft: ſollte e8 aber etwa nicht gelingen, fo hat nicht 
nur die italienische Alltanz für Deutjchland allen und jeden 
Werth verloren, jondern in dieſem Fall ijt deutfchen Eine 
miſchungen in bie inneren Berhältnijje ver Halbinfel Thür 
und Thor geöffnet. Was aber das für Deutfchland zu bes 
deuten hat, hierüber ſollten wir durch die Geſchichte des 
Mittelalters verftändigt ſeyn. 

Sodann bedeutet die Allianz mit dem gegenwärtigen 
Italien von vornherein den Kampf mit dem Papitthbum. 
Auch dieß iſt ein verhängnigvoller Zug und befanntlich nichts 
weniger als nen in der deutjchen Gedichte. Zwar jubeln bie 
politiichen Marftjchreier, und meinen, das fei ja eben bie 
Hauptfache und das Belle, das Glänzendſte an der ganzen 
Gefhichte. Daß aber aud) Dornen dabei find, dürfte ſich 
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bald zeigen. Zwar iſt es unzweifelhaft, daß bie deutſchen Ka⸗ 
tholiken fo unvorbereitet, ſo ohne alle Organiſation, jo uns 
vorſichtig und unklug dem beginnenden Kampf gegen ihre 
Kirche entgegengehen, daß man darob faſt verzweifeln möchte. 
Es iſt offenkundige Thatſache und kann deßhalb gedruckt 
werden, daß im nämlichen Augenblick, wo ber Reichstag und 
mit ihm die Centrumspartei auseinanvergeht, auch nicht ein 
einziger Mittelpunkt der Fatholifchspolitifchen Angelegenheiten 
im deutſchen Weiche übrig bleibt. Es ijt ebenjo offenkundig, 
da die katholiſche Partei über feinerlei parate Gelomittel 
verfügt, jondern in jedem einzelnen „alle und für jeres ein- 
zelne Bedürfniß betteln mug. Es ijt endlich Thatjache, daß 
fogar die deutſchen Bilchöfe, denen das Meſſer bereits hart 
an ter Kehle fit, jich noch in feinem einzigen Fall zu ge— 
meinfamem und gleihartigem Handeln aufgerafft haben; felbjt 
bie Excommunikation wird verjchieden gehandhabt. Es ift eben 
der heillofe Geiſt des Partikularismus, der Vereinzelung, 
welcher die menfchlichen, die materiellen Mittel der fathe: 
tischen Sache in Deutſchland vielfach jpaltet, lähmt und ver: 
dirbt. Darum möchte ich jedesmal ingrimmige Thränen vers 
gießen, wenn ich von Seiten der Gegner verlegener Weije 
unjere trefflihe Organijation loben höre. 

Allein die Sache hat auch ihre Kehrſeite. So groß in 
Deutſchland, wie überall, die Zahl gleichyiltiger, abgeſtandener 
Katholiken ift, jo kann doch ver feit dreißig Jahren erfolgte 
bedeutende Aufihwung tes jtreng katholiſchen eder, um in 
Des Feindes Sprache zu reden, des ultramontanen Geijtes in 
Deutſchland unmöglich geläugnet werten. Man braucht dieſen 
Geiſt werer zu billigen, noch auch nur zu verjiehen, um ihn 
zu jpüren: es ijt die übernatürliche Lebendanſicht, tie Exi— 
jtenz in einer Welt geiftiger Gnaden, welche nicht nur ben 
Klerus, fontern wirklich bedeutende Maſſen von Laien er: 
füllt und beglüdt. Es jollen hier feine Eiegesveflamationen, 
feine Prophezeiungen irgend welcher Art angeſtimmt werden. 
Aber das Schickſal des „Altkatholicismus” braucht nur vers 
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glichen zu werden mit jenem des Deutjichkatholicismus, um 
mich zu veritehen. Wie zogen einft Ronge und Dowiat durch 
deutſche Kinder, und wie nehmen jich Döllinger, Friedrich, 
Erzbiſchof Loos heutigen ZTayed aus. Ob unter ten jebt 
Lebenden viele dem crucifige und dem ad leones widerjtehen 
würden, weiß ich nicht. Man verlichert uns ja aud) officiell 
und officiös, es werde vorerſt dazu nicht fommen. Sollte 
ich aber in ven legten brei Jahrhunderten irgend einen Zeit- 
punft zu bezeichnen haben, in welchem die romiſch-katholiſche 
Kirche in den Gemüthern deutlicher Katholiken feiteren Fuß 
gefaßt, tiefere Wurzeln gejchlagen hätte, als in ber Gegen: 
wart — id) wüßte feinen ſolchen Zeitpunkt aufzufinben. 
Diefe Thatſache hat nun jelbftverftändlich nicht die Macht, 
das Bündniß mit Stalien unmöglich zu machen; wohl aber 
hat jie die Bebeutung, daß eine große Anzahl beutfcher 
Staatsbürger widerwillig und gezwungen die Reiche> 
regierung. auf ihren politiihen Bahnen begleitet: und dieß 
ijt fein Element der Stärfung, auch nicht für den Stärfften. 
Sollte es dazu kommen, dag der Papſt Nom verläßt -- und 
ich glaube, daB es dazu kommen wird und muß — fo wird 
ber bezeichnete Effekt noch ftärker und auyenjcheinlicher her⸗ 
vortreten. Ich escomptire innerlich Alles, was man denfs 
barer Weile in biejer Hinjicht vorfehren kann; nicht nur die 
„Provinzial:Eorrejpondenz”, ſondern auch „andere Menſchen“ 
denfen an die Zukunft. Aber gerade Unglück, Martyrium, 
Entbehrung und Verfolgung haben befanntlih ihren mädhs 
tigen Einfluß auf das menfchliche Gemüth, namentlich wenn 
der Leidende eine Erjeheinung ijt wie Pius IX, 

Ben der Möglichkeit feines Todes und von der Wahl 
feines Nachfolgers zu ſprechen, ſcheint mir ebenſowenig wohls 
anftändig, als wenn ich die Zukunft Deutſchlands nach dem 
Tode des Kaiſers Wilhelm und des Fürjten Bismarf unters 
juhen wollte. Es führt auf Abwege, wenn man, felber 
jterblih, auf Anderer Sterben feine Plane gründet. Wilde 
Menfchen werben dadurch zum Mord, jonft ruhige Köpfe 
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zur jittlichen Verwilderung und Rohheit verleitet, wie wir 
Letzteres bei der öffentlichen Beſprechung des „nächſten Son- 
claves* ſattſam gefehen haben. Genug, daß e8 im Weſen bes 
Bapftthums Liegt, fich mit dem „Königreich Stalien“ nicht 
ansjöhnen zu Können, und daß eben hieburch jeder ent- 
ſchloſſene Verbüntete diefes Königreichs in den Kanıpf gegen 
das Papſtthum mit allen feinen Folgen hineingezogen wird. 

Eine andere Seite der italienischen Allianz finde ich 
darin, daß fie uns unter allen Umſtänden in neue Kriege 
verwideln wird. Da Stehen wir ſchon wierer mit einem Fuße 
auf dem unjichtbaren Boden ber Zukunft, und raſch ſoll 
biefer Fuß zurücdgezogen feyn. Wer möchte aber, wenn er 
Italiens Berhalten gegen Frankreich betrachtet, wenn er die 
unläugbare Unjicherheit ter franzöfiichen Zuſtände und tie 
ebenjo unbejtreitbare revolutionäre Gaͤhrung in Stalien ſelbſt 
erwägt, die Möglichkeit ausjchliegen, daB aus dem unzuver⸗ 
läffigen Bundesgenoſſen bei der eriten Gelegenheit ein heim: 
tũckiſcher Gegner werben könnte. 

Italien ift, wie die Dinge jeßt ſtehen, ganz einfach 
Preußens Operationsbajis gegen das noch unbezwungene 
Süpdfrantreih. Darin liegt zwar die Gefahr für Frankreich, 
aber auch die VBerfuhung für Stalien und das Bebenfen 
für Europa. Diejed Bedenken Europa's braucht allerdings 
das deutſche Neih in feiner jegigen Machtitellung nad) 
menſchlicher Berechnung nicht zu fürchten. Allein wir Kinder 
des 19. Jahrhunderts haben ten wirjchiebbaren und wandel⸗ 
baren Charakter der europäischen Machtverhältniffe Ichon an 
jo auffallenden Beijpielen und in jo zahlreichen Füllen 
tennen gelernt, dag man es uns kaum verübeln kann, wenn 
wir in irdiſchen Dingen gerade ebenjo jehr dent Stepticis- 
mus buldigen, wie in überirdijihen dem Gegentheil. 

Im Spätjemmer 1871 erzählte man uns officiell und 
efficids Wundertinge von dem neugefchaffenen Einklang zwi— 
ſchen Deutichland und Oefterreih. Das laufende Jahr joll 
uns, wenn Nichts dazwiſchen kömmt, auf dieſem Gebiet gar 


242 _ Deutfpland und Italien. 


eine Habsburg-Reiſe nach Berlin bringen. Das Alle 
Niemanden tänfchen über die Wahrheit, daB das d 
Neich mit der vollen Wucht und Confequenz der Natu 
wendigfeit nach Defterreich8 Zertrümmerung ftreken 
Wäre dieß nicht jo, dann allertings hätte Deutſchle 
dem hochconſervativen Bunte mit Defterreih und Rı 
‚seltigfeit und Ruhe finden mögen. Aber die Alien 
Nupland iſt wohl etwas Ihwächer geworben, und eine 
mit Dejterreich hat feinen Augenblid in Wahrheit beik 
Daher eben das Bündniß mit Stalien, das beißt 
ber Revolution. Wer fühn und glüdlich ift, way! 
und darf Biel wagen: ob auch das Bündniß mit ver 
(ution, das muß die Zukunft lehren. 

Bleibt aber im Mejentlichen für die nächſte Zeit 
wie es ijt, bereitet bie Fatholifche Kirche dem deutſchen 
in feinem Kampfe gegen fie feine ernten Schwierigfeiten 
bleibt uns Italien — contra naturam sui generis — - 
nicht nur bis zum nächſten Kampfe gegen Frankreich, 
dern auch in demſelben: dann haben wir, in dieſem gi 
jten aller denkbaren Fälle, an ihm jebenfalls nur 
ſchwachen Bundesgenoſſen. Wird derſelbe ſich allein 
laſſen, fo bekommt er ſicherlich Prügel, auch von tem t 
Theile Frankreichs; nehmen wir ſein Territorium zur ı 
lihen Operationsbafis, woran uns außer dem lichen 
weder die Schweiz noch ſonſt Jemand hindern Tann, ſt 
den wir ſelbſt gar nicht unerheblich auseinandergeriſſe 
geſchwächt. 

Der Leſer fühlt gewiß ſo gut wie der Schreiber 
auf dieſem dornigen Gebiete nur eine Auswahl 
was man etwa denken könnte, auch geſagt werden 
So will ich denn auch die Frage einer Prüfung 
unterziehen, welchen Einfluß vie italieniſche Alltanz aı 
politifch = fittliche Gefühl ver deutichen Nation im € 
ausüben kann und wird. Namentlich ſoll nicht unte 
werden, mit welchen Empfindungen ver fchlichte ti 
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r einen Kaiſer Wilhelm, ven ſelbſt feine Gegner 
‚„ im Bunte fieht gegen einen Papſt wie Pius IX., 
mem Manne und König wie Viktor Emmanuel. Cs 
anjtreitig ſchmerzliche Nothwendigkeiten, peinlihe In— 
fragen auf dem Gebiete der Politit; es mag zuweilen 
mmen, day ein Monarch mit jeiner Perfon das Opfer 
ae Intereſſen jeines Reiches wird. 
Ich verjteige mich nicht zu der Behauptung, daß nach 
der Dinge tie Allianz mit Italien zu vermeiden yes 
R ware. Aber ich getrane mich zu behaupten: wenn 
B vermeiden geweſen wäre, jo würde bieß ein ebenſo 
3 Glück für Deutichland gewejen feyn, als das nun 
eingetretene Gegentheil Unheil jeder Art in feinem 
oße birgt, und jie wäre zu vermeiden geweien, wenn 
teutihe Neich in aufrichtigen Verbältniffen zu Ruß⸗ 
und Oeſterreich ftünre, 
Wir treiben, im Gefühle eigener großer Kraft, mit un: 
fäjjigen Bundesgenoſſen einer Zukunft vol Kampf und 
hr entgegen. Die diplomatiichen Verficherungen über bie 
Weisheit der regierenden Herren und deren aufrichtige 
enspolitit täufchen nachgerade auch den kindlich Naivs 
anter den Sterblichen nicht mehr. Diefe Verjicherungen 
a immer genau bis zu derjenigen Minute die Probe 
in welcher irgend Einer der Betheiligten den yünjtigen 
nblick gefommen glaubt, um über den Anderen herzus 
Genau jo wird e3 auch das nächſte Mal gehen, jet 
fünf, in zehn, in zwanzig Jahren, oder noch früher, ober 
jpäter. Ob dann eine Allianz, welche die Vernichtung 
itlicher Injtitutionen der römifch-Fatholiichen Kirche zur 
usſetzung hat, ich als paſſend und vortheilhaft für bie 
ältnijje eines vorerjt noch paritätiichen, feineswegs aber 
ageliſchen“ Neiches erweiſen fann, das möge die große 
neifterin Erfahrung uns zeigen. Daß Hriftlide 
und hrijtliher Geiſt nicht gefürdert werben 
, das Bündniß mit einem Königreih, in deſſen 
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eine Habsburg-Reiſe nach Berlin bringen. Das Alles kann 
Niemanden täuſchen über die Wahrheit, daß das deutſche 
Reich mit der vollen Wucht und Conſequenz der Naturnoth⸗ 
wendigfeit nach Defterreich® Zertrümmerung ftreben muß. 
Wäre dieß nicht jo, dann alerrings hätte Deutfchland in 
dem Hochconjervativen Bunde mit Oefterreih und Rußland 
Seftigfeit und Ruhe finden mögen. Aber die Allianz mit 
Rußland iſt wohl etwas ſchwächer geworben, und eine folche 
mit Dejterreich hat feinen Augenblid in Wahrheit beitanden. 
Daher eben das Bündniß mit Stalin, das heißt mit 
der Revolution. Wer fühn und glücklich if, wagt Viel 
und barf Viel wagen: ob aud das Bündniß mit der Revo: 
(ution, das muß die Zukunft lehren. 

Bleibt aber im Weſentlichen für die nächte Zeit Alles, 
wie es ijt, bereitet bie Fatholifche Kirche dem deutſchen Reid) 
in jeinem Kampfe gegen fie feine ernten Schwierigkeiten, und 
bleibt uns Italien — contra naturam sui generis — getreu 
nicht nur bis zum nächſten Kampfe gegen Frankreich, fons 
dern auch in temfelben: dann haben wir, in dieſem günjtigs 
ften aller denkbaren Fülle, an ihm jedenfalls nur einen 
ſchwachen Buntesgenojien. Wird derſelbe jich allein über: 
laſſen, fo bekommt er jicherlich Prügel, auch von dem vierten 
Theile Frankreichs ; nehmen wir fein Territorium zur eigent= 
lichen Operationgbafis, woran uns außer dem lieben Gott 
werer die Schweiz noch fonft Jemand hindern kann, jo wer 
den wir ſelbſt gar nicht unerheblich auseinandergerijfen und 
geſchwächt. 

Der Leſer fühlt gewiß ſo gut wie der Schreiber, daß 
auf dieſem dornigen Gebiete nur eine Auswahl deſſen, 
was man etwa denken könnte, auch gejagt werden kann. 
So will ich denn auch die Frage einer Prüfung nicht 
unterziehen, welchen Einfluß die italieniſche Allianz auf das 
politiſch-ſittliche Gefühl der deutſchen Nation im Großen 
ausüben kann und wird. Namentlich ſoll nicht unterſucht 
werden, mit welchen Empfindungen der ſchlichte deutſche 
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Bürger einen Kaifer Wilhelm, ven felbft feine Gegner 
achten, im Bunte ficht gegen einen Papſt wie Pius IX., 
mit einem Manne und König wie Viktor Emmanuel. Es 
gibt unſtreitig ſchmerzliche Nothwendigkeiten, peinliche In— 
tereſſefragen auf dem Gebiete der Politik; es mag zuweilen 
vorkommen, daß ein Monarch mit ſeiner Perſon das Opfer 
für die Intereſſen ſeines Reiches wird. 

Ich verſteige mich nicht zu der Behauptung, daß nach 
Lage der Dinge die Allianz mit Italien zu vermeiden ges 
wejen wäre Aber ich getraue mich zu behaupten: wenn 
ſie zu vermeiden gewejen wäre, jo würde bieß ein ebenſo 
großes Glück für Deutjchland geweien feyn, als das nun- 
mehr eingetretene Gegentheil Unheil jeder Art in feinem 
Schooße birgt, und jie wäre zu vermeiden gewefen, wenn 
das deutſche Neid) in aufrichtigen Verhältniſſen zu Ruß— 
land und Oeſterreich ſtünde. 

Wir treiben, im Gefühle eigener großer Straft, mit un 
zuverläſſigen Bundesgenofjen einer Zukunft vol Kampf und 
Gefahr entgegen. Die diplomatischen Verficherungen über bie 
hohe Weisheit der regierenden Herren und deren aufricdhtige 
Friedenspolitit täujchen nachgerade auch den kindlich Naivs 
jten unter den Sterblichen nicht mehr. Dieſe Berfiherungen 
haften immer genau bis zu derjenigen Minute die Probe 
ans, in welcher irgend Einer der Betheiligten den günjtigen 
Augenblick gefommen glaubt, um über den Anderen heraus 
jallen. Genau jo wird es auch das nächſte Mal gehen, fei 
es in fünf, in zehn, in zwanzig Jahren, oder noch früher, oder 
noch jpäter. Ob dann eine Allianz, welche die Vernichtung 
wejentlicher Injtitutionen der römiſch-katholiſchen Kirche zur 
Borausfegung hat, ih als pajjend und vortheilhaft für die 
Verhaältniſſe eines vorerft noch paritätifchen, keineswegs aber 
„evangeliſchen“ Neiches erweien fann, das möge die große 
Lehrmeifterin Erfahrung uns zeigen. Daß Kriftlide 
Sitte und Hriitliher Geift nicht gefördert werben 
durch das Bündniß mit einem Königreich, in deſſen 
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Haupftadt der rafende Poͤbel jetzt ſchon herumzieht unter 
dem Geſchrei: 


„Abbasso la religione ! Morte a quello che ci ha creato!“ 


das Teuchtet wohl auch dem AYuverjichtlichiten ein. Man 
dürfte vielmehr auch auf anderer als rönmijch = katholijcher 
Seite gegen terartige Bundesgenoſſen eines Reiches ver 
Sottesfurcht und frommen Sitte gewiffe leiſe Bedenken nicht 
ganz unterbrüden können. 

Sch ſchließe; ich wollte nur zu weiteren Nachdenken 
anregen, keineswegs aber einen Gegenjtand umfaſſend und 
volljtändig behandeln, ven man ohne Kenntniß der ats 
lihen Alten ji nur zagend zu nähern vermag. Gleidy: 
wohl interefjirt er uns alle zu tief, als daß wir jeder Be- 
Ihäftigung mit ihm aus dem Wege gehen möchten. Mögen 
die Schweren Sorgen, mit welchen dieſer Gegenftand bie 
Seele jetes ruhigen und gar jedes chriftlichen dentſchen Pa- 
trioten erfüllen muß, auch nur theilweile unbegründet jeyn! 


XV. 


Herren voun Sypbel's Feitrede auf den Freiberrn 
von Stein. 


Es ift peinlih, jih im 88. Lebensjahr nody zu mehr: 
feitiger Polemik genöthigt zu finden; aber impossibile est, 
satyram non scribere. In Nr. 156 der „Germania“ wird 
uns ein Auszug der Feſtrede mitgetheilt, welche Profeſſor 
von Sybel bei der Enthüllung des Stanbbildes des im 
3. 1831 verjtorbenen Miniſters Freiheren von Stein ges 
balten hat. Herr von Sybel jihreibt hier dem Freiherr von 
Stein ſchier dieſelben kirchlich polttiichen Anfichten zu, bie 
ber heutige Minifter Fürft Bismark praktiſch durchzuführen 
ſucht. Hätte Herr von Sybel, ehe er gefprochen, vorher ges 
bacht, fo müßte er bei ver poſitiv chriftlichen Gefinnung und 
vem Begehren nach feiten Firchlichen Einrichtungen, die er 
dem Treibern mit Recht zufchreibt, fih es Kar gemacht 
haben, daß die gegenwärtige von dem Profejlor Feſtredner 
gepriefene Politik, welche die göttlichen Gebote und tie da— 
von betinyten Rechts: und Sitten Zuftände, insbeſondere bie 
ticchliche NRechtsoronung der Omnipotenz ded Staats unter: 
wirft, nicht tie von Stein jeyn konnte. 

Ich, Schreiber dieſes, hatte das Glück, während eines 
mehr als halbjährigen Aufenthaltes in Nom 1820/21 durch 

LII. 18 
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bes Freiherrn von Stein wehlwollenne Güte denſelben in 
faſt täglichen Verkehr zu fehen „und zu fprechen. Stein 
brachte jene Güte zum Ausdruck in der Aufforderung, mich 
nicht blog als den Arzt, ſondern auch den Freund feines 
Haufes zu betrachten. Die Achnlichfeit meiner eigenen Rich: 
tung mit der feinigen mochte dieſes Wohlwollen vorzüglich 
fürdern. Hier, ſowie bei einem Bejuche, welchen mir ber 
Treiherr im Sommer 1821 in München gemacht, hatte id) 
Gelegenheit, jeine Geſinnungen in zahlreihen Geſprächen 
auf das gründlichſte kennen zu lernen, jene Gejinnungen, 
wie fie aud im ber durch Janſſen verfaßten Biographie 
Böhmer’s dargelegt erſcheinen. Auch mit Stein's ältejter 
Tochter, der edlen und geijtreichen Gräfin von Gicch, Habe 
ih in häufigen Verkehr während ihres langjährigen Aufent- 
haltes in München bis zu ihrem Lebensende die Anſchau— 
ungen ihres Baters oft und oft beſprochen. Und auf viele 
gründliche Kenntniß hin behaupte ih: Stein hatte nicht 
gedacht und gehandelt wie der gegenwärtige Lenfer der deut⸗ 
ſchen Geſchicke, ſondern vielmehr im Sinne des edlen PBräji- 
venten von Serlad. 

Bor Allem muß id im Namen des großen Freiherrn 
bie unwürdige Unterbreitung des Herrn von Sybel zurüds 
weilen, als ob Stein fejte Firchliche Einrichtungen bloß *) 
gewünfcht habe zu dem politifch = jocialen Zweck, um bie 
Maſſen in Ortung zu halten. Nein, der edle Stein war 
wirklich und wahrhaft überzeugter Ehrift, er glaubte an eine 
göttliche Offenbarung, ev wußte genau, daß die Kirche, ob» 
\hon das wahre Wohl der Völker und deren Gittlichkeit 
aufs höchite foördernd, doch nimmermehr zum bloßen Mittel, 


*) v. Sybel fagt: „Er wollte feſt georpnete kirchliche Einrichtungen, 
weil er ohne dieſe bei den Volkemaſſen rathlofe Verwirrung der 
religiöjen Anfchauungen und damit rajche Zerrüttung der öffent 
lichen Sitte befürchtete." 
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zur bloßen Schulanftalt, zum bloßen Hebel der Baterlands- 
liebe oder der Sittlichfeit*) herabzudrücken fer; er erkannte 
in ihr eine Anjtalt zur realen Bereinigung der Menfchen 
mit Gott, eine Heilsanjtalt, in welcher die Sittlichkeit erſt 
ihre Ordnung und Berentung, „die Vaterländer ihre höhere 
Einigung finden. 

Der geijtreiche, die Dinge von oben überblickende Staats- 
mann, der Logiich denkende Ehrijt hätte nie den Widerſinn 
begangen, tasjenige was als von Gott geoffenbart und ver- 
ordnet anerfannt wird, erſt der Cenſur des Staates zu 
unterbreiten; er hätte nie den Wiberjinn begangen, eine 
principielle Trennung von Kirche und Staat, von Kirche 
und Schule in dem Sinne zu befürworten, in weldyen bie 
Möglichkeit einträte, daß die weltliche Obrigfeit und Schule 
der geijtlichen Behörde und tem Nelinionsunterricht wiberz 
jprächen und jie hiemit wierer aufböben. Wie nun, wenn 
bie Offenbarung jagt, es ift ein dreiperjönlicher unjichtbarer 
Gott, tem Profeſſor der Phyſik aber beliebt zu jagen, es 
fei die ein Unjinn? Wenn tie Religion fagt: Du jolit 
Gott mehr geborchen als den Menjchen, unjere Sejegmacher 
aber nur von Majeritäten over einem willtürlichen Auto: 
traten gemachte Gejege Eennen? Das Gebot, woran nad 
Chriſti Ausiprud das Geſetz und die Propheten haͤngen, 
ſagt: Du jellit Gott über Alles, deinen Nächiten lieben wie 
dich ſelbſt; die moderne Lebensweisheit lehrt: Liebe dich über 
Alles, und Gott und deinen Nächſten nach Bequemlichkeit. 
Und die Staatsgeſetze Ichügen das Freimaurerthum und lajjen 
ten Wucher ungejtraft. Das Evangelium will alle Nationen 
im Frieden eines höheren Vaterlandes vereinen, ohne ihre 
Bejonterheiten aufzuheben; der toll und laſterhaft gewertene 


") Daß e6 übrigens Heren von Sybel nicht Ernſt damit ift, die Ne: 
ligion als wirkfamen Hebel der Sittlichfeit gelten zu laflen, werde 
ich weiter unten in Erinnerung bringen. 

18* 
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PBatriotismus jagt (in der Perfon eines früheren preußilchen 
Minifters): „Wenn es unferem Staate Nutzen bringt, ver: 
bünden wir uns mit dem Teufel.” Der Heiland gejtattet 
ben Manne nur Ein Weib, dem Weibe nur Einen Mann; 
der Givilcoder ſcheidet und verbindet fie nach Herzensluſt. 
Der Dekalog fügt: Du ſollſt ven Namen Gottes nicht eitel 
nehmen, ſollſt ven Sabbath heiligen, ſollſt nicht tüdten, nicht 
jtehlen, nicht falſches Zeugniß geben u. |. w.; die von Staats: 
wegen gelehrte angebliche Wiſſenſchaft verhöhnt aber Gottes 
Namen; der Milttärjtaat läßt feine Soldaten während bes 
Sottesdienites ererciren, ber Induſtrieſtaat jeine Arbeiter 
arbeiten; der militärigche Ehrencoder ſtößt denjenigen aus, 
welcher eine wirkliche oder vermeinte Beleidigung nicht im 
Blute des Gegners abwäſcht; das Eigenthumsrecht muß 
höheren Annerionsrücdjichten weichen, Lüge und Heuchelei 
werden von oben herab als diplomatiſche Tugenden ges 
rühmt, u. |. w. 

Und zu einem folchen, alles kirchliche und fittliche Leben 
zeritörenden Widerfpruche, der nach dem Wunfch und Streben 
gewijjer Führer der Neuzeit Ichon bis in bie Elementar- 
Schulen fi einzufrejjen beginnt, hätte ver große Stein fein 
Sa und Amen gejagt?! Er hätte fich entweder in die Reihen 
jener albernen, gedankenloſen Rationaliſten und Liberalen 
begeben, welche jelchen Nonſens nicht merken, oder ſich der 
ruchlojen Heuchelei Jener beigejellt, die klarbewußt mit Einer 
Hand fcheinbar bie Religion unterjtügen, in der That aber 
mit der anderen Hand ihr den Boden unter den Füßen weg⸗ 
ziehen?! 

Es gehört Stirne dazu, uns Soldyes vorzureben! ch 
war Augen- und Ohrenzeuge ber braftiichen und plaftifchen 
Art, womit Stein fich über die damaligen Minifter, vor 
Allen aber der colojjalen Entrüftung, womit er fich über 
ben Staatskanzler Fürjten von Hardenberg zu äußern pflegte, 
ben er eben jener ver kirchlichen Freiheit feindlichen Geſin⸗ 
nung beſchuldigte, die von Sybel nunmehr ſich unterfängt 
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als einen Vorzug Stein’d zu rühmen Mit nichts aber hat 
die Autofratie des heutigen Allgewaltigen größere Hehnlichkeit 
als mit der Nutofratie des preußiſchen Staatskanzlers 
jener Tage. 

Richtig tft, wie Sybel bemerft, daß Stein es höchlich 
billigte, wenn der rechtichaffene Niebuhr als Gefanbter bei 
feiner Regierung darauf antrug, als Gewährjchaft für bie 
Einkünfte des katholiſchen Klerus preußilche Staatswaldungen 
anzubieten ; aber nicht als eine beſondere Großherzigfeit, ſon⸗ 
dern einfach als eine That der Gerechtigkeit jah er dieß an, 
ba ja die preußifche Regierung die Kirchlichen Einkünfte an 
jih gezogen hatte. Und daruın kann fein Zweifel walten, 
dag Stein die bis heut fortgeführte Nichterfüllung jenes 
vertragsmäßigen Verjprechens höchlich mißbilligen mußte. 

Wahr ijt ferner, day Stein gegenüber der katholiſchen 
Kirche feine Bejchränktheit der confejlionellen Gefinnung an 
den Tag legte. Stein wünſchte die Wiebervereinigung der 
Gonfejlionen, wie cr denn gegen mich jeine vielleicht irrige 
Ueberzeugung geäupert hat, daß wenn der Papſt und der 
König von Preugen es ernjtlih wellten, jene Vereinigung 
gelingen müpte*). Aber der pofitiv offenbarımgsyläubige 
Staatsmann war nicht bei der neuen ygottwidrigen Staats- 
weisheit in die Schule gegangen, Eraft weldyer vie veligiöjen 
Wahrheiten je nach den Grenzpfühlen ter Staaten abge: 
jteckt, innerhalb dieſer Srenzpfühle tie heterogenjten Kirchen- 
weſen in einen Brei zufammengerührt umd dieſer mit dem 


*) Stein ging fogar noch weiter, wenigſtens zu jener Zeit. Denn er 
fagte mir mit Flaren Worten: „Wenn es in großer Geſellſchaft 
gefchehen könnte“ — Einzelübertritte ſchien er nicht für Selangreich 
zu haltın — „To würde ich heut noch katholiſch.“ (Aehnliches 
äußerte ja auch Böhmer über fich jelber.) Stein’s oben erwähnte 
Tochter ſprach es mir gegenüber in München mehr denn einmal 
aus, vom Katholiſchwerden halte fie nur vie Rüdficht zurüd, daß 
auch ihr Vater für ſich diefen Schritt nicht nöthig geglaubt. 


IV. 









Die deutſche Auswanderung nach Amerika 


iſt ein fat tchenves Gapitel unjerer Zeitungen und 
jchriften geworten und von vielen Seiten werben Stim 
(aut, daß diefe Auswanderung als ein wahres Natien 
unglüc zu betrachten jei, daß ſie eihen für das neuben 
Reich verhängnigvollen Charakter annehme. Sogar natieub 
liberale Organe vom reiniten Waffer, wie die Wochenjdit 
„Im neuen Reich“, erheben einen Nothſchrei, der un jo ur 
erwarteter Fommi, als jie gewöhnlich Die neugegründeten 
Reichszuſtaͤnde als über alle Maßen glänzend und beglüden 
barjtellen. „Sind wir nicht”, fragt in Nr. 24 dieſer Be 
henjchrift ein Gorreipondent aus Hamburg, „feit der Tram 
jo vieler Geſchlechter von deutjcher Einheit und Herrligtat 
zur glänzenden Wirklichkeit geworden, das mächtigſte, jeden 
falls das ruhm- und chrenreichite Volk der Gegenwart, vos 
feinem übertroffen an kriegeriſchen Triumphen u. ſ. w. — 
und treg Alledem nun doch immer weiter und weiter viek 
leidige Flucht jo vieler Volkoͤgenoſſen aus dem Neid“! 
Früher pflegte man als Urſache der vielen Auswanderungen 
die Mijere der deutſchen Kleinjtaaterei zu bezeichnen; aber 
diefe, jagt obiger Correſpondent, „verengt und verjtört nicht 
mehr die Lebensluft durch politiiche Mißregierung.“ Alle 
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Kleinjtaaterei, keine Miiregierung mehr und dennoch 
mit jedem fahre wachtende Zahl von Auswanderern. 
weiche Auswanderer! Hören wir, was obiger Cor—⸗ 
went aus eigener Anſchauung berichtet: „Man kann 
annehmen, dag gut drei Biertel der deutichen Auswan- 
dem Stande ver Kleinen bäuerlichen Bejiber und länd» 
1 Taglöhner angehören, welche mit dem Erlös von 
B und Hof oder langjährigen Erfparnijjen jchwerer Tages 
trüben in neuer Heimſtätte ſich fejt anſiedeln wellen, 
wur ein Viertel etwa aus Handwerkern, jũdiſchen Händ⸗ 
ſchiffbrüchigen Eriftenzen der höheren Klaſſe beſtehend, 
ubeitimmter Gewinnluft dem großftäbtiichen Schwindel⸗ 
en ber und zugewenveten Seite der Union zujtrömt. 
ide dieß aberijtes, was den Batrioten bejorgt machen 
z, daB jo unverhäftnigmäpig ftarfe und werthvolle 
Ttabeſtandtheile vem platten Lande entzogen werben. 
nuſerm deutſchen Bauernitande lagen bisher die geſun⸗ 
a Grundlagen beutichen Gemeinwejens, der Kern un: 
er Volkskraft, das unentbehrliche Gegengewicht gegen 
injeitiges Weberwuchern beilen, was man in moderner 
ur Induſtrialismus, Merkantilismus, centralijirte Ca— 
lwirthſchaft nennt.“ 

Dieſer „Kern unſerer Volksokraft“ entzieht ſich im un— 
lich ſteigendem Grade dem „deutſchen Reichsboden“ — 
doppelt betrübend dabei iſt für jeden Patrioten die Wahr⸗ 
nung, daß drüben im Ausland von deutſcher Seite ſo 
feine Fürſorge für ihm ſich zeigt. „Nach der Einwan⸗ 
ngsſtatiſtik“ — fügt ein anderes nationalliberales Blatt, 
lich vie Augob. Algen. Ztg. am 27. Juni — „müßten 
in ten Vereinigten Staaten zum mindeſten vier Millionen 
tiche befinten; tie Genfusaufnahme von 1870 ergibt 
e nur 1,690,535 Deutjche in Amerifa. Und es darf an 
an Orte wohl auch betont werden, daß es bei ver Dich: 
eigen Einwanderung wieder die deutjchen Auswanderer— 
ziffe ſind, welche durch ihre großen Sterbfülle während der 
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ift ein faſt ſtehendes Capitel unferer Zeitungen und Seit: 
Ichriften geworden und von vielen Seiten werden Stimmen 
laut, daß diefe Auswanderung als cin wahres National: 
unglüd zu betrachten jei, daß jie eihen für das neudeutſche 
Neich verhängnipvollen Charakter annehme. Sogar national: 
liberale Organe vom reiniten Waſſer, wie die Wochenschrift 
„Im neuen Reich”, erheben einen Nothichrei, der um fo un⸗ 
erwarteter fommi, als jie gewöhnlich tie neugegründeten 
Neichszuftände als über ale Maßen glänzend und beglüdent 
darstellen. „Sind wir nicht”, fragt in Nr. 24 dieſer Wo- 
chenjchrift ein Eorrejpondent aus Hamburg, „jeit ver Traum 
jo vieler Geſchlechter von deutfiher Einheit und Herrlichkeit 
zur glänzenden Wirklichkeit geworben, das märhtigite, jeden: 
falls das ruhm- und ehrenreichſte Volk der Gegenwart, von 
feinem übertroffen an friegeriichen Triumphen u. ſ. w. — 
und trog Alledem nun doch immer weiter und weiter viele 
leidige Flucht jo vieler Volksgenoſſen aus dem Neich“! 
Früher pflegte man als Urfache der vielen Auswanderungen 
die Mijere der deutſchen Kleinftaaterei zu bezeichnen; aber 
biefe, fagt obiger Correſpondent, „verengt und verjtört nicht 
mehr die Lebensluft durch politiiche Mißregierung.“ Alſo 
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feine Kleinjtaaterei, feine Mißregierung mehr und dennoch 
eine mit jedem Jahre wachjende Zahl von Auswanderern. 
Und welche Auswanderer! Hören wir, was obiger Cor: 
rejpondent aus eigener Anichauung berichtet: „Man fann 
wohl annehmen, daß aut drei Biertel der deutſchen Auswan- 
berer dem Stande ber Kleinen bäuerlichen Bejiter und Lünds 
lihen Xaglöhner angehören, welche mit dem Erlös von 
Haus und Hof over langjährigen Erfpurnijien jchwerer Tages 
arbeit trüben in neuer Heimftätte fich feſt anjiedeln wollen, 
und nur ein Viertel etwa aus Handwerkern, jübiichen Hind- 
lern, ſchiffbrüchigen Eriftenzen der höheren Klaſſe beitehend, 
in unbejtimmter Gewinnluft dem großfjtäbtiichen Schwindel⸗ 
treiben der uns zugewendeten Seite der Union zujtrömt. 
Gerade dieß aberift cs, masden Batriotenbejorgt machen 
muß, daB fo unverhältninmäßig ſtarke und werthvofle 
Volksbeſtandtheile dem platten Lande entzogen werben. 
In unjerm deutſchen Bauernftande lagen bisher die gefun- 
reiten Grundlagen deutſchen Gemeinwejens, der Kern un: 
\erer Volkskraft, das unentbehrliche Gegengewicht gegen 
zu eimjeitiges Weberwuchern dejjen, was man in moderner 
Bultur Imdujtrialismus, Merkantilismus, centralijirte Ca— 
pitalwirthſchaft nennt.“ 

Diejer „Kern unjerer Volkokraft“ entzieht ſich in un: 
beimlich jteigendem Grate dem „deutſchen Reichsboden“ — 
und doppelt betrübend dabei ift für jeden Batrivten die Wahr: 
nehmung, day drüben im Ausland von deutjcher Seite jo 
gar feine Fürjorge für ihn jich zeigt. „Nach ver Einwans 
berungsftatiftif” — jagt ein anderes nationalliberales Blatt, 
nämlich vie Augsb. Algen. Ztg. am 27. Suni — „müßten 
ih in den Vereinigten Staaten zum mindeſten vier Millionen 
Deutiche befinten, bie Genfusaufnahme von 1870 ergibt 
aber nur 1,690,535 Deutiche in Amerifa. Und es darf an 
tiefem Orte wohl aud betont werden, daß es bei ver dich: 
jährigen Einwanderung wieder die deutichen Auswanderer— 
Schiffe jind, welche durch ihre großen Sterbfälle während ber 
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Ipielige, ihn wirtbichaftlich drückende Laſt. Wie wirb es 
erit fommen, wenn der moderne Staat in feiner Omnipotenz 
immer rüchaltslofer, unbarmberziger auch in die Gewiljen 
hineinregieven wird und vorjchreiben wird, was Glaubens 
ſei und was nicht? 

Die geſellſchaftlichen Zuſtände ſind bei uns von Jahr 
zu Jahr kraänker geworben und mit ihrer ſteigenden Krank⸗ 
heit jteht die fteigende Zahl der Auswanderer in innigem 
Zufammenhang. „Die induftrielle Entwiclung unfers Jahr⸗ 
hundert hat das Handwerk in den Städten zur Auflöjung 
gebracht, fie entzieht auch dent Kleinen landwirthſchaftlichen 
Gewerbe den Boden unter den Füßen... Steuern und 
Abgaben haben fich nicht gemindert, der Geldwerth iſt ge- 
junfen, der Preis der dem Landwirth wichtigſten Fabrikate 
und Waaren, nicht minder das Gejindelohn und Schulgeld 
iſt gejtiegen, ohne daß die Gutserträge mit ber fteigenden 
Progrejlion Schritt halten können ... Unvermittelt durch 
alte Treue ftehen fich Arbeitgeber und Arbeitnehmer aud) 
auf tem platten Lande einander gegenüber“ ... . „Muß der 
Heine bünerliche Wirth daran verzweifeln, vorwärts zu 
fommen mit jeinem Bejiß, Sorgen und Schulden nicht ftetig 
wachſen zu jehen, jo entzieht fich dem Zaglühner immer 
ferner die Ausficht und das Streben, jelbit zu gelichertem 
Eigenthum zu gelangen.“ 

Solch' ein wahrheitsgetreues Bild entwirft die national 
liberale Wochenjchrift im neudeutſchen Reich. Es ift ver 
Weg des Todes, den wir jchreiten, und es iſt, fe lange bie 
auf den verfchievenen Lebenegebieten herrichend geworbenen 
Principien weiter herrſchen, gar nicht abzujehen, wie eine 
Beilerung eintreten ol. Was bie Auswanderung im Spes 
ziellen betrifft, jo gibt es, will mun auf den im Staats⸗ 
mechanismus, im Militarismus, Anbuftrieleben u. ſ. w. ein⸗ 
gejchlagenen Wegen beharren, gar kein Mittel, dieſelbe zu 
hemmen, es jei denn ihre gewaltfame Behinderung durch 
Strafgefege und den Polizeiſtock, wodurch benn die Dinge 
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nur noch Ärger fich geitalten, in Furzer Zeit zu einer ge- 
waltjamen Kataftrophe führen werben. Auch der citirte Cor⸗ 
rejpondent fennt keine Mittel gegen die Auswanderung. „Es 
bleibt nichts übrig“, jagt er, „als dem Strom feinen Willen 
zu laſſen“; und er tröjtet jih nur noch mit der faryen 
Hoffnung, dag „die Verlujte an nationalem Menjchenwerth 
und Wohlſtand an anderer Stelle” — wo wohl? — „durch 
vie fruchtbare jchöpferiihe Natur der heimathlichen Erbe 
ihren Erjaß finden werden!“ 

Es bleibt dabei, die Auswanderung gehört zu ven vielen 
„Ihwarzen Punkten” im neudeutſchen Reich. „Alles ift jo 
groß im Neich, der Kaifer jo mächtig, aber die Lumpen 
wollen in Deutichland nicht glücklich ſeyn“, ſagte jener 
pommer'ſche Junker zu einer Schaar nad) Amerika alzieh- 
ender Bauern, worauf ihm von einem derjelben bie Antwort 
ward: „Sa wohl, aber vie Lumpen wollen auch ejjen, And 
um arbeiten zu können, gerade Knochen behalten.“ 


XVI. 


Der moderne Staat ale Urheber des Verfalls 
der katholiſchen Staaten. 


Wie ſchön und glüdlid waren nicht einjt die Laͤnder 
des Südens, vor allem Italien, Gegenjtand ver Lieder und 
Sehnjucht der Dichter und Künftler, wo fie die Sorgen und 
Mühen des Lebens vergapen, wie in einem märcdenhaften 
Lande harmlojer Idylle, die nirgends jo wie auf Staliend 
Erde zur glüdlichiten Wirklichkeit geworden. Aber nicht 
Klima und landſchaftliche Schönheit, auch nicht der Meiz 
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monumentaler und fünftlerifcher Anſchauung allein hätten 
Stalien zur Königin der Dichter und Künſtler geweiht, 
wenn nicht die Bewohner jenes einft fo glüdlichen Landes 
e3 durch ven jeelenvollen Adel ihres Charakters wunderbar 
vergeiftigt hätten. Es war der Hauch eined von der Reli- 
gen mit jüdlicher Wärme durchglühten Fatholiichen Lebens, 
welches jelbjt die epheuumrankten Ruinen und Denkmäler 
antiter und chriſtlicher Größe mit jenem wunderbaren Wohl: 
geruche erfüllte, dejjen myſtiſcher Zauber Seelen und Herzen 
unnennbar und jo unvergeplidy erquickte. 

Damit wir nicht Lebertreibung zu jagen jcheinen, mögen 
hier einige Urtheile Raum finden, welche proteftantiiche Rei⸗ 
jende und Gelchrte über Stalien füllten, noch bis zu Enke 
ber zwanziger Jahre dieſes Jahrhunderts. Laſſen wir jie 
jeloft reden; es find kunſtloſe, freimüthige Herzensergüſſe, 
die, wie verſchiedenartig ſie auch lauten mögen, dennoch in 
dem Einen Lobe ſich wieder finden. 

Goͤthe jchreibt ans Nom: „Mit ven Menfchen habe ich 
ein leitlid Leben und eine gute Art Offenbeit; ich bin wohl 
und free mic, meiner Tage“, und weiter S. 10: „Sch finde 
meine erjte Jugend bis auf Kleinigkeiten wieder, indem ich 
mir ſelbſt überlaffen bin, und dann trägt mich die Höhe und 
Würde ter Gegenftände wieber jo hoch und jo weit, als 
meine legte Eriltenz nur reicht. Es iſt nur ein Nom in der 
Welt und ich befinde mich hier wie der Fiſch im Waſſer 
und ſchwimme mie eine Stückkugel im Quedjilber, vie in 
jeden andern Fluidum untergeht. Nichts trübt tie Atmos 
ſphäre meiner Gedanfen, als daß ich mein Glück nicht 
mit meinen Geliebten theilen kann.“ Und weiter: „Ich bin 
in dieſem Zauberkreiſe wieder angelangt und befinde mid, 
gleich wieter wie bezaubert, zufrieten, jtill hinarbeitend, ver- 
gejiend Alles was außer mir ift, und die Geftalten meiner 
Treunde beſuchen mich friedlich und freundlich” *), 


*, S. Goͤthe's Werte 29. Bd. (Stuttgart und Tübingen 1829) ©. 8, 
10, 119 ff. 
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Lady Morgan”) (obwohl fie nah der Vorrede des 
deutſchen Weberjegers gewohnt ijt über Alles beißende Be: 
merfungen zu machen, was ihr an Perjonen und Gegen— 
jtänden zuwider) ſchreibt gelegentlich des Carnevals, an dem 
befanntlich das Volk in Italien ſich ungenirt gibt, wie es 
it: „Wenn die Italiener diefe Zeit des Karneval mebr in 
Thorheit als in Regelmäßigkeit hinbringen, jo ijt dieß ein 
neuer Beweis vor taujend anderen von der ihnen innewoh⸗ 
nenden Tendenz zum Guten und von der glüclichen natürs 
lichen Organiſation viejed liebenswürdigen Volkes.“ Und 
weiter: „Die wahrhaft große und ſchoͤne Seite des Carnevals 
it Die Sanftmuth, Milte und gute Laune des Volfes; weder 
die Sicherheit, welche die Verkleidung, nod) die Freiheit, 
welche tie Maske gibt, verleiten vie wohlwollenden Italiener 
ben Feind jelbft in feinen Gejinnungen zu Franken, oder den 
Freund wegen feiner Schwäche zu verjpotten.” 

Vollrath Hoffmann äußert in jenem Bude „die Erbe 
und ibre Bewohner” **): „Was aber den individuellen Cha⸗ 
rafter ter Jtaliener, abgefehen von allen öffentlichen Ber: 
haͤltniſſen, jeweit er ji im Privatleben gibt, anlanyt, jo 
müjjen wir offer geſtehen, daB er und höchſt liebenswürdig 
und anziehend vorgefommen it, und wir fünnen verjichern, 
day viele Deutjche, Die lange mit dieſem Volke umgingen, 
tiefe Anjicht mit uns tbeilen.” 

So lauteten tie übereinjtinmenden Urtheile protejtan: 
tiicher une daher wohl unparteiiſcher Gelehrten noch vor vierzig 
Jahren und -- jegt? Wahrlih! Einer Metamorphofe iſt das 
Land der Ideale verfallen, wie jie Jchrecflicher und grauenvoller 
jelbjt jein Lichter Ovid nicht Schildern könnte. Die ganze 
apenniniſche Halbinjel, von ven Alpen bis Sictlien abwärts, 

*) alien von Lady Mergan. Aus dem Englifchen. Weimar 1821. 

S. 290, 293. 

**) Stuttgart 183%. 8. 358. Dritte Auflage S. ühnliche Urtheile in 

Moungs Reije nach Italien, deutich von Zimmermann. Berlin 1793, 

©. 411, 415 ff. 
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it ein offener Krater geworben, deſſen glühente Lava über 
Throne und Altäre ſich ergießend alle Spuren chriſtlicher 
Erinnerung vertilgen möchte; täglich und ftünblich können 
wir die bebende Botſchaft erwarten, der große Gefangene im 
Vatikan — die einzig noch lebende Größe Staliens, wie es 
mand gejagt hat — jei das blutige und unfchuldige Opfer 
italienischer Gottlojigfeit geworden. „Der Ruhm und bie 
Ehre Italiens find dahin!“ 

Doc) dies nicht allein ijt e8, was in unferen Tagen 
die Herzen aller aufrichtigen Chriften mit Schmerz und 
Trauer erfüllt; es ift eine furchtbare Prüfung über uns ge 
fommen, welche jelbit die Auserwählten, wenn es möglich 
wäre, in ihrem Glauben erjchüttern könnte. 

Alle eherem fo blühenden Staaten, einjt der Stolz und 
Ruhm des Katholicismus, welcher fie mit dem Ehrennamen 
jeiner allergetreuejten oder allerchriſtlichſten Töchter ſchmückte 
— ja fügen wir cd geradezu mit der gewohnten, wenn aud 
nicht zutreffenden Bezeichnung — alle katholifhen Staaten 
ohne Unterfchied, bieten das trojtlojejte Bild der Verwirrung, 
nie endenver Nevolutionen und Bürgerfriege, eines tiefen 
religiöfen und jittlichen Verfalles und des mit Windeseife 
nahenden Unterganges. 

Bedarf es nody der Worte, um dies zu begründen? In 
dem altkatholiſchen Oefterreich, bei deſſen Namen das Herz 
der Katholiten Deutſchlands einft jo hoch zu ſchlagen pflegte, 
jteht der Riberalismus und das moderne Judenthum in volliter 
giftgefchwollener Blüthe, unter dejjen betäubender Einwirkung 
das unglückliche Neich wie in einem Delirium liegt, der es 
fajt vergejjen läßt feines Urſprungs und feiner einftigen 
chriſtlichen Heldengröße. Verfaſſung, Reichsrath und Land⸗ 
tage, hohe und niedere Beamte, die geſammte, mit verſchwin⸗ 
dender Ausnahme in jüdiſchen Händen befindliche Preſſe 
haben Kirche und Klerus zur Zielſcheibe ihrer Verfolgung 
genommen und ſuchen die Grundfeſten des Katholicismus in 
Schule und Ehe zu untergraben. Und dabei iſt der Kaiſer⸗ 
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ftaat Icheinbar in voller Auflöfung begriffen; feine Stauten 
bredyen in ber Nationalitätenfrage wie Eisjchollen ausein- 
ander; eine Berfaflung jagt bie andere, ein Miniſterium 
folgt ruhe und planlos dem antern; der StaatssCrerit ijt 
erjchüttert; Selbjtmord und Sittenverberbniiß find in grauen: 
voller Weife gejtiegen; die Heere Defterreichs find geſchlagen, 
jein Kriegsruhm vernichtet, ganze Königreiche und Lande 
ihm entrijfen, ja Oefterreich ſelbſt hinausgeworfen aus der 
ureigenjten Heimath, hinaus aus Deutihlann! „Auch ver 
Ruhm und die Ehre Oeſterreichs dahin!“ 

Und was erft follen wir von Franfreih und Paris, 
dem modernen Babel jagen, dem immerglühenten Herve ter 
Revolution, die blutig Throne und Altäre verfolgt? Frank⸗ 
reichs Kriegsheere find gejchlagen, jein Kaiſer verjagt, feine 
Waffen erbeutet, fein Gold wandert in bie Fremde, Bürger: 
frieg wiüthet in feinen Innern, Parteien ſtehen geyen Par⸗ 
teien und Franfreihs Zukunft iſt in dichteſte Finſterniß 
gehüllt. „Auch ver Ruhm und die Ehre Frankreichs find 
dahin!“ 

In Spanien und Portugal folgt eine Revolution ver 
andern und jede ohne Ausnahme verfolgt und verwüjtet tie 
Kirhe. Das einfache Pronunctiamento eines Generals ge: 
nügt, um tie kaum angebahnte Orbnung wieder über ten 
Haufen zu fürzen, genügt, daß ganze Kriegäheere gegen ihre 
Könige die Waffen richten, daß vie Volfsparteien jich blutig 
zerfleifchen und das einjt jo glücliche und blühende Land 
immer wieder zurüdgeworfen wird in den Abgrund des 
Elentes. „Auch ter Ruhm und die Ehre Spaniens und 
Portugals find dahin!“ 

Lichten wir die Anker und jchiffen wir fort von ben 
unglüdlidyen Ufern des europäischen Kontinents und führen 
wir über’3 Meer, glüdjeligere Gefilde zu entdecken. 

Doch auch hier daſſelbe Echaujpiel. Das Kaijerreich 
Brafilien, entjtanden durch pflichtvergeijene und blutige Em: 
pörung gegen rechtmäßige Herricher aus dem Hauſe Bra⸗ 
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ganza, trägt den Fluch des Vatermordes noch heute, ftecht 
elend dahin, ohne Kraft und Leben, einftweilen zehrend an 
bem frischen Torbeer, ven e8 an dem Helvenfarge bes fterben- 
den Paraguai gebrochen, und während fein Volt unter dem 
ſengenden Klima apathifch dahin lebt, geht fein Kaifer auf 
Reifen, betetin London mit den Juden in der Synagoge hebrätjche 
Pjalmen und ift rüdjichtslos genug in Nom, während er 
dem heiligen Vater zu Füßen füllt, die Eröffnung des ita⸗ 
lieniichen Parlaments auf dem Monte Eitorio durch feine 
Gegenwart zu feiern. 

Die katholiſchen Staaten Südamerika's fommen vor 
ewigen Bürgerkriegen nicht zur Ruhe und das unglückliche 
Mexiko, welches das Blut feines ritterlihen Kaiſers Maris 
milian über fich berabrief, feufzt noch inımer unter der uns 
gefühnten Blutichuld und der gewijlenlofen Tyrannei der 
Juariſten. 

Mit verſchwindenden Ausnahmen alſo, namentlich ein⸗ 
zelner kleinen Republifen Südamerifa’s, welche wie Ecuador 
Glück und Wohlſtand jich erhalten haben, find alle foges 
nannten katholiſchen Staaten ſcheinbar in voller und fchneller 
Auflöjung begriffen. 

Dürfen wir uns Angeſichts ſolcher Ericheinung wun⸗ 
dern, daß man von tem Untergange ber katholiſchen, infonder: 
heit ver romanischen Völker als einer vollendeten Thatfache 
der allernächiten Zukunft geiproden? Ja wir dürfen uns 
nicht verhehlen: der thatjächlihe Zuftand ver Fatholifchen 
Staaten erfüllt das Herz aller Katholiten mit gerechter 
Trauer und bitterem Schmerze. Wohin man kommt und in 
welchen noch jo ſtreng Fatholifchen Eirfel man eintreten 
mag, überall wird man mit ver Zeitung in ber Hand und 
dem Schmerzensrufe empfangen: „Aber die Katholischen 
Staaten!” und zu diejem Schmerzensrufe möchte fich gleich: 
Jam eine ſtumme Anklage gegen tie Kirche gefellen. Und 
doch wagen wir nicht dieß Wort ver Anklage über unfere 
Lippen kommen zu laſſen, denn Herz und Gewifien bezeugen: 
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mit biefem Unheiligen bat vie heilige Kirche nichts zu 
ſchaffen! 

Verfaſſer dieſes Artikels hat bereits im Jahre 1860 
über die genetiſchen Urſachen der Revolution in den ſpecifiſch 
katholiſchen Staaten eine beſondere Broſchüre veröffentlicht, 
die auch in dieſen Tagen eine ungariſche Ueberſetzung ver⸗ 
anlaßte*). Indem wir auf dieſe Broſchüre verweilen, welche 
die Grundlofigkeit der Behauptung, die fatholiiche Kirche fei 
Urſache der Revolution in den katholiſchen Staaten, nad 
allen Seiten bin zurüdweist, wollen wir hier nur noch auf 
die nicht genug zu beherzigende Thatjache aufmerkja machen, 
dag Jümmtlihe Nevolutionen in allen Latholifchen Rändern 
feit ber eriten franzöfilchen Nevolution bis zur lebten ber 
Eonımune bie katholiſche Kirche und ihre Diener blutig ver- 
folgten, daß alfo jede Revolution gerade im Katholicismus 
den ftärkjten und gefährlichiten Wiberfacher ihrer Principien 
erblickte. 

Will man willen, welches die Urjache jener beflagens- 
werthen Erſcheinung in den Eatholiichen Rändern ift? Wahr: 
(ih nichts anderes als der „moderne Staat!” 

Der moderne Staat ijt der politiſche Widerſacher bes 
Katholicismus wie der Proteftantismus der kirchliche. Er ift 
nicht nur die Verläugnung, er ift der contrabiftorifche 
Widerſpruch des chriftlichen Staatsbegriffes, wie er jeit 
Sonftantin und Karl dem Großen bis zur fogenannten Re: 
formation im fatholifchen Bewußtſeyn ruhte. Nach katho⸗ 
liſchem Nechtsbegriff ift ter Staat das ven Gett geordnete 
zeitliche Mittel vie größtmögliche irdiſche Wohlfahrt und 
Sicherheit der Volksangehörigen zu fördern, damit fie am 
leichteiten ihre ewige Beltimmung erreichen Fünnen. Nach 


*, Die katholiſche Kirche, Zürften, Bölfer und Revolution, nebft einem 
Anbange und warum die Revolutionen der Gegenwart die Fatho: 
liſchen Staaten erſchüttern und nicht die proteflanti,chen, von Aurel 
Meinhold. Megensburg 1860 bei Puſtet. 

19° 
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modernem Staatsbegriffe ift ber Staat fich ſelbſt allerhöchiter 
Selbſtzweck (salus reipublicae lex suprema), dem folgerichtig _ 
Gut und Blut der Völker gehört (Hegel's Staatslehre). 

Dieje furchtbare LXehre von dem modernen Staatsbegriff 
wurde erfunden *) als die Reformation den Fürſten bie 
oberfte Gewalt in geiftlihen Dingen übertrug. Als die pros 
tejtantifchen Zürften durch diefe Webertragung der höchften 
geiitlichen Gewalt binnen furzem zu großer bis dahin une 
befannter politiihen WMachtentfultung gelangten und mit 
Anneftirung der Kirchengüter fi finanziell bereicherten, 
gerietben auch bie Katholischen Fürjten in Verſuchung umd 
verfielen der politifchen Härefie indem jie den proteltantifchen 
Lehrbegriff des landesherrlichen Summepijcopates für die ka⸗ 
tholiichen Völker adoptirten. Dieß war die Genejis des be: 
rüchtigten Gallikanismus in Tranfreih, des Zojephinismus 
in Dejterreich, Jtalien, Spanien und Portugal, und die erite 
politiiche Sünde der katholiſchen Fürften, die den Keim legte 
zum Untergange ihrer Staaten. Denn jeder gejunte lebens» 
träftige Organismus kann ſich nicht mit einem ihm fremd⸗ 
artigen Stoffe ajjimiliren, er muß über kurz und lang in 
Krantpeitserfcheinungen reagiren, bis der Organismus ent- 
weder zerjtört und vernichtet ift, oder aber ver frembartige 
Stoff durch natürlichen Prozeß ausgelchieden wird. Darin 
erfennen wir Urjache und Grund der MRevolutionen in den 
fatholiichen Staaten. 

Die zweite politifche Sünde des modernen Staates war 
es, daj er aus thörichter Verblendung, Eiferſucht und Habs 
gier die wahrhaft conjervativen Elemente des Katholicismus 
unter feiner Bevölkerung zu lähmen und fyftematijch zu zer 
jtören juchte. Diefe wahrhaft conjervativen Elemente, welche 
ber Katholicismus auch nach ber politifchen Seite hin gewährt, 
mögen bier in kürzeſter Faſſung entwicdelt werden, weil es 


*) Bigentlih warb fie nur aus dem heidniſchen Alterthume recipirt. 
S. Staatslehre des Ariſtoteles, Plato, 
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zum Verſtändniß unferer Behauptung nothwendig feyn dürfte, 
dann zum andern auch, damit dem modernen Staate feine 
Thorheit und Unverftand offenbar werbe. 

Die katholiſche Kirche gewöhnte ihre Völter durch ihren 
täglichen Gottesdienft, ihre Feite, Ceremonien und Anbachts- 
Uebungen, fi neben den Sorgen für das irdiſche Leben 
vorzugsweije mit überirdifchen und himmliſchen Einprüden zu 
bejchäftigen. In den Kirchen und Wohnungen, auf Weg: 
ftraßen und Fluren, überall hatte jie chriftliche Merkzeichen 
aufgerichtet, um das Angevenfen an die ewige Beſtimmung 
des Menſchen täglich und jtündlich durch wahrnehmbare Ein- 
drüde im gelihäftigen Gewühle des irdifchen Lebens aufrecht zu 
erhalten. So warb der Geilt mehr dem Himmlifchen augefehrt 
und ber politifchen Sphäre entrüdt. Diejes Streben fuchte 
fie auch in ftetS vergrößerten Kreifen in's ſociale Leben zu 
verpflanzen, daher fie tie von ihr gejchaffenen Eorporationen, 
Bruderſchaften, Innungen, Zünfte ftets mit dem Hauche 
und der Weihe ter Religion zu durchdringen wußte Während 
fie fo auf der einen Seite die Idee chriftlicher Gemeinjchaft 
wedte, ward gleichzeitig das dem modernen Staate jo oft 
gefährlich erfcheinente und doch unvermeidliche Gemeinweſen 
der Aſſociation durch den religiöfen Charakter ver politischen 
Sphäre entrüdt. 

Was hat nun der moderne Staat gethan? Er hat aus 
thörichter Eiferjucht den Einfluß ver fatholiichen Kirche auf 
as öffentliche Leben zu befeitigen geſucht. Das Firchliche 
Vereinsrecht, die geiftlichen Orben, Innungen, Zünfte, Kor: 
porationen und Bruderſchaften wurden bis in die neueite 
Zeit herab beſchränkt, unterbrückt, aufgehoben und verboten *). 
Türfen wir und da wundern, wenn bie gejunde Logik des 


*) Man erinnere jich aus jüngfter Zeit bes Verbotes der Vincenz⸗ 
Bereine, der Frohnleichnamsprogeffionen in Frankreich, der Marianis 
ſchen Eongregationen in Preußen und Oeſterreich, wo fogar durch Kaiſer 
Joſeph Il. ſaͤmmtliche Bruderfchaften ale ftaatsgefährlich befeitigt 
wurden. 


268 Berfall ver katholiſchen Staaten. 


moderne Staat glaubt freilich im feiner Verblendung an bie 
Bundestreue diefer Parteien, aber in Wirklichkeit leiſtet er 
nur Frohndienfte für die Zwecke jener dunklen Eriftenzen, 
von welchen er unter Borfpiegelung feines ſtaatlich aller: 
höchſten Vortheils fortgebrängt wird auf die Ichiefe Ebene 
mit plöglichem Ende. 

Wohl Scheint der moderne Staat diefe Gefahr zu ahnen. 
un aber ift es zu ſpät geworben. Er kann die Geijter, 
welche er aus ber Tiefe gerufen, nicht mehr bannen, weil er 
einer ter ihrigen geworden und abgejchworen bat in ber 
Proklamation bes conjeflionslojen Staates Chriſtenthum und 
Katholicismus. Er muß den Stundenſchlage entgegenjehen, 
wo die böſen Geijter mit ihm von dannen fahren. Denn 
was wird und was kann ihn retten? Gerade jene Elemente, 
welche die jicherjte Bürgſchaft für den Beſtand der öffent⸗ 
lichen Ordnung bieten, die Eirchlichsgetreuen und entjchievenen 
Katholifen, bat der moderne Staat aus thörihtem Miß⸗ 
trauen von allen einflugreichen Stellungen fern zu halten 
gejucht und darum iſt es gerabehin zur Unmöglichkeit ges 
worden, in enticheivenden Augenbliden ven Revolutions⸗ 
Barteien entgegenzutreten. Hinausgedraͤngt aus allen ein⸗ 
flußreihen Stellungen haben jie feine Organe, welche das 
Öffentliche Leben beherrijchen. Sie find von vorneherein zur 
Ohnmacht verurtheilt, weil e8 unter jolchen Umftänden fo 
unglaublich ſchwer it ſich zu organifiren, geyenfeitig Fühlung 
zu gewinnen und mit vereinten Kräften zu operiren. Darum 
mußten denn auch alle patriotiichen Erhebungen ber Katho⸗ 
liten zu Gunſten ihrer entthronten Fürften, ſelbſt port wo 
fie zu Stande kamen, jchlieplich erjchöpft und machtlos 
enden *). 

Aber warum erhebt jich denn nicht über den Häuptern 


*) So 3. B. die Kämpfe in ber Dendde in Frankreich, die ſpaniſche 
Erhebung zu Gunften des Don Carlos und bie neapolitanijche 
vom 3. 1860,61 für Franz MI. 
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befichenden Regierungen hinweg das Tatholiiche Volk, 

bes ewigen Aufruhrs und ver nie endenden biutigen 
rteifämpfe müde, der Wirthſchaft ein Ende zu machen 
d auf dem wieder gewonnenen Terrain katholiſche Meiche 
chriſtlicher Grundlage wieder aufzubauen ? 

Run freilich die katholiſchen Völker würden und fie 
inten es, wenn fie nit — und dieß ift der eminente 
weis von der unerjchütterlihen Ruhe und Sicherbeit des 
holifchen Auktoritätsprincips — wenn te nicht durch bie 
rſchriften ter heiligen Religion, welche den Aufruhr gegen 

einmal beitehenden Gewalten vertammt, in eijernen 
hranken gehalten würden”). Wahrlich, dieſer politische 
berfam um des Gewiſſens willen hat die furchtbarfte 
üfung unter dem modernen Staate beitanden, ein uns 
tiged Martyrium, wie die Gejchichte Kein zweites kennt. 

Ja, wenn die Monarchen jener modernen Staaten, 
(he die Begriffsverwirrung gegemwärtiger Zeiten katholiſch 
nennen pflegt, es wagten, offen die katholiſche Fahne zu 
eben und die Macht des Katholicismus um jich zu fans 
In — gewiß, jo wäre Lüngit tie Nevolutionsperiode ge: 
loſſen und fein Fürſt ſäße jicherer auf feinem Throne als 
fatholiichen. Nun aber jind jie einmal verführt durd) die 
mberformel erilis sieut dii, falt ohne Ausnahme mit der 
itifchen Erbjünvde des veformatorischen Stuatsbegriffes be— 
tet; ihr geiſtiges Auge hat die richtige Sehfraft verloren, 
Wille iſt faſt Dis zur Ohnmacht geichwächt, wie ein 


*) Darauf zählen denn auch fo manche Eatholifchen Monarchen ber 
Gegenwart. Sie fürchten fih nur vor dem Geſchreie der liberalen 
Barteien und vor dem Heulen des Gefindels (man erinnere fi an 
den jüngften Sturz bes Fatdolifhen Miniſteriums Bara in Belgien 
und des Minifteriums Hohenwart in Defterreich) ; dem Fatholijchen 
Bolfe glaubt man in den leitenden Kreifen Alles bieten zu 
fönnen, weil fie recht gut wiffen, daß fidy daſſelbe um des „Be: 
wiffens“ willen jehr viel, ja Alles gefallen laſſe und daß fie feiner: 
jeits vor Erhebungen gefichert find, 
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ſchwankendes Rohr hin und her bewegt vom Winde ber öffent> 
lichen Meinung neigt er unbewußt und inftinktartig mehr zu 
den böjen wie zu den guten Nathgebern. Ind fo jind fie ohne 
es zu willen und zu ahnen, im die Botmäpigfeit der Loge 
und der geheimen Geſellſchaften gerathen, die jie und ihre 
Neiche an ven Rand des Verderbens bringen. 

Was iſt aber auch aus allen BVerheigungen des mo⸗ 
dernen Staats geworden? Nichts als eine unabjehbare 
Berjpeftive von Enttäufchungen, ein Bild unfäglihen Jam: 
mers und namenlojen Elenves! „Umgeftürzte Throne, ers 
morbete oder fliehende Könige und Fürſten, geplünverte und 
geſchändete Kirchen, zerjtörte Klöfter, ermordete Prieſter, 
Ruinen des Wohlitandes, wachlende Schaaren von Bettlern, 
blutgetränfte Schlachtfelver, gefchlagene und fliehenve Kriegs⸗ 
heere und darüber hinaus bie dunkelſten Wetter yöttlidyer 
Strafgerichte." Wahrhaftig nicht wundern fann jid, der 
moderne Staut, wenn von ten Sympatbien jeiner Völker 
verlajlen, er über Nacht zuſammenbrechen wird unter ben 
Keulenjchlägen ter Kommune und Internationale. Denn die 
Kommune und tie Internationale — die leßte Zeugung bes 
moternen Staates — was ijt fie anders als der wilde Fluch 
der enttäujchten Völfer ? 

Gottlob die Zeit der Phrafen ift vorüber und das Zeit⸗ 
alter ver Handlung beginnt; die Pramiſſen ſchließen und die 
Thatfachen folgen mit unerbittlicher Logit. Nun gibt es 
teine TZäufchung ud Feine Halbheit mehr, nunmehr ift Klar: 
heit in tie verworrene Situation gekommen, die Scheidung 
beginnt und tie VBölfermafjen müjjen endgültig fich entjcheiden. 
Die Katholiken haben den modernen Staat in feiner wahren 
Seftalt erkannt und beginnen fich auf jich ſelbſt zurückzu⸗ 
ziehen, die antifirchlichen Elemente werden durch vie Macht 
ver Sonjequenz immer mehr in's Layer ter Snternationale 
getrieben. Die zwölfte Stunde des modernen Staates be: 
ginnt zu Schlagen. Nunmehr gibt e8 nur noch die Frage: 
wen wird die Zufunft gehören? 
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Inmitten der welterjchütternven Ereignifle der Gegen: 
wart, welche ven nahen Zuſammenbruch des modernen Staates 
prophetiſch vorher verfünden, jind es nunmehr zwei Faktoren, 
welche tie öffentliche Aufmerkſamkeit beherrjchen, der Socia⸗ 
lismus in Gejtalt der Commune und Internationale, und 
ter Katholicismus. Einen von beiden Faktoren wird die 
Zukunft gehören. Wird jie dem Socialismus gehören ? 

Es läßt ſich nicht Läugnen, day in Frankreich und ın 
Stalien tie fecialiftiichen Elemente eine große Verbreitung 
erlangt haben. Dank dem verterblihen Einflujfe des nos 
dernen Staates in Geſetzgebung und Berwaltung treten ie 
bereits an die Oberfläche. Eine Schreckensherrſchaft, wie fie 
momentan in Paris fich offenbarte, ſcheint in gefchäftiger 
Stille aller Orten ich vorzubereiten. Wird doch die Inter: 
nationale nach den Berichten ihrer Barteiblätter in Europa 
allein durch drei Millionen Verjchworene, das heißt durch 
ſechs Millionen Fäuſte verteidigt, und wenn wicht alle 
Zeichen trügen, jo ift fie nahe am Durhbrudhe*). 

Aber gleich wohl Fönnen wir an eine dauernde Herr: 
ihaft des Socialismus nicht glauben. Eine Zeugung des 
Liberalismus, kann er die Natur jeiner Abjtammung nicht 
verläugnen; der Socialismus ijt nur ſtark im Niederreißen 
und Zerjtören, gänzlic unfähig zum Aufbauen. Der Spiia: 
lismus im atheiftiichen Sinne kann feinen Principien ges 
mäß ſchlechthin mit Feiner Autorität ſich verjöhnen; er jchafft 
tie ſchrankenloſe Willfür tes Individuums, den Menſchen 
ber permanenten Revolution. Er fann die furchtbare Auto- 
rität, welcher die Mitglieder ver Internationale mit Blut 


*) ©. Germania Nr. 168 unter Englant, wonach das Operations⸗ 
Vermögen der Internationale auf 2 Milliarten und 800 Millionen 
berechnet wird, welches befonders auf engliichen Banken deponirt 
ſei. Diele Angabe ift freilich wohl fehr übertrieben; jedoch laſſen 
vie überall aus geheimen Fonds unterhaltenen Strifes in ter 
That auf große Hülfsmittel fchließen. 
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ginnt zu ſchlagen. Nunmehr gibt es nur noch die gr 
wen wird die Zukunft gehören? 

















Verfall der katholiſchen Staaten. 271 


Rnmitten der welterfchütternven Greigniffe der Gegen: 
welche ten nahen Zuſammenbruch des modernen Staates 
hetiſch vorher verfünden, jind es nunmehr zwei Faktoren, 
be tie öffentliche Aufmerkſamkeit beherrſchen, der Socia⸗ 
ws in Geſtalt der Commune und Internationale, und 
Rotholiciömus. Einem von beiden Faktoren wird die 
t gehören. Wird jie dem Socialismus gehören ? 
läßt ſich nicht Läugnen, daß in Frankreich und in 
die jecialiftifchen Elemente eine große Verbreitung 
haben. Dank tem verterblihen Einflujfe des mos 
Staates in Geſetzgebung und Berwaltung treten jie 
an bie Oberfläche. Eine Schredtensherrjchaft, wie fie 
hentan in Paris fich offenbarte, fcheint in geichäftiger 
Ke aller Orten fich vorzubereiten. Wird doch die Inter: 
lenale nach ven Berichten ihrer Parteiblätter in Eurepa 
in duch drei Millionen Verichworene, das heißt durd) 
is Millionen Fäuſte vertheidigt, und wenn nicht alle 
ber trügen, jo ift jie nahe am Durdbrude*). 
Aber gleih wohl Eönnen wir an eine dauernde Herr: 
ft des Socialismusd nicht glauben. Eine Zeugung des 
ralismıus, kann er die Natur feiner Abjtanınung nicht 
gugnen; der Eocialisinus ijt nur ftarf im Niererreißen 
Zerjtören, gänzlich unfähig zum Aufbauen. Der Socia— 
ma im atheijtiichen Sinne fann jeinen Principien ges 
ſchlechthin mit keiner Autorität ſich verfühnen; er schafft 
ſchrankenloſe Willfür des Individuums, den Menſchen 
permanenten evolution. Er fann die furchtbare Auto: 
t, welcher tie Mitglieder der Internationale mit Blut 





*%) S. Germania Nr. 168 unter England, wonach das Operations 
Bermögen der Internationale auf 2 Milliarten und 800 Millionen 
berechnet wird, welches befonders auf engliichen Banten beponirt 
ſei. Dieſe Angabe ift freilich wohl fehr übertrieben; jedoch laflen 
vie überall aus geheimen Bonds unterhaltenen Strifee in ter 
That auf große Hülfsmittel fchließen. 
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und Gut ji verfaufen, den eigenen Brincipien gemäß nur 
jo lange aufrechterhalten als bis er fein Ziel erreicht hat. 
Mit dem Tage, wo ter Socialismus das Zerſtörungswerk 
gegen den modernen Staat vollendet hat, wird er über ber 
Beute, die er juchte und die nun zum Bertheilen vor ihm 
liegt, logiſch nothwendig fich ſelbſt zerfleiichen und im ver 
vollen Auflöfung des nadteften und fingulärften Egoismus 
zeriplittern *). 

In dem Augenblicde alfo, wo feine pofitive Stärfe be 
ginnen jollte, wird feine Ohnmacht fi offenbaren. Er kann 
feinem innerjten Weſen nach feinen focialiftifchen Staat 
auferbauen, jelbit wenn fein Nivale ihm gegenüber ftände. 
Wir können daher nur glauben an eine fchnell vorüber: 
gehende, aber gleichwohl furchtbar blutige Schrediensherrichaft 
des Socialismus; denn mit demfelben Tage, wo der moderne 
Staat wie die Napoleons » Säule unter den Keulenfchlägen 
der Commune zujammenbricht, wird bie ungeahnte fociale 
Macht des Katholicismus ſich entfalten"). 


*) Denn jeder Bortbeil, der als Binigungsprincip aufgeftellt wird, 
eint nur, wie ſchon der Name fagt, vor der Theilung, und nad 
der Theilung zerfprengt er durch die Mffekte des Neides und ber 
Habſucht. 

**) Aber gibt es in ben vom modernen Staate fo ſchrecklich abge⸗ 
hausten Ländern noch eine katholiſche Macht? Laflen wir uns 
durch die Grfcheinung nicht täufchen, daß in Italien zumal, wohin 
felbftverfländlich unfere erſten Gedanken ſich richten, bis vor kurzer 
Zeit faſt Feine Regung des Fatholifchen Lebens zu entbeden war. 
Kein Wunder! Die Regierung, welche zur offenen und furchtbarſten 
Befehdung der Kirche feit mehreren Jahrzehnten übergegangen if, 
hat felbfirevend alle antikirchlichen Elemente aus ber Tiefe gerufen, 
weil fie ihrer zur Durchführung ihrer Pläne bedarf. Waͤhrend jede 
fatholiiche Regung gewaltfam von der italienischen Regierung unters 
brädt wurde, traten an die Oberfläche nur bie wilden gähbrenven 
Glemente des nationalen und atheiftifchen Fanatiomus, die mit 
einem Terroriemus, wovon wir in Deutfchland keine Ahnung haben, 
ja mit dem Terrorisnus bes Dolches, das ganze unglüdliche Land 
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Derſelbe Slodenjchlag, der die Todesjtunde des mobernen 
Stantes verfüntigt, wird zum Teftgeläute ver Freiheit der 
katholiſchen Bölter. Denn in demſelben Augenblide find die 
Feſſeln gebrodyen, die fie bis dahin zur politischen Unthätigs 
feit und Machtlofigfeit verdammten; dann gibt es feine bes 
rechtigte Autorität mehr, deren geheiligter Charakter fie zur 
Pajjivität gebuldigiten Gehorſams verpflichtete, ſondern los 

ı and ledig jeder Unterthbanenpflicht find die zahlreihen katho⸗ 
lichen Elemente zur eigenen Selbfthülfe berechtigt und, wie 
ung bevünfen will, gerade dem Sociulismus gegenüber von 
ter Vorſehung berufen. 

Es ijt ein großes Glũck, daß der moterne Eonftitutionas 
lismus durch jein politiiches Vereinsrecht den Katholiken 
Gelegenheit but, allmählig Fühlung zu gewinnen und was 
auf kirchlihem Boden ihnen verwehrt war, auf dem politi- 
ihen in Wahlverfammlungen und Deputirten = Kammern zu 
erreichen. Die katholiiche Bewegung beginnt mit dem politi- 

N hen Eonjtitutionalismus — das einzige Gute was berjelbe 
gebracht hat! Die ganze Fatholiiche Welt ift in Bewegung, 
die nach allen Richtungen hin in fteigender und jchwellenver 
Kraft ſich auspehnt und bereit8 immer größere fociale Kreife 
durchdringt. Hat fie doch jelbjt jchon ven modernen Staat 
mit Angft und Entjegen erfüllt! Die Vereine, Caſino's, 
Wanterverfjammlungen, öffentlichen Wallfahrten, vie katho⸗ 
lifchen Fraktionen in den Kammern und Landesvertretungen, 

| 


beherrfchen. Doc gottlob, die mit geballter Fauſt darnieder ges 
zwungene fatholijche Regung ift durch das Uebermaß des Drudes 
zu um fo flärferer Intenfivitit gelangt. Die Katholiken Italiens 
find im eminenten Sinne bes Wortes katholiſch. Dort gibt es feine 
charakterlofe Halbheit mehr wie bei uns in Deutfchland. Entweder 
katholiſch oder atheiſtiſch, ein Mittelding gibt es in Italien nicht, 
und daffelbe gilt gottlob von faft allen katholiſchen Ländern Euros 
pa’s, von Spanien, Frankreich, Belgien und felbft von Oeſterreich 
und immermehr drängen bie Zeiten zur Klärung und zur vollfläns 
digſten Echeidung ber @eifler. 
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die Wahlverſammlungen, der Peterspfennig, die Adreſſen an 
den heiligen Vater und bie pflichttreuen Biſchöfe, die katho⸗ 
liſche Literatur, Tagesblätter und Zeitjchriften, die ftündlich 
lich mehren, find Erjcheinungen welche das Herz aller Ka⸗ 
tholifen mit hoffnungsvoller Freude begrüßt und die uns ges 
troft in die Zukunft bliden laſſen. Gottlob, die Katholiken 
find ringsum bereitS auf der politiihen Schaubühne ers 
ſchienen *). 

Si nun auch die Macht des Socialismus in der That 
eine relativ große, fo tft jie gleichwohl verſchwindend Klein 
im Vergleiche zu der Geſammtheit der Katholiken. Während 
alle anderen liberalen Elemente, vie jih nicht im Socialis⸗ 
mus bereits verlaufen haben, in unzählige politiichen Rich⸗ 
tungen und Schattirungen fich zeriplittern und aufldjen, find 
vie Katholiken aller Welttheile inſonderheit durch die provis 
venticllen Gefchidle des Papſtthums, durch unfern unfterbs 
lichen Pius, zu einer Bruberfamilie verſchmolzen, die einig 
in ihren “Principien, ihren Sympathien und in ihrem Pros 
gramme eine geiſtige Phalanx bildet, welche Schild an Schild 
gereiht, den Erdball umschließt. Und dieſe einmütbige und 
großartige Verbindung, wie größer und wunderbarer die Welt 
fie noch nicht gejehen, hat, was nicht genug zu beachten ift, 
fich nicht mit der Furcht der Zerfplitterung zu tragen, eine 
Furcht die jeder anderen Sphäre um jo näher tritt, je mehr 
fie an Umfang und Ausdehnung gewinnt. Die Katholifen 
ber Welt find eins wie in ihrem Glauben, jo auch in ihrem 
Dberhaupte dem Papft. Und wenn irgend etwas bieje ge 
Ichloffene Einheit und diamantene Feſtigkeit erprobt hat, jo 
war es ber mit dem Tinfehlbarkeitspogma entbrannte Geiſter⸗ 
Kampf. Trotz der Unterftügung und der lebhaften Sympathien, 
welche jelbjtverftändlich der moderne Staat dem Häuflein der 
Proteſtkatholiken entgegenträgt, troß aller Bemühungen dieſen 


— 





e) ©. die katholiſche Bewegung in unſeren Tagen von Dr. H. Robp. 
Würzburg, Leo Wöorl'ſche Buchhandlung. 
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Geiſterkampf möglichft auszubeuten um zur längft erftrebten 
Nationalkirche zu gelangen, hat fih die Glaubenstreue ver 
Katholiken bewährt und nirgends glänzender als gerade in 
den romaniſchen Ländern. Hier kam es nicht einmal zu 
Proteſtadreſſen, weil Alles was bort irgendwie abyejtorben 
vom katholiſchen Leben, längft von dem dunklen Abgrunde 
ver geheimen Gejellihaften verichlungen iſt; und ſomit ift 
denn an eine Zeriplitterung und Spaltung ber Katholiken 
niht mehr zu denfen. 

Zweifelnd may Deancher fragen: Aber was dann, wenn 
mit der Erbweisheit der chriftlihen Jahrhunderte der ver- 
wüftete und zerichlagene Staat wieber aufgebaut werben ſoll? 
Nehmen wir 3. B. tie unausbleibliche Finanzfrage. 

Die Geldfrage ift es, welche gegenwärtig alle Regierungen 
fieberhaft beichäftigt, in ihr Liegt die Hauptkriſis der Gegen: 
wart, welche zum größten Theile die Krankheitserſcheinung 
des Sorialismus unter den Völkern hervorgerufen hat. Dieſer 
Frage Stehen alle Staatsmänner der Gegenwart rathlos 
gegenüber. Gold auf Gold rinnt in den Staatsfedel und 
doch hat er nimmer Geld und chen ift die Steuerfraft aller 
Linder fait bis zum Berjten angefpannt! — Das dem Dienfte 
Gottes und der chriſtlichen Nächftenliebe gemweihte Geld, wels 
ches der moterne Staat aus Kirchen und Klöftern geraubt, 
bat mit dem Doppelgewichte phyfiiher und moraliſcher Be— 
Ihwerung dem Faſſe den Boden ausgetrüct. Der moderne 
Staat ift überall ein Danaitenfaß geworben und die unge— 
rechten Goldſtücke haben die gerechten verzehrt. Es ijt ter 
Fluch des Propheten, der alle Stanten getroffen. Alle jtehen 
am Borabente des Bankerotts und tröjten jich mit ter leichts 
fertigen Gnome: apres nous le deluge! 

Merten die katholiſchen Völker vereint die Paſſiva des 
merernen Staates mit in Erbjchaft übernehmen? Durd) 
Gerechtigkeit verpflichtet werven jie nicht jeyn, denn was 
geht jie die Sünde des modernen Staates an; aber jie wer: 
den durch die Pflicht der Nächitenliebe berufen ſeyn, in die 
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beillofe Finanzwirthſchaft, welche der moderne Staat verur⸗ 
lachte, Oronung zu bringen. Den Grundprincipien des Ka⸗ 
tholicismus verdankte es das Mittelalter, daß die jogenannte 
Staatömafchine in Gejegebung und Verwaltung eine höchſt 
einfache wurde und bie Negierungsbebürfnijje auf ein ver: 
ſchwindendes Minimum fich beichräntten. Wohl hatten bie 
Füriten ihre Schulen, aber fogenannte Staatsjchulden gab 
e8 nirgends, und Staatsbanferotte waren im Mittelalter ein 
unbefannter Begriff. 

Nun ift es freilich gewiß, daß bei der großen Ber 
änterung der focialen Verhältniſſe vie fatholifchen Zukunft⸗ 
jtaaten nicht zu der Einfachheit früherer Jahrhunderte zurüds 
fehren können; aber gleichwohl wird der Staatshaushalt 
vereinfacht und verringert werben können, weil nicht mehr 
jo viel regiert zu werden braucht, da die wahrhaft conſer⸗ 
vativen Principien des Katholicismus, welche der moderne 
Staat zerjtörte, wieber in’s Leben treten. Das große Heer 
des Beamtens, VBerwaltungss und Auffichtsperjonale, welches 
ber moderne Staat gejchaffen, bat nicht wenig dazu beige: 
tragen, bie fortdauernde Finanznoth zu erzeugen*). 

Dit der Vereinfachung und Verringerung des koſt⸗ 
jpleligen Beamtenheeres wird aber Hand in Hand geben die 
Vereinfachung reſp. Entlaftung des Militär-Etats und gerabe 
diefer ijt ja der unheilbare Krebs geworben, ber namentlich 
jelt der Herrjchaft des fogenannten Nationalitätsprincips den 
Wohlſtand der Völker verzehrt. — Nun werden die fathos 
lichen Zufunftsftaaten unzweifelhaft das Zeitalter ber ewigen 
Kriege, wie e8 aus dem Nutionalitätsprincip geboren wor⸗ 
den, bejchliegen und eine Aera tes Friedens begründen. 
Reichte ſchon die Idee der religiöfen Einheit, der kirchlichen 





*) S.: Der Staat auf riftlicher Grundlage von Clemens Graf 
Brandis. Regensburg, Manz 1860. S. 322 f. Man denfe an bie 
Beamtenfchube, die jedem Minifterium folgen, an bie ungebeuren 
Summen, welche bloß der Penfionsfond verfchlingt. 
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Katholicität, im Mittelalter hin, die Kriege im Vergleiche 
zu den Tagen des heitnifchen Alterthums felten zu machen; 
jo tritt nun gerade in unferen Tagen noch die Idee ber 
jocialen Katholicität Hinzu, welche durch tie ſtaunens⸗ 
werthen Fortſchritte unjeres Jahrhunderts, injonderheit durch 
bie Erfindungen der Dampfkraft und ver ZTelegraphie, aus 
materiellen Rückſichten ebenſo gebieteriich eine Periode bes 
Friedens fortert, als bie kirchliche Kathelicität aus religiöfem 
Beweggrunde. Wo aber die höchſten Faktoren welche das 
menjchliche Leben beherrichen, Religion und materieller Nutzen, 
ih gegenjeitig für den Frieden die Hand reichen, iſt die Ver⸗ 
heißung einer Friedensepoche wahrlidy nicht utopiſch, fie Liegt 
vielmehr in ver Natur der Sache begründet. 

Alsdann aber find ſelbſtverſtändlich ftehende Heere und 
die endloſen Waffenrüftungen ter Gegenwart nicht mehr 
ne Lebensbedingung der Staaten. Ihre Bedeutung tritt 
principiel in den Hintergrund und der Staat kann wieder 
zurückkehren zu einer wahrhaft voltswirthichaftlichen Miſſion 
und die reichen Jocialen Hülfsquellen der Gegenwart, welche 
unter dem Fluche des moternen Stantes jet ſegenslos ge⸗ 
blieben, wierer zum Beſten der Bölfer eröffnen. 

Hiermit aber wäre die glückliche Löſung der geyen- 
wärtigen Geldfrifis nur eine Frage weniger Jahre und in 
demfelben Maße, wie das Deficit ſchwindet, wird auch unter 
dem Einfluß des wiedergefehrten öffentlichen Vertrauens Handel 
und Wandel einen ungeahnten Aufjchwung nehmen, ein Auf: 
ſchwung ber um jo großartiger wird, je mehr die teen der 
focial-politiihen Katholicität aller Völker im Gegenfag zu 
den Nationalitätsprincip der Völferifolirung in das allge: 
meine Bewußtſeyn der Völker jich einlebt. 


Nach dem Ariome: ein Ertrem ruft das andere hevvor, 
glauben wir ſchließen zu Können, daß die Idee des Nationa: 
Titätsprincips, welches in unferen Tagen bis auf die hoͤchfte 

Spitze getrieben iſt, in nächſter Folge das gerade Gegentheil, 
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beillofe Finanzwirthſchaft, weldhe der moderne Staat verur⸗ 
fachte, Ordnung zu bringen. Den Grundprincipien des Ka 
tholiciamus verdanfte es das Mittelalter, daß die jogenannte 
Staatsmafrhine in Gejchgebung und Verwaltung eine höchſt 
einfache wurde und bie Regierungsbebürfnijfe auf ein ver: 
Ihwindendes Minimum fich beſchränkten. Wohl hatten bie 
Fürften ihre Schulden, aber ſogenannte Staatsjchulden gab 
es nirgends, und Staatsbanferotte waren im Mittelalter ein 
unbekannter Begriff. 

Nun ift es freilich gewiß, daß bei der großen Ber 
änterung der ſocialen Verhältnijje die Fatholiichen Zukunft⸗ 
ſtaaten nicht zu der Einfachheit früherer Jahrhunderte zurüds 
febren Tonnen; aber gleihwohl wird ber Staatshaushalt 
vereinfacht und verringert werben können, weil nicht mehr 
jo viel regiert zu werden braucht, da vie wahrhaft conjers 
vativen Principien des Katholicismus, welche der moderne 
Staat zerjtörte, wieder in’s Leben treten. Das große Heer 
des Beamten, VBerwaltungss und Auffichtsperfonals, welches 
ber moderne Staat gejhaffen, hat nicht wenig dazu beige- 
tragen, bie fortvauernde Finanznoth zu erzeugen"). 

Mit ver Bereinfachung und Verringerung des koſt⸗ 
Ipieligen Beamtenheeres wird aber Hand in Hand geben die 
Vereinfachung rejp. Entlaftung tes MilitärsEtats und gerade 
diejer ift ja der unheilbare Krebs geworben, ber namentlich 
jet der Herrichaft des jogenannten Nationalitätsprincips ben 
Wohlftand der Völker verzehrt. — Nun werben bie fathos 
liſchen Zufunftsftaaten unzweifelhaft das Zeitalter der ewigen 
Kriege, wie es aus dem Nationalititsprincip geboren wors 
ven, bejchliegen und eine Aera tes Friedens begründen. 
Reichte ſchon die Idee der religiöfen Einheit, der kirchlichen 





*) S.: Der Staat auf hriftlicher Grundlage von Clemens Graf 
Brandis, Regensburg, Manz 1860. S. 322 ff. Man beufe an bie 
Beamtenfchube, die jedem Minifterium folgen, an die ungeheuren 
Summen, welche bloß ber Penfionsfond verfehlingt. 
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Katholicität, im Mittelalter bin, die Kriege im Vergleiche 
zu den Tagen bes heipnifchen Alterthums felten zu maden; 
jo tritt nun gerabe im unjeren Tagen noch die Idee der 
jocialen Katholicität hinzu, welche durch tie ftaunens- 
werthen Zortichritte unſeres Jahrhunderts, injonderheit durch 
bie Erfindungen der Dampfkraft und der Zelegraphie, aus 
materiellen Rüdjichten ebenjo gebieterijch eine Periode des 
Friedens fordert, als die Firchliche Katholicität aus religiöſem 
Beweggrunde. Wo aber die höchſten Faktoren welche das 
menſchliche Leben beherrſchen, Religion und materieller Nutzen, 
ſich gegenſeitig für den Frieden die Hand reichen, iſt die Ver⸗ 
heißung einer Friedensepoche wahrlich nicht utopiſch, ſie liegt 
vielmehr in der Natur der Sache begründet. 

Alsdann aber ſind ſelbſtverſtändlich ſtehende Heere und 
die endloſen Waffenrüſtungen der Gegenwart nicht mehr 
eine Lebensbedingung der Staaten. Ihre Bedeutung tritt 
principiell in den Hintergrund und der Staat kann wieder 
zurückkehren zu einer wahrhaft volkswirthſchaftlichen Miſſion 
und die reichen ſocialen Hülfsquellen der Gegenwart, welche 
unter dem Fluche des modernen Staates jetzt ſegenslos ge⸗ 
blieben, wieder zum Beſten der Bülfer eröffnen. 

Hiermit aber wäre die glückliche Löſung ber geyen- 
wärtigen Geldkriſis nur eine Frage weniger Jahre und in 
demjelben Maße, wie das Deficit ſchwindet, wird aud) unter 
dem Einfluß des wiedergefehrten öffentlichen Vertrauens Handel 
und Wantel einen ungeahnten Aufihwung nehmen, ein Auf: 
ſchwung der um jo großartiger wire, je mehr die teen der 
focialspolitiichen Katholicität aller Völker im Gegenſatz zu 
dem Nativnalitätsprincip der Völferifolirung in das allge: 
meine Bewuhtjeyn ver Völker ſich einlebt. 


Nach dem Ariome: ein Ertrem ruft das andere hervor, 
glauben wir ſchließen zu Können, daß die Idee des Nationa- 
Ittätsprincips, welches in unjeren Tagen Dis auf die höchite 
Spige getrieben iſt, in nächjter Folge das gerade Geyentheil, 
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nämlich die Idee der jolivarischen Einheit aller Völker wach- 
rufen werbe. 


Mit diefem Tage aber ift auch die gefährliche Krifis, 
welche den Organismus der gegenwärtigen Gejellichaft be: 
droht, überwunden, und die fociale Frage einer glücklichen 
Löſung entgegengeführt *). Denn nun beginnt der Gefichts- 
freis der Völker über die Schranken des nationalen Partiku— 
larismus hinaus bis an die Grenzen der Erde ſich zu erweitern 
und das Verſtändniß, welches drei Jahrhunderte lang unter 
dem Einfluß des modernen Staates gejchlummert, wird zu 
frifchem und hoffnungsvollem Xeben erwachen, bay nämlich 
in der friedlichen Zuſammenwirkung aller Völker das wahre 
Glück beftehe. Der Leberfluß des einen Volkes wird Heil» 
mittel werden ben: anderen und Gemeingut aller, was allen 
erſprießlich. 

In dieſem gegenſeitigen Austauſch und lebensfriſchen 
Wechſel werden die ſocialen Verhältniſſe der hyperciviliſirten 
Völker gefunden. Dann iſt aber auch das Morgenroth jenes 
glücfeligen Tages erjchienen — jenes Tages, nad) dem alle 
lauteren Herzen ſich ſehnen — an dem in ver friedlichen 
Sammlung aller Völker das große Problem ver Weltzeit 





— — ⸗ 


*) Nach dem metaphuyflichen Geſetze der ſocialen Weltordnung iſt jedes 
Volk ein nothwendiges Glied am Organismus der Menſchheit. Wie 
die Pflanze bei Mehrung ihrer Säfte, ſoll fie nicht anders ver⸗ 
früppeln und verfünmern, in natürlichem Wachstum nach aufen 
bin ſich ausbehnt, fo erfordert auch die fortfchreitende Entwicklung 
der Givilifation Vermehrung und Ausbehnung ber vormaligen 
Grenzen. Tenn was Wechſel oder Neugewinnung bes Stoffes dem 
organifchen Leben, das ift gegenfeitige Durchdringung der Völker 
für die Menfchheit. Wo diefe nicht gefchieht, tritt naturnothiwendig 
eine Weberfülle, eine Weberreiztheit der Givilifation und Webers 
wucherung des Materialismus ein und in nächfter Folge als 
natürliche Gegenwitkung: fociales Siechthum und Erſchlaffung der 
Völker, allmäliges Einfen von der Höhe der Liviliſation und enbs 
lich: die „Rückkehr zur Barbarei”. 
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gelöst ift und der Genius der Völker zum Genius der Menjch- 
heit fich entfaltet. 

Aber mit einem Faktor, werben unfere Leſer Iprechen, 
warb nicht gerechnet und doch jcheint diejer geeignet zu feyn 
alle unjere Hoffnung zu zerftören. Gleichzeitig mit dem fort- 
währenden Aufruhr in den katholiſchen Kindern erfreuen ſich 
die jogenannten proteftantiihen Staaten der größten polis 
tiſchen Nuhe und Sidyerheit, und während eritere von ihrer 
Bedeutung und Machtſtellung unaufhaltſam herabiinten, fteigen 
legtere und vor allem das proteflantiihe Breußen zu einer 
machtgebietenten Höhe, wie fie die Weltgefchichte feit dem 
Zeitalter Karls des Großen kaum erlebt hat. Angefichts 
dieſer Thatſache dürfte man verſucht feyn zu fchließen: bie 
Zukunft gehöre den proteftantifchen Reichen mit der unüber: 
windlichen Vormacht Preußens. 

Wir haben mit diefem Faktor gerechnet und er hat den 
Calcul unjerer Rechnung nicht umgejtoßen. Daß der moderne 
Staat ih ftil und allgemach einleben konnte in den prote= 
Itantifchen Landern, ohne von jenen gewaltigen und Erampf: 
haften Zudungen, die man Revolution nennt, beingejucht 
zu werden, gereicht dem Proteltantismus wahrhaftig nicht 
zum Ruhme. Es iſt im Gegentheil ein Beweis von der 
Blutsverwandtichaft des Proteftantismus und des modernen 
Staates. Denn der Proteftantismus hat ja den modernen 
Stuat geboren und in letterem die abſtruſe dee des reli- 
giöfen und politiihen Egoismus einheitlid, verkörpert, indem 
er die Fülle der kirchlichen und geiftlichen Autorität der 
weltlichen Gewalt überlieferte. Eben weil bie protejtantifche 
Kirche aller Farben und Schattirungen eine willenloje und 
bienende Magd des modernen Staates, jelbjit bis zum ans 
befohlenen Credo *), darum hat letzterer gar feine Urjache 
gefunden fie zu befehden, ſondern vielmehr fich ihrer als ver 


*) Wir erinnern an die Entſtehung ber fogenannten Landeskirche und 
die preußifche Union, 
20° 
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getreueften und wohlfeilften Wächterin des bürgerlichen Le⸗ 
bens bedient. So hat der Proteftantismus denn alle Wande⸗ 
lungen des modernen Staates bis zum verwäſſernden Kibera- 
lismus aud nach der kirchlichen Seite hin wiedergejpiegelt 
und ijt ihm Schritt für Schritt gefolgt bis dahin, wo nun 
der moderne Staat id für confellionslos erklärt und als 
„Selbit= Sott” feiner Hülfe nicht mehr zu bedürfen glaubt 
und ihn aus jeinem Dienjte zu entlaffen ih anſchickt. 
Schon aber zeigt fih in bemjelben Momente, wo ber 
moberne Staat principiell wenigftens ſich für die Trennung 
der Kirche vom Staat entjchieden bat, die Zerjplitterung und 
Zerfahrenheit der Geifter, wie fie namentlich in den „Protes 
ftantentagen* und „Proteitantenvereinen“ offen zu Tage tritt 
und auf welche die jüngjten Vorkommniſſe der Reichenbacher 
Gejangbuchangelegenheit und des befannten Prediger Hanne 
ein grelles Schlaglicht werfen*). — Die Tage des Prote: 
ſtantismus find nunmehr gezählt und gehen einem natürlichen 
Ende entgegen. Denn wie die fogenannte Reformation nur 
dadurch jchlieglich von dem Untergange ſich retten fonnte, 
daß jie in die Arme der Fürften flüchtete, fo muß folges 
richtig jeßt, wo der confellionslos gewordene Staat bie 


*) Dieſe Zerfahrenheit und Selbftauflöfung bes Proteſtantismus kenn⸗ 
zeichnet einer feiner ehrenhafteften Männer, der eble Herr von Ger⸗ 
lady in feinem Buche „Das neue deutſche Reich” folgendermaßen: 
„Diefjeits (in ber proteftantifchen Kirche) wird bei uns geftritten, 
ob es einen perfönlichen, ob es einen breieinigen Gott gibt, ob ber 
perfönliche Gott die Welt gefchaffen bat und richten wird, ob 
Gottes Sohn Menſch geworben, ob das Symbol, welches wir am 
Altare befommen, Wahrheit oder Täufhung und ob bie heilige 
Schrift Gottes Wort oder Fabelbuch ift. — Die Berläugner unferer 
Grundichren find im Ganzen im ruhigen Befitze unferer Kirchens 
ämter.“ Das ift ein Bild des gegenwärtigen Proteflantismus — 
unter dem Schupe des Staates. Wenn aber foldes am grünen 
Holze geichieht, was wird am bürten werben, fobald die Trennung 
der Kirche vom Staate faktifch erfolgt iſt! 
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proteftantiijhe Kirche entläßt, jener Untergang, dem jie che: 
dem entfliehen wollte, fie erreichen. 

Der moderne Staat in den protejtantijchen Ländern, 
jobald er ſich von der Kirche geſchieden Hat, befikt kein 
einziges conjervatived Element mehr in feinem Schooße, und 
ben wenigen noch glaubensbedürftigen Geiftern gebricht es 
an den nothwendigſten Beringungen, welche noch im Stande 
wären bie Krijis zu bejchwören, nämlid) an jeglicher reliyiös- 
kirchlichen Autoritäts-Einheit, die jelbjtverjtändlich durch das 
Grundprincip des Proteftantismus von der freien Schrift: 
forſchung zerjtört werden mußte. 

Degen dieſes gänzlichen Mangels aller conjervativen 
Elemente wird der moderne Staat in den proteftantifchen 
Ländern unaufhaltſam fortgebrängt von der Macht des Tiberas 
lismus und den Eonfequenzen feines Syftems. Die proteltantis 
jhen Staaten find demnad) einzig und alleinauf ihre phyſiſche 
Machtentfaltung und den uneingefchränkteiten Abjolutismus 
verwieſen, der natürlich aber nur fo lange von dem Libera⸗ 
lismus ertragen wird, als er für feine Endziele arbeitet und 
dom Erfolge, tem Gößen des Tages gefrönt iſt. So Lange 
dieſes geichieht, wird der moderne Staat als Idol auf den 
Schultern der proteftantiichen Völker getragen werben. — 
ehe aber dem modernen Staate, wenn das Schiefal, wel: 
ches herauszufortern er fich gedrängt ſieht, einmal fich gegen 
ihn wendet. In demſelben Augenblicke, wo ter Erfolg fehl 
ſchlägt, Schlägt ihn die Keule der Internationale nieder. 
Denn nirgents ijt fie laut den Zeitungen mächtiger ver: 
breitet und energifcher organijirt als im protejtantifchen 
Norden und im ſchismatiſchen Rußland *), abwartend Zeit 
nnd Stunde. 

Mas aber dann, wenn die Internationale des modernen 
Staates Herr geworden und die Jociale Frage ihrer furchtbaren 


*, Siehe das Programm der ruſſiſchen Internationale in Nr. 159 der 
Germania vom 18. Juli 1871. Beilage. 
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und blutigen Löjung rückſichtslos entgegenführt? — Welche 
geſchloſſene Macht gibt es hier in den proteftantifchen Län⸗ 
bern, die im Stande wäre den Kampf aufzunehmen mit der 
furchtbaren Gewalt, auf den Ruinen und Trümmern des 
modernen Staates die Gefellfchaft neu zu begründen ? 

Wahrlich! auf ven Trümmern und Ruinen des modernen 
Staates in proteftantifchen Ländern kann nur eine Fahne 
ih entfalten, unter deren Schatten bie geängftigte Menſch⸗ 
heit fih flüchten wird — bie Fahne bes Katholicismus. 
Darum hier und überall verfünden die Vorzeichen: die Zu⸗ 
funft gehört ven katholiſchen Völkern ! 


IVII. 


Gloſſen eines politiſchen Einftedlers. 
In. 


Es dringen in meine jtille Klauje mancherlei Stimmen, 
als ob meine „Gloſſen“ an verſchiedenen Orten Unruhe und 
Mipfallen hervorgerufen hätten. Es wäre mir vecht lieb ges 
weien, wenn man fich darauf befchränft hätte, meine Ge- 
danken zu berüdjichtigen, falls fie dieß verdienten, oder fie 
einfach zu verwerfen, wenn fie feines beffern Schickſals würdig 
waren. Statt jo zu verfahren, hat man alfoyleich die durch: 
aus gleihgiltige Frage aufgeworfen, wer venn folcherlei zu 
denken fich erlaubt haben könne. Es wäre mir ferner recht 
freundlich vorgelommen, wenn biejenigen welche den Klang 
meines Wortes erfannten, ungeführ jo gedacht hätten: Er 
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ſich nie geſcheut mit Namen und Perſon einzutreten, 
ihm dieß nöthig ſchien; er wird feine Gründe gehabt 
ven, dießmal unter der gewiß ehrenvollen Firma der gelben 
fte zu verjchwinden. Vielleicht iſt es bloß der „Sauern⸗ 
rkenzeit“ zuzufchreiben, daß man ſich fo viel mit einem 
enſchen bejhäftigt hat, dem man alsbald zu fagen hatte, 
jei „nur ber Nufer in der Wüfte, dem Niemand folgen 
cd.” Nachdem e8 aber vorgelommen ift, daß man fogar 
Redaktion diefer Zeitſchrift in's Spiel gezogen und vers 
ıthet hat, jie habe mir nur „aus Verſehen“ das Wort er: 
it”), jo muß ich freilich zum Schlujje noch einmal um 
ſes Wort bitten. Und fo falle denn die bei der gegen» 
‚rtigen Temperatur etwas läftige Einjieblerkutte, und es 


*) Die fragliche Bermuthung, als ob es ſich bei der Veröffentlichung 
der „Bloffen” um ein Verſehen von unferer Seite gehandelt habe, 
fann wohl nur auf die Vorftellung gegründet ſeyn, daß die Mes 
daktien der „Hiſtor.⸗ polit. Blätter* ihre perfönlichen Meinungen 
den Mitarbeitern bei Strafe des Ausichluffes zu oktroyiren pflege. 
Aeltere Leſer wiflen, daß dieß nie der Kal war. Es kann, unbes 
ichatet ber großen Grundprincipien, in politiichen Dingen eine 
vollberechtigte Verſchiedenheit der Meinungen geben, und ficherlich 
war dieß nie mehr der Ball als in ven zwanzig Jahren, während 
welcher die jeßige Redaktion diejer Blätter beſteht. Uebrigens find 
die Aufftellungen des Herrn Berfaflers im Ganzen und Großen fo 
unmwiderjprechlih, daß uns nur hinzuzufügen bleibt: leider! Er 
hat den „@inheitsftaat” unter Preußen von vornherein mit in den 
Kauf genommen, in Baden fein jeltener Ball. Wir haben ges 
fürchtet, daß der „Einheitsſtaat“, trog ber heiligften Berficherungen 
des Begentheils, nach dem erfien Schritt unabwendbar jeyn werde. 
So habın wir allerdings beide Recht behalten. Die Folgen diefer 
neuen Ummwälzung bilden erft die Frage des zweiten Theile. Mas 
aber die Stimmung im Volle bei uns gegenüber dieſem Gang ber 
Dinge und ihren leicht zu erfennenden Urfachen betrifft, fo möchten 
wir nur bemerfen, daß Blätter wie das „Vaterland* des Herrn 
Dr. Sigl nicht jo enorm in Aufnahme hätten kommen können, 
wenn ihnen nicht ein weit verbreitetes Gefühl grimmiger Ent⸗ 
säftung entgegenkaͤme. Anm. db. Reb. 
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trete aus berjelben ein jo proſaiſches Weſen hervor, wie es 
ein großherzoglich badiſcher Kreisgerichtsrath in Gonftanz 
nur immer vorzuftellen vermag. 

Weder Naum noch Zeit joll verjchwendet werden mit 
ben mehr untergeordneten und gelegenheitlichen Betrachtungen, 
die ich in meinen beiven erjten Aufſätzen angeſtellt Habe. 
Sch wünſche nur noch einiges Wefentlihe nachzutragen über 
die zwei von mir berührten Hauptfragen: 

1) Stellung der deutſchen Katholifen zum „Partiku⸗ 

lartsmus”, und 

2) die Zukunft Oeſterreichs. 

Vernehmet mich, möchte ich jagen, „mit Gebulo und Auf: 
merkſamkeit“. 


Ich habe behauptet, mit dem deutſchen Partikularismus 
ſei es aus, deßhalb habe ich gewuͤnſcht, die deutſchen Katho⸗ 
liken ſollen ihre für die Latholifche Sache fo nöthigen 
Kräfte nicht mit Wiederbelebung eines Cadavers verſchwenden. 
Ich würde mir ganz gewiß nicht erlaubt haben, mit biejen 
erften Anfangsgründen politiichen Denkens die Deffentlichkeit 
zu behelligen, wenn ich nicht feit einiger Zeit bemerft hätte, 
dag ein Verſuch vorbereitet wird, fatholifche Kraft noch: 
mals für partilulariftiiche „Welleitäten” zu migbrauden. 
Es iſt nämlich, wenn ich nicht jehr irre, im Wiener „Vater: 
fand“ und in der „Deutichen Reichdzeitung” wiederholt da⸗ 
von bie Rede gewejen, das Königreid, Bayern brauche eigent: 
(ih die Reichsverfaſſung gar nicht anzuerkennen, und es 
müjje ein nochmaliger VBerjuch gemacht werben, dieſes Königs 
reich aus der erſtickenden Umarmung des Kaiſerreichs zu 
retten. Mir wären ſolche Gelüfte an und für ſich außer: 
ordentlich gleichgiltig. Wer fich vor, in und nad) den Jahren 
1866 und 1870 jo benommen bat, wie Bayern, der macht 
in und nach dem 3. 1872 auch dem ängftlichjten Neichsbürger 
feine Angft; dafür ift gejorgt. Was mich bei der Sache 
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berührt, das iſt nur biefes Eine: abermals follen die Ka⸗ 
tholiten tiejenigen jeyn, welche ihre Haut zu Markte zu 
tragen haben. Dagegen habe ich proteftirt, und ich wieber= 
hole dieſen Proteft mit ber größten Entjchiebenheit, und 
fordere alle katholiſchen Politiker auf, fich vor der in Aus« 
ficht geitellten hoffnungs⸗ und bodenloſen, Fläglichen Intrigue 
zu hüten, 

Diefer mein Proteft und dieſe meine Aufforderung jind 
deßhalb jehr wohl veranlaßt, weil durch die in Intereſſe des 
deutſchen Reiches nicht genug zu beklagende Politif Bismarks 
gegenüber ver katholiſchen Kirche bie deutſchen Katholiten 
der Verſuchung ausgeſetzt find, dieſes Neich als ein für 
alle Zeit weſentlich proteltantifch = freimaurerifches gu bes 
trachten, und deßhalb an ver Möglichkeit einer Ausföhnung 
für alle Zukunft zu verzweifeln. Es nagt diefe Verſuchung 
an den Herzen der Trefflichiten unter uns, und gerade zu 
dieſem Zweck erhebe ich vorzugsweile meine Stimme, zu dem 
Zwecke der Bekämpfung und Ueberwindung biejer, nach meiner 
feiten Weberzeugung unheilſchwangeren Berjuchung. 

Die Anſchauung ter Dinge, welche ich befünpfe, führt 
ganz einfach und naturnothwendig zu dem logiihen Schluß: 
„entweder muß das teutfche Neid zu Grunde gehen, oder 
die katholiſche Kirche in Deutſchland.“ 

Nun vergejle man vor Allem nicht, daß der allmächtige 
Lenker der Weltgejchichte jich erfahrungsgemäß keineswegs 
an die Formeln und Conclujionen menjchlicher Logik binden 
läßt. Ich will nur ein einziges Beiſpiel hervorheben. Seit 
mehr als einem halben Sahrtaufend Lümpft das Fatholifche 
Irland feinen Verzweiflungsfampf gegen die englijche Er: 
oberung; jeit mehr als drei Jahrhunderten kämpft Jrland 
tiefen Kampf gegen das proteftantijch gewortene Eng: 
land. Während drei Jahrhunderten hieß es: Irland oder 
England muß zu Grunde gehen; jeit drei Jahrhunderten 
hieß es: entweber Großbritannien oder bie katholiſche Kirche 
in Irland muß zu Grunde gehen. Uber ver große Gott 
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Nationalgefühl und diefer Einheitstrang vorhanden und wirk: 
jam ift; denn id, liebe mein Bolt, auch wenn c8 nicht bie 
von mir gewünjchten Wege wandelt. Seen wir nun den 
Fall, Preußen und mit ihm das Neid, wirten durch bie 
Folgen der jet eingeichlagenen Politik in Bedrängniſſe und 
Niederlagen verwicelt -- wird dann das Nationalgefühl und 
ber Einheitäprang zurückkehren zu den Formen des Bundes: 
tages? Ober wird das tobtgeborene NReformprojelt von 1863 
lebendig werben? Oder welche andere denkbare Art der Ge: 
jtaltung deutjcher politifcher Verhältniſſe wird an bie Stelle ver 
jeßigen treten? Wahrlich, ich kann auf Ehre verfihern : noch 
fein Gegner des gegenwärtigen Reiches hat e8 vermodht, mir 
auf die Frage, was deun eigentlich nach der „Zertrümmerung 
bes Kolofies“ an teilen Stelle treten folle, irgend eine ver- 
jtänbliche Antwort zu geben. Und doch jcheint es ſonnenklar 
zu jeyn, daß man zu befagtem Zwecke nicht bloß ein be= 
jftimmtes und pofitives Ziel aufſtellen müßte, fondern 
ein ſolches Ziel, welches die Begeijterung und Hingebung 
der Menjchen in hohem Grade für fid zu gewinnen im 
Stande wäre. Vergebens ſehe ich mich nach ſolchen Geſichts⸗ 
punkten um; da iſt Alles labula rasa, und ich erblicke nichts 
als vie leider nur zu wohl begründete Unzufriedenheit mit 
den gegenwärtigen Zuſtänden, alſo ein rein negatives Brincip, 
niit dem man nichts umwirft und nod) weniger etwas aufbaut, 

Allein, hat man mir entgegengehalten, die Dinge find 
\o weit gebiehen, daB ein „Pakt“ mit ven gegenwärtigen 
Machthabern nicht mehr geſchloſſen werben kann. Als ob 
ih je auch nur ein Wort von einem „Pakt, „Compromiß“ 
oder vergleichen geſprochen hätte. Was ich wüͤnſche und für 
abjolut nothwendig halte, e8 befteht ja nur barin, daß bie deut⸗ 
schen Katholiken in Gedanken, Worten und Werfen aufrichtig 
und vellftändig verzichten auf jede Neyation des beftehenden 
Reiches, und daß jie der naturnothwendigen Entwiclung des⸗ 
jelben zum Einheitsftaat Teimerlei Hindernijje in den Weg 
legen follen. Es ift daher auch meinerjeits gar feine Rede von 


Gloſſen zur Tagesgefchichte. 289 


einem „Uebergehen in’s unitariiche Lager”, wie man geſagt 
bat. Ich gehe nicht über, von Niemanden, zu Niemanden; ich 
anerfenne nur eine zu Recht beitehende Thatjache ehrlich und 
ohne Vorbehalt, aber mit allen ihren vernünftigen Conſe⸗ 
quenzen. Würde man meinem „Ruf in der Wüſte“ folgen, fo 
würde man dem Gegner einen für ihn äußerſt vortheilhaften 
Angriffspunkt entziehen, die eigenen Kräfte aber durd Con⸗ 
centration auperorventlich ſtaͤrken. Aber die eigentliche polis 
tiihe Einjiht und Erkenntniß ijt leider auf fatholijcher 
Seite vielfach unendlich ſchwach und felten. Man meint, 
durch vreligioje Vertiefung und zuweilen durch veligiöfe 
Schwärmerei auch dieſes Gebiet meiftern zu können, wo ver 
Verftane allein Meijter ift. Man verläßt ſich auf ten lieben 
Gott, und vergibt, daß Gott vor Allem ven Gebrauch des 
Verſtandes von uns fordert. 

Nun bat man aber, namentlich von Bayern aus, alles 
von wir Gejagte mit verächtlicher Miene als „Opportunitätss 
Politik“ bezeichnet, und ſich für die Fortſetzung des partiku⸗ 
lariſtiſchen Kampfes auf die „ewigen Geſetze des Mechtes und 
der Gerechtigkeit” berufen. 

Wäre vieje Einwendung begründet, jo müßte jelbjtver- 
ftändlih mein ganzes Gebäude zujammenfallen; denn daß 
die ewigen Gejete des Nechtes und der Gerechtigkeit, oder 
Hriftlich geiprochen, die zehn Gebote Gottes aller Oppor- 
tunität und Zweckmäßigkeit unbebingt vorgehen, bas ver: 
ſteht id, doch wohl unter uns Katholifen von ſelbſt. Nun 
beitreite ih aber von vornherein, daß die Entwidlung ter 
deutſchen Mittel- und Kleinjtaaten mit den ewigen Geſetzen 
des Mechtes und ber Gerechtigkeit irgend etwas zu thun hat. 
Es war eine gejhichtlidye Entwidlung, gegründet auf eine 
große Reihe meift trauriger Urſachen, gemischt aus Necht 
und Unrecht, aber in ihrer wejentlihen Tendenz auf 
Zerjtörung des Reiches gerichtet, und deßhalb weſentlich 
ungerecht. Das gilt von Bayern, wie von allen anderen. 
Wäre das aber auch nicht jo, dann dürfte man nicht ver: 
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Deutſch überſetzte Conjequenz meiner „Gloſſen“ fei. Ich be 
haupte: wenn die Neichsregierung die katholifchen Bauern - 
Sürbayerns darüber zu beruhigen verjtünde, daß man fie 
nicht Tutheriich machen welle, fo könnte fie das ganze Land 
heute oder morgen in die Tafche fteden. Ich behaupte: die 
Geſchichte mit dem Altkatholicismus in Verbindung mit ber 
ganzen bayeriſchen Regierungsweiſe jeit 1869 hat dem 
bayeriihen Volk das bayeriſche Sonverleben gründlich emts 
leitet. Heute, wo id) die fchreibe, am 29. Juli 1872, Hat 
man in Bayern feinen Minifterpräfidenten ; ich denke aber, 
bis diefe Zeilen gedruckt find, wird Seine Majeſtät der 
König von Bayern ber Welt abermals bewiejen haben, daß 
er die Beltrebungen ver „Deutſchen Neichszeitung“ und des 
Wiener „Vaterland“ nicht theilt, ſondern durch bie Conſe—⸗ 
quenz feiner Handlungen ganz vollſtändig auf der Seite des 
politiichen Einſiedlers fteht, das Innere der Menſchen und 
der Majeftäten fennt Gott allein. 

So Steht es mit dem Partilularismus: fein Kürft 
und fein Volk ijt geneigt oder bereit für venjelben in den 
Kampf zu treten. Und weil man weber Fürſten noch Völker 
hat, die zum Kampfe fähig oder entjchloffen wären, darum 
ſoll die Fatholifche Kirche jo gut feyn, die Kajtanien aus dem 
Teuer zu holen. Das ift es, wogegen ich mid, aus Leibes⸗ 
träften wehre Die katholiſche Kirche hat keinerlei Urſache, 
mit den deutjchen Mitteljtaaten beſonders zufrieden zu ſeyn, 
und ebenfowenig hat jie einen vernünftigen Grund, die Kräfte 
der deutſchen Katholifen in einem hoffnungslojen, aber auch 
abjolut hoffnungsloſen politiihen Kampfe zu vergeuden. 
Darum fteht Vernunft, Recht, Zweckmäßigkeit, Bolt und 
Erfolg und Alles auf meiner Seite, wenn ich zum britten 
und legten Male in das fatholiiche Deutfchland hinausrufe: 
Laſſet die Todten ihre Todten begraben! 

Allein bei diefer Gelegenheit muß ich noch eines befonberen 
Punktes Erwähnung thun. Man hat mir nämlich auch zu 
veritehen gegeben oder gerabezu gejagt, daß es von meiner 


Stoffen zur Tagesgefchichte. | 293 


Seite recht ungeeignet und im volliten Sinne des Wortes 
mal & propos jei, bie Annäherung an ben gemeinjamen 
Gegner zu empfehlen und einen Zanfapfel unter die eigene 
Heerihaar zu werfen in einem Augenblide, wo man erit 
recht anfange uns aufs Mefjer zu befriegen, wo aljo ein: 
trächtiges Handeln die Hauptjache jei. 

Daß meine Abficht einzig darauf gerichtet it, uns mit 
concentrirter, burch keinerlei Nebenzwede gejchwächter oder 
mißbrauchter Kraft jedem möglichen Angreifer gegenüberzu⸗ 
ftellen, dieß habe ich zur Genüge hervorgehoben. Was aber 
ben „Zankapfel“ betrifft, jo vermag ich vor Allem nicht in 
jeder Meinungsverjchiedenheit einen ſolchen zu erkennen, am 
wenigiten dann, wenn ich nur ein Rufer in der Wüſte bin, 
bem fein Menjc folgt. Das ewige Gewimmer über die böjen 
Freimaurer, das ewige Gejammer über die jchlechten Zeiten, 
das ewige Herausfordern ber göttlichen Strafgerichte ift zu— 
weilen duch etwas langweilig; vergönne man doch - einem 
armen Einſiedler die Erlaubniß, eine Kleine Abwechslung in 
das Concert zu bringen. 

Ich gehe aber weiter. Ich bin nicht nur, ſo ultramentan 
ih zu jenn die Ehre habe, auf jedem rein politiichen Gebiete 
zu allem möglichen freien und felbitftäntigen Nachdenken 
befugt, ſondern es gereicht unferer Sache und unferer Kirche 
ganz poſitiv zum Wortheil, wenn man barauf binweijen 
kann, wie Leute, die ſchon vor dem Concil von der päpits 
lihen Unfehlbarkeit lebendig überzeugt waren und ſich einer 
rechten Kohlenſchwärze befleijigen, auf jebem Gebiete des 
Lebens und Denkens, das nicht die geoffenbarte ewige Wahr: 
heit berührt, ſich der entjchlojjenjten Unabhängigkeit bes 
fleigigen, ja jogar auf dieſe Unabhängigkeit vecht verfejlen 
und eiferfüchtig fine. Durch vie Hinweifung auf jolche Bei⸗ 
ſpiele kann man, wenn jie ächt find und Probe halten, 
manches Mipverjtändnig und manche Lüge widerlegen. 

Sch erkläre aber ferner, daß in der fatholiichen Preſſe 
zuweilen politifche over vielmehr jehr unpolitifche Dinge bes 
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hauptet werten, gegen welche ich proteftire und die ich mir 
ſchlechterdings nicht gefallen laſſe. Wenn zum Beijpiel vie 
„Genfer Gorrefpondenz” vor einiger Zeit das geſammte 
Deutjchland mit einem langſam verfaulenden Leichnan ver: 
glichen hat, fo muß ich Jagen, dag nur maßleſe Leidenſchaft 
der großer Unverſtand fühig jeyn kann, ven offenfunbigen 
Thatſachen fo impertinent die Fauſt in's Geſicht zu Ichlayen, 
und gleichzeitig dem Gegner das Meſſer in die Hand zu 
briicken, mit welchem er uns verwunden ſoll. 

Solchen Ausbrüchen gegenüber erkläre ich, daß ich mein 
Vaterland Liebe, daß ich es auch liebe in jeiner jeßigen po⸗ 
litiſchen Geftalt, daß ich es ſogar Liebe, wenn meine heilige 
Kirche darin verfolgt wird, und daß ich e8 liebe nicht um 
eines Bortheils oder um meiner Sicherheit und Ruhe willen, 
fontern um bes Gewijfens willen, weil c8 tie Pflicht eines 
katholiſchen Chriften jo ferkert. Und ich füge bei, daß es ber 
katholiſchen Kirche auch in Frankreich oder in jedem anteren 
Lande, das etwas auf ſich hält, nur Schaten bringen Fünnte, 
wenn katholiſche Organe vie betreffenden Länder bergeftalt 
verunglimpfen würden. Wir deutiche Katholifen haben ben 
entbrannten Kampf mit allen ſeinen Webeln und Meben 
burdhzufechten. Gott weiß, dag wir entſchloſſen find treu 
auszuhalten bis zum Ende. Aber ich benfe, wir verbitten 
e8 uns, daß man von Genf aus unfere Heimath beſchimpfe, 
uns mit impotenten Zornausbrüchen fchütige, und uns dann 
jeweils im aufzerührten Kothe ſtecken laſſe. 

Es gibt Leute, die immer hegen und jchüren, naments 
(ic) im eigenen Lager und folange e8 nur zu commanbiren, 
nicht zu opfern gilt. Manchmal find gerute ſolche Leute 
ganz „degenmäßig”, jobald fie mit einem Minifter oder auch 
nur mit dem Fracke eines Diplomaten in Berührung koms 
men. Wir wollen jolhe nicht nachahmen; wir wollen euts 
Ichlofjene Slaubenstreue mit vernünftiger Mäßigung zu vers 
einigen jtreben, und vor Allem durch Beherrichung der eigenen 
Leidenschaften zeigen, welcher Kirche Kinder wir find. 
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Unſere von großen geijtigen Kämpfen bewegte Zeit bringt 
ganz naturgemäß auf beiden Seiten leidenſchaftliche Er- 
regung mit fid). Hoffentlich iſt diefe Erregtheit noch nicht jo 
weit gedichen, daß meine freie und offene Sprache mid) ter 
Verdächtigung audſetzt. Zwar habe ich in legter Zeit die 
betrübende Wahrnehmung gemacht, day ſogar ein jo erprobter 
und geijtreicher Mann wie Bernhard von Florencourt ber 
Verdächtigung wenizjtens vorübergehend preisgegeben war, 
bloß weil er in etwas origineller Weile fich in feiner vor: 
trefflich redigirten „Schleſiſchen Volkszeitung“ über das 
Nivenu der gewöhnlichen Tagesſchablone erhoben hatte, Ders 
artize VBerbächtigungen ſind ein Partei = Terrorismus, gegen 
ten man ſich ven allem Anfanz an entjchieven zur Wehr 
jeßen mug. Uebrigens fei eg Allen welche ten „politiichen 
Einſiedler“ weder perſönlich noch in feinen Lebensschicjalen 
tennen, hiemit noch bejonters erklärt, daß er von allen 
Großen tiejer Erde, Diejenigen des deutſchen Neiches nicht 
ausgenommen, Nichts will und Nicht! wünſcht, Nichts 
hofft und Nichts erwartet. 

Ueberhaupt würte beſagter Einſiedler jeine „Gloſſen“ 
vielleicht nicht ten gelben Heften aufgedraäͤngt, ſondern viel— 
mebr in Geftalt eines vertraulichen Promemoria dem Central— 
Ausjchuß unjerer Partei vorgelegt haben, wenn et folcher 
erijtiren würde. Aber ein jolcher erijtirt nicht, und darum 
werde ich nicht aufhören, als Nufer in der Wirjte zu jammern 
um „Organijation“, ein Jammer der mir viel beyründeter 
und nothwendiger vorkommt, als jener um die Freimaurer. 
Und ich behaupte: jo lange man noch, wie neulich in Mainz, 
bei Organijations- Planen nicht darauf kommt, ſich auch ver 
unihäßbaren Dienjte und Hilfsmittel ver Frauen und Jungs 
frauen planmäßig zu becienen, jolange ijt einerjeitg die Ge— 
fahr, andererjeits tie Abwehr noch bei weiten nicht auf dem 
Höhenpunfte. Wenn es aber einmal dazu kommen ſollte, 
daß wir anfangen Vorkehrungen zu treffen, dann möge Die 
Orgauiſation eine möglichjt monarchiſche jeyn. Das ganze 
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Weltall ift eine Monarchie, die Kirche Gottes ift eine Mo⸗ 
narchie, das deutſche Reich ift eine Monarchie, und auch die 
Tatholifche Partei im deutſchen Reiche follte, bie alle Gefahr 
vorüber ift, eine Monarchie jeyn. 

oVx Ayayoy nroAvxoıgarın, EG xoıgavog doren, 


I. 


Ich komme zum zweiten Punkte, zu meinen Anſichten 
über Defterreih. Dean hat es, ohne die von mir aus 
guten Gründen gewählte humoriftifche Form gehörig zu bes 
rücdjichtigen, ganz entfetlich gefunden, daß ich es tem Fürften 
Bismark „zum Vorwurf“ gemacht hätte, Deutſch-Oeſterreich 
noch nicht erobert zu haben. Man findet wahrjcheinlich in 
dem von mir Gefayten ben treulofen Abfall eines früheren 
Anbängers der öjterreihifchen Monardie. Da ich jehe, daß 
das „Lejen zwilchen den Zeilen“ nicht Jedermanns Sache 
ift, jo will ih mich ohne allen Humor mit derjenigen Derb- 
beit und Freimüthigkeit ausjprechen, wie jie einem ächten 
Einſiedler wohl anfteht. 

Bor Allem wünjcdhe ich dem fchwergeprüften Kaijer 
Franz Joſeph, daß auch nur ein Einziger feiner Minifter 
für ihn fo viel Herz haben möge, als ich für ihn habe. 
Sodann erfläre ich: die einzige Veränderung, welde in 
Bezug auf Oefterreich mit mir vorgegangen ift, kann ich 
nur als eine Veränderung ver Thatſachen, nicht als eine 
foldhe der Gefinnung gelten laſſen. Bis zum Eintritt 
Süpdreutichlands in das deutfche Reich war es mir erlaubt, 
nad) dem großdeutſchen Reichsiveale zu ftreben; feither ift 
es mir nicht mehr erlaubt, weil es jetzt Hochverrath gegen 
das deutſche Reich wäre. Aber alle Sympathie und Liebe, 
welche ich für cin fremdes Neich und Herricherhaus haben 
darf, fie gilt nach wie vor in unveränterlichen Maße der 
öfterreihiichen Monarchie und dem alten deutſchen Haufe 
Habsburg. Ich bin zwar überzeugt und habe es ſchon im 
badiſchen Landtag öffentlich ausgeſprochen, daß Oeſterreich 
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uns Großdeutſche feiner Zeit nicht fo lebhaft und that⸗ 
kräftig unterftüßt hat, wie es nothwenvig war, und wie wir 
es verdienten. Aber dieje meine Anlicht ändert nichts an den 
Gelinnungen treuer, berzliher Theilnahme für die Monarchie 
und ihr Haupt. Sch wünjche ihr und ihm nichts Böſes, 
weder durch Bismark noch ohne ihn. 

Richtig ift aber, daß das deutſche Reich durch das 
ihm innewohnende politische Princip gebrängt ijt, nad 
Bereinigung mit den deutfch-öfterreichifchen Kindern zu jtreben. 
Und dieſem gewaltigen Drang kann Oelterriih nur dann 
erfolgreichen Widerſtand leiten, wenn e8 fich feines eigenen 
politiijhen Princips wieder erinnert. In meinem Buche über 
ben ſpaniſchen Staatsmann Franciéco de Quevedo habe ich 
mich (S. 113) über tiefen Geyenftand furz dahin ausge- 
ſprochen: „Habsburg war damals (im 17. Jahrhundert) bie 
Schutzmacht ter fatheliichen Kirche, und Habsburg wirb zu 
Grunde gehen, wenn es zu diefem feinen weltgejchichtlichen 
Beruf nicht zurückkehrt.“ 

Ic weiß es auch jegt nicht kürzer und nicht beffer zu 
jagen. Weit entfernt, der öfterreichiichen Monarchie plößliche 
und abenteuerliche Sprünge zuzumuthen, will ich nicht ein= 
mal auf vie, jegt ohnehin müßige Frage eingehen, was 
Oeſterreich während des beutjc) = franzöjiichen Krieges hätte 
tbun können und follen. Das aber muß gejagt jeyn: das 
einzige Band des Friedens zwifchen Oeſterreichs König: 
reihen und Ländern, das einzige tenfbare Mittel aus den 
jtaatsrechtlihen und nationalen Couflikten fiegreich heraus: 
zufommen, das iſt ter Katholicismus und zwar der einzige 
Katholicismus, welchen die Geſchichte kennt, nämlich jener 
ver römiſch-katholiſchen Kirche. Man follte wahrlich meinen, 
nad).allen jeit 1848 gemachten Verſuchen und Erfahrungen 
müßte Schon einfach tie Verzweiflung zu dieſem Ergebniß 
führen, wenn jich. die Menſchen der überzeugenden Kraft der 
Wahrheit durchaus verjchließen wollen. Weld große Schwierig: 
teiten der Rückkehr zu Defterreich8 Lebensprincip und welts 
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geſchichtlichen Beruf durch die gegenwärtige Stellung U 
garns bereitet werten, das fehe ich jehr wohl ein: es bürf 
aber gleichwohl niht unmöglich jeyn, die Ungarn 
eine ächt öſterreichiſche Politik zu gewinnen. Der Berfu 
it noch nicht gemacht worden. Er kann miplingen; wenn !- 
er aber gar nicht gemacht wird, dann ijt die alte Monardie! 
jicherlih verloren. EI war Hohenwart’s großer Seht, | 
daß er ohne Einverſtändniß mit Ungarn fein Werk vollenven: 

wollte: fein Sturz hat feinem Nachfolger in ber Zufunftt 
beutlich gezeigt, wie die Sache anzugreifen iſt umd wie nicht. * 
Es kann aber voerausfichtlih nur noch ein einziger Verſuch* 
gemacht werden. Denn, troß aller Auswanberungen und 
Militärerceiie, die Anziehungskraft des deutſchen Reiches 

für die deutjchzüfterreichiiche Bevölkerung ift im Wachſen bes 

griffen, wie ſich Jedermann überzeugen kann, wenn er den 

Wanderſtab ergreift und mit ven Leuten |pricht. Das deutſche 

Reich braucht diefe Laänder nicht, um groß und mächtig zu 

ſeyn; wenn aber von Wien aus fin Staatsgedanfe bie 

Glieder zu einen Ganzen verbindet, dann werben jie aus 

einanderfallen. 

Ich bin überzeugt, daß diefe meine Gedanken dem Kaifer 
Franz Joſeph in allem Wejentlihen recht aus der Seele 
geiprochen find, und ich möchte ihm nur die Kraft des Ent» 
ſchluſſes wünſchen, welche nöthig ift, um ten allein rich— 
tigen Weg zu betreten, und jodann einen muthigen und 
einfichtsvollen Diener, um vor ihm ber die Hindernifle aus 
dem Mege zu räumen, wie Fürſt Bismark tie feinigen vor 
dem Kaifer Wilhelm aus dem Wege geräumt hat. 

So jteht es mit meinen Gefinnungen gegen Deiter: 
reich; man wird nich jegt im Allgemeinen verjtehen, und 
ich brauche für dießmal in fein Detail einzugchen. Nur das 
Eine möge noch zum Schluffe beigefügt werden : went die par⸗ 
tikulariſtiſchen „Qelleitäten“, welche jich neneftens im deutſchen 
und öjterreichifchen Zeitungen gereyt haben, etwa von ver 
Hoffnung ausgehen, daß Defterreich noch einmal mit ben 
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Infere von großen geijtigen Kimpfen bewegte Zeit bringt 
naturgemäß auf beiden Eeiten leidenſchaftliche Er: 
2 mit ich. Heffentlicdy iſt dieſe Erregtheit noch nicht jo 
jeDichen, Day meine freie und offene Sprache mich ter 
»äachtigung ausjiut Zwar habe ich in legter Zeit die 
bente Wahrschmung gemacht, daß jegar cin jo erprobter 
geijtreicher Mann wie Bernhard von Florencourt der 
achtigung weni,;jtens vorübergehend preisgegeben war, 
weil er in chwas origineller Weite ſich in feiner vor: 
Gh redigirten „Schleſiſchen Volkszeitung“ über das 
mu der gewöhnlichen Lagesihablene erheben hatte. Ders 
e Berdüchtigungen find ein Partei-Terroriemus, gegen 
man ſich von allem Anfang an entjchieden zur Wehr 
a mu. Uebrigens fei es Allen welche ten „politischen 
fehler” weder perſenlich nech in feinen Lebensſchickſalen 
nen, hiemit noch beſonders erklärt, daß cr von allen 
Ben dieſer Erde, diejenigen Des deutſchen Reiches nicht 
zenommen, Nichts will und Nichts wünſcht, Nichte 
t und Nichts erwartet. 

Ueberhaupt würte beſagter Einfiebler jeine „Gloſſen“ 
eicht nicht ten gelben Heften aufgedrängt, ſondern viel: 
e in Gejtalt eines vertraulichen Promemoria dem Central— 
Schuß unjerer ‘Partei vorgelegt haben, wenn ein folder 
iren würde. Aber ein jolcher eriftirt nicht, und darum 
se ich nicht aufhören, als Nufer in der Wuͤſte zu jammern 
„Organiſation“, ein Jammer der mir viel begründeter 
nothwendiger vorkommt, als jener um die Freimaurer. 
ich behaupte: jo lange man noch, wie nenlicd in Mainz, 
Organiſations⸗Planen nicht tarauf kommt, ſich auch ter 
Hätzbaren Dienſte und Hilfsmittel der grauen und Jungs 
ven planmäßig zu bedienen, ſolange iſt einerſeils die Ge— 
e, andererſeits die Abwehr nech bei weiten nicht auf dem 
yenpunfte. Wenn es aber einmal dazu fommen jellte, 
; wir anfangen Vorkehrungen zu trefjent, dann möge die 
gauiſation eine möglichht monarchiſche ſeyn. Das ganze 
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geſchichtlichen Beruf durch die gegenwärtige Stellung Uns 
garns bereitet werden, das ſehe ich ſehr wohl ein: es dürfte 
aber gleichwohl nicht unmöglich ſeyn, die Ungarn für 
eine ächt öſterreichiſche Politit zu gewinnen. Der Verſuch 
iſt noch nicht gemacht worden. Er kann miplingen; wenn 
er aber gar nicht gemacht wird, dann ijt die alte Monarchie 
ficherlich verloren. Es war Hohenwart's großer Fehler, 
daß er ohne Einverſtändniß mit Ungarn fein Werk vollenven 
wollte: fein Sturz hat feinem Nachfolger in der Zukunft 
deutlich gezeigt, wie tie Sache anzugreifen ift und wie nicht. 
Es fann aber verausfihtlid nur noch ein einziger Verſuch 
gemacht werden. Denn, troß aller Auswanderungen und 
Mititärercejfe, die Anziehungskraft des deutſchen Neiches 
für die deutjchzöfterreichifche Beröfferung ijt im Wachſen bes 
griffen, wie ſich Jedernann überzeugen kann, wenn er den 
Wanderſtab ergreift und mit den Leuten [pricht. Das deutſche 
Reich braucht diefe Linder nicht, um groß und mächtig zu 
jeyn; wenn aber von Wien aus fein Staatsgedanfe bie 
lieder zu einem Ganzen verbindet, dann werden ſie aus—⸗ 
einanderfallen. 

Ich bin überzeugt, daß diefe meine Gedanken dem Kaiſer 
Franz Joſeph in allem Wejentlichen recht aus der Seele 
geiprochen find, und ich möchte ihm nur die Kraft bes Ent» 
ſchluſſes wünſchen, welche nöthig iſt, um den allein rich: 
tigen Weg zu betreten, und ſodann einen muthigen und 
einjüchtsvollen Diener, um vor ihm her bie Hindernifle aus 
dem Wege zu räumen, wie Fürſt Bismark tie jeinigen vor 
dem Kaifer Wilhelm aus tem Wege geräumt bat. 

Sp fteht es mit meinen Selinnungen gegen Oeſter⸗ 
reich; man wird mich jest im Allgemeinen verjtehen, und 
ich brauche für dießmal in fein Detail einzugehen. Nur das 
Eine möge noch zum Schluffe beigefügt werden : wenn die par= 
tikulariſtiſchen „Velleitäten“, welche ſich neueftens in deutſchen 
und öſterreichiſchen Zeitungen geregt haben, etwa von der 
Hoffnung ausgehen, daß Oeſterreich noch einmal mit den 
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deutſchen Einzelſtaaten gemeinfchaftliche Sache machen werbe, 
dann täufcht man fi gewiß. Bei allen möglichen Srrs 
thümern Tennt man doch in Wien den Todeszuſtand biefer 
Staaten ganz genau, und feldjt Graf Beuft, man mag ſonſt 
von ihm benfen wie man will, hat fich in biefer Beziehung 
faum einer Täujchung hingegeben. Und das ift auch einer 
der Gründe, weßhalb ich den deutſchen Katholiten jede feind- 
jelige Stellung gegen das Meich als wahrhaft verberben- 
bringend bezeichnen uub wiberrathen muß: auf Oeſter⸗ 
veih dürfen fie nun und nimmermehr rechnen. 
Selbft dann, wenn Oeſterreich den von mir erjehnten Weg 
einer katholiſch-habsburgiſchen Politik einjchlagen follte, Telbft 
in biefem Zal wäre den beutjchen Katholiken für ihre 
Verhältniffe nicht gedient. | 

Und nun danke ich fchließlich der werehrlichen Redaktion 
diefer Blätter für den Raum, welchen fie mir großmüthig 
vergönnt hat. Wer die Gejchichte Deutichlands in unjerer 
Zeit künftig mit ernjtem Streben nah Wahrheit jchreiben 
wird, der wird die „Hijtor.spolit. Blätter” ohne Zweifel ans 
jehen müffen. Dann erhält vielleicht der einfiedlerifche „Rufer 
in der Wüſte“ nachträglich das ihm jet wahrjcheinlich ver: 
fagte Zeugniß, daß er zum Nachdenken mehr Zeit gehabt 
und verwendet hat, als manche Diplomaten. 


Reinhold Baumſtark. 


—R 
3. 


% 


XIVIII. 
Der letzte Concordats⸗Publiciſt in Bayern. 


Ich meine den Herrn Dr. Strobl in Münden und 
feine neuefte Schrift: „Zwei Sendſchreiben an Se. Ercellen; 
ven k. b. Staatsminijter Herrn von Lutz betreffend deſſen 
Nede vom 27. Januar 1872 bei Gelegenheit der Kammer: 
Verhandlungen über die Beſchwerde des Herren Biſchofs von 
Augsburg” ®). 

Obwohl von Haufe aus Philoſoph, ift der Herr Ver: 
fafier doch frühzeitig in die Gontroverjen über das Ber 
hältniß zwifchen Kirche und Staat im Allgemeinen und in 
Bayern insbefondere verwicelt worden. Zugleich tragen feine 
eriten Schriften in biefem Betreff „Staat und Kirche in 
Bayern unter tem Minifterium Abel“ (1849) und „das 
Necht ver Kirche und die Staatsgewalt in Bayern“ (1852) 
einen fo tiefgehend zeitgejchichtlichen Charakter, daß jie geradezu 
als Quellen der neuejten Geſchichte Bayerns angejehen wer: 
ben müſſen. Inſoferne nimmt Herr Dr. Strobl auch einen 
anfehnlihen Play unter den mittelftaatlihen Hiſtorikern 
ein, und er wird oft citirt werben in dem endgültigen Nekrolog 
auf den bayeriichen Staat. 


*) Bei Herder in Freiburg 1872. Stn. 93. 


Dr. Strodl und bie bayer. Kirchenwirren. 301 


Als der Liberalismus in Dejterreih nach der Nieber- 
age der Monardie im Jahre 1866 das Heft vollends in 
ie Hand befam und feine Allgewalt in eriter Reihe be⸗ 
üßte, um den feierlichen Vertrag zwilchen dem apoftoliichen 
‚aifer und dem heiligen Stuhl zu vernichten, da griff Herr 
)r. Strodl abermals zur Tirchenrechtlichen Feder und ließ 
te Schrift erjcheinen: „Weber Concordate, deren internationale 
nd firchliche Bedeutung im Allgemeinen, über das bayerifche 
nd Öfterreihiiche Concordat insbeſondere“ *). 

Deiterreih ging damals voran mit der Wiederbelebung 
8 Tofephinisinus im parlamentarischen Gewande und unter 
em Elingenden Namen des „modernen Staats“. Der Ber: 
ıjter hatte dem Webel ganz richtig auf den Grund gefchaut. 
Für die Kirche”, fügt er, „als einen in der Welt fichtbar 
ejtehenden Weltorganismus hatte Joſeph keinen Sinn. Aber 
er Gedanke, vie Kirche ſei als ſolche nur Menſchenwerk, 
urch die Herrichfucht der Hierarchie erzeugt, verfolgte ihn 
md fo juchte er, aufgeitachelt durch den Düntel ein großer, 
ein Reich beglückender Regent zu werben, dieſe jeine be- 
chränkten Grundſätze in’s Leben einzuführen, ohne auch nur 
big zu ſeyn die eigenen Vortheile und Nachtheile feiner 
Reformen abzuwägen . . . Joſephs Grundſatz wur, dem 
Staatsoberhaupt komme die Leitung jümmtlicher Kirchen 
u, das Staatsoberhaupt felbjt aber ſei infallibel, feiner 
sehle, keinem Irrthume ausgefeßt, wie es in dem merf- 
vürbigen Hofvelrete vom 19. Dezember 1781 an den Nun= 
ms Garampi heikt: „„Die Majeltät werde nie ſich in dem 
falle befinten, noch können, irgend einem Ihrer Unter 
hanen etwas zu befehlen, welches wider das Gewiljen ſeyn 
önnte.““ 

Als Dr. Strodl dieſe Worte niederſchrieb, ahnte er 
rohl nicht, und ahute auch ſonſt Niemand, daß dieſelben in 


— — 


*) Drei Vorträge von M. A. Strodl, Dr. der Philoſophie. Hurter 
in Schaffhaufen. 1868. 
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furzen vier Jahren ganz genau — bis auf die parlamens 
tariſche Verbrämung die hoffentlich Keinen täufchen wird — 
auf Preußen anwentbar jeyn würden und zwar auf ein zum 
Eleindeutfchen Reich vergrößertes Preußen. Die Katholiken 
in der Monarchie der Hohenzollern erfreuten ſich damals 
noch des verfaflungsmäßigen Nechts ihrer Kirche, und viele 
von uns hätten dafür ihre Concorbate mit Vergnügen dahin: 
gegeben, das öſterreichiſche ſowohl als das bayeriſche. Jetzt 
iſt Alles anders. Kaiſer Joſeph hat fih an den Todfeinde 
feines Neiches gründlich gerächt. Friedrich IM. hat ihn einft 
als feinen „Bruder Safriftan” verſpottet; Füme der Taiferliche 
Safriftan jet wieder, jo könnte er im Neichsfanzleramt zu 
Berlin das Handwerk grüßen Sein infallibles und omni⸗ 
potentes Syſtem ift dort wieder auferftanden und durch ben 
Fürſten Bismark auf den zeitgemäßen Ausdruck gebradt: 
„Die Souvcrainetät Tann nur eine einheitliche jeyn und 
muß es bleiben: die Souverainetät der Geſetzgebung.“ Mit 
andern Worten: genirt irgend Etwas an der katholiichen 
Kirche oder auch an einer andern, und hat man fein Geſetz, 
jo macht man eins. 

Bei diefer zunächft gegen die katholiſche Kirche in Deutſch⸗ 
land verhängten Verfolgung ift es immerhin nod ein Troſt, 
daß fie von proteftantifchen Miniftern und von proteitan= 
tiſchen Majoritäten ausgeht. Mag von anderen Gefichts- 
punkten aus das Schaujpiel gerade deßhalb um fo wibers 
licher erfcheinen, auf uns macht die Thatlache den Einprud 
eines mildernden Umſtandes, und das dürfte noch bei mane 
hem unferer Glaubensgenofjen der Fall ſeyn, ber in ben 
bayerifhen BVerhältniffen lebt und alt geworben ift. 

An Bayern befaß die Fatholifche Kirche ein halbes 
Jahrhundert hindurch ihr pojitiveg und vertragsmäßiges 
Recht. Seitdem man aber daſelbſt ven Anlaß des Concils 
benützt hat, um fich bei tem Xiberalismus erft recht Lieb 
Kind zu machen, und zu dieſem Zwecke bie ſchismatiſche Bes 
wegung des fogenannten Altkatholicismus in ber Weiſe heran 
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BIS der Liberalismus in Defterreich nach der Nieder: 
der Monarchie im Jahre 1866 das Heft vollends in 
band befam und feine Allgewalt in erfter Reihe be 
um ben feierlichen Vertrag zwifchen dem apoftolifchen 
x und dem heiligen Stuhl zu vernichten, da griff Herr 
Strodl abermals zur Lirchenrechtlichen Feder und ließ 
hrift ericheinen: „Weber Concordate, deren internationale 
echliche Bereutung im Allgemeinen, über das bayerifche 
kerreichiiche Concordat insbeſondere“ *). 
Deiterreich ging damals voran mit ber Wiederbelebung 
eohinismus im parlamentarifchen Gewande und unter 
Zingenden Namen des „modernen Staats”. Der Ber: 
hatte dem Webel ganz richtig auf den Grund geichaut. 
g die Kirche”, fügt er, „als einen in ber Welt jichtbar 
Baden Welterganismus hatte Joſeph keinen Stun. Aber 
We, die Kirche ſei als ſolche nur Menſchenwerk, 
We Herrſchſucht der Hierarchie erzeugt, verfolgte ihn 
6 fnchte er, aufgeitachelt durch den Dünkel ein großer, 
Reich beglückender Regent zu werben, dieſe feine be- 
Bnlten Grundſätze in’s Leben einzuführen, ohne auch nur 
zu ſeyn die eigenen Bortheile und Nachtheile feiner 
Imen abzumwägen ... Joſephs Grundſatz war, dem 
tsoberhaupt komme die Leitung ſämmtlicher Kirchen 
x das Staatsoberhaupt ſelbſt aber ſei infallibel, keiner 
ſe, keinem Irrthume ausgeſetzt, wie es im dem merk⸗ 
igen Hofdekrete vom 19. Dezember 1781 an den Nun: 
I Sarampi heißt: „„Die Majeftät werde nie jich im dem 
be befinden, noch können, irgend einem Ihrer Unter⸗ 
wen etwas zu befchlen, welches wider das Gewiljen ſeyn 
nie.” * 

Als Dr. Strobl diefe Worte niederichrieb, ahnte er 
il nicht, und ahute auch fonft Niemand, daß dieſelben in 
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+) Drei Vortraͤge von M. A. Strodl, Dr. ver Philoſophie. Hurter 
in Schaffhauſen. 1868. 
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bilden, nicht bilden können, weil ihre Gemeinſchaft nur eine 
negative ijt, bie bes bloßen Protejted gegen ein Dogma; ben 
wirflihen Katholiken, die alle Welt als ſolche betrachtet, weil 
fie die Kirde nur da erbliden, wo Papit und Bifchöfe find, 
entziehen Sie bagegen die Rechte, joweit Gelegenheiten, Um: 
ftände unb Verhältniſſe es erlauben. Denn wahrlich nur bie 
Thatſache, daß ber Erfolg bes geplanten Abfalls weit binter 
den gemäßigtften Erwartungen zurüdgeblieben, allein ift es, 
welche Excellenz bisher zurüdgebalten, noch nahbrudsvoller 
vorzugehen und, anftatt zum Scheine die Nichteinmiſchung und 
gleiche Behandlung beider zu proflamiren, offen auszufpreden: 
„„Als Katholiten betradhten wir nur bie Läugner des Dogma 
vom 18. Juli 1870““, und offen zu erflären: „„In bem 
Beſitz der kirchlichen Rechte und bes Kirhenvermögens ftehen 
nur dieſe““, d. 5. alfo das anzuerfennen, was bie „„Alt: 
katholiken““ im ihrer Eingabe vom 1. Juli 1871 großmaulig 
ausgefproden : „„ Diefe repräfentiren allein die vom Staate 
anerkannte katholiſche Kirche““ *). 


Uebrigens hatte Herr Dr. Strobl mit ver Zerlegung und 
Serfleiihung des minifteriellen Syllogismus, ven wir oben 
angeführt oder nachgebilvet haben, nicht zugewartet bis zum 
Austray der Sade anı Landtag. Vielmehr hat er der Er⸗ 
klärung, welche von der bayerifchen Regierung am 14. Oft. 
1871 dem Landtag gegeben worden ijt, eine geharnifchte 
Widerlegung auf dem Fuße nachgeſchickt unter dem Titel: 
„Die Verletzung der Staatsverfafjung Bayerns durch ben 
k. b. Staatsminifter von Rus. ine jtaatsrechtliche Er: 
läuterung jeiner Beantwortung der Herz'ſchen Interpella⸗ 
tion in der Kammer der Abgeordneten vom 14. Oktober 
1871.” 

Der Veinifter erwies dieſer zunächſt anonym erjchienenen 
Schrift die Ehre fie in öffentlicher Kammerfigung zu citiren 
und einzelne Behauptungen verjelben widerlegen zu wollen, 
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was ben Berfafler um jo mehr veranlaßte nochmals zur 
Feder zu greifen und die Eingangs erwähnte Schrift zu 
publiciren. In beiten Schriften ift der miniiterielle Syllogis- 
mus mit fiegreicher Logik überwunden, wozu theilweife ber 
Viinijter erjt jelbft noch das Material aus den Alten ges 
liefert hatte. Dr. Strovl entfernt jich dabei nicht von dem 
philoſophiſchen Hintergrund ber alle jeine Arbeiten deckt, ohne 
indeg mit einem modernen Staatsmann von der Baſis far 
tholiſcher Weltanſthauung aus diſputiren zu wollen. Er hält 
das mit Necht für vergeudete Mühe. 

Hr. Strodl bringt in bie wenig präciſen und fcheinbar 
wideriprudsvollen Beitimmungen bes Iteligionserikts über das 
Blacet eine ganz anjtändige Uebereinſtimmung; überdieß witer- 
legt er vie Behauptung, dag Nom ſelbſt thatfüchlich dieſes Recht 
anerfannt habe, mit ver Sicherheit, welche iiberhaupt überall 
da möglich ijt, wo die Akten nur ber Einen Partei zu Ge: 
bete ftchen. Es ijt nicht taran zu zweifeln, day dieſe Akten 
oft genug, wo fie für Dr. Strobl jprechen wollten, auf ven 
Mund geichlagen werden mupten. Was insbeſondere tie 
frage betrifft, ob auch Glaubenslehren ter katholiſchen 
Kirche erſt eines Paflier-Scheines von Seiten der bayerijchen 
Krone berürften, jo wird man daran bei den Concordats⸗ 
Verhandlungen überhaupt nicht gedacht over aber die Frage 
aufzumerfen jich geſchämt haben. Uebrigens jcheint ung 
der Verfaſſer vom Stantpunft des Neligionserittö ans 
ganz richtig ein doppeltes Placet zu unterjcheiten, und aus 
den ältern Generalmandaten ven Unterjchieb zwilchen einem 
Dlacet im formellen und im materiellen Sinne unwider—⸗ 
Iprechlih eruirt zu haben. Mußte ja auch die Regierung 
jelbjt, um den Anſpruch auf cin materieles Placet gegen- 
über tem Dekret von 18. Juli nit gar zu monjtrös er- 
Icheinen zu lajjen, zu ver Fiktion die Zuflucht nehmen, daß 
diefe Lehre „ſtaatsgefährlich“ ei! 

Wir haben in ver Meberjchrift ten Herrn Dr. Strobl 
als ten legten Goncordats- Bubliciften in Bayern bezeichnet, 
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Wer wird fi in der That ferner noch mit derlei Contro⸗ 
verjen befaften wollen, nachdem nun auch das bayeriiche 
Concordat augenſcheinlich daran iſt zu der andern auss 
rangirten Vertrags: Papieren geworfen zu werden? Das Neid 
bereitet jich vor, ein neues allgemein-deutſches „Kirchenſtaats⸗ 
recht” aus fich zu erzeugen, ver welchem natürlich ſowohl 
das Concordat als auch das Neligionsetift Bayerns bis auf 
ein paar Bruchftücde hinfällig werten müſſen. Daß bie 
bayeriichen Kronrechte dabei nicht3 gewinnen werben, ift jo 
far, daß vielmehr dieſer Weg [chen an fi) und principiell 
nichts Anderes bedeutet als vie Abtretung der viel umwor—⸗ 
denen „Kirchenhoheit* an Preußen oter, wenn man wil, 
an's Reich. Das ijt das Ende von dem langen und trau: 
rigen Lieb der Concordats-Controverſen in Bayern. 

Es zeigt ſich nunmehr im ganzen Bereich der deutjchen 
Natien, daß bie Fatholifche Kirche überall wo fie gejchent 
worden ijt, aus Politik und aus Furcht vor unangenehmen 
Conſequenzen für weltliche Intereſſen verjchiedener Art geſchont 
wurde, nicht aber aus dem Gefühl der Gerechtigkeit oder gar aus 
Achtung vor ihrem Anfpruch aufübernatürliche Herkunft. Kein 
Staat in der Welt wäre dringender veranlapt gemejen als 
Bayern, bie Eatholiiche Kirche wenigftens aus Gründen der 
Politik zu ſchonen. Doch wir wollen davon nicht weiter reden, 
jondern nur bemerfen, daß es zum mindeften abermals wieder 
Gründe der Politik ſeyn türften, welche ver Eatholifchen Kirche 
in bein umgeftalteten Deutichland eine befjere Stellung zurüd: 
geben werden, wenn der Sturm vorübergebraust jeyn wird. 

Gleichzeitig mit der letzten Veröffentlihung des Herrn 
Dr. Strobl ift noch ein anderer Gonflifts:Bublicift mit einer 
umfajjendern, vielleicht etwas zu breit angelegten Schrift 
aufgetreten, welche auch bereits tie drohende Zukunft in’s 
Auge fast*. Aus ven Schlußſätzen verjelben entnehmen 
auch wir unfern Schluß: 
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„Wem das bisher Borgetragene nit genügt, um ihn 
zu überzeugen, daß zwar allerdings eine gründliche Revijion 
ber modernen Staatsgeſetze unbedingt nothiwenbig fei, damit 
ber katholiſchen Kirche Gerechtigkeit werde und die Societät 
ben lange vermißten Frieden wieder erlangen könne, daß aber 
biefe Gefehesrevifion das Unrecht nur vermehren und ben 
Trieben weiter gefährden werde, wenn fie im Sinne bes 
jegigen Zeitgeiites, der Staatötheorien bes modernen Libera⸗ 
lismus angejtrebt wird — wer nicht aus dem Bisherigen 
ſchon dieſe Leberzeugung zu gewinnen vermag, deſſen Er: 
fenntniß und Gefinnung wirb aud für die Bedeutung gött: 
licher Anordnung und kanoniſcher Satzungen verſchloſſen bleis 
ben. Würde ja doch die Möglichkeit zu einer ſolchen Leber: 
zeugung zu gelangen, die Anerfennung ber Offenbarungs: 
Autorität, wie fie in der katholiſchen Kirche beiteht, voraus: 
ſetzen. Mit diejer Anerfennung hätte aber ber ganze Hod: 
muth und Schwindel des Zeitgeijted und modernen Liberalis⸗ 
mus ein Ende.” 


kirchen⸗ſtaatsrechtliche Studie von einem katholiſchen Juriſten. Det 
Pfälzer. Regensburg. Puſtet. 1872. Stn. 156. 


XIX. 


Der deutiche Kaifer in Ems und die Verhöhnung 
des Papſtes. 


Was vor Kurzem ein Berliner Scaufpieler in einem 

Couplet fang: 

„Papft, du wirft vogelftei, 

Wohl ärgert's dich, 's bleibt doch dabei“, 
fcheint im neubeutfhen Reihe immer mehr zur Wahrheit zu 
werden. Nationalliberale Blätter wetteifern fürmli in ber 
äußerſten Verhöhnung des Papftes, und es ift nur ein kleines 
Specimen aus ben vielen Dutenden von Artikeln biefer Art, 
die wir ung gefammelt haben, wenn wir aus bem Feuilleton 
der „Berliner Börſen⸗Zeitung“ vom 21. Juli folgende Stellen 
anführen. 

„Wir haben es diefes Mal“, Heißt es bort, „mit einem 
ganz neuen unb aparten Flude zu thun — beata silerilis, 
ſpricht bupothetifh Pius IX. und verfludt die Frucht im 
Mutterleibe. Die Frauen follen aufhören zu gebären, wenn 
bie Männer nicht aufhören bie Jeſuiten zu verfolgen. Das 
Menſchengeſchlecht fol ausfterben, wenn es fi nicht bald ent: 
ihließt, mehr Peterspfennige zu zahlen. Mag denn hernach 
das Geſchlecht ber Affen auf's neue die Gultur= Arbeit be: 
ginnen, und die beiten feiner Racen zu einem neuen Menfden: 
geſchlechte fih veredeln: jedenfalls darf das lehtere nur ein 
Geſchlecht von Windthorften feyn. Es Tiegt auf ber Hand, daß 
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der Papſt, wenn er biefen Fluch definitiv ausſpricht, einen 
Competenz-Conflikt [hlimmfter Art provocirt, und zwar mit 
feinem Geringeren als mit unjerm lieben Herrgott. Läßt 
Pius die Menſchheit ausiterben, fo jind Fünftig weder für ben 
Himmel Engel, noch Teufel für die Hölle zu erwarten, fon- 
bern nah ber einen wie nad der anderen Seite hört ber 
Nachſchub gänzli auf. Somit greift die päpſtliche Sterilitäts- 
Bulle in Reiche hinüber, in welchen die Anerkennung feiner 
Obermacht und Unfehlbarkeit mehr ale fraglich fjeyn dürfte.“ 
Man müſſe fih darüber verwunbern, fährt bie Börſen⸗Zeitung 
fort, daß der Bapft „im Greifenalter jih in Wochenbetts: 
Angelegenheiten“ einmifche. „Er führt und dadurch bie Pflichten 
jeines Colibats jo Tebendig vor Augen, daß Niemand dem 
Gefühle, wie unpaflend die Bezeichnung „heiliger Bater* ift, 
ih wirb entziehen können. Jenes Wort „Vater“ läßt ung 
den Papft als permanent mit ber Verlebung feines Gelöb- 
niffes belaftet erbliden, und bas Beiwort „heilig“ erhält da⸗ 
burch geradezu einen fpöttifhen Klang. Wir möchten auf das 
dringendſte befürworten, das Epitheton zu ändern und ben 
beiligen Vater Fünftig, wenn e8 ohne bie Heiligkeit nicht geht, 
zum wenigiten als „beiligen Onkel“ zu bezeichnen. (Kine 
interefjante Frage ift die, wie ſich bie lebten Menſchen bes 
finden würben, wenn Pius feine Drohung ausgeführt und bie 
Mutter Natur jih dem Verbote bes heiligen Onkels gefügt 
haben möchte.“ 

Das fol offenbar witzig und geiftreih feyn, ebenjo 
witig und geiftreich wie das Bild in einer ber lebten Num⸗ 
mern bes „Ulk“, welches bie Unterfhrift trägt: „Bemooster 
Burfche zieh’ ih aus“. Dieſes Bild jtelt einen etwas hypo⸗ 
chondriſchen Greis vor, deflen Bild die carrifirten Züge Pius IX. 
trägt, für welden Namen auch ein Paß auf der Erbe liegt. 
Auf dem Tifche liegen ein paar Schlüffel, und ein in geift: 
lihe Tracht eingehüllter Famulus it eben im Begriffe eine 
fhwarze Katze einzupaden. Auf dem Haupte bat biefer „be= 
mooste Burſche“ eine Nachtmütze, die tiaraförnıig gegipfelt 
ift; jo fißt er in einem Seffel, bat die Soutane höchſt un- 
anftänbig zurüdgefhlagen und zieht einen großen Reitftiefel 
an feine nadten Beine. Das Mainzer Journal vom 27. Juli 
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bemerft treffend zu diefem Bilde: „Wenn ber „Ü 
Surrifatur die Züge des beutfhen Kaiſers und ſeiner 
müße bie Geſtalt einer Reichskrone gegeben, jo wi 
Carrikatur zwar nidts an Geiſt geivonnen, aber an 9 
beit etwas verloren haben; denn er hätte dann feinen 
Witz wenigſtens einem Manne gegenüber gezeigt, der i 
gezeichneter Weife des Schubes der Gerichte genicht. S 
bat er jih als Zieljcheibe einen Greis herauégeſucht, dx 
andere Schußwaffe hat, als feine gänzliche Mebrlciigle 
freilich ſolch bubenhaftem Geſindel gegenüber nichts nil 

Biel ärger aber als die Verhöhnung des Papſtes 
nationalliberalen Blättern ijt eine in Gegenwart bei 
ſchen Raifers in Ems gefhebene Verhöhnung deſſelben, 
über der „Rheiniſche Kurier”, ein in Wiesbaden erſchei— 
nationalliberales, von der preußifhen Regierung ſubrentit 
Blatt am 27. Juli Nachſtehendes mittbeilt. Wir ware 
einer Nheinreife an mehreren Orten Zeugen von ber 
rüftung, die bieje Mittbeilung unter ben rheintfden | 
lifen bervorrief. 

Der Gorrejpondent des genannten Blattes beim 
einem barmlofen Beriht Über das Wurleben bes Ya 
Kaifers in Ems. „Die ehrfurdtsvolle Weiſe“, jagt a 
der die aus allen Nationen zujammengewürfelten X 
ihm begegnen, bofumentirt fi zwar allentbalben, ni 
aber je eflatant, wie im Theater, wo ſich jebegmal bei 
(Sricheinen das ganze Haus wie ein Mann und mie a 
gegebenes Zeichen zur Begrüßung vom Plate erhebt.“ 
Theater fei überhaupt in Ems das herrorragenbfte Zerftrei 
mittel. „Daſſelbe cuftivirt wegen bes beſchränkten X 
unferer Bühne nur das Genre ber Heinen Quftfpiele, 
und Üperetten und Bietet hierin in ber That Borzü; 
Enſemble und WKinzelleiftungen, Delorationen und Gar 
laſſen ſowohl im Yult= und Singfpiel, als aud in be 
jo beliebten melodienreihen kleinen Offenbach' 
Operetten nichto zu wünſchen übrig. Wieberbolt ſch 
ber Kaiſer ſelbſt Herrn Y'Arronge feine Anerkennun 
hohe Befriedigung über die trefflihen Leiſtungen ausi) 
laſſen.“ Nun folgt die interefjante Thatfahe. „Helm 
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pefeierte Komiker des Wallner Theaters, gaſtirte während 
‚legten vierzehn Tage mehrmale, Gr trat in Heinen 
Echen, ale „Bädecker“, „Zahnſchmerzen“, „Ein gebildeter 
Bineht*, „Die Weinprobe” u. f. w. auf. Ten meilten 
all fand übrigens ein neues Stückchen von Mofer und 
-zonge (Schn bes unjerigen), betitelt „Papa hat's er: 
@- , dem wir einen gleich günjtigen Erfolg, wie ihn des 
perfaflers „Stiftungsfeit” erzielt, allenthalben verausjagen 
Gömnen glauben. Helmerbing gab in feiner Nebenrolle 
" fonjt jo vornehm rejervirten Publikum Veranlaſſung 
nem dbemonitrativen Deifallsjturm, wie wir 
Sier noch nicht erlebt haben; er jang nämlih in 
m Gcuplet mit unvergleichlicher Komik: 






HR Bins IX. it zwar ein ganz guter Mann, 
kewöhnt fich aber in neuerer Zeit das Fluchen etwas allzu fehr an. 
mad wenn ihm Jemand nicht Ordre paritt, 

Weiert wird er verflucht und excommunicirt. 
Bi fenne jo Binen, der mar, ach und weh! 

u 'n verfluchtiger Kerl vom Kopf bie zur Zeh! 
Den fragte ich, wie es denn jegt mit ihm flund ? 
Mu, ich bin zwar verflucht, aber dabei recht geſund.“ 

Der Kaiſer, der bei dieſer Aufführung zugegen war, 
‚amnte”, fo fügt der Worrejpondent hinzu, in den „bemon: 
‚tiven Beifallſturm“ über dieſes Couplet „in beiterjter 
une händeklatſchend ein.“ 

Bedarfs hiezu eines Commentarö? Jedenfalls wäre es 
BI „zeitgemäß“, zu erfahren, ob ber Worrejpondent des 
ienalliberalen Blattes bei diejer ſchaalen Verhöhnung bes 
pites — was ben Kaiſer anbelangt - richtig gefehen und 
jört hat. „Ich will bei biefer Selegenheit daran erinnern“, 
fließt ber Gorreipondent feinen Bericht, „daR, wie feiner 
it die Fatholifhen Kirdhenfüriten von bier aus in den jo: 
sannten Emſer Runttationen cine deutſchnationale katho— 
he Kirche anzuitreben verſuchten, je auch der Kampf bee 
ven beutichen Neiches gegen ben Ultramontanismus durch 
ınktion bes Jeſuiten-Geſetzes hier inaugurirt worden iſt.“ 
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bemerft treffend zu biefem Bilde: „Wenn ber „Ulke ber 
Garrifatur bie Züge bes beutfhen Kaifers und feiner Zipfel: 
mübe die Geftalt einer Reichskrone gegeben, fo würde bie 
Sarrifatur zwar nichts an Geift gewonnen, aber an Gemein: 
heit etwas verloren haben; denn er hätte dann feinen ſchalen 
Wit mwenigftend einem Manne gegenüber gezeigt, der in au: 
gezeichneter Weife des Schubes der Gerichte genicht. So aber 
hat er fih als Zielfcheibe einen Greis berausgejudht, ber Feine 
andere Schußwaffe hat, ale feine gänzliche Wehrlojigfeit, bie 
freilich folh bubenhaften Geſindel gegenüber nichts nüßt.“ 

Biel ärger aber als die Verhöhnung des Papftes in ben 
nationalliberalen Blättern ijt eine in Gegenwart bes beut: 
ſchen Kaifers in Ems geſchehene Verhöhnung deſſelben, wor: 
über der „Rheiniſche Kurier“, ein in Wiesbaden erſcheinendes 
nationalliberales, von der preußiſchen Regierung ſubventionirtes 
Blatt am 27. Juli Nachſtehendes mittheilt. Wir waren auf 
einer Rheinreiſe an mehreren Orten Zeugen von ber Ent: 
rüftung, die bieje Miteheilung unter den rheinifchen Katho— 
liken bervorrief. 

Der Gorrefpondent des genannten Blattes beginnt mit 
einem barmlojen Beriht über das Gurleben des beutjchen 
Kaifers in Ems. „Die ehrfurdhtsvolle Weije*, jagt er, „in 
der die aus allen Nationen zufammengewürfelten Fremden 
ihm begegnen, bofumentirt fi zwar allenthalben, nirgenbs 
aber jo eflatant, wie im Theater, wo fi jedesmal bei feinem 
Grideinen das ganze Haus wie ein Mann und wie auf ein 
gegebenes Zeichen zur Begrüßung vom Plake erhebt." Das 
Theater fei überhaupt in Ems das hervorragendfte Zerftreuungs: 
mittel. „Daſſelbe cultivirt wegen des beſchränkten Raumes 
unferer Bühne nur das Genre ber Eleinen Luftfpiele, Poflen 
und T'peretten und bietet hierin in ber That Vorzügliches. 
Enjemble und GEinzelleiftungen, Dekorationen und Garderobe 
laſſen fowohl im Luft: und Singfpiel, als aud in ben hier 
fo beliebten melodienreihen Fleinen Offenbach'ſchen 
Operetten nichts zu wünſchen übrig. Wiederholt ſchon bat 
der Kaifer felbit Herrn L'Arronge jeine Anerfennung und 
bohe Befriedigung über bie trefflihen Xeiftungen ausſprechen 
laffen.* Nun folgt bie interefjante Thatſache. „Helmerbing, 
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der gefeierte Komiker bes Wallner Theaters, gaftirte während 
ber legten vierzehn Tage mehrmals. Gr trat in Heinen 
Stückchen, als „Bädecker“, „Zahnfhmerzen*, „Ein gebilveter 
Hausknecht“, „Die Weinprobe“ u. f. w. auf. Den meijten 
Beifall fand übrigens ein neues Stückchen von Mofer und 
L'Arronge (Schn des unferigen), betitelt „Papa hat's er: 
laubt“, dem wir einen gleich günftigen Erfolg, wie ihn bes 
Mitverfafiere „Stiftungsfeft* erzielt, allenthalben vorausfagen 
zu fönnen glauben. sHelmerding gab in feiner Nebenrolle 
unferem fonjt fo vornehm rejervirten Publikum Veranlafjung 
zu einem demonjtrativen Beifallsſturm, wie wir 
ihn hier noch nicht erlebt haben; er jang nämlid in 
einem Couplet mit unvergleihlider Komik: 

Bapf Pius IX. ift zwar ein ganz guter Mann, 

Gewöhnt fi aber in neuerer Zeit das Fluchen etwas allzu fehr an. 

Und wenn ihm Jemand nicht Ordre parirt, 

Sofert wird er verflucht und excommunicirt. 

Ich kenne fo Binen, der war, ach und weh! 

So 'n verfludtiger Kerl vom Kopf bis zur Zeh! 

Den fragte ich, wie es denn jetzt mit ihm ftund ? 

„Nu, ip bin zwar verflucht, aber dabei recht gefund.” 

Der Kaijer, der bei diefer Aufführung zugegen war, 
„ſtimmte“, fo fügt der Korrejpondent hinzu, in den „bemon= 
itrativen Beifalliturm“ über diefes Couplet „in heiterſter 
Yaune händeklatſchend ein.“ 

Bedarfs hiezu eined Commentars? Jedenfalls wäre es 
wohl „zeitgemäß“, zu erfahren, ob ber Gorrejpondent bes 
nationalliberalen Blattes bei diefer ſchaalen Verhöhnung bes 
Bapjtes — was den Kaifer anbelangt — richtig gefehen und 
gehört hat. „Ich will bei diefer Gelegenheit daran erinnern”, 
jo jchließt ber Correſpondent feinen Bericht, „daß, wie feiner 
zeit die katholiſchen Kirdhenfüriten von bier aus in den jo: 
genannten Emſer Runttationen cine beutjdhnationale Tatho: 
liihe Kirche anzujtreben verfuchten, jo aud der Kampf des 
neuen deutſchen Neicher gegen den Ultramontanisnus durch 
Sanktion des Jeſuiten-Geſetzes hier inaugurirt worden iſt.“ 
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Memorandım 
betreffend das Wert 


Papſt Gregorius VI. und fein Zeitalter, 
durch 
Auguſt Fr. Gfrörer, 
ordentl. Profeſſor der Geſchichte an der Univerfität Freiburg. 





Christus vincit, Christus regnat, Christus imperat. 





Schaffhaufen, Verlag der fr. Hurter’fhen Buchhandlung. 1859-1861. 
Sieben Bände in gr. 8. Mit 11 Karten. 


Wenn ein großes literarifches Werk über einen wichtigen 
Gegenſtand, außer feinem Anhalt und Werth, auch noch unfere 
Theilnahme für die Perfon feines Verfaſſers in Anfprud 
nimmt, fo muß biefes doppelte Interefje um fo mehr geeignet 
ſeyn, einem jolden Werke unfere Aufmerkſamkeit zuzumenben. 

Diefes ift aber der Fall bei dem obengenannten Werte 
Gfrörer's. 

Das Leben und Wirken des großen Papſtes wird immer 
eine der großartigſten Erſcheinungen in der Geſchichte bleiben, 
und unter den bedeutendſten literariſchen Werken, welche der Dar⸗ 
ſtellung ber Geſchichte dieſes welthiſtoriſchen Mannes und feiner 
Zeit gewidmet ſind, wird das Werk bes genannten Geſchichts⸗ 
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forſchers und Geſchichtsſchreibers einen ſtets bleibenden Werth 
behalten. Die ihm vorſchwebende Ahnung, daß die Geſchichte 
Gregors VII. und ſeiner Zeit, auf die er zehn Jahre — zum 
Theil unter herkuliſchen Arbeiten — verwandte, feine leib— 
liche Exiſtenz lange überdauern werde (wie er ſich in ber un: 
beendigten, durch den Tod des Verfaſſers unterbrochenen Vor⸗ 
rede des VII. Bandes ausdrückt) — dieſe Ahnung wird ihn 
nicht täuſchen. 

Aber auch fein Verfaſſer nimmt unſere beſondere Theil: 
nahme in Anfprud. Nah jo manden andern, burch Ge: 
lehrſamkeit und jelbitftänbiges Urtheil, neue Ideen ausge— 
zeichneten Werken, und nachdem die Nefultate feiner hiſtori— 
ſchen Studien bazu beigetragen hatten, ihn zu ber katholiſchen 
Kirche zurüdzuführen, wendete er jih zur Bearbeitung biefes 
reihhaltigen Stoffes, zu dem Leben Gregors VII. Kaum aber 
hatte feine große Arbeitöfraft das Werk beinahe zu Ende 
gebracht, jo wird er von dem irbiihen Schauplate abgerufen 
unb feiner zahlreichen Familie in einem Lebensalter entriffen, 
nad welhem man zu erwarten beredtigt war, baß er ber: 
felben noch lange erhalten bliebe, und daß von ihn nod 
viele und große Leiltungen zum Beiten der Wiſſenſchaft und 
der Kirche ausgeführt würden. 

Das Wert Gfrörer's über Gregor VII. fand verdienic 
Anerkennung, und im Verhältniß feiner bedeutenden Aus: 
dehnung und bes dadurch bedingten Preiſes einen entfpredhen: 
ben Abjab. 

Dennoch aber wirkten ver jo unerwartet eintretenbe 
Tod des Verfaſſers und mande ftörende Zeitumſtände in ben 
legten Jahren ungünftig ein auf den Abſatz des Wertes, fo 
daß die Auflage bejjelben nicht fo volljtändig und raſch ver- 
fauft wurde, als man unter andern Umftänden zu erwarten 
berechtigt war. 

Es handelt ſich nun darun, die Aufmerkſamkeit der 
Gelehrten und Titeraturfreunde überhaupt, insbejonbere aber 
in den bier in Betracht zu ziehenden katholiſchen Streifen, 
aufs Neue diefem ausgezeichneten Werke zuzuwenden, zu 
bem Zwecke, dafjelbe durch größere Verbreitung gemeinnüßiger 


Gfroͤrer's Papſt Gregor. 315 


gehenden entſprechenden Kundgebungen zur Empfehlung des 
Werkes, wäre gewiß am meiſten geeignet, geiſtliche Behörden 
und Anſtalten (wie die Bibliotheken hochwürdigſter Domcapitel, 
Landcapitel, Orbenshäufer des hochwürdigen Regular = Klerus, 
Priefter- Seminare, anderer geijtlihen Lehranitalten), jowie 
einzelne Mitglieder bes hochwürdigen Klerus, welde ſich noch 
nicht im Beſitze dieſes preiswürdigen Werkes befinden, am 
wirfjamiten auf bie jetzt gebotene Gelegenheit einer erleich— 
terten Anſchaffung aufmerkſam zu maden und fie zu veran- 
laffen, daß jie von biefer Gelegenheit Gebrauch machen. 

Bei dem wiſſenſchaftlichen Werthe des Werkes, bei ben 
übrigen literarifhen Leijtungen und Berbieniten bes Ver: 
faffers, ſowie in Anbetracht ber oben ſchon angebeuteten in: 
biribuellen Umjtänbe, glauben wir eine folhe Proteftion von 
Seiten des hochwürdigſten Epifcopates hoffen zu bürfen, und 
wir wagen es baber, eine darauf gerichtete chrerbietigite Bitte 
bier auszuſprechen. 

(ine ähnliche geziemende Bitte glauben wir an hohe 
und in der Geſellſchaft hochgeftellte Perjonen richten zu dürfen, 
weldhe in ber Lage unb geneigt find, wiflenfchaftlih bedeuten 
ven Werfen und verdienten literarifchen Leiſtungen ihre Unter: 
ſtützung und fördernde Theilnahme zuwenden zu fünnen. 
Mögen jie in Berüdfidhtigung der oben von uns auseinander: 
gejeßten allgemeinen und befondern Gründe, welde zur Em— 
pfehlung dieſes ausgezeichneten Werkes dienen, demjelben ihre 
fördernde Theilnahme jchenken. 

Das oben angebeutete Mittel, um die Anfchaffung des 
Werkes zu erleihtern und dadurch die Verbreitung veflelben 
zu befördern, bejtebt aber in folgender Maßnahme: 

Es ift Veranftaltung getroffen, daß Gfrörer's Papſt Gre: 
ger VII. undjein Zeitalter, fieben Bände, welches Werk im Laden: 
preis zweiundvierzig Gulden koſtet, nunmehr benjenigen 
Käufern, welde ji mit ihrer Beftelung unmittelbar an 
Frau Profeſſor Gfrörer Wittmwe, zu yreiburg im 
Breisgau, wenden, um den ermäßigten Preis von acht— 
undzwanzig Gulden fübbeutfher Währung abge: 
geben wird. 
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Dieſe Beſtellung wird einfach durch Namensunterſchrift 
des Käufers auf dem beiliegenden Beſtellzettel und deſſen Ab⸗ 
fendung durch die Poſt bewirkt. 

Ale Anitalten, ale BPerjonen, melde biefem unferem 
Memorandum ihre mwohlmollende Aufmerkſamkeit und tbätige 
Theilnabme zuwenden, werben bie breifadhe Befriedigung 
baben: daß fie in den Beſitz eines wichtigen unb preis: 
würdigen literarifhen Werkes gelangen; daß fie zu beflen 
Nerbreitung, fowie zur Förderung ber literarifhen und kirch⸗ 
lihen Intereſſen, welden bafjelbe bient, beitragen; endlich, 
daß fie dazu mitwirfen, damit bie Früchte des gelehrten 
Fleißes, welche dem Berfaffer zu genießen nicht vergönnt war, 
feiner zurüdgelaffenen Familie gefihert bleiben. 


Greiburg im Breisgau im Mai 1872. 


Dr. Karl Zell, 


emeritirter Profeſſor der Univerfitäten Heidel⸗ 
berg und Freiburg; vormals Mitglied der 
erfien und zweiten Kammer ber badiſchen Land⸗ 
Rinde; Commandeur des päpftlichen Ordens 
vom bi. Gregorius; Ritter des großh. badifchen 
Ordens vom Zähringer Löwen. 


iX, 


Reife: Erinnerungen an Sicilien. 


Am Landungsplate von Neapel, von wo das Boot uns 
eben Ichaufelnd zum Dampfer brachte, waren vor nicht viel 
weniger denn einem halben Jahrhundert unfere beiden Mütter 
geftanven : mit B.’3 und meiner, der noch Finderlojen Tran, 
die junge Braut, welcher nachmals J. das Leben verdanken 
ſollte; bier waren fie geftanden, mit Jubel das Schiff bes 
grüßend, das nach langer, weil bebenklich ſtürmiſcher Fahrt 
meinen Vater im Gefolge feines hohen Herrn herüber von 
Sicilien brachte. Gemeinfam hatten die Freundinen die Reiſe 
durch Italien genofen, und nun war es und, den nicht minder 
innig verbundenen Töchtern vergönnt, gemeinjfam nicht nur 
die Schöne Halbinjel gleich unferen Müttern, wenn ſchon flüch— 
tiger zu durchſtreifen, jondern auch in meines Vaters Fuß⸗ 
ftapfen die berühmten trinacrifchen Geftade zu betreten. Denn, 
war er jenes eine Mal auch nur nah Palermo gekommen, 
fo hatte er doch einige Jahre früher als Reiſearzt des Krone 
prinzen den giro um Sicilien gemacht. Mit dem Treten in 
die Fußſtapfen durften wir's freilich nicht jo wörtlich neh: 
men; denn abgejehen von aller jonftigen Verjchievenheit der 
Umftände hatte die prinzliche Neifegejellichaft ihre Wege 
großentheils auf Maulthieren und in Sänften zurücdgelegt, 
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ih hiefür aber zwei volle Monate vergönnt; uns ftanden 
zur Beförderung Bolt und Dampf zu Gebot, aber nur brei 
Wochen Zeit. Sp kam e8, daß wir gar Manches nicht ſahen, 
was Jene gejehen ; nicht nur ließen wir von Anfang an bie 
Tempel von Segelte und Selinunt außerhalb unferes Planes 
liegen; es fügte fih auch, daß wir auf einen der ſchönſten 
Theile, die Nordküſtenſtrecke zwiſchen Termini und Meflina 
Berzicht zu leiſten hatten. 

Das Amt unferes Anführers und Beichügers fiel ver 
getreuen Freundin getreuen Gatten anheim, den ehrenwerthen 
Northumberlinder Mr. S. 

In ſpäter Nachmittagftunde rauſchte der Dampfer Elec« 
trico aus dem Hafen von Neapel, an Capri vorüber, und 
bald ſank eine ſanft erhellte Nacht herein; es war wenige 
Tage nad Neumond, die feine Sichel ließ nur eine ſchmale 
Lichtbahn auf ten Wellen ergläuzen, jchön genug um ans 
muthige Phantafien anzuregen, und in deren Gefolge jtiegen 
Kinpheits:Erinnerungen empor, Krippenbilder, zu ihrer Zeit 
nicht minder zauberiſch als nun bie jünliche Wirklichkeit. Und 
jo, während das Auge in die ſchillernde LKichtlinie auf den 
Wellen hinab- und hinausblidte, dem ewigen Gewoge bes 
Wiederjcheines folgend, und dann ſich hob, tie weite ſchwach⸗ 
erhellte Wafjerfliche und den zartvurchichinnmerten Himmel 
mit ver ſchlanken Mondgeftalt zu betrachten, trug der Geift 
eine der Stimmung entſprechende Staffage in das Seegemälde. 

Da der Herr über die Wogen geht, 

Jede Woge feierlich flille ſteht, 

Wind flüftert ein feliges Nachtgebet, 

Da er leis in heiligen Loden weht; 

Mend gießt den herrlichſten Schimmer, o feht, 
Da fein Schöpfer über die Wogen geht. — 


Aber jegliche Stimmung, auch tie feierliche, nimmt ein 
Ente Es wurde kühler, der Schlaf melvete ſich und wir 


zogen ung in die Kajüte zurüd, um nach gutem Schlummer 
frühzeitig wieter aufzutauchen. Das Dieer war ruhig; daß 
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wir von der Seekrankheit verfchont blieben, dankten wir aber 
nicht dieſem Umſtand allein, ſondern auch der friedlichen Ges 
müthsart des Schiffes. Es kann die ftillfte See nicht Frieden 
geben, wenn e3 dem böjen Schiffe nicht gefällt; das mußte 
ich jpäter zu meinen Leidweſen erfahren. Unſer erites Ber: 
deck war urjprünglich wenig bejeßt; aber vie zahlreichen In⸗ 
haber des zweiten, ein Trupp Soldaten, weldye großentheils 
die fühle Nacht an der Luft zugebradyt hatten, bloß auf 
wollene Koten hingeſtreckt, wimmelten fleißig herüber und 
bie Offiziere jahen durch die Finger, denn da drüben fteckten 
fie wie die Häringe aufeinander. Die Mehrzahl waren 
Berfaglieri, kleine Kerle, lebendig, meiſt kurznäſig. Die 
Tracht der Offiziere aber fanden wir unerlaubt häßlich, ja 
geradezu läherlih; von Natur aus ſchon nicht groß ge: 
wachen, erichienen fte breithüftig, weil die Nodichöße iiber 
den Pluderhofen in Falten gereiht find; dazu ver unbäntig 
große , nach vorn hängende Buſch gefürbter Federn auf dem 
Hut — ih ſah mie eine unkleivfamere Uniform. Die 
Solvaten trappelten luſtig durcheinander, verzehrten ihr be= 
Icheidenes Frühſtück und fangen in der Morgenfrifche recht 
hübsch im Chor. Vielleicht fürberte es unjeren Genuß, den 
Inhalt nicht zu verjtehen; denn die Berjaglieri find Haupt: 
Saribaldianer. 

Der wunderbar maleriſche Hafen von Balermo nahm 
uns auf. Wahr bleibt wahr, bie italienischen Beamten — 
die meilten mochten PBiemontefen ſeyn — fanden wir faft 
überall von mujterhafter Höflichkeit. „Haben Sie Mauth: 
bares?" Nein. ‚Basta la sua asserzione“, und das mit 
einem Ton, ob welchem ich in mancher deutſchen Gegend 
mich zweimal umjchauen würde, ob id) auch richtig verftanden 
babe. Die bunten, mit bibliſchen und anderen Darjtellungen 
bemalten Karren, an welchen wir vorüberfuhren, jahen troß 
einiger Achnlidyteit mit unferen Bauerntruhen ung recht 
ſüdlich an; tie Elingelnve Efelsbeipannung kannten wir ſchon 
von Neapel ber. 

23° 
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In der „Trinacria“, dem chronologifch eriten Gafthof ver 
Inſel nad) continentalen Begriffen, waren wir gut aufge 
hoben; der Wirth, Herr Rayufa, des Engliſchen kundig und 
jtolz auf fein Unternehmen, das einige Orbnung in das 
Fremdenleben gebracht, erzeigte fih auf alle Weiſe gefällig. 
Was aber Bruftleivende von einem Aufenthalt in der Zrinacria 
Erſprießliches empfangen follen, wurde uns wenigjtens in 
unjeren Stockwerk und unferen Zimmern nicht begreiflich, 
jo gründlich war ba für Unvermeidbarfeit des Zugwindes 
geforgt. Bezeichnend jchon lautete eine am Fenſter ange 
brachte Schriftliche Warnung des Wirthes, man wolle nicht 
verſäumen daflelbe beim Deffnen mit den Hädchen zu be— 
feltigen, um ber Unannehmlichkeit des Zerſchlagens und 
Schadenerſatzes zu entgehen. Beim Aus: und Eintreten 
flogen die Thüren aus der Hand und fchmetterten in's Schloß 
und wenn wir bei zugemachten Fenſtern ruhig im Zimmer 
jagen, zog's tur den Kamin herein, daß Alles Elapperte 
und das Nummerplättchen am Thürſchlüſſel unaufhörlid 
tanzte. Da überdem einmal Regen, Sturm und Kälte eins 
fielen — in den Bergen von Monreale hatte es fogar ges 
Ihneit — jo zog fih J. Kopfweh zu und B. einen fteifen 
Hals. Faſt noch ſchlimmer aber als das fchledhte Wetter 
ift es für den Norbländer, daß er hier ſchon im März in 
Schweiß von feinen Gängen nah tem Hauje zurüdkehtt, 
woran der gegen Hitze abgehärtete ſicilianiſche Baumeijter 
nicht gedacht hat. Und jo mögen Aerzte und Leidende fich 
zweimal bejinnen, ch’ fie die vorjorgliche Heimath ob ihres 
rauhen Winters für bebenklicher halten als die fo vielen 
Comforts entbehrende Fremde. — Das Hötel te Trance 
leitet weniger an Zugluft, aber es hat auch nicht die Auss 
jicht der Trinacria auf die unvergleichliche Bucht. 

Wenn wir in jhönen Stunden, welche die Wanderungen 
in und um Palermo uns übrig ließen, auf unferem Balkon⸗ 
chen weilten, da wußten wir in ber That nicht, wohin lieber 
und Länger und verjchlingender vie Blicke richten. Waren 
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uns doch nur wenige Tage vergönnt, den Anblid -- und 
vermuthlich für Lebensdauer — in uns zu jaugen! Nechts, 
weit gegen die Mitte des Bildes hereinragend und jo bie 
Bucht begrenzent, das herrliche Vorgebirg; daran fich jchlie= 
Bend und in weit ausgebogenem Ning in blaue ferne ich 
vertiefen die mächtigeren Gipfel, bis wo des Höhenkranzes 
Bogen, gen Palermo herum fich windend, dieſes mit grünen 
Vorbergen umfängt. Zmilchen ver blauen Fluth aber und 
den blauen Gebirgen bettet jich in jene Ausbiegung wie eine 
zweite Bucht die weite lachende Landſchaft. Es warb ung 
verfichert, die ferniten blauen Geifterberge ſeien des Aetna 
Kinder, und obwohl mir dieß einige geegraphifche Bedenken 
machte, jo ließ mich doch die große Krümmung ber Paler— 
mitanerbudht die Möglichkeit nicht verwerfen. Links ragte 
über ber Stabt empor, entfernt genug um bis zum Fuße ſicht⸗ 
bar zu ſeyn, den er in ver Meerfluth babet, jener wunder: 
bare Monte Pellegrino, der wie ein fchönes Angeficht 
mit immer neuen Zauber die Blicke bannt. In feinen 
Klippen und Einbuchtungen Liegt ſolch eine ruhige Harmonie, 
jie find für Licht und Schatten jo günftig gelagert, daß jelbjt 
die ungeübte Hand zum Stifte greift, im Verſuch, ihn wieder: 
zugeben, und jo unvolllommen ein folches Kunftwerk an 
ſich auch gerathen möge, dem Reiſenden bleibt das Blättchen 
unſchätzbar zur Erinnerung. 

Wir verfchoben es nicht lang, ihn zu befteigen. Die 
Scheu vor Erkältung in der Berghöhe nach erbigendem Gang 
bewog uns Frauen, Ejel zu beſtellen, obſchon die Anjtrengung 
an ſich nicht groß gewefen wäre. Es war Palmſonntag. 
Wir fuhren nad dem Gottesvienft an den Fuß des Berges; 
überall begegneten uns Neiter mit ven üblichen großen Schieß— 
gewehren. Die Thiere und Führer erwarteten uns bereits , 
aber das ungewöhnte Nufiteigen gelang mühſam, weil die 
Sjelchen nad) unferem Dafürhalten nie genügend ji) dem 
Mäuerlein nahten, von dem aus wir uns in den Sig ſchwingen 
ſollten. Endlich war der große Sprung mir gelungen, als 
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bald fingen wir zu traben an, d. 5. ih und mein Ejfel in 
Eins gerechnet, und kaum den eigenen Nöthen enthoben, 
blickte ich ſchon ſchadenfroh auf diejenige meiner Gefährtinen 
zurüd, welche troß der helfenden Anftrengungen des Führers 
am längften und hülflojeften am Efelchen herumzerrte und 
hüpfte. Was hätte auch meine Theilnahme gefrommt ? Mein 
Ejel ging, wie er wollte, nicht wie ih. Es war ihm nicht 
zu verargen, er wollte der erfte jeyn und bleiben, und fo 
blieb auch ich der reitenden Geſellſchaft Primadonna unb 
blickte zufrieden bei jeder neuen Krümmung des Weges auf 
meinen Nachtrab herunter. Denn im einfachgleichmäßigen 
Zickzack klimmt die breite, felfige, von niedrigem Gemäuer 
eingefagte Straße in der weiten, der Stadt und Bucht zus 
gewenbdeten Einbufung des Berges hinan, beim Hin und Her 
je diefelben zwei Bilder, jet jees, dann landwärts in immer 
größerer Vertiefung und Erweiterung dem Auge wiederholen. 
Längere Zeit laſſen die Vorfprünge des ihr weftlichgelegenen 
Pellegrino, vor den Abſchluß des öſtlichen Vorgebirges fich 
ichiebend, die Bucht zum Landſee begrenzt ericheinen. O weld 
ein ſchöner Weg! In weld jonntäglicher Stimmung ih — 
troß jener undhriftlihen Anwandlung — ihn genoß! Endlich 
auf der Höhe der einen Kuppe angelangt, welche von links 
die Einbufung begrenzt, bereichert fi das Bild um die 
Klippenfelder des Pellegrino felbft; noch weiter reiten wir 
und wie ein zweites Meer thut fich jener Theil des Ge- 
wäflers auf, welchen der emporragende Hauptgipfel des Berges 
dem Auge von der Bucht und den in jie verlaufenden Fluthen 
abſchneidet. Capo di Gallo und ich weiß nicht weldhe Stabt 
lagen malerifch vor uns. Die Grotte der heil. Roſalia mit 
dem von Göthe jo jehr bewunverten Tieblihen Marmorbilde 
zeigte uns einer der wenigen Laienbrüder, welche noch im 
anſtoßenden Klofter verweilen dürfen. Gott hat es zugelaffen, 
äußerten wir. Gewiß, erwiderte er fanft, es ift die Hand 
Gottes, eravamo divenuli noi troppo strambi. Weberalf bie: 
jelde Sanftmuth, derjelbe Ausdruck ftillergebener Trauer, fo 
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in Verona, jo im Stammflojter des lieben heil. Franz in 
Aſſiſi, fo an vielen anderen Pläßen; wer fünnte ohne 
Ichreiendes Vorurtheil davon ungerührt bleiben ? 

Nun gedachten wir noch einen eigens empfohlenen Berg: 
vorjprung jei e8 gehend, ſei e8 reitend zu erflimmen, um 
eine berühmte Fernjicht zu bewundern. Dießmal waren es 
nicht die Eſel, jontern die Eſeltreiber, die nicht wollten wie 
wir und und eine Wunder wie große Entfernung vorspiegelten. 
Nachträglich erfuhren wir, daß wir dem Plaße ganz nahe 
gewejen, vorn welchem aus tie gejammte Fluth, die wir wie 
zwei getrennte Gewäſſer nacheinander rechts und links von 
uns gejehen, in Einem Halbfreis erfcheint. „ES geſchieht uns 
recht“, murrten wir, und damit war die Sache leider ab- 
gethan. 

Ein anderer Ausflug galt dem berühmten Monreale. 
Leichte Regenſchauer geleiteten unjere Hinausfahrt. Ahnen 
und den über tie Sonne gleitenden Wolken hatten wir ent= 
zückende Lichtwirfungen zu verdanfen im üppigen Dunfel 
grün des Thales und der Bergeinjenfungen, welche ſchlucht— 
artig in daſſelbe münden, und die berühmte Ausjicht von ber 
Bergaltane liegen vie Wolfen uns frei. Die prachtvoll groß 
artige Kathedrale mit ihrer Miſchung von Gothiih, Sara: 
zeniſch, Normanniſch, den herrlichen Wandmoſaiken, ven 
ebenjalls muſiviſchen Muſtern des Fußbodens, ſtünde wohl 
noch mächtiger vor meiner Erinnerung, wenn nicht die von 
Styl ihr ähnliche capella palatina in Palermo ſelbſt, obwohl 
ſehr viel kleiner, jenen Eindruck durch die Harmonie der Er: 
ſcheinung noch übertroffen hätte. Dieſes Juwel einer Kapelle, 
ſchon in den architektoniſchen Verhaͤltniſſen von wundervoller 
Wirkung, fremdartig und doch anziehend, erhaben und doch 
nicht untraulich, hech geſchwungen, prächtig geſchmückt mit 
Moſaikbildern auf jenem ſelber muſiviſchen Goldgrund, der 
ſo viel wohlthuender wirkt als unſere glatten Goldflächen: 
dieſes köſtliche Heiligthum erſcheint in der vollen ungeſtörten 
Patina ver Jahrhunderte, welche glücklich dämpfend Bau und 


324 Siciliſche Reife. 


Kunftwerke überzieht, jo daß uns das Neue häufig bloß 
wegen der grellen Neuheit, wegen des Mangels biejer Patina 
nicht gefallen will. Was mich befonvers ergriff an den Wand» 
gemälden, die meine Unkenntniß im erften Augenblid ob 
einer gewiſſen fteifen Gebundenheit ver Bewegung fäaͤlſchlich 
für byzantiniiche gehalten hatte, das war bei nüherem Bes 
Ihauen eine merfwürtig mächtige Indivibualijirung ber Ges 
fichter. Namentlich ijt mir bie gewaltige Charakteriſtik bes 
heil. Paulus in der Darftellung verfchievener Scenen ber 
Apoftelgefhichte noch lebhaft gegenwärtig. 

An den Malern ver Blüthezeit ift Alles ſelbſt in ven 
Zuthaten jo vollendet, fo erfreuend, dag ver Beichauenbe 
nicht alsbald Lebendig zur Erfenntniß gedrängt wird, wor⸗ 
auf es in ber Kunft vor Allen anfomme. An fi mag 
dieſes das höchſte Lob bedeuten; fie wirken ganz harmoniſch 
und darum denkt man nicht zu fragen, worin die Gewalt 
denn liege; es verſteht ſich ja von felber: das Vollendete 
muß wirken. Stehn wir aber dem äußerlich Unvollfommenen 
gegenüber und empfinten doch jo tiefgehenden Eindruck, da 
durchſchauert uns erjt recht das Gefühl, wie heilig die ein- 
fache aber ftark empfundene Wahrheit, nütürlich nicht bloß 
die äußerfiche, fondern die geiftige, in allen Gebieten des 
Lebens fei, und jeder Künftler, in welchem Kreis immer er 
fi bewege, vermag, ja jcheint es mir, vor dieſen Bildern 
die rechte Richtung zu gewinnen, oder muß, jo er fie bereits 
gefunden, darin ſich beitärft fühlen. „Sieht Sie", jagte 
Hrillparzer zur großen Tragödin Sophie Schröber, die es 
uns felber erzählt hat und beifügte, das jei Grillparzer’s 
Gewohnheit gewejen, fie in der dritten Perſon anzureden — 
„Neht Sie, Schröder, das gefüllt mir an Ahr vor Allem, . 
daß Sie immer geraden Wegs auf die Hauptſache losgeht 
ohne fich viel um rechts und links, um bie Blümchen und 
bunten Steinchen am Weg zu kümmern.” 

Im Königsfchloffe befindet fih auch die Sternwarte; 
wir begrüßten in einem der großen Inſtrumente unferen 
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Münchener Landsmann und fchwelgten im vierjeitigen Aus 
bli® auf Stadt, See, Land und Berge. Die originelle Treppe 
und offenen Gänge des Haupthofes führen ung nochmal an 
der capella vorüber, welche jchon außen durch alte Bilder 
gefennzeichnet ift, wir treten aus dem Schloß und weiter 
geht's Über den großen Plab nach dem Toledo. Unſer 
Stehenbleiber und Umherblicken bort und hier veranlaßt ven 
nächſten Fiakerkutſcher, uns feine Dienfte anzubieten um 
zum palazzo reale zu fahren, als ob derſelbe weit, weit weg 
von da. Wer dem Burjchen in die Schlinge geht, hat bie Ueber- 
rafhung, nad) zweiminutenlanger Fahrt die volle Tare zu 
zahlen wie wenn er hätte bie ganze Stadt vurchfreugt. Wir aber 
willen das beſſer und ein felbftzufrieven vielfagendes Lächeln 
bebeutet ihn, ſich eine andere Beute zu fuchen. Es gefchah 
uns mehrmal daß drei, vier Wügen uns ftraßenlang vor: 
und nachfuhren und förmlich Corſo neben uns machten, um 
uns zum Fahren zu bewegen. 

Lenten wir unjere Schritte dem Dome zu, der in einer 
tiefen Platausbiegung des Toledo Liegt und biedurch den 
großen Reichthum jeiner einen Langjeite zur volliten Gel: 
tung bringt! Auch bier die Mischung al jener Einflüſſe 
verjchiedenartigfter Volksſtämme, eine ſüdlich orientalifche 
Gothik. Das Innere lieg uns kälter. Wir machten den 
ſchuldigen Gang an die Grabjtätte der mächtigen Hohen: 
ſtaufen, Friedrich's M., Heinrich's VI. und feiner Gemahlin; 
im dunklen Porphyre liegen die Xeiber, in würdevoll erniter, 
ja düfterer Behauſung. In der Gruft unter der Kirche ruht 
noch manch ein deutjches Gebein. 

Im Dome bejchlojjen wir auch unfere Ojterbeicht ab— 
zuhalten, tenn es ſei hier ein Signore Canonico, der alle 
Sprachen verjtehe, meldete man uns, und auf Anfrage be: 
flimmte er eine Stunte des anderen Tages. Sei es num, 
daß er vergeflen, jei es taß er eine Hinderung erfahren, er 
fam nicht und wir fanden Gelegenheit, die fürjorglid väter: 
lihe und doch kindliche Liebenswürdigfeit eines anteren alten 
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lahmen und unzuverläffigen) Unterftügung des Pa 
mag des Signor Cuſtode Schabenfreude wohl bamit zı 
hängen. Uebrigens machte ihm unſere Theilnahm: 
Bilder Vergnügen und mit einer Wonne Die wiede 
erfreute, zeigte er uns das Sumwel der Sammlung, 
liches altdeutſches Flügelbildchen, wo um tie Matt 
den Kinte ſich Engelchen in jener trolligedigen E 
wegen, wie jie unſere Vorfahren in einer Milch 
Humor und naiver Naturnadahınung jo haufig 
Unfer Herr Cuſtode 305 das ſchützende Glas hinwe: 
wir's ja vollkommen jehen könnten; ver zeige b 
Jedermann, meinte er, die Lente hier verſtũünden's mi 
der Fluͤgelrückſeite ſahen wir die Hälfte mit Avam ı 
auf der anderen ſei nichts als Wald, tröſtete uns der 
m Wahrheit aber joll das Bildchen leiver }o verquol 
daß es nicht ohne Gefahr des Zerbrechens kann 
gedreht werden. 

Wir beſuchten auch die bekannte Todtengruft 
Kapuzinern. Ein eleganter Leichenwagen begegn 
ſechsſpännig, auf jedem der vier vorderen Pferd 
Jockey. Laͤndlich ſittlich. Ein freundlicher alter Pat 
uns hinab in die Gruft, wo die Leichen, nachdem ſie 
hiefür geeigneten Kammer ein Jahr lang aus- ur 
trocknet worden, mit Kutten angethan, hie und da 
buntem Gewand, in langen Reihen aufgeſtellt und zu 
Fratzen verzerrt den Rückgebliebenen ſich zeigen. 
beſehen machte die Gruft, in welcher die Katzen luſti— 
Iprangen, mir, die ich Schon auf den Anblick vorber: 
eber den Eindruck einer ſchaurigen Spielerei. Doch 
bloße Memento mori vielleicht nicht ver einzige Zw 
jeltfamen Ausstellung ſeyn. Während uns der Gedankt 
daß wir oder die Unſerigen in fo ſchauriglächerliche 
in diefen Todten-Prangkäſten erſcheinen fellten, ift 
in dem Palermitaner ſolches minder yrauenerregend 
ſchreckliche Verweſung und ver efle Würmerfraß, 
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engliſch ermahnt und lateiniſch abjolvirt. 


An Kirchen und Landhäuſern zeritreute Weberbleibfel 


ſarazeniſcher Baukunſt, Gewölbe, zierlihe Brunnenwerfe 
m dgl. m. erfreuten mich der Neuheit halber, meine Ge: 


führten al8 Erinnerung an Spanien, obſchon der Vergleich) 


‘ die palermitanifchen Neite als ſehr Tümmerlich erfcheinen 


||; a" dr ⏑⏑⏑, 


ließ. Bon San Giovanni degli Eremitani, deſſen maurijche 
Kuppel mit Abjchrägung der Wandwinfel ihren Anfang 
nimnt, war es, wo das Glockchen zum Zeichen der Mord: 
veiper ericholl. 

In der Gemäldefammlung ſchien der Euftode ein Mann 
von höherer Bildung als die gewöhnlichen, es tft übrigens 
in Italien bei der natürlichen geijtigen wie körperlichen Ges 
wanbtheit ver Menſchen uns Norbländern überhaupt fchwerer, 
bie Bildungsclajjen zu unterjcheiven. Rabbiater Sicilianer, 
erzählte er mit glühender Entrüftung, wie die Bourbonen 
die Kunftihäge ter Inſel nah Neapel gezogen hätten — 
rubare cosi le povere provincie! Inwieweit jeine Ent: 
rüftung beyrüntet gemefen, muß ich dbabingeitellt Lajjen, 
jedenfalls war er glühender Parteimann Garibaldi's, daher 
wir ablenkten, um nicht unnütz in Streit zu gerathen, wo— 
bei auch unſer mageres Italieniſch allzuſehr in die Klemme 
gekommen wire. Zu feiner Zeit, ſagte er, habe man wenig 
fremte Sprachen gelernt, das Franzöſiſche aber ſei ganz 
verpönt geweſen. Die teutfchen Siege fchienen ihn fehr zu 
ergögen oder richtiger vie franzöfilcherjeitS empfangenen 
Schläge „Wir haben ihnen die Veſper eingeläutet, bie 
Deutjchen aber das Hochamt geſungen“, lachte er mit dunkel⸗ 
glühentem Blick. Sollt’ e8 möglich feyn, fragten wir ung, daß 
dieſes noch das Nachglimmen alten Haffes wäre, der jich ſchon 
jo grimmig im Blute gefühlt? Das wäre ein wunderfames 
Charakteriſtikum für ſüdlich infularifhe Nachhaltigkeit der 
Gluth. Viele moderngefinnte Staliener aber grollten Nape: 
leon I. und mit ihm den Franzoſen wegen feiner (doch fo 
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lahmen und unzuverläfjigen) Unterftüßung bes Papftes ; jo 
mag des Signor Cuſtode Schabenfreude wohl damit zufammens 
hängen. Webrigens machte ihm unfere Theilnahme für bie 
Bilder Vergnügen und mit einer Wonne die wiederum und 
erfreute, zeigte er uns das Juwel der Sammlung, ein köſt⸗ 
liches altdeutſches Flügelbilvchen, wo um die Madonna mit 
ben Kinde ſich Engelchen im jener brolligedigen Grazie bes 
wegen, wie fie unfere Vorfahren in einer Miſchung von 
Humor und naiver Naturnachahmung jo häufig beliebten. 
Unfer Herr Euftode zog das ſchützende Glas hinweg, damit 
wir’s ja volllommen jehen könnten; er zeige das nicht 
Jedermann, meinte er, die Leute hier verjtünden’s nicht. Von 
der Fluͤgelrückſeite ſahen wir die Hälfte mit Adam und Eva; 
auf der anderen ſei nichts als Malt, tröjtete ung der Cuſtode; 
in Wahrheit aber fol das Bildchen leider jo verguollen ſeyn, 
daß es nicht ohne Gefahr des Zerbrechens kann heraus: 
gedreht werden. 

Wir befuchten auch die bekannte Todtengruft bei den 
Kapuzinern. Ein eleganter Leichenwagen begegnete ung, 
ſechsſpännig, auf jedem der vier vorveren Pferde je ein 
Jockey. Laͤndlich fittlih. Ein freundlicher alter Pater führte 
uns hinab in die Gruft, wo die Leichen, nachdem fie in einer 
biefür geeigneten Kammer ein Jahr lang aus= und einges 
trodfnet worden, mit Kutten angethan, hie und da auch mit 
buntem Gewand, in langen Reihen aufgeftellt und zu graufigen 
‚ragen verzerrt den Nücgebliebenen fich zeigen. Am Tag 
befehen machte die Gruft, in welcher die Katzen luſtig umber: 
Iprangen, mir, die ich Schon auf den Anblic vorbereitet war, 
eher den Eindruc einer [chaurigen Spielerei. Doc, mag das 
bloße Memento mori vielleicht nicht ver einzige Zweck dieſer 
jeltfamen Ausftelung feyn. Während uns der Gedanke entfekt, 
dab wir oder die Unſerigen in fo fchauriglächerlicher Geftalt 
in diefen Todten⸗Prangkäſten erſcheinen ſollten, ift wielleicht 
in dem Palermitaner ſolches minder grauenerregend als die 
Ihredliche Verweiung und der elle Würmerfraß. Das Er: 


Siciliſche Reife. 329 


gebnig war mir, daß der Tod mit feinen Kolgen unter allen 
Umftänden fchauervoll und empörend bleibt für die menſch— 
liche Natur und daß es fchwer ſei, jih zu des Apoſtels 
Sieyesruf hindurchzuringen: „Tod, wo tit dein Stachel? 
Abgrund, wo iſt dein Sieg?“ 

Den Todten Palermo’s ihr Necht laſſend, wenden wir 
und wieder den Lebenden zu. Schon in Neapel hatte es B. 
ſtark gelüftet, einem der vielbefannten öffentlichen Schreiber 
eine Feine Beichäftigung zu geben, aber im eiligen Gewirre 
jener braujenden Stadt war fie nicht dazugekommen; bier 
auf dem ruhigen’ Plate zu Füßen der hochthronenden Poſt 
(odte die Reihe der unter ihren großen Regenſchirmen be- 
haylidy harrenden Ferergewandten fie zur Befriedigung ihres 
Wunſches. Wir nahten einem gejeßten Manne, deſſen Elug 
höflihes Schmunzeln uns zeigte, wie er wohl begreife, cs 
banole fih um einen Scherz; er ließ uns rechts und links 
von feinem Tiſche Play nehmen und wandte ji) artig 
fragend bald an die Eine, bald an die Andere. Wir bes 
gehrten, er möge ven Unferigen in ver fernen Heimath mit: 
theilen,, wie wir wohlbehalten in dieſer ſchönen Stadt Pu: 
lermo angekommen jeien und wie wir wünjchten, in Kürze 
ihnen von deren Sehenswürdigfeiten Bericht zu erjtatten, 
wie aber unfere mangelhafte Kenntniß ter italienijchen 
Sprache, in welcher dech eine folche Schilderung am ge: 
eignetiten geichehe, uns veranlaffe, zu einer Fundigeren Feder 
unfere Zuflucht zu nehmen. Der Segretario löste jeine 
Aufgabe, wenn auch mit einer gewijlen fteifen Förmlichkeit 
in ver fehr jummarischen Bejchreibung, ſo gut, daß die 
„Unferigen in ver fernen Heimath“ ſich die Köpfe zerbrachen, 
welcher ficilianifche Freund uns diefen Dienjt erwielen. 

Das Bolt fam uns im Ganzen nicht einnehmen vor; aber 
von Zeit zu Zeit gab es entzückend jchöne graziofe Kinder zu 
bewundern ; namentlich fielen uns die herrlichen von ſchwarzen 
Wimpern und Brauen eingefaßten blauen Augen auf. 

Zum Schönften an Naturgenuß während unjeres Auf: 
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enthaltes rechneten wir einen Ausflug nad dem Föftlichen 
Maria del Geſu mit feinem alten Kirchlein und deſſen Fried⸗ 
hofmonumenten und mit dem leichterreichten nahen Ausjichtes 
punfte, von dem aus das herrlichite Panorama jic entfaltet. 
Ueberall aber verfolgt das Geſpenſt der gejchehenen Kloſter⸗ 
aufhebung mit feiner öden Trauer ten Reilenden — wenn: 
gleich viele ficilinnifche Klöfter ihr Gefhid vor Gott mögen 
verjchuldet haben. Einige Laienbrüder zur Hut und Belorgung 
des Haufes, vielleicht ein und der andere Pater für ven 
Altardienjt der Kirche, pflegen in ben auögeraubten Räumen 
noch zu haufen. 

Doch fanden wir eine größere Zahl von Stlofterfrauen 
in Tiner prächtigen von Karlill. geyründeten Pfrünteanftatt, 
in die wir, ein anderes Gebäude juchend, halb durch Mip: 
verſtändniß und auf tes Pfoörtners freundlich einladenden 
Wink geriethen. Sie liegt im jener breiten Vorftabtitraße 
von Palermo, welche die Fortiegung des Toledo bildet. Bon 
uns befragt, vb fie nicht ter Ausweilung gewärtig ſeyn 
müßten, verneinte dieß die Oberin, jie jeien nicht hier als 
Kioftergemeinde, ſondern als Leiterinen ber Anjtalt. Leider 
verfäumten wir uns zu erkundigen, ob unter diejen Ums 
ftänden noch ein Noviziat bejtehe. Die Oberin war eine 
ftattliche Frau von rubigem Ernſt mit dem Ausbrud ber 
Welterfahrenheit, und ich glaube nicht zu ivren, daß auch in 
ihrem Geficht wie in dem der Klefterleute aufgehobener Ge⸗ 
nojfenfchaften eine gewijje Rejignation erjichtlich war, wäbs 
vend die anteren Nönnchen, die wir begegnteten, ven wohls 
befannten Ausprud Elöfterlich harmloſer Froͤhlichkeit zeigten. 
Sie ſprach, da wir die Nebe tarauf brachten, mit ruhiger 
Theilnahme von dem vertriebenen Königspaar, Tchien jedoch 
von der Herrſchaft tes leßtverjtorbenen Monarchen nicht bes 
ſonders viel Gutes zu glauben — mit wie vielem Hecht, 
darf ich bei den parteigängerijch jidy widerfprechenden Urs 
theilen auch an Ort und Stelle mir nicht anmaßen zu ents 
heiten. Sagten ung feinerzeit doch die Blätter, es hätten 
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jiclianifche Nonnen den wüthenditen Antheil an ber Revo— 
Iution bezeigt, indem fie gleich Anderen die Föniglichen 
Truppen mit fieventem Del begoffen. Defien nun hatte ich 
unjere Oberin feinenfals im Verdacht. 

Die Anstalt ſelber zu ſehen war uns recht erjreulich. 
Un einen jehr großen Hof jchließt ji das Gebäude in drei 
prachtvollen Stockwerken von Bogengängen, darein die großen 
Selafje münden. Wie bei uns Alles tarauf abjieht, auch 
für die harte Jahreszeit trauliche Wärme zu erzielen und 
man dafür fich lieber in den Sonmmer= Monaten einige 
Dumpfheit in ven Stuben gefallen läßt, jo will im Süden 
fih Jeder weit eher mit einiger Kälte im Winter abfinden 
und forgt vor Allem für fteten Luftzug; jo auch hier in ben 
Dberräumen der jchier Firhenhohen Säle. Wenn daher bei 
uns ein wohleingerichtetes Pfründehaus das Bild freund: 
licher Vorſorge bietet und dieſem häufig ſchon das gemüth> 
liche Aeupere entipricht, wenigftens in ten älteren Gebäuden, 
jo erwedt in Stalien der Anblick folcher Armenpaläjte, an 
deren ftattlihen Verhaͤltniſſen auch eine Architeftur großen 
Styles jih entwicdeln Eonnte, vielmehr den Eindruck jener 
Verehrung des Seringen und Hilfsbebürftigen, wie jie bie 
Geſchichte unferer Heiligen oft in mächtigen Zügen kund— 
gibt. — Im Innern des Palaftes jahen wir reges Leben jich 
entfalten. Bon ven Nonnen und den unter ihrer Leitung 
ſtehenden Waifenmätchen wird vielerlei Antuftrie getrieben. 
Sn einem Raum jahen wir fie bie riefigen Walzen drehen, 
durch deren Drud die Elafterlangen Maccaroni für den Bes 
darf des Haufes aus der Maſchine hervorquellen, und es 
öffnen jich täglich in dieſem Haufe, vie Alten ungerechnet, 
gar viele Schnäbeldyen zur Agung. In einem anderen Saale 
bewunterten wir mit aufrichtigem Munde die unvergleichlich 
ſchönen Steppnahten, von ten Fleinjten Händchen gefertigt, 
und vie prächtigen lanbesüblichen Stidereien am Brufttheit 
der Männerhemten. Die Säle für Gewinnung der Seide 
aus dem Eocon, die Spinnereien, Webereien von Baumwoll: 
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enthaltes rechneten wir einen Ausflug nad dem köſtlichen 
Maria del Gefu mit feinem alten Kirchlein und bejjen Fried⸗ 
hofmonumenten und mit bem leichterreichten nahen Ausjichtes 
punfte, von dem aus das herrlichite Panorama ich entfaltet. 
Veberall aber verfolgt das Geſpenſt der gejchehenen Kloſter⸗ 
aufhebung mit feiner öden Trauer ven Reijenden — wenn: 
gleich viele ficilinnifche Klöfter ihr Geichid vor Gott mögen 
verfchuldet haben. Einige Laienbrüder zur Hut und Bejorgung 
des Haufes, vielleicht ein und der andere Pater für ven 
Altardienft der Kirche, pflegen in ven ausgeraubten Näumen 
noch zu haufen. 

Doch fanden wir eine größere Zahl von Klofterfrauen 
in Tiner prächtigen von Karlill. gegründeten Pfrünteanftalt, 
in die wir, ein anteres Gebäute juchend, halb durch Miß⸗ 
verftäntnig und auf bes Pfürtners freundlich cinladenden 
Wink geriethen. Sie liegt in jener breiten Vorftabtjtraße 
von Palermo, welche vie Fortſetzung des Toledo bildet. Bon 
uns befragt, ob jie nicht ter Ausweiſung gewärtig feyn 
müßten, verneinte dieß die Oberin, fie jeien nicht hier als 
Kloftergemeinve, jondern als Leiterinen der Anjtalt. Leider 
verjäumten wir uns zu erkundigen, ob unter dieſen Unts 
ftänden noch ein Noviziat beitehe. Die Oberin war eine 
ftattlihe Frau von ruhigem Ernſt mit dem Ausdrud ber 
Welterfahrenheit, und ich glaube nicht zu irren, daß auch in 
ihrem Geſicht wie in dem der Klefterleute aufgehobener Ge⸗ 
noſſenſchaften eine gewiſſe Nejignation erjichtli war, wäh» 
rend die anteren Nönnchen, die wir begegneten, ven wohls 
bekannten Ausprud Elöfterlich harmlofer Fröhlichkeit zeigten. 
Sie ſprach, ta wir bie Rede tarauf brachten, mit ruhiger 
Theilnahme von dem vertriebenen Königspaar, fchien jedoch 
von der Herrichaft tes legtverftorbenen Monarchen nicht bes 
ſonders viel Gutes zu glauben — mit wie vielen Mecht, 
darf ich bei den parteigängerifch ſich widerſprechenden Ars 
theilen auh an Ort und Stelle mir nicht anmaßen zu ent⸗ 
heiten. Sagten uns feinerzeit doch die Blätter, es hätten 
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ficilianifche Nonnen den wüthendften Antheil an ver Mevo- 
(ution bezeigt, indem fie gleidy Anderen bie Föniglichen 
Truppen mit fiedentem Del begoffen. Deſſen nun hatte ich 
unjere Oberin feinenfals im Verdacht. 

Die Anftalt jelber zu ſehen war uns recht erfreulich. 
Um einen jehr großen Hof fchließt fi das Gebäude in brei 
prachtvollen Stockwerken von Bogengängen, barein die großen 
Selafle münden. Wie bei uns Alles tarauf abjicht, auch 
für die harte Jahreszeit trauliche Wärme zu erzielen und 
man dafür ſich Lieber in den Sommer Monaten einige 
Dumpfheit in ven Stuben gefallen läßt, fo will im Süden 
ſich Jeder weit eher mit einiger Kälte im Winter abfinden 
und forgt vor Allem für fteten Luftzug; jo auch bier in den 
Oberräumen der fchier firchenhohen Säle. Wenn baher bei 
und ein wohleingerichtetes Pfrinvehaus das Bild freund: 
licher Vorſorge bietet und diefem Häufig ſchon das gemüth⸗ 
liche Aeußere entſpricht, wenigitens in ten Älteren Gebäuden, 
jo erwedt in Italien der Anblick folcher Armenpaläjte, an 
veren ftattlihen Verhältnijfen auch eine Architeftur großen 
Styles jih entwideln Eonnte, vielmehr den Eindruck jener 
Verehrung des Geringen und Hülfsbedürftigen, wie jie die 
Geſchichte unferer Heiligen vft in mächtigen Zügen kunt: 
gibt. — Im Innern des Palaftes ſahen wir veges Leben jich 
entfalten. Bon ven Nonnen und den unter ihrer Leitung 
ftehenvden Waiſenmädchen wird vielerlei Induſtrie getrieben. 
In einem Naum jahen wir fie die riefigen Walzen drehen, 
durch deren Drud die Flafterlangen Maccaroni für den Be- 
barf des Haufes aus der Maſchine hervorauellen, und es 
öffnen jich täglich in diefem Haufe, vie Alten ungerechnet, 
gar viele Schnäbelchen zur Agung. In einem anderen Saale 
bewunderten wir mit aufrihtigem Wunde bie unvergleichlich 
ſchönen Steppnahten, von ven Fleinjten Händchen gefertigt, 
und tie prächtigen lanvesüblichen Stickereien am Brufttheil 
der Männerhemden. Die Säle für Gewinnung der Seide 
aus dem Eocon, die Spinnereien, Webereien von Baumwoll- 
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Unter den deutſchen Gäſten war Einer, ver vom Winter: 
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aufentbalt in Kairo zurückkehrte. Er gab eine beredte Schil- 
derung der ftürmijch grimmigen Weberfahrt, die er von Neapel 
nach Palermo gemacht, jo daR das Schladhtyieh auf tem Schiff 
an jenem Webel zu Grund gegangen ſei, das ihn felber in 
unerhörtem Maße bevrängt hatte. 'Es warb uns bei biefer 
Gelegenheit erzählt, ter Schladhtbebarf für Palermo werde 
wegen ungenügendem Wieswachs und wegen Schwierigteit 
des Transportes aus dem höchſt fruchtbaren Innern ber 
Inſel, jtets vom Feſtlande gebracht. Der Kairoreilende er- 
wähnte als Urjache feines Winteraufenthaltes, er habe an 
Sclaflofigkeit gelitien. „Das glaube ich wohl”, warf ein 
Wiener dazwiſchen, ver eine Weile fein Reiſegefährte ge- 
weien, „Sie reifen wegen Schlaflofigfeit, aber der anderen 
Menichen, denn bei Ihrem Schnarden iſt es ja eine Kunft, 
neben Ihnen zu jchlafen.” 

Eine Dame, mit welcher wir bei Tiſch Geſpräch uns 
geknüpft hatten, theilte bei der Mahlzeit des nächjten Tages 
und mit, daß fie zufammt ihrem jungen Neffen jveben ein 
Eleines Abenteuer erlebt habe. In der großen Borftabts 
ſtraße nädjt ter fogenannten Ziſa, einem arabilchen Land⸗ 
haus, fuhren fie eben zwiſchen Mauern Hin, als ihr Neffe 
bemerkte: „Wir jind angefallen.” Wer ift angefallen? fragte 
jie ruhig, tenn das jie felber es jei, fam ihr faum in den 
Sinn, aber mit brängenden Zeichen und ungeduldigem Presto 
presto machte der Signor Birbante, der mit Anderen den 
Wagen belagerte, während von den beiten Wegniauern ber 
lange Gewehre jie bebrohten und der Kutjcher bereit ge⸗ 
horjam auf der Naſe lag, es ihr begreiflich, daß fie jelber 
es Sei, welche jchleunigft Uhr, Geldbörſe, Broche u. ſ. w. 
abzuliefern hatte. Sie riß bie Uhrkette ab, um jo jchnell als 
möglich den unerwünjchten Händen zu entrinnen, eine Brief- 
tafche mit größerer Summe Geldes entzog fich glücklich den 
Späherbliden und Krallen der Plünterer, welche jelbit ſo— 
bald als möglich fie zu entlajfen wünjchten. Es berührte uns 
eigenthümlih, daB wir genau benjelben Weg eine Viertel 
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iſt mehr wie jede andere das folgerichtige Ergebniß, der treue 
Ausdruck der mit dem Proteſtantismus begonnenen Ent: 
wicelung, welche unter Mitwirkung des Hegelianismus und 
der preußifchen Regierungsgrundſätze die jegigen Zuſtände in 
Stuat und Kirche, in Amt und Gejelichaft herbeigeführt 
hat. Die genuinen Blätter Norddeutſchlands jehen es inss 
geſammt als ihre „nationale” Aufgabe an, den Katholiciss 
mus der Vernichtung zuzuführen und fo tem proteftantifche 
preußifchen Staatszwede zu dienen. Sie haben dieß von 
jeher gethan und dadurch wejentlic) zu den gegenwäͤrtigen 
Zuftänden im neuen Reich, insbefondere zu deſſen Geſtal⸗ 
tung als centralijirter Militär: und Polizeiftaat unter rein 
perjönlicher Negierung beigetragen. 

Die Urſache dieſer Uniformität im Charakter der eigents 
(id) norddeutſchen Preſſe ift durchaus in der preußilchen 
Staatserziehung zu juchen. Die preußiſche Volksſchule hat 
nur den einen Zweck, königstreue Staatsbürger zu erziehen, 
welche tabei alle Einrichtungen Preußens, namentlich aber 
ben allgemeinen Schul: und Wehrzwang, ala ebenfo viele 
Wunder der göttlichen Vorſehung und ber höchften menfchs 
lichen Bolltonmenheit anzuftaunen gewohnt find. In ben 
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höhern Schufen, welche fait ausfchließlid von Jüngern 
Hegel’8 geleitet werben, wird Die Jugend noch mehr auf den 
Staatszweck abgerichtet und in ber Bewunderung für ben 
preteltantifchen oder hHijtorifchen Beruf Preußens und der 
„reutichen Wiffenichaft“ eingeübt. Die oft Lächerlich bes 
Ichräntte Voreingenommenheit der Preußen für ihr Staats: 
weſen ift einzig und allein die Frucht der Staatserziehung. 
Was natürlicher, als daß alle Zeitungsfihreiber genau in 
bajjelbe Horn blafen und jo das Werk der Regierung fort. 
leben! Dafür ift aber auch gut leben für diefe Zeitungen 
im Lande. Preußen bietet ver Preſſe in allen Provinzen ein 
ſehr ergiebiges Feld, während 3. B. in Defterreic außer 
Wien, wo die Zeitungfchreiber mit den Miniftern auf gleicher 
Stufe ftehen, das journaliſtiſche Handwerk feinen bejonders 
goldtragenten Boden findet. Kein Großftaat hat fo viele und 
beteutente Provinziafzeitungen als Preußen. 

In zweierlei Hinficht fteht die norddeutſche Prefje un- 
bedingt über den Wiener Blättern: fie ift nicht fo durchaus 
verjutet, deßhalb auch nicht fo fittlich herabgefommen und 
der Börjencorruption verfallen, und zweitens ſucht die Küftern- 
heit weniger Spielraum in der erjtern. Die Urſache davon 
ift, daß ſich die norddeutſche Preſſe auf ein ihr gleichgefinntes 
dem Staate ergebenes Volk ſtützt, während in Oeſterreich bie 
Baterlantsiofigfeit der maßgebenden Blätter, deren Redak— 
teure zu ben einflupreichen Männern im Staate gehören, 
eine nicht wegzufäugnende Thatfache ift. Deßhalb ſoll aber 
nicht behauptet. werten, daß die norddeutſche Prefje einen 
weniger fchlimmen Einfluß ausübt als bie üfterreichifche. 
Ganz im Gegentbeil, tie Zuchtlofigkeit und Unfittlichkeit in 
Berlin find unzweifelhaft zum auten Theile durch die Preſſe 
verſchuldet. 

Der Haushalt der norddeutſchen Blätter ſtellt ſich trotz 
der Stempelſteuer keineswegs ſchlecht. Die Anzeigen bringen 
bedeutende Geldſummen ein. In Berlin ſind Blätter welche 
taͤglich mehrere hundert Thaler für Einrückungen einnehmen. 
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Nirgend wird mehr annoncirt als in Berlin. Alle geſellſchaft⸗ 
lihen und perſönlichen Berhältnifle, alle Bebürfnifle und 
Auftände des Lebens, zarte Neigungen wie Leidenchaften 
Ipiegeln fi in den Anzeigen ver Tagesblätter ab. Diele 
Inſerate bieten für den Eulturhiftorifer unendlich mehr Stoff 
als nicht felten der redaktionelle Inhalt der Blätter jelbft. 
Jedes Dienſtmädchen, jeder Laufburfche und Haustnecht, jeber 
Lehrling und Geſelle ſucht mitteljt der Anzeigen feine Stelle 
oder Beichäftigung oder erhält fie auf demfelben Wege ans 
geboten; Angebot von Wohnungen oder Gelegenheit zum 
Miteinwohnen, Schlafitellen 2. wechjeln mit Gejuchen darum; 
Anerbietungen von Ammen löſen die öffentliche Zurücknahme 
von Beleidigungen ab; arme Familien, Wittwen ober Witt: 
wer bieten eines ihrer Kinder zur Annahme an Kinvesitatt 
an. Das genaue Verzeichnig aller öffentlihen Vergnügungen, 
Theater, Eoncerte, angefangen von den theuren Ballfälen zu 
einem Thaler Eintritt bis herab zur letzten Bänkeljänger: 
Tanzfneipe, dazu die Empfehlungen aller möglichen Speiles, 
Bier- und Weinwirthichaften, findet fih täglich in den 
Anzeiyefpalten. Jeder Kauf⸗ oder Gefchäftsmann, jever 
Handwerker wirbt Kundſchaft mitteljt ver Zeitung; Gelb- 
verleihber und Gelbvermittler juchen den Unerfahrenen in ihr 
Garn zu locken. Alle möglichen Vereine und Genoflenjchaften - 
bedienen fich deſſelben Mittels um Mitglieder zu werben, zu 
ihren Zufammenfünften und Feiten einzuladen. Neben allen 
möglichen Unterrichtsangzeigen bieten ſich auch täglich mindes 
jtens ein Dugend Wahrjagerinen zur Enthüllung ber Zus 
kunft an, wohl ter bejte Beweis da jid) vie gerühmte In⸗ 
telligenz und Auftlärung der modernen Welt jehr gut mit 
dem Aberglauben verträgt. 

Die materielle Stellung ver Berliner Redakteure ift dem 
entiprechend eine jehr erträgliche. Die Hauptrebafteure er: 
halten von 2 bis 4000 Thaler jährlich, die andern, je nad) 
Fähigkeit und Verwendung, bis herab zu 600 oder gar zu 
400 Thalern. Selten jedoch erhält ein folder über 2000 
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Thaler. Der Abjtand zwilchen der Stellung eines erjten und 
berjenigen der anderen Redakteure iſt demnach ein jehr be: 
deutender. Es kommt dieß nicht bloß von der Verantwort- 
lichkeit her, welde ter Hauptredakteur zu tragen hat, jon= 
dern auch von dem Umftanve, daB er nicht nur Leitartikel 
zu jchreiben und die Mubrif „Berlin”, „Deutſchland“ allein 
zu redigiren hat, ſondern auch die Arbeiten aller übrigen 
durchſehen und anorönen muß. Seine Zeit iſt volljtändig 
von der Zeitung in Anjprudy genommen, während jeine 
Weitarbeiter ſich noch mit amberen Arbeiten, Correſpon⸗ 
denzen zc. bejchäftigen künnen. 

Hingegen läßt die gefelfchaftliche Stellung der Zeitungs: 
ichreiber und Schriftjteller überhaupt in Berlin zu wünjchen 
übrig, wo vor Allem der Titel und bureaufratiihe Rang 
gilt den man befigt. Der legte geheime Rechnungsrath, ber 
faum jeine Lebensnothdurft bejtreiten kann, der einfachite 
Lieutenant dünkt jich viel höher als die einflupreichiten und 
geleſenſten Schriftjteller. Wird er doch zu Hoffeiten befohlen, 
während nur jelten einmal einer der Nedakteure eines officiöſen 
Blattes in die höchſten Geſellſchaftskreiſe zugelajfen wird. 
Nach tem Beijpiele des Hofes aber richten ſich alle anderen 
hoben Kreije, in welche ſelbſt die angefebeniten Kaufleute, 
Sabritherren und Geldmänner nur Zutritt haben, wenn fie 
mit einem Commiſſions- oder Commerzienrath3= Titel be: 
gnadigt find In Preußen jind Beamtenthum und Militär 
mehr als ſonſt in ter Welt maßgebend; felbjt ein Profeſſor 
ift nur jolange Dann der Sejellichaft als er eine Stellung 
bat. Er jteigt im gejellfchaftlichen Anjehen wenn er einen 
Geheimraths = oder Kanzleiraths = Titel erhält. Dafjelbe ijt 
mit den Nerzten und Künitlern ver Fall. Auch der Abel, 
mit Ausnahme des höhern, tritt vor dem burcaufratijch- 
militärischen Range in den Hintergrund. Neben vielem feit: 
geſchloſſenen, alle Lebeusverhältniſſe umfaſſenden Kaſten- und 
Titelweſen ſtehen die Schriftſteller und Zeitungsſchreiber 
ſozuſagen als Ausgeſtoßene, als eine unbeſtimmte Claſſe 
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ohne gemeinjfamen Titel oder Rang da. Urſprünglich für den 
Staatsdienſt oder für die anderen bezeichneten Stände er- 
zogen, mitunter auch wegen irgend einer Urfache aus dem: 
jelben gejchieden, müſſen fie in deren Augen mehr oder weniger 
als Leute erjcheinen bie ihren Beruf verfehlt haben. Als ba- 
her Fürft Bismark einmal jagte, die Zeitungen werden von 
Leuten gejchrieben die ihren Beruf verfehlten, ſprach er nur 
einen Gedanken aus der bei ber gefammten „Welt“, d. h. 
dem preußiſchen Mandarinenthum jeder Gattung, gang und 
gäbe ijt, der in Berlin gewiſſermaßen in der Luft Ichwirrt. 
Dieß hat aber den nachmaligen Fürſt-Reichskanzler gar nicht 
gehindert, fich die bewährteften Werkzeuge feiner Politik unter 
diefen „catilinariichen Exiſtenzen“ auszujuchen und fich über: 
haupt der Preſſe in einer Weife zu bedienen wie es früher 
nie ein beutjcher Minifter gethan. Wohlweislich ift er auch 
mit dem Beilpiel vorangegangen die Zeitungsſchreiber zu 
feinen Feſten einzuladen. Es geht nichts über eine perjün- 
lie Begegnung, eine Einladung zu Tiſch oder Thee, um 
Leute zujammenzubringen, kirre zu machen und auezubeuten. 
Tefte und Tseftejlen geben gehört auch zum Geſchäft. 

Doch iſt die Ausichliegung der Zeitungsfchreiber aus 
den hohen Kreijen Berlins deßhalb noch lange fein über- 
wundener Standpunft. Daraus erflärt ſich aud warum bie 
Berliner Schriftiteller bei allem Talent es noch nicht dazu 
gebracht haben, das gejellichaftliche Leben und Treiben in 
jener umfaflenden und anziehenvden Weile zu jchilvdern wie 
es die Pariſer jchon feit langer Zeit zu thun verjtehen. Es 
fehlt eben die eigene Anfchanung over wenigjtens das Mit: 
leben und Mitgenießen. Der Manyel an der Gabe der Bes 
obachtung, dieſes eiyenthümliche Kennzeichen ver in bloßer 
Drillung des Verſtandes bejtehenden protejtantifchshegel’Ichen 
Bildung, mag auch jeinen Theil an der Schuld haben. Denn 
auch die den Berliner Sournalijten unbedingt zugänglichen 
mittleren niederen Claſſen, mit ihrem an Eigenthünlichfeiten 
jo reichen und dabei fo vielgeftaltig ſich äußernden Leben, 
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entbehren noch bis heute, troß aller in Berlin herrſchenden 
Schreibjeligkeit und Schreitwuth, dennoch bes erjten ge- 
treuen Zeichners oder Beichreibers. Nur Koffat hat in dieſer 
Hinficht etwas geleijtet und Berliner Zuftände und Charaktere 
in getreuen Karben gefchilvert, dabei aber den fehler be: 
gangen, fi mit der Oberfläche zu begnügen und zu ge— 
fünftelt zu jchreiben. Für ven innern Menfchen, für den in 
jedem Volkoleben zu erfennenten höhern Zug, der auf bie 
übernatürliche Weltordnung hinweist, haben unſere nord⸗ 
deutſchen VBerftandesmenjchen fein Organ. Die vielgerühnte 
norodeutich = proteftantifche Wiljenihaft und Bildung (dieß 
verfteht man doch hier immer wenn man von beutjcher 
Wiſſenſchaft und Eultur ſpricht) find, trog mancher wirts 
lihen Leitungen, vorwiegend nur Abrichterei und Schablone. 
Herz und Gemüt), Charakter und Ueberzeugunzg haben da: 
bei wenig zu profitiren. Noch niemals hat fi jemand 
harakterlojer, unzuverläfjiger gezeigt als es unjere „willen- 
ſchaftlichen Größen“ und unjere Gebilteten überhaupt geyen- 
über tem „großen Staatsınann” gethan. In der Gelehrten: 
welt ebenfo jehr als unter den Parteien und bei ter Tages: 
preſſe find felbitjtändige Charaktere weige Naben. Wo ift eine 
ven allen diefen Zeitungen welche ſich in leßter Zeit mann— 
haft und unabhängig gezeigt hat? Die paar Fatholifchen, 
demofratifchen und „welfiichen” Gelehrten und Blätter welche 
dem allgemeinen Strom entwirtigender Liebedienerei nicht zu 
folgen vermögen, werden von dem Haufen der Lakaien des 
Lanvesverrathes und der Neichsfeindlichkeit angeklagt und zu 
Boden gejchrien. 

Gerade an der norddeutſchen Preſſe läßt ſich die ver: 
heerende Wirkung der legten Ereigniſſe und des neudeutſchen 
Reichsſyſtems im Allgemeinen am gründlichſten nachweilen. 
Sie thut heutzutage nur mehr Schergen= und Bütteldienſte 
bei tem Mächtigen Ted Tages, außerdem iſt fie vielfach das 
Werkzeug des nichtsnugigiten Börſentreibens geworden. Bon 
Ritterlichkeit und Manneswürte im Einftehen für vie ans 
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gebornen Rechte und die unveräußerlihen Güter des Volkes 
wie der Einzelnen ift feine Spur mehr zu finden. Nicht 
einmal die perſoͤnliche Freiheit findet noch Vertheidiger. Ge: 
waltmaßregeln der Regierung und Polizei werden beſchönigt 
und entſchuldigt, ja als verbienjtvolles Wirken für das all: 
gemeine Wohl gepriefen, die Opfer aber welche davon be: 
troffen find, geſchmäht, verhöhnt, mit den ehrenrührigften 
Berläumbungen verfolgt. Die ehrenwerthen Ausnahmen kann 
man an ten Fingern zählen. Damals, als die Liberalen 
Zeitungsjchreiber ſelber durch Serichte, Cenſur, Polizet und 
Hunger verfolgt wurden, waren fie meift charafterfefte, ja 
— ſo viel es ein Kiberaler überhaupt ſeyn kann — gerechte 
Männer. Heutzutage find fie reine Gefchäftsleute geworben, 
welche zwar die alten Nedensarten und Schlagwörter weiter 
gebrauchen, ſonſt aber ver gewöhnlichften Selbftjucht fröhnen. 
Der Liberalismus ijt die Flagge welche das Alles deckt. 
Man leje heutzutage eines ber norddeutſchen tonangebenden 
Blätter, etwa die „Nationalzeitung”, und man wird finden 
dag jere ihrer Nummern mindeftens Eine Denunciation ent- 
hält. Zagtäglich rufen viele hHunvert Stimmen ben Arm der 
Polizei und der Gerichte gegen ihre politiichen Gegner an, 
legen denfelben die jchwerften Vergehen und Verbrechen zur 
Last, ohne auch nur die Spur eines Beweiſes beizubringen. 

Ein Bolt muß tief gefunfen jeyn, wenn es eine Preſſe 
erzeugt und unterhält, deren Hanptbefchäftigung darin bes 
steht, einen Theil der Staatsbürger fortwährend und ohne 
Anlaß des Hochverrathes anzuklagen, wie dieß in legter Zeit 
gegen die Katholifen gefchieht; wenn man es thut, weil man 
dadurch den Gewaltigen des Tages zu gefallen glaubt over 
dafür bezahlt wire. Die jährliche Million Thaler, welche vem 
König von Hannover und dem Kurfürjten von Heſſen weg- 
genommen worden, ift freilich auch ein Mittel das ſchwer 
wiegt in unferer materiellen Zeit. 

Die preußische Regierung bat gefeßlih 30,000 Thaler 
geheime Fonds, womit kaum die „Norddeutſche Allgemeine 
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Zeitung“ unterhalten werben fann. Nun jtehen aber be= 
kanntlich mindeſtens 50 größere und über 150 kleinere 
Blätter in Deutichland und Dejterreicdy im Solde des Ber: 
liner Preßbureau’s, das für ſich allein ſchon eine hübſche 
Summe Tojtet. Dazu kommt die im Minifterium des In⸗ 
nern redigirte „Provinzial Gorrefpondenz“, welche in 30, 
andere jagen in 40 taujend Sremplaren im Lande verbreitet 
wird. Die Schulzen haben ten Befehl die Artikel derjelben, 
welche auch in ten „Amtsblättern” abgedruckt find, bei den 
wöchentlichen Gemeindeverſammlungen vorzulejen, gerade ale 
wenn es amtliche Bekanntmachungen wären. Wir haben 
daher in Preußen auch eine Art von Preßzwang, abgejehen 
davon daß die Behörden durch Zuwendung von Anzeigen 
und durch unmittelbare Nöthigung, 3. B. bei Schenf= und 
Saftwirthen, zum Halten der ihnen angenehmen Blätter be- 
jtimmen fünnen. 

Das von Dr. Hahn geleitete Berliner Preßbureau 
liefert an Zeitungen aller Richtungen gefchriebene, alſo 
Originals und fithographirte Correſpondenzen ſowie Leit: 
artikel unentgeltlich. Nur in katholiſchen, demokratischen und 
jocialijtiihen Blättern habe ich noch wenig Spuren feiner 
Thätigkeit auffinden fünnen. Munde Eorrejponvdenten welche 
jih den Redaktionen gegenüber als unabhängig geberren, 
ſtehen in engſter Beziehung zum Preßbureau. Andere Blätter 
haben die falihe Scham zlüclich überwunden, jie verlangen 
officiöfe Berichterftatter und prunfen mit benfelben. 

Die Summen, welche den liberalen Blättern aus ihrem 
VBerhältnifle zur Börſe zufliegen, entziehen ſich ebenfalls 
einer nähern Prüfung. Man kann ſehr wohl annehmen, 
dag bei „Gründungen“ mindeitens 5 Proc. des Capitals für 
die Zeitungen jelbjt oder deren Mitarbeiter, und ebenjo viel 
für Anzeigen und Reklamen ausgegeben wird. Ber einem 
Aktien-Unternehmen von 200,000 Thaler ſchickte einmal ein 
Gründer nebjt dem Proſpektus und einem höflichen Brief 
der Redaktion ber „Zribüne” 200 Thaler für die Mühe— 
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waltung einen erſten empfehlenven Artifel darũber zu ſchreiben. 
Mie viel müſſen ba die großen, in Politik und Börjenjachen 
tonangebenden Blätter erhalten Haben? Die eigentlichen 
Börfenzeitungen ftehen natürlih völlig im Dienſt- oder 
. Vertragsverhältniß zu den Aktiengeſellſchaften, tie unter 
Form von Abonnements u. f. w. jührlih bejtimmte Summen 
zablen um von diefen Blättern unterftüßt zu werben. 

Die eriten Berliner Zeitungen erſchienen unregelmäßig 
im Sabre 1626, frühere Fennt man nicht, obwohl ſchon 1621 
die erfte Buchdruckerei in Berlin gegründet wurde. Das 
ültefte, regelmäßig erjcheinende Berliner Blatt war die 
„Voſſiſche Zeitung”, vie 1722 entitand und feit 1824 
täglich herauskommt. Der altfränfifche Name des Blattes 
heißt „Königlich privilegirte Berlinifche Zeitung von Staats— 
und gelehrten Sachen.” Nur unter dem den Kopf zierenden 
preußiſchen Wappenſchild findet man in Kleinen Letter bie 
Andentung, daß das Blatt im Berlage der Voſſiſchen Erben 
ericheint. Der erjte Inhaber des Privilegiums hieß Rüdiger ; 
von ihm ging das Necht auf feinen Schwiegerfohn Voß über. 
Setzt befindet fih Das Blatt im Beſitz von deſſen Nachkommen, 
welche jedoch die Namen Müller und Lejjing tragen. Gott- 
fried Ephraim Leſſing arbeitete einige Jahre daran mit und 
die Redaktion hat ſeitdem fich öfters bejtrebt in Leſſing'ſchem 
Seijte (aA la Nathan der Weile) in Politif und Religion zu 
machen. Bon 1826 bis 1860 beherrichte Rellſtab die Titeraturs, 
Theaters und Kunftkritif Berlins durch feine Arbeiten im 
Feuilleton der Voſſiſchen Zeitung, die dadurch ihr Webere 
gewicht über die Spener’jche Zeitung befejtigte. Rellſtab war 
das Orakel des Berliner Spießbürgers jo gut wie der hohen 
Welt. Selten war ein Mann jo einflußreich, jo allgemein 
beliebt und verehrt in ter Spreeſtadt wie ev. Auch Gubig 
arbeitete viel für das Blatt. 

Seit 1867 fteht die „Voſſiſche“ unter der Leitung bes 
Dr. Hermann Kletke, eincs in weitern Kreifen befannten 
Schriftitellers. Sie huldigt feit langer Zeit dem fortge: 
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ichrittenen Liberalismus, etwa wie dieſe Richtung in ver 
preußifchen Fortichrittspartei fich verförpert hat. Doch be- 
wahrt ſie jtetS eine gewiſſe Selbſtſtändigkeit, fie ift fein aus- 
Ichlieplihes Parteiblatt, jondern das Organ des Berliner 
Bürgerjtandes, der wohl mindeitend die Hälfte der 17,000 
Abnehmer des Blattes ftellen türfte. Aus dieſem Grunde: hat 
auch die „Voſſiſche“ die meiſten Anzeigen, und daher meilt 
5 bis 6, öfter aber noch mehr, bis zu 12 Beilagen, jo das 
man täglidy einen dicken Pad Papier erhält. Die Zeitung 
tft daher dem Geſchäftsmann wie dem einfachen Bürger, dem 
Künjtler und Gelehrten in Berlin unentbehrlih. Auch ges 
biegene Feuilleton-Arbeiten fehlen nicht, obwohl, wie bei 
allen großen Berliner Blättern, der Roman ausgejchlojjen 
it. Zum Verdienſte müſſen wir e8 der Voſſiſchen Zeitung 
anrechnen, daß ſie ſich ver katholiſchen Kirche und ſpeciell 
den Berliner Katholiken gegenüber öfters gerecht bezeigt. — 
Trotz ihres verhältnißmäßig billigen Preiſes brachte die 
„Voſſiſche“ in frühern Zeiten jährlich 30,000 Thaler und 
mehr ein. Seit 1866, we ſich vie Gelwerhältnijie Jo unge: 
wöhnlich verbejjert haben, dürfte biefer Ertrag noch um ein 
Bedeutendes gejtiegen ſeyn. Der Börſe gegenüber ſind Eigen— 
tbümer und Redaktion des Blattes jicher unabhängig; wenn 
indeß ver eine oder antere Börjen-Berichterjtatter ſich mit den 
„Gründern“ abfindet, jo ijt dieß Leicht zu begreifen und fait 
niryentwo zu vermeiden. Um 23. Februar 1872 feierte die 
„Voſſiſche“ ihr 150jähriges Jubiläum durch verichierene Feſt— 
lichkeiten, u. a. ein großes Feſteſſen und Ball an dem über 
400 Perſonen tbeilnahmen, darunter ſämmtliche Mitarbeiter 
und Angejtellten der Zeitung und die bedeutenpiten Schrift: 
ſteller Berlins. 

Die 1740 gegründete Spener'ſche Zeitung heißt 
eigentlid „Berliner Nachrichten von Staats = und gelehrien 
Sachen” und hat eine ähnliche Geſchichte wie die Voſſiſche, 
teren erſter Keitartifel 1844 erjchten. Das Privilegium 
lautete urjprünglich auf den Namen Haube, ging aber dann 
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auf die Familie Spener über, zu welcher der befunnte protes 
Stantifche Theologe, Urheber des Pietismus gehörte. „Onkel 
Spener”, wie tiefes Blatt im Gegenjabe zu „ Tante Voß“ ges 
nannt wird, war ſtets mehr confervativsliberal und theologiſch⸗ 
frommer als die Tante. Sn literariicher Hinjicht war Das 
Blatt ftets jehr gut gehalten, babei aber nicht je populär 
und umfafjend wie die „Voſſiſche“, welche eine ähnliche 
Stellung zum Berlinismus einnimmt wie in England bie 
„Times“. Die „Spener’iche* jtand deßhalb in ven lebten 
Kahrzehnten Feiner Partei ſehr nahe, fie galt vielmehr als 
balbofficiös, oder in nähern Beziehungen zu dem Kronprinzen. 
Letzteres ift an fich nicht jo unwahrjcheinlich, denn der Haupt- 
redafteur, Dr. Alexis Schmidt, ijt Großrebner der Loge deren 
Beihüger der Kronprinz if. Die Mäßigung oder vielmehr 
Farbloſigkeit der „Spener'ſchen“ hat auch ihre größere Ber: 
breitung gehintert. Sie zählte höchſtens 7000 Abnehmer in 
ven legten Jahren. Seit Anfang dieſes Jahres ijt die Spener'⸗ 
Ihe Zeitung nebjt Druderei, Haus und einer PBapierfabrit 
für 400,000 Thaler in ven Beſitz einer Aktiengefellichaft 
übergegangen. Seit Juni erfcheint fie in vergrößertem For: 
mat zweimal täglich unter Leitung des Abgeordneten Dr. 
Wehrenpfennig, frühern Direktors bes literariſchen Bureaus 
im Minifterium, als hochofficiöjes Oryan, das ih beſonders, 
im Gegenjaße zu der frühern Haltung, durdy feine gehäfligen 
und herausfordernden Artikel gegen die Katholifen auszeichnet. 
Es jcheint dag die Regierung zum Zweck der Verfolgung ber 
fatholifchen Kirche eines jolchen Bundesgenoffen zu ven übrigen 
bedurfte. Selbjtverftändlich ift die religidje Frage zugleich ver 
Deckmantel für die Börfeninterejien denen das Blatt zu dienen 
hat. Man gibt feine 400,000 Thaler für eine Zeitung ang, 
wenn man nicht tie Sicherheit hat, mitteljt eines folchen 
Opfers zehnmal größere Summen aus den Tafchen ber Zeitungs» 
gläubigen zu nehmen. 

Das eigentliche Organ ber Freimaurer und der Börfe 
ift aber die 1848 entitannene „Nationalzeitung“, welche 
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täglich zweimal erjcheint und 12 bis 13,000 Abnehmer zählt. 
Unter Bismark ift auch ihr langjähriger heipefter Wunſch in 
Erfüllung gegangen, fie ift officiös und zwar jehr officiös 
geworden. Urjprünglich durch eine Aftiengefellichaft geyrünvet, 
ging ſie dann um einen geringen Preis in den Alleinbeſitz 
des Inden Wolff über, der zugleich Eigenthümer des nad 
ihm benannten telegraphiichen Bureaus und der „Bank- und 
Handelszeitung” iſt, alfo ale Mittel beißt um auf bie 
Börje und die öffentliche Meinung zu wirken. Hauptretafteur 
it Herr Zabel, ein Mann der von feiner Wichtigfeit über: 
zeugt it und das Talent hat Antern tiefe Weberzeugung 
beizubringen. Herr Zabel tjt von einem zahlreichen Perſonal 
von Redakteuren und Correjpondenten unterftügt. Zwei Mit- 
arbeiter de3 Blattes, Lothar Bucher und Michaelis, find von 
Bismarf zu Geheimräthen gemacht und in bie Neichsfanzlei 
berufen worden. Wohl fein Berliner Blatt iſt mit folcher 
Apfichtlichkeit und Ausnahmslojigfeit feindfelig gegen alles 
Katbolifhe. Die andern find doch im einzelnen ragen - 
wenigftens unparteiiſch und gemäßigt, die Nationalzeitung 
jedoch kann feine geile Über katholische Angelegenheiten und 
Gegenjtände Schreiben, die nicht in Gift und Galle getränft 
wäre. 

Damit ift auch jo ziemlidy vie Karbe des Blattes an- 
gedeutet. Dajjelbe war früher bemüht fich als Organ ber 
gebilseten, voftrinären Demokratie zu geberven, machte tann 
alle Häutungen tes Rationalvereins und der nationalliberalen 
Bartei duch, um jeßt auf die Brofamen zu lauern welche 
von dem Tilche des Reichskanzlers füllen. Die National- 
Zeitung verfteht die Winke die ihr zufommen; jie bat bie 
Aufgabe die zwedrienliden Mapnahmen gegen die Kathos 
liten zu verlangen, die Regierung zu drängen, und fie erfüllt 
diefe Aufgabe mit einer Dienftfertigfeit, welche einem jeden 
Spiel und Büttel Ehre machen würde. Wie das Blatt die 
Grundſätze der Loge vertritt, Jo bringt es auch vorzugsweiſe 
die auf die Freimaurerei bezüglichen Anzeigen. 
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Nun, das Geſchäft bringt's einmal mit ſich, und das 
Geſchäft iſt nicht nur die Hauptſache, ſondern es bringt auch 
viel Geld ein. Kein Blatt bethätigt die Unterſtützung des 
Gründerſchwindels, die Ausbeutung des Volkes durch bie 
Börfe mit einer ſolchen Schamlofigfeit wie die National- 
Zeitung. Ein Beijpiel mag genügen. Als im Februar 1872 
die Aktiengejellichaften, welche fich fait jämmtlicher Brauereien 
bemächtigt hatten, den Preis des Bieres jteigern wollten, 
entblödete ji) das Blatt nicht mehrere Feuilletons zu ver- 
öffentlichen, worin die Aktien-Induſtrie in überfchwänglichiter 
Weiſe gepriefen und friſchweg behauptet wurde, biejelbe ar- 
beite billiger, liefere namentlich billigeves Bier als der per- 
fönlihe Unternehmer. Freilich, die Leitartifel dieſer drei 
Feuilleton = Nummern waren überjchrieben: „Die römiſche 
Prieſterherrſchaft“, „geiftliche Wahlumtriche” und „der Wende: 
punft ter ultramontanen Beweyung.” — Ueber die „Bank: 
und Handelszeitung“ des Juden Wolff ijt nur joviel 
zu fagen, daß viefelbe mit ihren 2 over 3000 Abonnenten 
nicht befichen koͤnnte, wenn fie night eben ein Börfenblatt 
wäre. 

Die „Berliner Börſenzeitung“ erjcheint täglid) 
zweimal in einer Auflage weldye 7 bis 8000 nicht über: 
jteigen dürfte, und gehört einem Herrn Killiich, der jich von 
Horn nennen darf, ſeitdem ein alter dürftiger Hauptmann 
ihn gegen 40 Thaler monatliches Taſchen⸗ oder Zechgeld an 
Kindesjtatt angenonmen. Die Börjenzeitung bringt ſchmutzige 
Feuilletons und pöbelhafte Angriffe auf alles was katholiſch 
it. Ihre gewöhnliche Taktik befteht darin, die Aktiengefell- 
haften jo lange zu benergeln, bis diefelben mit ihr Frieden 
Ichliegen. Deßhalb bringt tas Blatt auch viel Geld ein. 
Politische Ueberzeugung darf man bei ihm gerade nicht juchen. 
Es ſchillert in allen Farben des Kortjchrittes und des Na: 
tionalliberalismus, bemüht ſich auch öfters nach oben an⸗ 
genehm zu werden. Sonſt hat das Blatt Feine Bedeutung. 

Die „Po ft” wurde 1866 von dem berüchtigten Strous: 
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berg begründet, natürlid um deſſen „Sefchäfte” zu unter: 
ftügen. Sie erſcheint zweimal täglih und foll es bis zu 
15,000 Abnehmern gebracht haben. Bon Anbezinn an fand 
das Blatt in enger Bezichung zur — wenig⸗ 
ſtens zum Preßbureau. Namentlich während des Concils 
brachte ſie Leitartikel welche den An- und Abſichten der 
Regierung entſprachen. Sonſt iſt die „Poſt“ reichhaltig und 
manchfaltig, namentlich auch hinſichtlich des Feuilletons. 
Man ſieht es dem Blatte auf den erſten Blick an, daß es 
vorab geleſen ſeyn will, und es ihm nicht darauf anzu⸗ 
kommen braucht, ob es was einbringt oder nicht. Kürzlich 
iſt daſſelbe für 100,000 Thaler in den Beſitz Hanſemann's 
übergegangen, der als Direktor und Theilhaber der Diskonto⸗ 
Geſellſchaft ein Einkommen von über 200,000 Thalern hat. 
Natürlich wird das Blatt dadurch ſeine Eigenſchaft als 
Boͤrſenblatt nicht einbüßen. 

Die Neue Berliner Börſenzeitung, von Dr. Treu: 
herz Ende 1871 gegründet, gebervete ſich Anfangs als völlig 
unabhängiges Blatt, welches ſich zur Aufgabe gemacht habe 
das Börjentreiben und das Unweſen der „Gründer“ gehörig 
zu enthüllen und zu geißeln. Sie brachte es daturd) im 
Handummwenten auf 7 bis 8000 Abonnenten. Seitdem aber 
hat fie jich beruhigt oder befehrt; denn jeßt findet fie an 
den neuen Gründungen faſt nur zu loben, und vie Aktien- 
Geſellſchaften wählen das Blatt zur Aufnahme ihrer Ans 
kündigungen und Rechenſchaftsberichte. Wielleicht wollte bie 
Zeitung nur zeigen, wie's gemacht wird um Gimpel zu 
fangen. Wie alle Börjenzeitungen iſt auch die „Neue“ nach 
oben jehr unterwürfig, fehr bijfig gegen Kirche und Religion 
überhaupt, und liberal oder nationalliberal und fortſchritt⸗ 
lich wie es die Tagesjtrönung verlangt. 

Ein ächter Mamelut it der Berliner Büren: 
courier, ver natürlih auch über alles Katholifche mit 
wahrer Berferferwuth herfüllt. Auch in anderer Hinficht iſt 
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„Geſchäft“ an der Börfe mit fih bringt. Bon Saling's 
Börſenblatt läßt fih auch nicht viel Anderes jagen. 
Beide Blätter haben einige Tauſend Auflage, was man nit 
mit Abonnenten verwechjeln wolle. 

Die „Staatsbürgerzeitung” entitand 1865 unter 
Leitung des von 1848 her bekannten Helv und auf Koſten 
des Apothefers Daubig, der jich mitteljt eines marktſchreieriſch 
angepriefenen Kräuterliqueurs ein jährliches Einfommen von 
60 bis 80,000 Thalern verjchafft hat. Das Blatt war ent- 
ſchieden atheiftiich und an die Socialdemokratie ftreifend. Es 
brachte es balo auf 20 bis 25,000 Abnehmer, vielfach auf 
Koſten der Volkszeitung. Daubig hatte einen Ertrag von 
15,000 Thalern und mehr von der Zeitung. Held, ter nur 
3000 Thaler erhielt und einzig und allein den großen Ers 
folg hervorgebracht hatte, wollte nun Daubig dazu bewegen, 
bie von ihm in dem Blatte vertretene Socialtheorie in Wirk⸗ 
lichkeit überzuführen, nämlich alle Mitarbeiter, Druder, 
Setzer und Zeitungsträger als Theilnehmer am Ertrag aus 
zunehmen. Daubig aber fund daß es bejler fei, durch Ber: 
breiten einer folchen Theorie Geld einzunehmen, als durch 
Verwirklichung derjelben Schaden zu leiden. Darüber gerieth 
Held in ungewöhnlichen Zorn; eines ſchönen Morgens im 
Juni 1871 wanderte er mit dem ganzen NRedaktionsperjonal 
aus, nach ver Druderei der „Poſt“, und gab dort fofort eine 
Staatsbürgerzeitung heraus, bie er „alte Held'ſche“ nannte 
und welche genau die Form der bisherigen hatte. Daubik 
jedoch verjchaffte jich andere Redakteure und führte fein Blatt 
ebenfalls fort. Von jet ab entitand zwiſchen beiden ehe⸗ 
maligen Freunden und Gejchäftsgenojjen ein wahres Wett: 
rennen. Die Daubig’jche Stuatsbürgerzeitung fagte die ehren- 
rührigjten Dinge gegen die Held'ſche, welche ihrerjeits nichts 
ſchuldig biied, denn es galt ja der Nebenbuhlerin die Abon⸗ 
nenten abzujagen. Bei jedem Duartalwechfel entbrannte 
biefer wenig rühmliche Wettlampf von neuem. Beftechung 
und bie gröbjten Unjittlichleiten warf man fich gegenfeitig 
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vor. Held blieb hierin Meiſter, fein Blatt erhielt deßhalb 
auch die größte Leferzahl, trogdem bie Gerichte fich mehrere: 
male in den Streit einzumijchen hatten. Die fittlichen Eigen: 
Ichaften des Publitums, welches eine jolche Literatur bezahlt, 
jind leicht zu errathen. Die Wirkſamkteit Held's war über: 
haupt eine höchſt ſchädliche; trotzdem ſtand er gut mit ber 
Regierung, war doch fein Wahlipruh: „Preußens Intereſſen 
über Alles." Daß beide Staatsbürgerzeitungen gemeine Feinde 
aller Religion find, iſt kaum noch befonders zu erwähnen. 
Jedoch befänpfte Held früher öfters den Börſenſchwindel mit 
wirklichem Scharffinn und Einficht; fpäter aber, bei feiner 
Trennung von Daubit, flüchtete er unter die Fittiche des 
ehemaligen Börjentönigs jelber. Jet fol Daubig fein Blatt 
ver Leitung von Aleris Schmidt anvertraut haben. 

Die 1848 als „Urwähler“ entftandene „Bolfszeitung“ 
gehört dem Abgeordneten Franz Dunfer und wird von ihrer 
Entitehung an von dem ehemaligen Rabbiner Bernitein, 
einem Atheiften, mit Reitartifeln verfehen. Sie ift Las Organ 
der Berliner Werkſtätten und zählte früher bis 36,000 Abon⸗ 
nenten, verlor aber durch ihre hartnädige Auguftenburgerei 
wohl ein Drittel und dürfte fich, wenn bie Staatsbürger: 
Zeitungen fortbeftehen, wohl niemals mehr von dieſem Falle 
erholen. Bernſtein jchrieb auch naturwiſſenſchaftliche Artikel 
für das Blatt, die natürlich gegen alles Uebernatürliche ge: 
richtet waren. Mit einem wahrhaft jüvifchen Hafle gab er 
alljährlich am jedem Hohen chriftlichen Feſte einen Feſtartikel, 
der das Chriſtenthum als Märchen darjtellte und der Feſt— 
feier eine naturaliftiiche aus der Heitenzeit ftammende Be: 
veutung unterjchob. Wenn die Rohheit und Unjittlichfeit in 
Berlin maßlos zugenommen, jo trägt die Volfszeitung daran 
einen guten Theil der Schuld. Sie jchmeichelt vem führen 
Pöbel anftatt ihm feine Unarten zu verweilen. In politischer 
Hinfiht huldigt die „Volkszeitung“ dem Fortichritt und ijt 
neben der „‚Voſſiſchen“ das einzige unabhängigere unter ven ver: 
breiteten Berliner Blättern. In der jocialen Frage fteht fie, 
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wie die meilten liberalen Blätter Norddeutſchlands, auf dem 
Standpunkte Schulze⸗-Delitzſch's. Sie hat fi übrigens einen 
eigenen Wühler und Redakteur für vie fociale Frage in ber 
Perſon des Juden Mar Hirich zugelegt. Die „Volkszeitung“ 
iſt Feind ber katholiſchen Kirche, aber nur weil fie jegliche 
Religion ausgerottet willen will. In einzelnen Fragen ift 
fie deßhalb hin und wieder günftiger für uns als andere 
Blätter welche, wie 3. B. die „National“. und „Börjen- 
Zeitung” und tie „Poſt“, niemals ein Wort drucken das 
nur halbwegs zu Gunſten der katholiſchen Sache gedeutet 
werden fünnte Für die Börfengejchäfte hat das Blatt nur 
wegen feiner großen Verbreitung einiges Gewicht. Den Ar: 
beitern iſt es wegen ber mitteljt Anzeigen bewirften Arbeits- 
und Stellenvermittlung noch vielfach unentbehrlih. Ihren 
Höhepunkt Hat die „Volkszeitung“ jedenfalls ſchon längſt 
hinter ſich. 

Ein yanz entjchiedener Bismarkianer ijt das crft in 
leiter Zeit entftandene „Berliner Tageblatt“, fonft nur 
wegen feiner Gemeinheit und rohen Nüdjichtlofigkeit bemerkt: 
bar. E3 dürfte kaum einige Tauſend Auflage haben. 

An der Spite der Officiöſen fteht immer noch die 
Braß'ſche Norddeutſche Allgemeine Zeitung, beren 
Auflage zwifchen 7 und 8000 Exemplaren jich bewegt. Das 
Blatt ging 1861 aus dem „Norddeutſchen Wochenblatt” her⸗ 
vor, galt damals als Hfterreichiiches Organ, konnte es aber, 
obwohl es mit Geift, Unabhängigkeit und Schärfe rebigirt 
war, zu feiner Beachtung bringen. Angefichts der Vergangen⸗ 
heit feines Leiters, Auguſtin Braß, der nun confervative 
Principien und Einrichtungen mit Vernunftgründen in apo⸗ 
biftifcher Form vertheibigte, hatte fich eine wahre Verſchwoͤrung 
gebilvet das Blatt todtzufchweigen. Freilich, Braß trat das 
mals dem beginnenden Nationalliberalismus, zur Zeit noch 
Nationalverein und Fortjchrittspartei genannt, mit Ent: 
ſchiedenheit und fatyrijcher Lauge entgegen. Selbft als nach 
dem Eingehen der „Sternzeitung” die Norddeutſche Allgemeine 
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Zeitung officiös geworben, fette fie dieſe Richtung noch eine 
Zeitlang mit Anjtand und Gejchieflichfeit fort. Es war be— 
wundernswerth), das Blatt, bis zum Kriege von 1866, 
Schritt für Schritt alle Thaten Bismark’8 durch jehr logiſch 
gefaßte Artikel einleiten und zum voraus vertheidigen zu 
fehen. Sobald dieſes Blatt etwas als nothwendig dargeitellt 
hatte, Fonnte man auch ficher jeyn, daß fragliches Etwas ſehr 
bald ſich in die Wirklichkeit einführen werde. Nun errang 
die Norddeutſche Allgemeine Zeitung Achtung und Erfolg, 
lie war der Prophet der Thaten Bismark's. Es war ein 
offictöfes Blatt, wie man ji nur eins wünfchen fann. 

Die traurigite und wenigft ehrenvolle Epoche beginnt 
für die Norbdeutiche Allgemeine mit dem Augenblicke, wo 
Fürſt Bismark den Feldzug gegen die Katholiken einzuleiten 
für gut gefunden. Seitdem ift fie aber auch ſehr ſchnell auf 
die unterjte Stufe gejunfen. Wo das Blatt nur Schmutz, 
Lügen und Berläumdungen gegen die Katholiken, deren Kirche 
und religidjen Einrichtungen finden Fann, auch wenn es von 
ber Unwahrbeit jelber überzeugt it, wird das in feinen 
Epalten jergfültig zufammengetragen. Selbjt der Zwillings— 
bruder und Genoſſe bei diefem Geſchäft, vie „National: 
Zeitung”, fand es mehreremale zu jtark und erflärte einem 
folchen Beijpiel, täglich mehrere Spalten mit Elerifalen Un— 
fläthereien zu füllen, nicht folgen zu fönnen. Die „Germania“ 
hat dem ſaubern Blatte mehreremal abfichtliche Fälſchungen 
nachgewieſen, welche ſonſt ein halbwegs anſtändiges Blatt 
nie ſich zu Schulden kommen laſſen darf. Herrn Braß jtört 
dieß nicht im mindeſten, ſein Blatt lügt wacker und unverſchämt 
weiter. Man ſprach deßhalb auch ſchon mehreremale davon, 
der Reichskanzler werde ſich ein reinlicheres Mundſtück an— 
ſchaffen. Aber ſelbſt die Bezeichnung „Düngerwagen“, welche 
Herr Windthorſt mit vollem Rechte auf die Norddeutſche 
Allgemeine Zeitung anwandte, ſcheint dieſen Entſchluß nicht 
zur Reife gebracht zu haben. 

Die Neue Preußiſche Zeitung, gewöhnlich „Kreuz: 
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zeitung” genannt wegen bes Kreuzes das fie an der Stine 
trägt, ift wohl außerhalb Preußen das befanntefte Berliner 
Blatt. Die Auflage dürfte trogpem 10,000 nicht überfteigen. 
Bon einem Verein conjervativer Männer 1849 begründet, 
betheiligten fich lange Zeit hindurch die beveutenditen Faͤhig— 
feiten der Partei an deren Redaktion, welche von dem ehe⸗ 
maligen Auftizratd Wagener geleitet wurde. Gleich im An- 
fange ihres Beſtehens brachte fie die berüchtigten „Ent: 
hüllungen“ über die 1848er Revolution, in deren Folge Waldeck 
in’8 Gefängnig gelegt und vor das Gericht geſtellt wurde. 
Ein paar traurige Subjelte, Hente, Ohm und Bierjig, 
jpielten dabei eine wenig beneidenswerthe Rolle. Seither, 
bis 1866, war die Kreuzzeitung unzweifelhaft ein wirklich 
tüchtiges confervativ = chriftliches Organ, das troß feines 
Proteftantismus von Katholifen nicht ungern geſehen zu 
werben brauchte. 

1866 jedoch ſiegte auch hier das „Intereſſe Preußens” 
über alle andern Grundanjhauungen. Bon nun ab war der 
Fall immer raſcher. Juni 1871 gab ſich das feit Jahren 
von Dr. Beutner geleitete Blatt dazu her, die zwei befannten 
Artitel von der Hand Bismark's an der Spige abzudruden, 
mit welden der Kampf der Reichsregierung gegen die Ka- 
tholiken eröffnet worden ift. Die Urjache, warum gerade bie 
Kreuzzeitung dieſe Artitel bringen mußte, wird Jedem wohl 
auch Kar, wenn man weiß daß fie das einzige Blatt ift, 
das der Kaiſer felbft liest oder las (von andern ſoll er nur 
Ausichnitte erhalten, die im literariichen Bureau bereitet 
werben). Die Kreuzzeitung iſt vorzugsweile das Organ bes 
Adels, der orthodoren Paftoren, des Hofes und der Armee. 
Daber war fie, wie jchon angedeutet, fo confervativ als es 
ein proteftantifches Blatt überhaupt nur feyn kann. Dieß 
ijt jet ein überwundener Standpunkt. Sie ift jet nur noch 
in gewiſſem Sinne officiös, wie ja auch der größere Theil 
der conjerpativen Partei nichts anderes mehr ift als ein An⸗ 
hängjel ter Reichsfanzlei. Seitdem fie ihre Unabhängigkeit 
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verloren, ift die Kreuzzeitung auch geiftig ſehr zurüdgegangen. 
Anſtatt Schärfe und Klarheit findet man jegt nur nod 
heftige Ausfälle gegen Jeſuiten und Ultramontane neben 
friechender Bewunderung des Allgewaltigen. An der Kreuz: 
zeitung allein kann man fchon ermefjen, welch zerftörende 
Wirkung die Bismarkifche Politit auf die innern Zuftände 
in Preußen ausgeübt. Ob ich je wieder eine fräftige, 
regierungsfühige conjervative Bartei dort bilden wird, bleibt 
die Frage. Bis jeßt find ed nur noch die Katholiken. 

Bor etwa einem Sahr ift in Berlin ein neues confer: 
vatives Blatt entjtanden, die „Deutjche Landeszeitung”, 
welche von Dr. Niendorf geleitet wird. Das Blatt hat jich 
die Wahrung der Interejlen des Grundbeſitzes zur Aufgabe 
geſtellt, behandelt deßhalb auch die jociale Frage eifrig vom 
chriſtlichen Standpunkt aus, und befämpft die liberale Gelt- 
wirtbfchaft, vulgo Boͤrſen- und Aktienſchwindel, in kräftiger 
Weile. Es entledigt ſich mit Geſchick jeiner Aufgabe und be: 
kennt offen feinen chriftlichen Standpunft. Natürlich macht es 
dabei weniger in allgemeiner Politif und in religiöfen Fragen 
als die andern Blätter, welche jtet3 auf der Höhe der Zeit 
ſtehen wollen. Mehrere preußische Landſchaften haben deß— 
halb die Deutſche Landeszeitung durch Aktienzeichnung und 
Empfehlung unterſtützt. 

Das einzige nichtkatholiſche Berliner Blatt, welches dem 
herrſchenden Syſtem entſchieden den Krieg macht, iſt die 
„Demokratiſche Zeitung“, vor einem Jahre entſtanden, 
nachdem die „Zukunft“ aus Mangel an Theilnahme ein— 
gegangen. Die Auflage dieſes und des vorigen Blattes dürfte 
3000 nicht überfteisen. Die „Demokratische Zeitung” geigelt 
das Syſtem der Willfür und tes ten Abjolutismus jtügen: 
den Scheinconftitutionalismus mit einem Muthe, der ihr Schon 
mehrere Preßprozeſſe eingetragen. Sie kann übrigens obne 
Zuſchuß der Partei nicht beſtehen. 

Merkwürdig ift daß, während der Socialismus in 
Berlin reißende Fortſchritte macht und jet ſchon in Arbeiter: 
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freifen fast alleinherrſchend ift, das bedeutendſte Blatt dieſer 
Partei in Deutſchland, der „Socialdemofrat*, von 9. 
von Schweizer und von Hofitetten gegründet, eine Zeitlang 
fogar aufhören mußte zu erjcheinen. Die Uneinigkeit der , 
Socialiftenführer it wohl hauptfähli daran ſchuld. Herr 
von Schweizer wurde als „geheimer Söldling Bismark's“ in 
Verruf gebracht und Tebt auch jeit ein paar Jahren von 
aller Politik zurückgezogen in Berlin. Der Socialdemokrat 
hatte e8 nie über 2000 Abnehmer gebracht. Webrigens ers 
jeßen die beiden Staatsbürgerzeitungen, beſonders bie Held’ 
iche, jehr wohl den Mangel eines ausgeſprochen focialiftifchen 
Organs. 

Die „Germania“ wurde am 1. Januar 1871 zum 
erſtenmale ausgegeben. Gründer derſelben ſind die Berliner 
katholiſchen Vereine, deren Mitglieder Aktien zu 5 Thalern 
zur Unterhaltung des Blattes beitrugen. Später haben ſich 
aud) auswärtige Katholifen daran beteiligt. Die Wahl des 
eriten Nedakteurs, des erblindeten Friedrich Pilgram, war 
entjchieden unglücklich, troß der geiftigen Begabung und Bil: 
bung des Mannes. Bor Ablauf des erjten Quartals wurde 
daher der Kaplan Majunfe aus Schleſien, eine Zeitlang 
Redakteur der Kölnifhen Volkszeitung, mit der Leitung ber 
Nedaktion beauftragt. Seither hat das Blatt einen unges 
ahnten Erfolg gehabt und begann das Jahr 1872 mit etwa 
000 Abnehmern, worunter 6 bis 700 in Berlin. Einer 
ihrer Mitarbeiter, Hermann Kuhn, wurde, obwohl geborner 
Preuße, gewaltfam von der Polizei aus Berlin fortgebradht, 
„aus allgemeinen polizeilichen Gründen“, wie es hieß. In 
Elſaß-Lothringen, wo die „Sermania” in vier Monaten über 
200 Abonnenten gefunden, ijt diefelbe verboten worden. Weber 
ten Werth und die Haltung des Blattes ift e8 wohl uns 
nöthig Weiteres zuzufügen. 

Wir müfjen jetzt auf die unteren Stufen der Berliner 
Tagespreſſe hinabfteigen, wo wir als Bolizeiblatt vom rein: 
jten oder ſchmutzigſten Wafler die „Berliner Gerichts 
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Zeitung” finden, welche dreimal wöchentlich erjcheint und 
über 20,000 Abnehmer hat. Selbft Helv bezeichnete einft in 
einer Flugſchrift über die Berliner Preſſe den Einfluß dieſes 
Dlattes auf die unteren Claſſen als ſehr entfittlihend. Dass 
jelbe bejchäftigt ſich nämlich mit gerichtlichen und polizei 
lichen Standalen, welche es ftetS in einer bilberreichen, 
launigen und verführerifchen Weife darzuftellen ſich bemüht. 
Stoff und Form üben daher einen ganz bejondern Reiz auf 
die Ungebildeten aus. Gewerbmäßige Diebe, Verbrecher, 
Dirmen und MWohllüftlinge liefern nicht bloß den meilten 
Stoff für die „Serichtszeitung”, ſondern find auch ihre 
eifrigften Lefer. In allen, auch den bejcheibenften Kneipen 
und Kellern Liegt das Blatt auf. Sein Einfluß iſt deßhalb 
ungemein groß. Die Verbrecher ſtudiren jozufagen ihr Hands 
wert in dem Blatt, da e8 ja genaue Beichreibungen aller 
Mijfethaten, Einbrüche u. |. w. bringt, und auch zeigt, welche 
Strafe dafür ausgelprochen, wie der Miflethäter jich vers 
rathen und wie er jich hätte vor Gericht herausreden können. 
In engfter Beziehung mit der Polizei bringt vie Gerichts: 
Zeitung feit einiger Zeit auch in jeder Nummer eine poli- 
tifche Ueberſicht, welche gemeiner und verbijfener gegen Re— 
ligion, Recht und Freiheit jich nicht auszudrücken vermöchte. 
Die empörenden Willfürmapnahmen der Polizei gegen Koz⸗ 
mian, Welterwelle, H. Kuhn u. ſ. w. fanden in ber „Ber- 
finer Gerichtszeitung” die eifrigfte Vertheidigung. Und dabei 
trägt diejelbe das Bild der Gerechtigkeit am Kopfe ! 

Etwas anftändiger und auch wohl unabhängiger ift ihre 
Nebenbuhlerin die „Tribüne”, welche erjt jeit zmölf oder 
dreizehn Jahren befteht und 15 bis 16,000 Abnehmer zählt. 
Diefelbe hat jogar ſchon üfters in jehr eingehender und 
ſcharfer Weife die Großthaten der „Gründer“ gegeigelt und 
Blosgejtellt. Jeden Sonntag find der „Tribiine” die „Wespen“ 
beigegeben, welche ein illuſtrirtes Wigblatt zu ſeyn vor> 
geben, was nicht Jeder einjehen will. Denn der Witz 
befteht zu ziemlich gleichen Theilen aus Dummheit, Bos⸗ 
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heit, Gemeinheit und ſchnöden Schmähungen auf alles 
Höhere, Edlere. . 

Do läßt der „Klabderadatich” hierin die Wespen 
weit hinter ſich. Derjelbe gehört dem Buchhändler Hoffmann, 
ver Fatholifch getauft jeyn ſoll, und wird von dem ehemaligen 
Predigtamts-Candidaten Dohm, ven Juden Kaliſch um 
Löwenſtein und dem Zeichner Scholz beſorgt. Der unjitts 
liche, verwildernde Einfluß des Kladderadatſch iſt ſicher noch 
größer als derjenige der beiden vorgenannten Blätter. Das 
für zahlt auch der Kladderadatſch über 40,000 Abnehmer 
und bringt feinem Eigenthiümer, troß des glänzenden Soldes 
für die Mitarbeiter, jührlih 35 bis 40,000 Thaler (andere 
jagen jugar 60 bis 70,000) ein. Zwanzig Jahre lang lebte 
das Blatt auf Koſten Napoleon’s, um jich dann, feit 1866, 
der unterthänigiten Dienjtbarkeit gegen Bismark zu befleißigen. 
Seit zwei Jahren iſt e8 von einer wahren Berjerferwuth 
gegen die katholiſche Kirche befallen, gegen welche es fich 
freilich audy früher manchmal in der fihnüpejten Weile vers 
ging. An feinem Abhängigkeitsverhältnig ift daher kaum noch 
zu zweifeln. Schon wiederholt hat tiefes „Witblatt” einfach 
zum Mord und Todtjchlag der Katholifen aufgefordert, und 
fat in jever Nummer ift irgend eine Aufforderung zu Ges 
waltthätigfeiten derart zu finden. Mit jeinen überaus ſchnö⸗ 
den Bemerkungen und Gemeinheiten beſudelt das Blatt übers 
haupt alles Höhere was e8 geben kann. Man möchte glauben, 
es babe ſich zur befonvdern Aufgabe gejtellt, Neligion, Grund» 
läge, Sitte und Würte im Schmug fader „Witze“ zu er- 
ſticken. 

Wenn Berlin mit ſeinem rohen Pöbel alle anderen Haupt⸗ 
ſtädte übertrifft, wenn dort bei ten alltäglichen Keilereien jo 
oft zum Meſſer gegriffen wird, jo trägt die Berliner Preſſe, 
vornehmlich aber der Kladderadatſch, einen guten Theil der 
Schuld; und wenn in Berlin einmal ein durchgreifender 
Aufſtand ausbrechen fullte, was bei den Kortichritten des 
Socialismus troß bes Heeres gar nicht jo unmöglich wäre, 
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dann wird man Schauberthaten erleben, tie an viehiiter 
Rohheit und tigerhaftem Blutdurſt die Gräuel ver eriten 
franzöfiihen Revolution une der Pariter Gemmun: n.t 
binter jich Laflen dürften. Die Beitrebungen ter Feri:zer 
Preife und Literatur gipfeln, mit geringen Ausnsbuem. :ı 
ver Vernichtung aller jener reale, au jener im We 
danken, welche dem Leben eines jeden Volkes vie n:’Smensue 
Hinterlage geben mürjen. Zelbit das rerublikan Leine t"ne 
Ideal — wenn man das fc nennen fünn — :e2T se is. 
tie rüchaltloje Anbetung ces erfelges. welhe 5: ram 
geworben, last nicht Dergleichen auffsımen 
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heit, Gemeinheit und ſchnöden Schmähungen auf alles 
Höhere, Edlere. 

Dec läßt der „Kladderadatich“ hierin die Wespen 
weit hinter jich. Derjelbe gehört dem Buchhändler Hoffmann, 
der katholiſch getauft jeyn Joll, und wird von dem eheinaligen 
Predigtamts » Sandidaten Dohm, ven Juden Kaliſch und 
wöwenjtein und dem Zeichner Scholz beforgt. Der unjitts 
liche, verwilternde Einfluß des Kladderadatſch iſt jicher noch 
größer als derjenige der beiden vorgenannten Blätter. Das 
für zahlt aud) der Kladderadatſch über 40,000 Abnehmer 
und bringt feinem Eigenthümer, troß des glänzenden Soldes 
für die Mitarbeiter, jührlihd 35 bis 40,000 Thaler (andere 
jagen jogar 60 bis 70,000) ein. Zwanzig Sahre lang lebte 
das Blatt auf Koften Napoleon’s, um jich dann, feit 1866, 
der unterthänigjten Dienjtbarkeit gegen Bismark zu befleißigen. 
Seit zwei Jahren ift e8 von einer wahren Berjerferwuth 
gegen die fatholifche Kirche befüllen, gegen welche es fi 
freilich auch früher manchmal in ber ſchnödeſten Weije ver: 
ging. An jeinem Abhängigfeitöverhältnig ift baher kaum noch 
zu zweifeln. Schon wiederholt hat tiefes „Witzblatt“ einfach 
zum Mord und Todtjchlag der Katholifen aufgefordert, und 
faft in jever Nummer iſt irgend eine Aufforderung zu Ge: 
waltthätigfeiten derart zu finden. Mit jeinen überaus ſchnö⸗ 
den Bemerfungen und Gemeinheiten beſudelt das Blatt übers 
haupt alles Höhere was e8 geben kann. Man möchte glauben, 
es habe fich zur beſondern Aufgabe gejtellt, Religion, Grund: 
füge, Sitte und Würte im Schmuß fader „Wie“ zu er 
ſticken. 

Wenn Berlin mit ſeinem rohen Poͤbel alle anderen Haupt⸗ 
jtädte übertrifft, wenn dort bei ten alltäglichen Keilereien jo 
oft zum Meſſer gegriffen wird, jo trägt bie Berliner Preſſe, 
vornehmlich aber der Kladderadatſch, einen guten Theil ver 
Schuld; und wenn in Berlin einmal ein burchgreifenver 
Aufitand ausbrechen follte, was bei den Kortjchritten bes 
Socialismus trog des Heeres gar nicht jo unmöglich wäre, 
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dann wird man Schauberthaten erleben, bie an viehilcher 
Rohheit und tigerhaftem Blutdurſt die Gräuel ber eriten 
franzöfifhen Revolution und der Pariſer Commune nod) 
hinter fich laſſen dürften. Die Beitrebungen der Berliner 
Preſſe und Literatur gipfeln, mit geringen Ausnahınen, in 
der Vernichtung aller jener Speale, al jener eblern Ges 
danken, welche dem Leben eines jeden Volkes die nothwendige 
Hinterlage geben müjjen. Selbft das republifanifch-atheiftifche 
Ideal — wenn man das jo nennen fann — geht ihr ab; 
die rũckhaltloſe Anbetung des Erfolges, welche jet epidemilch 
geworben, laͤßt nicht Dergleichen aufkommen. 


(Schluß folgt.) 


xXIII. 


Denkwürdigkeiten der Cultur⸗ und Sitten: 
Geſchichte Bayerns von 1750 bie 1850. 


Kurfürft Maximilian III. Joſeph. 
11. Johann Adam Freiherr von Ikſtatt. 


Es war ein unjhäßbares Glück für Bayern, jchrieb 
unlängit ein bayeriſcher Schriftiteller*), daß Kurfürft Karl 
Albert, neben einem P. Stadler, vem damals Schon berühmten 
Lehrer des deutfchen Staatsrechts, Natur: und Völkerrechts, 
Johann Adam Ihckſtatt, die Erziehung feines Sohnes 
Marimilian Joſeph unvertraute, einem Manne, ven ber 


*%) Zirngiebl, Studien über das Inſtitut der Geſellſchaft Jeſu. 
Leipzig 1870. 
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rühmlichſt bekannte Philoſoph Bruder aus Augsburg zu 
den Männern zählt, welche bie göttlihe Vorſehung aus 
erjeben, die Wahrheit fortzupflanzen, das Studium in einen 
bejjern Stand zu jegen, das Borurtheil zu bekämpfen, und 
den wahren Grund der Erfenntnig fowohl der gelehrten Welt 
als ver jtubirenden Jugend aufzudeden. — Wenn Ickſtatt 
ein jolder Mann wirklich war, wie Herr Dr. Zirngibl auf 
das Zeugniß des Herrn Bruder bin verfihert, jo muß 
Bayern in jener Zeit bei ber „göttlichen Vorſehung“ in 
hohen Gnaden gejtanden haben, weil e8 das Glück hatte, 
dieſen außerordentlihen Mann zu acquiriren und ihn mit 
der Aufgabe betraut zu ſehen, nicht bloß feinen künftigen 
Nezenten, fondern auch deſſen Gehülfen in dem göttlichen 
Werfe der Leitung und Beylüdung des Volkes zu unter: 
weilen und zu bilden. Ich erihrad, als ich dieſes Las, 
ordentlich über unfere Undankbarkeit gegen die göttliche 
Borjehung und ihren Miflionär, indem mir der Mann und 
fein Name troß feiner Berühmtheit fait gänzlich in Ber: 
gejlenheit unter uns gerathen zu jeyn ſcheint *), und ich be= 
ſchloß Jogleih, unjere Schuld und Verſchuldung dadurch zu 
mindern, daß ich den fo undankbar vergejjenen großen Mann 


*) GErſt nachdem vorliegende Biographie fertig war, machte der Autor 
die Entdeckung, daß die Erinnerung an ben berühmten Mann von 
dem Herrn Landtags = Archivar Pleihhard Stumpf, Mitglied 
der fgl. Afademie der Wiffenichaften, in feinem Werke: Denkwürdige 
Bayern (München, 1865) aufgefrifcht worden ifl. Da Hr. Stumpf 
zu befürchten fcheint, daß feine Schilderung der Werke und Thaten 
Ickſtatt's uns für den „weifen Mann“ nicht Verehrung genug eins 
flößen könnte, fo bebucirt er unjere Verpflichtung dazu auf eine 
originelle Weile. „Die hohe Achtung, fagt er, die vielen Beweiſe 
der Breigebigfeit gegen ihn (Ickſtatt) und der tiefe Schmerz, Maris 
milians, des Vielgeliebten, bei der Nachricht feines Todes bezeugen 
den Dank, den ihm diefer vortreffliche Fürft für feine Belehrungen 
zollte, ein Dank, dem ſich Bayern für bie Leitung des großen 
Stifters der Akademie der Wiſſenſchaften mit Stolz anzufchließen 
verpflichtet ifl.* 
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und deſſen Berbienite um Bayern unjeren Zeitgenoffen in’s 
Gedächtniß zurüczurufen verfuchen wollte. 

Um den Lebenslauf des Berühmten kennen zu lernen, 
griff ich zu allererft nach den Annales Universitalis Ingol- 
stadensis, wo id) über bieje vieljährige Zierde der Univerjität 
bie zuverläfligiten Angaben zu finden voransjegen mußte, 
da der Berfajjer verjelben, Profeflor Mepderer, als fein 
Collega jih in der günftigen Lage befunden hatte, aus erfter 
Duelle jchöpfen zu können. Hier las ih: „Im Herbite (des 
Jahres 1746) wurde endlich zur Neformirung der Univerjität 
gejchritten. Das Hauptwerkzeug war Ickſtatt, ein denkwürdiger 
Mann, deſſen weiterhin oft mit Ruhm gedacht werden wird. 
Man wird e8, denk ich, mir danken, wenn ich in Kürze jage, 
was er gewelen it, ehe er zu uns kam. 3. U. Ickſtatt war 
zu Vodenhaujen im Mainziihen am 6. Sanuar 1702 ge 
boren. Die Anfangsgründe der lateinifchen und griechifchen 
Sprache, jowie auch der Mathematik und Philoſophie Lernte 
er zu Mainz wider Willen feines Vaters, der ihn lieber zur 
bäuerlichen Arbeit verwendet hätte. Allein der junge Ickſtatt 
ging von Wiſſensdurſt getrieben nad, Paris, wo er unter 
Barignon und Fontanelle jene Wifjenfchaften gründlicher 
jtubirte. Mitten unter diefer wiljenjchaftlihen Beichäftigung 
kam er, ich weiß nicht durch welchen Zufall (fato), in’s 
Sofvatenleben, erjt bei den Franzoſen, dann bei den Defter: 
reichern, wo er dem berüchtigten Bonneval befannt wurke. 
Als er Schildwache ſtand, ftellte er fein Gewehr bei Seite, 
und las in den Büchern; da wurde er von Bonneval er: 
blickt und zur Rede geſetzt. Er fuchte fein Vergehen mit 
feiner Liebe zu den Studien (erga oplimas arles) zu ent- 
ſchuldigen, und da er feine literariihen Schäße, Homer, 
Horaz und Fenelon's Telemach vorzeigte, fand er leicht 
Glauben. Bonneval, welcher damals mit dem “Plane um- 
ging zu den Türken zu gehen, glaubte, day ihm Ickſtatt 
als ein geiftreiher und in der Literatur und der Sprade 
jehr erfahrener junger Mann nüglich werben könne, engagirte 
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ihn und nahm ihn nach Venedig mit. Allein Ickſtatt riß 
lich falt auf dem Punkte, zu den Türken überzugehen, von 
biefem Menjchen los, und faßte, zu feiner alten Neigung 
zu den Wijlenjchaften zurückkehrend, den Entſchluß, nach 
England zu gehen. Da er die Reife durch Holland machte, 
io verfehrte er (conversalus) dort einige Zeit mit Gronovius 
und andern Gelehrten, und jchiffte fich dann nad Groß- 
britannien ein. Nachdem er die berühmtelten Akademien Eng⸗ 
lands, Schottlands und Irlands bejucht hatte, fo ift nicht 
zu verwundern, wie viel er im Umgang (societate) mit ben 
berühmteften Männern, Newton, Pope, Addiſon u. |. w. ges 
wonnen hat. Er befchäftigte jich während feines Aufenthalts 
in Enyland nicht allein mit dem Lernen fondern auch mit 
dem Lehren, insbejondere lehrte er, wie ich aus feinem eigenen 
Munde vernommen habe, Griehifh und Mathematik. Ob⸗ 
glei er auf dieſe Weile fein reichliches Auskommen hatte, 
jo beſchloß er dennoch nah Deutichland zurüczufehren, 
hauptjächlich gelockt von dem Nufe des großen Wolf, der zu 
jener Zeit Halle verlajjen mußte (1723) und in Marburg 
ehrenvoll aufgenommen die Welt mit dem Ruf feines Namens 
und feiner Lehre erfüllte Ickſtatt Fam aljo zu Ende bes 
Jahres 1725 oder um Beginn von 1726 nah Marburg, 
repetirte dort unter Wolf nicht bloß den Curſus ver philo⸗ 
ſophiſchen Wiflenfchaft, fondern wurde auch 1727 Magijter 
und erlangte die Befugniß, Philofophie und Mathematik zu 
bociren. Indeß geriety er auf ven Tlugen Gedanken bie 
Rechtswiſſenſchaft zu ftubiren,, wodurch er dem Vater⸗ 
ande vielleicht noch nüglicher werden könnte, und er machte 
darin im Laufe von zwei Jahren Kortichritte, wie fie von 
einem an firenges Denken gewöhnten Schüler Wolf's zu 
erwarten waren. Im Sabre 1729 verließ er Marburg, und 
kam nah Mainz zurüd. Zum Doktor der Rechte creirt 
fonnte er die Erlaubniß darüber zu leſen dennoch nicht 
erhalten. Im Fahre 1731 erhielt er aber, hauptfächlich durch 
Vorſchub feines Gönners, des Grafen von Stadion, in 
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deſſen Haufe er faft zwei Jahre gelebt, einen Nuf nad 
Würzburg.“ 

Man wird ſich, denke ich, nicht wundern, daß ein 
Mann, ven der Wiſſensdurſt Schon als Jüngling nach Paris 
getrieben, der bier jich Varignon's und Fontenelle's Unter: 
richt zu erfreuen, ter Italien gejehen, in Holland mit Gro— 
novius und andern Gelehrten Umgang gepflogen, in ben 
drei brittiichen Neichen die berühmteften Iniverjitilen be- 
fuht und mit Newton, Pope, Addiſon u. |. w. verkehrt 
hatte, eine Gelebrität geworden tt, die zum Lehrer und Erzieher 
eines Prinzen alle denkbaren Eigenjchaften beſaß. Da mir 
diefer Abs und Umriß des jo reihen Jugendlebens unfercs 
berühmten Mannes zu compendiös vorfam, jo glaubte ich 
mich nad) noch anderen zeitgenöfliichen Quellen umfchen zu 
müffen, und fand zu meiner Freude, daß das „Leben des 
Freiherrn von Ickſtatt 2c.“ bereits gedrudt eriftirte, und zwar 
geichrieben von einem jeiner Zeit berühmten Schriftiteller, 
vem Dichter ter Fürftengruft, M. Schubart (Ulm 1776), 
und daB ich mich folgli darauf beichränten Tünnte, bas 
feit einem Zahrhundert erijtirente Bud, bloß wieder an's Licht 
zu ziehen. Indem ich den Lefern einen wörtlichen Auszug aus 
Schubart's Buche vorlege, kann ich zu den Mittheilungen 
des Biographen hie und ta Bemerkungen zu fügen, bie für 
eilige Leſer vielleicht nicht überflüjfig ſeyn dürften, mir nicht 
verfügen. 

Kohann Adam Ickſtatt wurde am 6. Januar 1702 zu 
Vockenhauſen, einem Dorfe unweit Königftein, in dem ba= 
mals furmainziichen Sebiete, geboren. Sein Vater war als 
Grobſchmied dort anjäjlig, und beftimmte ven Sohn zum 
gleichen Handwerke; allein ver Knabe hatte, wie der Biograph 
erzählt, dazu feine Luft, entwich nach Mainz, und erwarb 
fich daſelbſt „durch fein einfchmeichelndes Wejen und durch 
Durſt nad) Kenntniß Freunde, die ihn unterftüßten”, um das 
Gymnaſium bejuchen zu fünnen. Nach ven Angaben des 
Biographen machte der lernbegierige Knabe in den Studien 
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ſehr raſche Fortſchritte, „im zwölften Jahre hatte er ſchon 
die beſten lateiniſchen Schriftſteller geleſen (1), und im drei⸗ 
zehnten war er im Griechiſchen ſo weit, daß er den Plutarch 
von der Erziehung in der Urſprache leſen konnte.“ Welche 
Frucht ver eilfjührige Knabe aus „ven beiten Tateimifchen 
Schriftſtellern“, wenn er fie zu leſen wirflih im Stande 
gewejen wäre, hätte ärndten jollen, ijt mir, aufrichtig ges 
ftanden, ein Geheimnig; allein der Biograph erzählt es fo 
und bereitet uns auf biefe Weife vor, die immenje Wiſſen⸗ 
Ihaft und Weisheit, weldye der Vockenhauſer nad) Bayern 
mitgebracht haben müfje, zu begreifen. „Mit einer gar 
geringen Unterftügung, erzählt unjer Autor weiter, und 
einem Empfehlungsjchreiben von einem feiner Lehrer in ber 
Mathematik verjehen ging er (der junge Gymnafift) zu Fuß 
nah Paris, um — daſelbſt die Weltweisheit in ihrem 
ganzen Umfange zu ftubiren!! Wann und wie ver Mainzer 
Betteljtudent auf biejen interejlanten Einfall gerieth und ihn 
ausführte, verjchweigt der Biograpf. Ob die Abjicht, die 
„Weltweisheit in ihrem ganzen Umfange zu jtubiren”, tie 
Urſache dieſes ſeltſamen Schrittes war, oder ob er, wenn 
dieß zu thun feine Abſicht gewejen wäre, nöthig gehabt 
hätte nad Paris zu geben, mag dabingeftellt bleiben, ba 
wir über die Jugendgejchichte des berühmten Mannes Teine 
weitere Quelle bejigen als die Angaben tes Biographen. Es 
versteht ſich, daß ein Süngling, ber mit zwölf Jahren bereits 
„die beiten lateiniſchen Schriftiteller” gelefen hatte, mit feinem 
Studium bald fertig wurde. „Des Cartes war damals, 
jagt ber Biograph, der Abgott ver philofophiichen Schule in 
Franfreih, man ſah nur ihn, feine metaphyſiſchen Grillen 
— fonjt nichts. Ickſtatt begriff Descartes’ Syjtem zwar bald; 
es war ihm aber, wie er zu jagen pflegte, zu poetijch und 
nicht gedacht genug. Er ſetzte jein Studium der Mathematif 
mit allem Eifer fort und fand, daß dieſe Wiflenfchaft mehr 
als ale Logiken den Kopf aufhelle, die Empfünglichfeit ber 
Seele (1) ftärke, und gleichfam den Vorhof zum Allerheiligiten 
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der geſammten Menſchenkenntniß ſei (1). Durch feine en- 
thuſiaſtiſche Verehrung der Alten wurde Ickſtatt mit ver⸗ 
ſchiedenen franzöſiſchen Gelehrten, ſonderlich mit dem be— 
rühmten Fontenelle bekannt, der ihn nicht nur mit den 
beſten Ausgaben der Griechen und Römer verſah, ſondern 
ihm auch in der Aufklärung ſchwerer Stellen behülflich war. 
Dieß unaufhoͤrliche Studium der Alten mit den Bemühungen 
der Neuern verglichen, Liefer Forjchergeift der alles aus⸗ 
pürte was ihm Nahrung gab, dieſer unbefangene gerate 
Sinn, dieſer ausharrente tiefe Blid in die Nacht hinein, 
Bis e8 dämmerte, dieſer Fleiß machte unjern Ickſtatt immer 
fühiger, mit den Vorurtheilen, diefen Drachen vor dem 
Tempel der Wahrheit, zu fümpfen und tie meiften zu 
erlegen“ (!). 

Aber „mitten auf diefem Wege, den der Süngling jo 
muthig und glüdlic betrat, jtand er, wie ver Biograph er- 
zäbft, jtille, oder ging vielmehr feitwärts, und ließ fidy, uns 
gefähr im achtzehnten Jahre jeines Alters (er konnte folg- 
lih das „Studium der Weltweisheit” nicht lange betrieben 
haben, das ihm bereits fähig gemacht hat, mit ven „Vorur—⸗ 
theilen” zu kümpfen und die meijten zu erlegen), wo er ſchon 
zum Manne der Erfenntnig emporfjtrebte, in franzdjiichen 
Kriegspieniten als gemeiner Soldat anwerben (!). Ob 
es Mißmuth, Mangel an Geld, üble Laune, unglüdliche 
Liebe oder ſonſt ein Zufall gewefen, ver ihn jo plöglich zu 
einem der Willenjchaft jo wenig günftigen Stande bewogen, 
das läßt ſich hier nicht entjcheiden; genug, er warb fran- 
zöjifcher Soldat, und diejer Dienfte bald überdrüſſig, kaiſer— 
licher.“ Wir hätten gewünscht, der Biograph hätte die Ur— 
Sache dieſer Entjchliegungen des nach Weisheit ſtrebenden 
und bereits fo gelehrten Mainzer Gymmafilten erforjcht und 
uns nähere Auskunft darüber gegeben, da man außerdem 
auf die Vermuthung gerathen könnte, jein mit dem Wiffen 
ber Alten und ver Neuern genährter junger Gelehrte fei ein 
bloßes Phantafiebild, in Wirklichkeit aber nichts weiter ges 
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weſen, als ein loderer Burſche, den es weder in Mainz 
noch in Paris länger auf der Schulbank litt. 

„Die Kaſerne war nun, fährt der Biograph fort, fein 
Muſeum.“ Was Fontenelle's Schüler und der Freund mehrerer 
Gelehrten in diefem Muſeum ftubirt hat, jagt ver Biograph 
leider nicht, ſondern bemerkt bloß: „ver felige Ickſtatt pflegte 
ih oft an diefen Zeitpunkt feines Lebens mit Vergnügen 
zu erinnern und mit Lächeln zu jagen, daß in einem alten 
Homer, den er von einem Antiquar erhandelt, in einem 
Elzevirifchen Horaz und einem Telemad damals fein ganzer 
Reichthum beftanden wäre.” Warum nahm er denn tie Alten 
und Neuern, die er bisher jo fleigig ſtudirt und miteinander 
verglichen hatte, nicht in fein neues Wufeun mit? Und wie 
fonnten feine gelehrten Freunde ihn, der Schon alle philoſo⸗ 
phiſchen Syfteme hinter ſich und als tapferer Kämpfer gegen 
die Borurtheile ſich bewährt hatte, jo tief ſinken laſſen, daß er 
nur noch einen vergilbten Homer beſaß? Uebrigens muß das 
Kaſernen-Muſeum ihm doch nicht ſonderlich gefallen haben, 
weil er, „dieſer Dienſte bald überbrüfjig fatferlicher Soldat 
geworben iſt.“ — Baader (ſ. dejjen Gelehrtes Bayern) fcheint 
der Meinung gewejen zu jeyn, Ickſtatt habe ſich in Oeſter⸗ 
reich anmerben laſſen, denn er jagt, derſelbe fei „ale k. k. 
Soldat mit jeinem Neyimente nach den Nieterlanden ges 
kommen“; Ickſtatt war aber blog über die Grenze ge 
gangen und. hatte dort den franzöſiſchen Soldatenrod mit 
dem faijerlichen vertaufcht. Ob er Franfreid mit einem 
ordentlichen Abſchied verlajjen oder vb er deſertirt ift, be 
merkt Weidlich, jet nicht Klar. 

Die Art und Weiſe, wie ſich Ickſtatt in Brüjjel dem 
Grafen von Bonneval bekannt gemacht haben ſoll, erzählt 
ber Biograph wie folgt: „Die Muſen übernachteten, veisten, 
lebten und webten mit ihn (Ickſtatt), wie mit dem Tullius, 
ja jie zogen jogar mit ihm auf die Wache (nämlich der ver: 
gilbte Homer und ver Elzevir’iche Horaz). Als er einft auf 
einem Bolten Schildwache ftand, wo er nicht bemerkt zu 
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werben glaubte (?), jo ftellt’ er jein Gewehr auf die Seite 
und 305 den Telemach aus der Taſche. Vertieft in feine 
Lejerei bemerkte er’3 nicht, daß der berüchtigte Graf Bonne⸗ 
val nicht fern von ihm aus dem Fenſter ſah. Bonneval ließ 
ihn ſogleich ablöjen und forderte ihn zu fih. „Ihr habt euch 
jehr vergangen”, fuhr er unjern Ickſtatt rauh und zorniz 
an, „und verbientet ſehr jtrenge bejtraft zu werben. Was 
habt ihr geleſen?“ Ickſtatt zog feinen Telemach hervor und 
übergab zugleich dem General feinen Homer und Horaz. 
„Sie nehmen mir Alles, wenn Sie mir diefe nehmen”, ſagte 
er zu Bonneval. Bonneval, ein Sonberling der erſten Claſſe, 
fand an Ickſtatt einen Mann, ven er nie unter der Montur 
eines gemeinen Solvaten zu treffen hoffte, und weil er felbft 
ein Freund der Literatur war, jo verjpradh er ihm, für ihn 
zu forgen. Er hielt's auch, und macht’ ihn von biejen 
Augenblid an wie zu feinem Bertrauten.* 

Mie viel an diefer Anekdote wahr oder erfunden, iſt 
ſchwer zu entſcheiden, wahrjcheinlich ift aber, dab wenn etwas 
daran wahr jeyn jollte, Ickſtatt, weit entfernt zu glauben, 
auf tem Bolten vor dem Palais des Gouverneurs unbemerkt 
lefen zu fünnen, gerate dadurch die Aufmerkſamkeit bejjelben 
auf ſich zu zichen einen Verſuch gemacht habe, ter ihm ges 
lungen jeyn Joll *). Damals wälzte, führt der Biograph fort, 
ber beleivigte Bonneval ven Gedanken in feiner Seele, nad) 
Konjtantinopel zu gehen, ven Turban aufzufegen und jich für 
eine Brivatbeleidigung an ver Chrijtenheit zu rächen. Etwas 
von dieſem jeinem Entſchluß entdeckte er Ickſtatt und veriprach 
ihm, ihn als Sekretär mitzunehmen. „Ickſtatt, froh, auf dieſe 


*) Weidlich erzählt: Der Chef des Regiments, unter welches Ickſtatt 
fam, war ber allzu befannie Graf von Bonneval. Diefer Herr ges 
wann ihn wegen feines muntern und aufgewecten Wefens lieb, und 
unterrebete fich Öfters mit ihm von gelehrten Sachen, vertraute ihm 
auch die Aufficht über feine Bibliothef an. Ja fugar, wenn er 
Schildwacht ſtehen mußte, nahm er ein Buch mit, und las uud 
ſchilderte zugleich. 

26° 


368 Der Prinzenerzicher Ickſtatt. 


Art die Feſſel des Solvatenftandes abftreifen zu können, 
nahm den Vorſchlag an und ging mit Bonneval nach Venedig. 
Solang Bonneval mit der Pforte in Traftaten ftand, machte 
Scitatt mit ven Venetianiſchen Gelehrten Bekanntſchaft, durch⸗ 
juchte ihre öffentlichen und Brivatbibliothefen, ſtudirte vie Denk⸗ 
male ter Kunft und fand überall Quellen zur Bereicherung 
jeiner Kenntnijje... Nun war der Zeitpunkt vorhanden, 
daß Deutfchland einen feiner größten Gelehrten auf 
immer verlieren follte, dein Bonneval’s Plan. war audges 
führt, er ging in die Türkei; aber ein wohlthätiger Genius, 
vielleicht in weiblicher Gejtalt (!), hielt unfern Ickſtatt zurück, 
und bewahrte ihn vor einen Schritte, den er jehr bald hätte 
bereuen müfjen. Bonneval, der fehr aufgebracht war, daß 
ihn fein Freund auf jeiner neuen Laufbahn verließ, ging 
und lieg unſern Ickſtatt ohne alle Unterftügung zurüd.” — 
Das war, wird man jagen, von dem angehenren Paſcha von 
rei Roßſchweifen geyen jeinen liebenswürdigen Freund ehr 
unedel gehandelt, ihn erjt bis nach Venedig mitzufchleppeit 
und ihn dann -- auf tem Zrodnen jigen zu laſſen. Wenn 
der wunderliche Kauz nichts Schlimmeres gethan, von dieſer 
Sünde erlaube ih mir ihn zu abjolviren. Ob Ickſtatt dieſen 
Noman jemals jelbjt erzählt, over vb der Biograph ihn 
von einem Dritten vernommen bat, iſt mir nicht befannt, 
gewiß aber ift, daß an ver ganzen Erzählung kein wahres 
Wort it. Zu der Zeit wo Ickſtatt Bonneval's VBertrauter 
gewejen jeyn ſoll, d. h. 1724, dachte diefer noch nicht im 
entfernteften an Konjtantinopel, und zu ber Zeit wo ber 
Graf arm wie eine Kirchenmaus nach Venedig fam und 
Unterhandlungen mit dem türkiſchen Hofe anfnüpfte, d. h. 
1726 (nad) Konftantinopel ging er erft im J. 1728), ſaß 
Schjtatt zu Marburg auf der Schulbank, ja es könnte ſogar 
bezweifelt werden, ob Bonneval unjern Gelehrten im Soldaten: 
rocke jemals gekannt habe, indem er bekanntlich erit im Spät: 
herbſt 1723 nad) Brüjjel gefommen ift, und Ickſtatt folglich 
1724 noch hätte Soldat jeyn müfjen, um dem General auf 
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bie erzählte Manier befannt werden zu können, ta man im 
Winter nicht im offenen Fenſter zu liegen pflegt. Ich würde 
von der ganzen Erzählung vielleicht feine Notiz genommen 
haben, wenn ſich Mederer nicht das Unglaubliche hätte zu 
Schulden kommen lafjen, diefelbe, wie man gejehen bat, in 
die Annales Academiae Ingolstadensis aufzunehmen. 

„Mit dem dürftigften Reiſegeld verlieg Sejtatt, erzählt 
ber Biograph weiter, Venedig und begab fih nad) Eng⸗ 
Land. Dieje glüdliche Anjel war damals wie ein Olympus, 
darauf Götter und göttergleihe Menſchen thronten. 
Newton lebte noch, an den man nicht hinaufbliden fonnte, 
ohne die Größe und Würde ver menſchlichen Natur mit 
Schauer zu fühlen. Auch lebten dazumal Bolingbrode, 
Shafteebury, Addiſon, Pope, Swift und bildeten eine 
Geniegruppe, auf tie die Welt mit Erjtaunen binblicte. 
Daher wurde der junge Ickſtatt vom Ungeſtüm der feurig— 
jten Bewunberung und Nacheiferung fortgerijfen, um vieje 
Menichen zu ſehen und von ihnen Weisheitzulernen”, 
was dem faijerlichen Ex-Musketier natürlich nicht ſchwer 
werden konnte, da Bolingbrcde und Shaftesbury ſich ohne 
Zweifel beeilten ihn in ihre Geſellſchaft zu ziehen, und ber 
achtzigjährige Newton ihm vermuthlich Privatvorlefungen 
hielt. Aber jie lebten in dem Lande das jein Fuß betreten 
follte, und das genügte, auch auf jein Haupt einen Strahl 
ihres Ruhmes zu werfen, wie cs jiheint, wenigftens hordhte 
man in Bayern hoch auf, wenn der Vockenhauſer Ulyſſes 
ven den Fahrten, Erfahrungen und Beobachtungen ſprach, 
welche er in England gemacht haben wollte. Was aber vie 
engliſchen „Götter und zöttergleihen Menſchen“ betrifft, von 
denen der Auter ſpricht, welche damals die glüdliche Inſel 
bewohnt haben ſollen, jo behauptet einer aus der Genie— 
Gruppe, Swift, daß zu jener Zeit „nirgendwo mehr Un— 
glaube und eine größere Verdorbenheit der Sitten 
geherrſcht“ habe, als in England und unter dieſen „götter: 
gleichen Menſchen“. 
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Auf dem (etwas langen) Wege von Venedig bis zur 
Götterinfel zwangen unfern Vodenhaufer „die Umftände, wie 
der Biograph angibt, fich einige Zeit in Holland zu ver: 
weilen, und fi durch Unterricht in den Sprachen und ber 
MWeltweisheit Geld zu erwerben”, was vemjelben gar nicht 
jchwer geworben zu jeyn ſcheint. „Er that dieß mit gutem 
Erfolg, und hatte zugleich) das Glück, mit einigen damals 
lebenden großen Philologen in Holland eine vertraute 
Freundſchaft zu errichten. Hier machte er ſich den Schatz 
ber griechifchen und römischen Weisheit vollends eigen, und 
kam jo ausgerüftet in England an.” — Es ijt Schade, bay 
unfer Autor bei der Erzählung ter Abenteuer des arınen 
Bocenhaufers die Chronologie ganz aus bem Spiele 
läßt und man folglich nicht weiß, wie lange diefer irgendwo 
verweilt hat. Ach nehme an, dag cr ſechszehn Jahre zühlte, 
als er Mainz verließ, und wenn er, wie Weiblich angibt, 
„lich zwei Jahre unter PB. VBarignon in ber Weltweisheit 
und Mathematik gebt hat“, mit achtzehn Jahren, db. h. 
1720, zur Musfete gegriffen habe. Wann er Frankreich vers 
ließ und in kaiſerliche Dienjte kam, ift nicht gejagt. Wenn 
er in Brüffel vor dem Hotel des Grafen Bonneval Schild⸗ 
wache gejtanden haben fol, jo muß er 1724 noch den Taifer: 
lihen Soldatenrod getragen haben. Wenn ich nun feinen 
Aufenthalt in Venedig ganz ftreidhe und ihn von Brüſſel 
gleich nach Leiden verjeße, ſo bedurfte er doch, dünkt mich, 
einige Zeit um Schüler zu finden, mit verjchievenen hol: 
ländiſchen Philologen eine „vertraute Freundſchaft“ zu er: 
richten und des „Schages der griechijchen und römischen 
Weisheit” vollends habhaft zu werden. Wir kämen damit 
in’8 Jahr 1725 und befünden uns nahezu außer Stande, 
ihm zu feinem Aufenthalt in England und ber Lehrreichen 
Neife durch die vereinigten drei Königreihe noch Zeit zu 
laſſen, da er 1725 bereit8 wieder in Mainz erjchienen ift. 

Sn weldem Jahr unfer Vockenhauſer Anacharfis 
eigentlich in England gelandet, willen wir bemmach nicht, 
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der Biograph berichtet uns bloß über deſſen Aufentyaft 
daſelbſt. „Um fich fein Auskommen zu verihaffen, erzählt 
er, je ding Ickſtatt (in London) eine Tafel vor feinem 
Quartier aus mit der Auffchrift: Hier lernt man Mathe: 
matif, Griechiſch und Latein.” Diefe Tafel fcheint in ber 
ungeheuern Stadt allgemeines Auffchen erregt und Wunder 
gewirkt zu haben, wenn man dem Biographen glauben darf. 
„Die Neuheit dieſes Einfalls, jagt er, und ſonderlich 
Ickſtatt's ausnehmendes Geſchick im Unterrichten (wie bie 
Engländer dieß der Tafel nur angejehen haben mögen!) lockten 
jo viele Zuhörer herbei (ter englifhen Sprache jcheint er 
demnach bereitS mächtig gewejen zu jeyn), daß er nicht bloß 
für ſich feinen reichlihen Unterhalt fand, ſondern noch fo 
viel übrig behielt, ſich Bücher anjchaffen, den Vorlefungen 
ver englifchen Weltweijen (!) beiwohnen und feinen Durft 
nach Wahrheit und Erfenntniß (!) ftillen zu fünnen. Newton 
war der Mann, der ihn nach England riß, folglich fuchte 
er mit dem möglichiten Eifer feine Befanntichaft... Newton 
lag eben im Belte und die Vorhänge waren vorgezogen, als 
ihn Ickſtatt bejuchte, er mußte alfo mit dem Manne wie 
mit einer unjichtlaren Gottheit Sprechen. Aber ter Ton 
feiner Stimme verrieths bald, wie günftig der große Mann 
unjern Ickſtatt aufnahm, und wie geneigt er war feine Er- 
fenntnißbegierde zu unterftügen. Er wiederholte nad diefem 
die foftbaren Bejuche bei Newton und hatte das Glück, aus 
tem Munde diejes großen Geiſtes ſelbſt Erläuterungen über 
tie dunkelſten Stellen feiner überhaupt ehr ſchweren 
Schriften vernehmen zu können. Die meilten Gelehrten 
ſtaunen Newton anz aber Ickſtatt jtand an der Quelle, und 
ſchöpft' aus ihr ſelber.“ 

Es iſt jehr ſonderbar und zu beklagen, daß unjer bevor: 
rechteter Schüler Newton’s, dem ter achtzigjährige Greis 
noch hinter den Bettvorhängen Borlefungen „über vie dunfel- 
ſten Stellen jeiner Werke“ gehalten zu haben ſcheint, nie 
etwas von tem was er aus diefer Quelle geſchöpft, mitges 
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auch nur einer Stadt jemals thätig geweſen? Ni 
ben; er war feit einem Decennium Profeſſor ü 
hatte gleich jeinen andern Collegen Vorleſungen 
wie jie einige Dijfertationen druden laſſen, in 
damals curjirenden Anjichten in lateiniicher < 
in Ichwerfälligiter Manier und Methode vera 
deutſch Hat er, wie feine in deutjcher Sprache 
Reden beweijen, nie jchreiben gelernt. Die Litera 
ihm and) nicht ein einziges gelchrtes Werk. Belag; 
damals feinen Mann, ber fih dem fremden, ı 
ſchwerlich ein bayerijches Herz mitbringen konnte 
nijfen, Bildung und Rechtſchaffenheit gleichite 
Schlimm, wen 68 jo geweſen wäre; man muß 
muthen, da der Kurfürjt ihn aus dem Ausla 
und den Eingebornen jemit ein nicht ehr jch 
Zeugniß ihrer Unfäbigfeit auszuftellen fein 2 
tragen hat. Indeß wenn der wiſſenſchaftliche R 
rufenen“ auch Fein ungewöhnlicher war, ſo wa 
wenigjtene feine Antecedenzen. Unſer Aute 
daß „die Borjicht Ickſtatt zum Lehrer tes P 
erjehen habe“, it aber fo ehrlich zu fügen, wer 
ſicht“ war. 

Wir baben eben gehört, dag dem Sci 
Waldſchmidt's und Homberg's, deſſen Gelebrfa 
mann in die Augen gefallen”, in Mainz „Beh 
ſtände“ wegen nicht erlaubt werden ift, an ı 
Univerjität zu lefen, und daß ter junge Mann 
in fehr üble Xage verfegt gefunden babe. „Aber ı 
erzäblt ter Biograph, fügte es ih, daß Ickſtat 
Spaziergang den Großhofmeiſter Graf Stadi 
einen der größten Männer unjered Vaterlan 
durch feinen großen Geijt, ſeine vielumfaſſenden 
feinen Heldenmuth, mit dem er gegen die Bı 
fümpfte, und ven Entbujiasnus, wemit er Ga 
lehrſamkeit unterjtügte, unter uns unfterblich 
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in ein Getümmel von Begebenheiten hineinftürzt, wovon 
Zeute von gemöhnlihem Schlage nichts erfahren. Ickſtatt 
war nun ein Jüngling von 23 Sahren, und welche Yauf- 
"bahn Hatte er ſchon zurücgelegt! welche Schiejale bekämpft! 
weiche Kenntniſſe, welche Erfahrung geſammelt!“ 

Sch erlaube mir neben dem Biographen Platz zu nehmen 
und von feinem Grenzſtein aus den Lebenslauf feines Helden 
gleichfalls zu überfchauen. Wenn ich nun „das Getümmel 
von Begebenheiten” wegjtreiche, weil ich dieſelben nirgends er= 
Iblicke, was bleibt da von ven „Schickſalen“ des jungen Vocken⸗ 

“sr hauſers noch übrig? Der Aufenthalt in den Kafernen zu 
TEE Kris und Brüffel, eine Reife welche fein Held nie gemacht 
bat, und eine zweite, deren Zweck und Austehnung uns jehr 
= ratbfelhaft erfcheint. Was er an Kenntnijjen und Erfahrungen 
ES, heimgebracht hat ober bringen konnte, fertigt der Biograph 
| mit Ausrufzeichen ab, anjtatt e8 uns zu berichten. 

Mit tem Jahre 1725 gewinnen wir endlih Grund und 
Boden zu einer wirklichen Lebensgejhichte Ickſtatt's. In 
dieſem Jahre bezog der gelehrte Schüler Fontenelle's und 
Rewton’s, der „Bufenfreunt Bonneval's“, ter Gelehrte wel: 
her in Holland auf ver Durchreile ten „Schaß der römischen 
und griechijchen Weltweisheit” zu jich geſteckt hatte, gleich 
antern Gymnaſiaſten die Univerſität Marburg, börte dert 
Borträge, wurde 1727 zum Magiſter promovirt und habilis 
tirte id) zum Docenten, bei welcher Gelegenheit er eine Dijier: 
tation jchrieb, betitelt Phaenomenon singulare de malo pomi- 
fera sine floribus ad raliones physicas revocalum, welche, 
wie die Taufende von Dijiertationen vie gefchrieben werten, 
kein weiteres Interejje geboten zu haben jcheint, als daß fie 
zur akademiſchen Feierlichkeit diente. Er wollte über Mas 
thbemati£ lejen, ta es ihm aber nicht gelang ein Collegium 
zu Stande zu bringen, jo folgte er gutem Rath) und hörte 
bei Waldſchmidt une Hombergh Vorträge über die Rechts— 
wiſſenſchaft. Im 3. 1730 fam er nah Mainz zurücd 
und Tieß fich hier zum Doktor ver Rechte premeviren. „Sc 
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groß nun und jedermann in die Augen fallend, jagt ver 
Biograph, feine Gelehrſamkeit war, fo ercigneten ſich 
boh in Mainz Umjtände die ihm fein Fortkommen er: 
ſchwerten.“ Leiter bezeichnet er dieſe „Umstände“ nicht näher, 
\ondern fährt blog fort: „Man erlaubte ihm weder öffent: 
liche Vorleſungen zu halten noch öffnete man ihm günitige 
Ausfichten in Lie Zufunft. Dadurch wurde unſer Ickſtatt 
wieder jo herabgebraht, daB es ihm beinghe an tem noths 
wendigften Ausfommen fehlte.” 

Indeß änderte fich nach Verlauf eines Jahres diefe feine 
hoffnungsloſe Lage, und der junge Maun, der iweber ein 
Buch gejchrieben noch docirt hatte, wurde plötzlich orvent- 
licher Profefjor der Rechte an einer Univerfität! „Im Jahre 
1731 wurde Ickſtatt, erzählt Weiblich, mit dem Prädikat 
eines Hofraths als Profeſſor des jus publicum Imp., jus 
Nalurae et Gentium und der Institutiones Imperiales nad 
Würzburg berufen umd trat im Herbſt diefes Jahres jein 
Ant dort an. Er ließ eine lange und weitläufige Schrift 
drucken, in welcher er eröffnete, wie er künftig lehren wire, 
nämlich nach ter mathematifchen Lehrart“ (1). Worin 
die „matbhematifche Lehrart“ des jus publicum bejtanden, weiß 
ich nicht zu jagen, vermuthlich verfehlte aber dieſe originelle 
Anküntigung ihre Wirkung auf die Studenten nicht. Wirk: 
ſamer als die „mathematifche Lehrart“ Tcheint ein anderes 
Mittel fich erwieſen zu haben, turc welches er tie Zus 
hörer locte. „ES war in Würzburg, jagt der Biograph, beis 
nahe ein Verbrechen, über proteftantijche Bücher zu leſen 
(d. h. nach protejtantifchen Autoren); aber die vernünftigen 
Borftelungen eines Ickſtatt drangen durch, und er erhielt die 
Erlaubniß, über einen Vitrian, Grotius, Pufendorf, Stryd, 
Ittre, Struve, Menken und andere proteftantifche Rechts: 
gelehrte Vorlefungen zu halten. Dadurch bereitete er Wolfen 
die Bahn, daß rauhin Würzburg erfcheinen und die vors 
trefflihdenXehrer ver Weltweisheit bilden konnte, 
bie jeßt (1775) eine Zierde diefer hohen Schule jind.“ 


Der Prinzenerzieher Ichkatt. 375 


„Allein für unfern Ickſtatt war noch ein größerer 
Schauplatz offen (er follte Fenelon’3 berühmten Roman nicht 
umfonft in der Patrontafche mit fich getragen haben); denn 
die Vorficht hatte ihn auserfehen, der Lehrer eines ber 
größten deutichen Fürften zu werben. Der deutſche Kaiſer 
Kart Vil., damaliger Kurfürft von Bayern, fuchte für feinen 
Kurprinzen einen Mann, ver bie Nechtsgelehrfamfeit in 
ihrem woeitejten Umfang ſtudirt hätte, der ihn vorzüglich im 
Staats«, Natur= und Völkerrecht unterrichten könnte, ber 
das Feld der Gejchichte, der Weltweisheit, der Schönen Willen: 
Ihaft durchwandert wäre, der die alten und neuern Sprachen 
verftünde, der große Weltfenntniß und diejenige feine Sitte 
hätte, die den Führer eines Prinzen jo gut Fleivet: und dieſer 
Mann jollte ein Deutjcher feyn; denn ber verewigte Kaifer 
jah e8 ſehr wohl ein, wie Schäplich es fer, einen deutſchen 
Prinzen von einem Ausländer erziehen zu laſſen, einem 
Ausländer, der für die wenige Weisheit, tie er ihm beibringt, 
dem Lande den unwieberbringlichiten Scharen zufünt, indem 
er VBaterlandsliebe, tie Mutter der größten und wohl- 
thätigſten Handlung, durch Fühles Gewäſch aus dem Herzen 
des Prinzen wegtilgt.” Da ſich's aber um einen bayerijchen 
Prinzen handelte, jo erachtete man, ſcheint e8, dieſe Regel 
der Klugheit für überfläflig, und für noch überflüfjiger, zu 
fragen, ob, da es fih um einen fatholifchen Prinzen und 
ein katholiſches Land handelte, tiefer Lehrer auch ein Ka⸗ 
tholikt jei. 

Ickſtatt kam im Frühjahr 1741 (1. April) nad 
München, um jeine Stelle anzutreten. Welche Quali⸗ 
fifationen brachte verfelbe dazu mit? frägt der Leſer, ber 
den Mann noch nicht kennt. Mar er als ein Gelehrter von 
jolidem Wiljen und als ein Mann von edlem Charakter und 
jener fittlichen Biltung, welche ven Menfchen adelt, befannt ? 
War er in Staats: und Negierungsgefchäften erfahren, kannte 
er Bayern und die Mittel und Wege, wie das Volk zu re: 
gieren jei? War er bei der Negierung eines Landes, oder 
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auch nur einer Stabt jemals thätig gewelen? Nichts von all 
den; er war feit einem Decennium Profeſſor in Würzburg, . 
hatte gleich feinen anvern Collegen Vorleſungen gehalten und 
wie jie einige Differtationen drucken lajjen, in welchen bie 
damals curjirenden Anjichten in Tateinifcher Sprache und 
in Ichwerfälligfter Manier und Methode verarbeitet find; 
deutſch hat er, wie feine in deutſcher Sprache gejchriebenen 
Reden beweijen, nie jchreiben gelernt. Die Literatur verdankt 
ihm and) nicht ein einziges gelehrtes Werk. Beſaß ganz Bayern 
damals feinen Mann, der fih dem fremden, welcher doch 
Ichwerlich ein bayerifches Herz mitbringen konnte, an Kennte 
niffen, Bildung und Rechtſchaffenheit gleichjtelen burfte? 
Schlimm, wenn e8 jo gewejen wäre; man muß es aber vers 
muthen, da der Kurfürjt ihn aus dem Auslande berufen, 
und den Eingebornen jomit ein nicht jehr jchmeichelhaftes 
Zeugniß ihrer Unfähigkeit auszuftellen Fein Bedenken ge 
tragen hat. Indeß wenn der wijjenfchaftliche Ruf des „Be⸗ 
rufenen“ auch Fein ungewöhnlicher war, fo waren e8 bo 
wenigiteng feine Antecedenzen. Unſer Autor verfichert, 
daß „die Borjicht Ickſtatt zum Lehrer des Prinzen aus⸗ 
erfehen habe”, ijt aber jo ehrlich zu jagen, wer biefe „Vor⸗ 
licht“ war. 

Wir haben oben gehört, daß dem Schüler Wolf’s, 
Waldſchmidt's und Homberg's, deſſen Gelehrſamkeit „jeder⸗ 
mann in die Augen gefallen”, in Mainz „beſonderer Um: 
ſtaände“ wegen nicht erlaubt worden ift, an ter dortigen 
Univerjität zu lefen, und dag ter junge Mann fi) dadurch 
in ſehr üble Lage verjegt gefunden habe. „Aber unvermuthet, 
erzählt ter Biograph, fügte es ſich, daß Ickſtatt auf einem 
Spaziergang den Groghofmeilter Graf Stadion traf — 
einen der größten Männer unjeres Vaterlandes, ber jich 
durch feinen großen Geijt, feine vielumfajlenden Kenntniffe, 
feinen Heldenmuth, mit dem er gegen bie Vorurtheile 
fümpfte, und den Enthufiasmus, womit er Genie und Ge: 
Ichrfamteit unterftügte, unter und unfterblich gemacht hat. 
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Graf Stadion's Adlerblick ſah tief in Ickſtatt's Seele, fand 
eben das Ringen nad Kenntniß, eben die Abneigung gegen 
das Vorurtheil, und eben den Thatendurft darin, den er 
ſelbſt beſaß. Dieß flocht unfichtbar die Bande der Freund⸗ 
ſchaft und Sympathie(!) um fie her, und Graf Stadion 
that bei fich den feierlichen Schwur, für feinen Freund 
zu Jorgen.” Und er hat’s gehalten. „Von diefer Zeit 
an that Ickſtatt's Glück, jet ber Biograph hinzu, 
Adlerflüge.* 

Wer oder was war benn diejer „große Mann”, ber 
jo tief in Ickſtatt's Seele geblidt und fogleich deſſen „Abs 
neigung gegen die Vorurtheile“ entdeckt hat? „Station 
(Srophofmeilter des Kurfürjten von Mainz) hatte, erzählt 
Niklas Bogt*), auf jenen Reifen Bekanntſchaft mit Bol- 
taire gemadht, und heimlich deſſen Grundſätze ans 
genommen, nicht nur in Nücjicht der Zefuiten, jonvern 
der Religion überhaupt. Boltaire beſuchte ihn aud zu 
Mainz. Aus feiner Schule jind der durch feine Eins 
wirfung angeftellte Kanzler von Trier, Laroche (Verfaſſer 
ber Mönchsbriefe), Großſchlag und Benkel, tie nad ihm 
das Minifterium theilten, und der zuerſt fremme, dann 
Ihlüpfrige Schriftjtellev Wieland hervorgegangen. Auf dieſe 
Weile wurte dieſer kuüurmainziſche Minifter nit nur 
der Befürderer einer Freieren Denfart in den rheini— 
ſchen Stauten“, jendern durch feinen Schüßling Ickſtatt 
auch in Franken und in Bayern, denn er brachte vielen, 
nachdem er ihn ein Jahr lang bei fich behalten und endok— 
trinirt hatte, durch jeine Empfehlung erſt in Würzburg 
unter und dann in Münden. „Die Vorjicht”, welche uns 
den Mentor für ten armen Kurprinzen gewählt und ſpe—⸗ 
dirt hat, war, wie wir ſehen, Niemand anders als ein 
Mann deſſen Schlachtruf das Ecrasez I’Infame geweſen ift. 
Diefe Thatjache, welche hoffentlich Niemand in Abrede ftellen 
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wird, möge jeder Bayer wohl erwägen und feinem Gebäcdhtniß 
einprägen. 

Das find die Antecedenziendes Erziehers und Lehrers uns 
jers Mar Joſeph; ob fie ihn zu dem für unfer theures Vaterland 
jo wichtigen Amte, mit dem er betraut worden ift, empfehlen, 
bleibt vem Leſer zu beurtheilen überlafjen. Sch zweifle, ob 
Acitatt, wenn er ein Bayer gewejen wäre und jeine Jugend 
als Vagabund in fremden Kaſernen zugebracht hätte, auch 
nur bie Stelle eines Kanzliiten erhalten haben würde, und 
bin überzeugt, daß man den Sohn eines Grobjchmieds aus 
Tölz oder Weilheim, und wenn er ber gelehrteite und fitt- 
lichte Mann im Lande geweien wäre, in folder Stellung 
am Hofe für eine Unmöglichkeit erklärt und gehalten haben 
würde. Allein Scitatt war ein Ausländer! 


(Schluß folgt.) 


IXIIII. 
Zeitläufe. 


Das Reich nach außen und innen. 


Erſter Artikel: Die Drei⸗Kaiſer⸗Conferenz in Berlin und ihre Umſtaͤnde. 


Bei der Eröffnung der zweiten Seſſion des beutjchen 
Reichstags, am 16. Oktober 1871, erwähnte Kaijer Wilhelm 
der Begegnungen, welche er im vorherigen Sommer mit ben 
Monarchen Defterreihs und Rußlands gehabt habe, als 
höchſt erfreulicher Thatfachen, wobei er die freundliche Zus 
ſammenkunft mit dem öſterreichiſchen Kaifer noch beſonders 
betonte. Die Worte der Thronrede, womit biefer Paſſus ein- 
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geleitet wurde, Lanten wie folgt: „Meine Bemühungen bleiben 
dahin gerichtet das berechtigte Vertrauen zu ftärfen, daß das 
neue Deutſche Reich ein zuverläffiger Hort des Friedens ſeyn 
will. Sn diefer Nichtung ijt e8 eine bejonvers wichtige, aber 
mir auch bejonters willfommene Aufgabe, mit den nächſten 
Nachbarn Deutihlands, den Herrichern der mächtigen Reiche 
welche dajjelbe von ber Ditjee bis zum Bodenſee unmittelbar 
begrenzen, freundfchaftliche Beziehungen von folcher Art zu 
pflegen, daß ihre Zuverläffigfeit auch in der öffentlichen 
Meinung aller Länder außer Zweifel ſtehe.“ 

Aus diefen legten Worten bezüglich der „öffentlichen 
Meinung aller Yänder”, weldye zu dem Glauben an den une 
erjchütterlichen isreundfehafts- Bund der drei Reiche moraliſch 
gezwungen werden folle, läßt ſich unjchwer herausleſen, ber 
Kaijer habe ſelbſt bejorgt, daß es ein hartes Stüd Arbeit 
erfordern werde eine ſolche Weberzeugung allgemein zu be: 
gründen. Und das wäre ber öffentlichen Meinung aller Län⸗— 
ver am Ende auch nicht zu verargen, wenn fie in biejer 
Hinficht etwas ſkeptiſch und ſchwerhörig geworden wäre; fie 
brauchte nur alle tie freumdfchaftlichen Begegnungen ter ges 
dachten Monarchen mit dem ranzofenfaijer Napoleon IT. 
ſich in's Gedächtuig zu rufen und zu erwägen, was aus 
diejer, Jeinerzeit wahrlich nicht weniger gepriejenen, Freund⸗ 
ſchaft geworden ift. 

At doch gerade in dem Moment wo die Drei: Kuifer: 
Begegnung eine beichlojtene Thatfache wurde, jelbjt in einem 
Blatte von jo unzweifelyafter Correftheit national = liberaler 
Gelinnung wie die Wiener „Neue Freie Preſſe“ eine der: 
artige Erinnerung von der malitiöfejten Art aufgetaucht. 
Zum Scüßenfelte in Hannover hatten jich einige jener 
Wiener begeben, welche von der ungeftillten Sehnjucht annerirt 
zu werten ſchon bis auf die Knochen abgemagert find. Für 
ihre Hingebung wurden fie im norddeutſchen Publifum und 
in einigen preußiſchen Blättern zwar nad) Gebühr, aber 
niht nah Wunſch behandelt, und im Zorne darüber fährt 
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das genannte Wiener Blatt heraus: „Wir willen aus dem 
uns geftern zur Einficht vorgelegten Privatbriefe eines ehe⸗ 
maligen, von den erwähnten Blättern viel gefeierten bayerischen 
Staatsmannes (Hohenlohe ?), warum Fürft Bismark biefes 
Treiben duldet, wenn nicht arrangirt. Die Urſache ift bie 
jelbe aus welcher bis zum beutjch = franzöjifchen Kriege die 
preußiſchen Officiöfen den Speichel des Dezember: 
Menſchen leden mußten. Es ift das eine treffliche 
Masfe für politifche Aktionen”) Das heißt doch wohl 
nichts Anderes, als daß aud der Kaifer von Oeſterreich 
nicht vorzeitig Eopfichen gemacht werden bürfe, man ihm ba= 
ber ſchön thun müſſe wie einjt tem unfeligen Imperator, 
Eine ſolche Anteutung wagt ein noch dazu preußenfreund: 
liches Blatt ſozuſagen am Vorabend der DreisKaifer-Conferenz 
in die Welt hinaus- und dieſer voranzufchiden ! 

Gerade vor einem Jahre hat die Begegnung des beut- 
ſchen und des öfterreichifchen Katjers, aud) in Beiſeyn ihrer 
Minifter, zu Wels, Iſchl und Gaftein ftattgefunden. In 
bemjelben Augenblicde veröffentlichten die officiöfen „Preußi⸗ 
ſchen Jahrbücher” einen Auffag des Dr. Homberger in Florenz 
über die preußiſch-italieniſche Allianz von 1866, mit folgen: 
der für den Fernblick des Heren von Bismark charalteriſtiſch 
ſeyn follenden Mittheilung. Wenige Wochen nach feinem Ein- 
tritte in das Minifterium gegen Ende 1862 habe ver preußijche 
Minifterpräfident bereits in Turin angefragt, welches die Hal: 
tung der italienischen Minifler im Falle eines preußiſch⸗öſter⸗ 
reichiſchen Krieges feyn werde? Die Antwort habe gelautet: 
Stalien werde mit jedem Feinde Defterreihs zufammenftehen. 
Hierauf habe Herr von Bismark in Florenz lange nichts 
mehr von fich hören laffen. Es folgte im Gegentheile die erfte 
Begegnung des Königs von Preußen nit dem Kaiſer von 
Deiterreich in Gaftein, und es folgte die öfterreichifch-preußifche 
Alltanz gegen Dänemark. Die italienifche Regierung, hiedurch 


*) Mr. vom 19. Juli 1872. 


Drei s Raifer = Gonferenz. 381 


ganz irre geworben, ließ bei Bismark anfragen, welcher dem 
italieniſchen Gejandten zu verftehen gab, day „dieſe Allianz 
bloß vorübergehend ſei.“ Das war die hiſtoriſche Enthüllung, 
mit welcder die „Preupiichen Jahrbücher“ die berühmte Ga: 
jteiner Gonferenz vom vorigen Zahre illuftrirten! 

Auch jet wierer fehlt es aus Berlin felbft nicht an 
Warnungen, dag man ji durch den Schein nicht täuschen 
laſſen möge und day man die Motive gewijjer Unterneh: 
mungen nicht von der Oberfläche weg ſchöpfen jelle. Es gibt 
dießſeits wie jenfeitS der öfterreichifchen Grenze genug Leute 
welche fi den Slauben nicht nehmen lajjen, daß das jebige 
deutjche Neid) feinen Namen nicht erfülle, Daß es unbebingt 
feiner Bollentung zujtreben müſſe und an einen Stilljtand 
ſchlechthin nicht denken dürfe, bis es ſich complettirt habe 
durch die Auflöjung ver Häabsburgiihen Monarchie. Auch 
ſolche Leute verbienen gnetröftet zu werden, und ihnen wird 
geheimnißvoll in tie Ohren geflüftert: wie immer es ſich 
mit den nächſten Zwecken der Dreis Kailer:Conferenz ver- 
halten möge, „die Anfnüpfung mit Stalien beweile, daß 
bie Politik des Fürften Bismark in ihren Zielpunften weit 
hinausgehe über eine deutſch-ruſſiſch-öſterreichiſche Allianz.” 
Die bedeutjame Mittheilung fährt fort wie folgt: „Die Bes 
feltigung freundfchaftlicher Beziehungen der drei Kaiferreiche 
it eine Etappe, aber fein Ziel, ebenjowenig wie die Grün: 
bung bes Norbdeutichen Bundes als Ziel der deutfchen Po— 
litit Bismarks jemals hat gelten Fünnen. Es genügt dieſen 
Bergleich auszudenken, um den umfaflenden europäifchen und 
doch deutſchen Charakter der Politit des Neichsfanzlers zu 
ertennen”*). Deutlich gejprochen heißt das nichts Anderes 
als: der Norddeutſche Bund war ber Anfang zur Einver- 
leibung der ſüddeutſchen Staaten, und das jetzige Fleindeutjche 
Reich it der Anfang zur Einverleibung von Deutſchöſter— 
reich ; fertig ift unfer Reich erſt dann, wenn es ein Defter: 


*) Aus Berlin. Allg. Zeitung vom 3. Auguft 1872. 
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reich nicht mehr gibt, fondern höchftens ein vergrößertes 
Ungarn! 

Wenn nun Se. Majeftäit der Kaifer Wilhelm am 
16. Dftober 1871 verſprochen hat, vie öffentlihe Meinung 
aller Länder von dem Freundſchaftsbund zwilchen dem beut: 
ſchen Neih, Rußland und Defterreich zweifellos zu übers 
zeugen, und wenn es bem Kaifer damit ficher ehrlicher Ernft 
war, jo Steht es Hingegen dem officiellen "Organ des Fürften 
Bismark ſchlecht an von „Lurzfichtigen Beurtheilern ober 
böswilligen Stimmen” zu reden, die vielfach angebentet 
hätten, „Deutſchland Fönne wegen feiner innigen Bezieh—⸗ 
ungen zu Rußland nicht in ein Freundſchaftsverhältniß zu 
Oeſterreich treten, oder das Einverftändnig zwifchen Deutjch- 
land und Defterreich fei nur mit einer Entfremdung zwiſchen 
Deutſchland und Rußland denkbar.” Sagt ja die „Provincial- 
Correſpondenz“ gleich darauf felber, erft jetzt — „jetzt fei 
die Gewißheit gewonnen, daß die nad) beiten Seiten bin 
gleih aufrichtige und vertrauensvolle Haltung Deutſchlands 
auch den Boden für eine Annäherung zwifchen Oeſterreich 
und Rußland geebnet habe.” 

Wie bekannt ijt anfänglich bloß von einem Beſuch des 
Kaifers von Defterreihh in Berlin, und zwar am Sedan⸗ 
Tage, die Rede geweſen; erjt jpäter ift die Welt von ber 
Nachricht überrafcht worden, daß ter rufliihe Czar der 
Dritte von der Partie feyn werde. Die Beſuchsreiſe tes 
öfterreichiichen Monarchen allein wäre allerdings politifch 
von fehr geringer Bereutung gewejen; denn zwiſchen dem 
dentfchen Neih und tem alten Kaiferftaat war ja zufolge 
ver Verſicherungen der Officiöſen längſt Alles im NReinen, 
und wußte die Welt Schon ein ganzes Jahr lang, daß „bie 
Eintracht beider Negierungen zu einer feiten Stüße für den 
Frieden Europa's geworben, und die thatjüchlichen Bergäft- 
niſſe wie ber perjönliche Charakter der Herricher dieſe Ver⸗ 
heigung mit Bürgfchaften umgeben, über beren Gewicht 
bie öffentliche Meinung Europa's nicht im Zweifel jeyn 
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kann“). Hoͤchſtens hätte durch einen wiederholten Austauſch 
von Kundgebungen conſtatirt werden köͤnnen, daß man in 
Wien nicht verdroſſen ſei über die demonſtrativen Herzlich— 
keiten, welche im Frühjahre zu Berlin und ſonſt zwiſchen 
Preußen und Stalien ausgewechjelt worden find. Allein in 
dieſer Beziehung bejtand ebenfalls ohnehin kein Zweifel 
mehr; das liberale und magyarifirte Dejterreich iſt ja mit 
Jedem gut Freund, ter auf feinen Tod wartet und fich in 
jeinen Nachlaß zu theilen gedenkt, alſo namentlich auch mit 
Stalien. Richtig war daher aud) eine Begegnung des Kaijers 
Franz Sojeph mig Viktor Emmanuel ſchon angefündigt, ehe 
von ber. Berliner Partie tie Rede war, und bie Berliner 
Beröfjentlihung der preußiſch-italieniſchen Entente hatte in 
Bien uur den heißen Wunjch erregt, daß man doch aud 
mit dabei ſeyn könnte. 

Haft will e8 aber fcheinen, als ob Fürft Bismark dieſen 
feinen italienischen Schatz als tie erjte Liebe ganz appart 
für fih haben wolle. Es Tieße fich ſonſt nicht gut erklären, 
warum der italienische König nicht ebenfalls nach Berlin 
gegangen ober hier bloß pro forma eingeladen worden jeyn 
follte. ebenfalls dürfte er es Längjt verlernt haben, da wo ein 
Bortheil für ihn herauszufchauen jcheint, „die Gefühle Frank: 
reiche” zu berüdjichtigen, und kann darin der Grund feines 
Fernbleibens nicht gejucht werten. Wahrfcheinlicher wäre 
Ihon die Annahme, dab die Gefchäfte Italiens ſogar bejjer 
in Abwejenheit als in Anwelenheit jeines Monarchen bejorgt 
zu werben verjprechen, da ſonſt ver Eine oder der andere der 
hoben Herren ſich doch etwas apprebenjiv erweijen Fönnte. 
Daß der Geiſt Staliens dennoch dabei jeyn werte, hat man 
uns in Berlin ſchon im Frühjahr veriprochen. Als im 
Sommer vorigen Jahres verlautete, daß Graf Beujt eine 
Zuſammenlunft zwiſchen ven Herrichern der drei Mächte, 





*) Die Provinzial: Correfpondenz in der Allg. Zeitung vom 19. Auguft 
1871. 
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welche einft die heilige Allianz gebildet Haben, in der perſoͤn⸗ 
fihen Abſicht betreibe, um cine Vereinigung zu Gunften 
feines italienischen Schüglings herbeizuführen*), da wäre 
Viktor Emmanuel auch nicht Förperlich mit dabei geweſen; im 
Gegentheile hätte die äußerliche Achnlichkeit diefer Conferenz 
mit der Erjcheinung ber heiligen Allianz gerade den Zweck 
gehabt vie geheimen Abſichten zu verbeden und den Kaijer 
wie die Eonjervativen Defterreihs für das Projekt günftig 
zu ſtimmen. 

Das Gute hätte die Fürperlihe Repräſentanz Staliens 
bei ber jeßt bevorftehenden Zuſammenkunft allerdings gehabt, 
baß man ſich dann in Berlin tie Muhe hätte erfparen Tönnen 
mit Beſchwichtigung aller ver überflüfligen oder auch erheus 
helten Bejorgniffe, als wenn es ſich bei der Begegnung zur 
Teier der Sedan-⸗Tage um eine principielle Wiederherſtellung 
ver heiligen Allianz handeln könnte. Dazu fehlt freilich nicht 
weniger als Alles, nämlidy die Grunbjäge, die moralifche 
Anschauung vom Staats: und Völkerrechte, mit Einem Worte 
das Bewußtſeyn von ter gottgewollten Gemeinſamkeit der 
Nationen. Allertings ift jept Preußen an ver Stelle Ruß: 
lands gewijlermaßen in tie Rolle eines europäischen Polizei⸗ 
Commifjärs eingetreten. &8 denkt aber dabei ausfchließlich nur 
an ſich und an nichts weniger als an höhere Grunkjäße, bie 
Anderen thun naturgemäß das Gleiche und fo könnte jeder 
Verſuch zu einer Allianz im weitern Sinne nur eine un⸗ 
heilige Allianz der „politiichen Heuchelei” zum Endreſultate 
haben. 

Um uns deutlicher zu machen, geitutte man uns ein 
Beiſpiel. Wir bewahren ſeit mehr als einem Sabre eine 
Nummer der Augsburger Ally. Zeitung (vom 25. Juni 
1871) wegen zweier infpirirten Correfpondenzen aus Berlin, 
die fie enthält. Die Eme dieſer Mittheilungen erflärt in 
wuthentbrannten Ausdrücken den Krieg gegen Rom, wie er 


*) Genfer Gorrefpondenz vom 18. Juli 1871. 
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denn auch, nad) dem Zeugniſſe Fabri's, in Berlin oder Varzin 
eben tamals bejchlofien wurde. Die andere Correſpondenz 
betrifft Frankreich umd erklärt die „innere Zerſetzung“ Frank—⸗ 
reichs als den wahren Zielpunkt ver deutſchen Politik. „Wie 
bie Sachen heute ftehen, iſt es gleichgültig, ob Thiers, ber 
blausweiße, d. h. blau im politiichen Herzen und weiß auf 
dem politiichen Kopf, herricht, oder Graf Chambord, oder 
Graf von Paris oder Lulu. Auf europäiſche Sympathien 
kann feiner von ihnen mehr Anſpruch machen als die Bebel'⸗ 
ſche Commune.“ Dieſen Standpunkt bezeichnet der Eorre- 
ſpondent als den ver „moralifchen Nichtintervention“. Wir 
wollen nicht fragen, ob auch der Umfturz. in Italien heute 
oder morgen im Lichte einer ſolchen Moral angejehen werben 
würbe. Aber das aus humaneren Zeiten ſtammende Gefühl 
wird man und zu Gute halten, daß bie hier eremplificirte 
Geſinnungsrohheit an und für ſich allianzs unfähig ſei. 

In ter That hat man in der erften Zeit nach dem fieg- 
reihen Krieg im Neichstag und jonjt nicht anders vernommen, 
als daß das neue Deutichland Hinfür Feiner Allianz mehr be— 
bürfe; daß es für ſich allein ftark genug jei und, nad) Moltke's 
befanntem Wort, tie Macht habe auch ven Anderen ven 
Krieg zu verbieten. So pfiffen damals tie Spaßen von beit 
Dächern ; und jett ift mindeftens im jedem Jahr eine pom⸗ 
pöfe Monarchen = Begegnung erforberlich und jedesmal wird 
bie Welt in Kenntniß geſetzt, daß es fi da um eine friſch 
gewonnene Garantie für Erhaltung des Weltfriedens handle. 
Sollte darin nicht vielmehr ein Beweis Liegen, daß Herr 
von Gerlach recht gehabt hat, wenn er ſagte: „Diefer ifolirte 
Friede fcheint Feine Sicherheit zu bieten ?* Jedenfalls ift bei 
diefem Syitem von Bejuchen, Gegenbeſuchen und Conferenzen 
das Beltreben Preußens ganz augenfcheinlich, ſich aus einer 
Siolirung berauszuarbeiten und dagegen für die unabänder⸗ 
liche Iſolirung Frankreichs alles Mögliche vorzufehren. So 
begreift ſich auch das argusängige Miptrauen der infpirirten 
Organe, bie fich ſchon entjegen und für die Befeftigung des 
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europäischen Friedens zittern bei der Angabe, daß Oefterreich 
— wie e8 aud Graf Beuft im vorigen Jahre gethan — be: 
ruhigende Mittheilungen bezüglid) der DreisKaifersBegegnung 
an verſchiedene Regierungen, unter Anderm aud) an die frans 
zöjifche, habe gelangen lafjen. Sie fürchten eben ven eigenen 
Schatten an der Want. 

Was will man nun.in Berlin mit der bevorſtehenden 
- Gonferenz und was wird man mit ihr erzielen? Sch glaube, 
es müßte vor Allen Eines feititehen, nämlich weflen Wert 
bie Zufammenfunft eigentlich fei. Iſt die Veranftaltung aus 
der perfünlichen Initiative des deutjchen Kaiſers hervorge⸗ 
ganzen, dann wird man gutthun, ſich der Kabinetsnotiz zu 
erinnern, welche am 6. Auguft v. Is. der Guafteiner » Reife 
von Wiesbaden aus vorangejchielt wurde: „Die bevorjtehente 
Zuſammenkunft der beiden Kaiſer ift ein beredtes Zeugniß 
für die innigen und freundfchaftlichen Beziehungen zwijchen 
ben beiden Fürften und Lündern, eine jonftige politiiche Be: 
beutung hat viejelbe, wie wir ausbrüdlich wieverholen, jedoch 
durchaus nicht.” Daß dießmal Rußland mit dabei ift, würde 
an der Sache gar nicht3 äntern. Es wire vielmehr begreiflich, 
wenn Kaifer Wilhelm, jelbjt in hohen Jahren ſtehend, ſich 
mehr als je des politiichen Tejtaments erinnerte, welches fein 
füniglicher Vater den Söhnen binterlaffen hat: unverbrüch- 
liches Zuſammengehen Preußens mit Oeſterreich und Rußland; 
und wenn er zu guter Letzt das Vermaächtniß noch erfüllen wollte. 

In der That ſcheinen die Andeutungen welche über die 
Vorgeſchichte der Conferenz in die Oeffentlichkeit gekommen 
ſind, ganz entſchieden für die alleinige und perſoͤnliche Ini⸗ 
tiative Kaiſer Wilhelms zu ſprechen. Wie geſagt, war An⸗ 
fangs bloß von dem öſterreichiſchen Beſuch in Berlin die 
Rede und kam die Nachricht von der Theilnahme des Czaren 
ziemlich überraſchend hintendrein. Unmittelbar vorher galt 
Rußland noch als „verſtimmt“; der Czar, hieß es, werde 
heuer überhaupt nicht nach Deutſchland kommen. Da die 
freundliche Sendung des Erzherzogs Wilhelm nach St. Peters⸗ 
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burg im bie Zwiſchenzeit fiel, jo tauchte jogar die Annahme 
auf, das ruflifche Eis fei nicht von preußischer fondern von 
öfterreichifcher Eeite, insbefontere durch den Graf Andraſſy, 
gebrochen worden. Wenn es aber ba eine Schwierigkeit zu 
löſen und ein Hinderni zu befeitigen gab, jo konnte bie 
begreiflih nur durch den Faiferlihen Wirth und Niemand 
fonft geichehen. Sollte nun bie neuefte Angabe fich bes 
ftätigen, daß Fürft Bismark nicht zu ber Conferenz nad 
Berlin kommen werde, weil er wieder feine Nerven habe 
und dem ärztlichen Arbeitsverbot unterliege, oder follte fein 
Kommen unter diefem Vorwand audy nur eine Zeitlang wirt: 
lich zweifelhaft gewefen feyn: dann dürfte die vorangegangene 
Schwierigkeit ziemlich durchfichtig erfcheinen. Es ift ein öffent: 
liches Geheimniß, daß Kaifer Wilhelm felber nicht immer von 
Herzen bei der Politik feines Minijter - „Großveziers* ift; 
warum follte die bei dem rujfiihen Selbitherrfcher nicht in 
noch höhern Grade der Fall jeyn ? 

Sft die Conferenz aber wirklih „eine Etappe” in ber 
europäifchen Politit Bismarfs, danı gewinnt die Sache ein 
anteres Geſicht, obſchon auch für dieſen Fall feftjteht, daß 
von einem Abſchluß von Verträgen und Uebereinkünften — 
dann vielleicht erjt vecht — keine Rede ſeyn wird. Auch in 
Gaſtein ift nichts Dergleichen geſchehen; man hat zwar an 
allen Eden und Enten auspofaunt, daß beftinmte Ab: 
machungen beſtünden und daß auch Stalien dieſen Gafteiner 
„Abmachungen“ beigetreten ſei; es hat ſich aber jebt zur 
Evidenz herausgeftellt, daß jolche Abmachungen überall nicht 
eriftirten, und ſelbſt aus den vagen Beichluß wegen Berathungen 
über die Internationale ift bis zur Stunde nichts geworben. 

Wäre tie Berliner Begegnung eine Zwei = Kaijer- 
Zuſammenkunft geblieben wie im vorigen Jahre, dann hätte 
man wenigftens glauben machen Fönnen, daB es mit ber 
preußiſch-(reſp. deutjch : Jöfterreichiichen Allianz, wenn auch 
einer ungefchriebenen, feine Nichtigkeit habe. Sy aber, naͤm⸗ 
ih bei einer Drei= Kaifer- Zufammenkunft, dürften ſelbſt 
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„dilaterifche Verhandlungen” — vie bekannte Erfindung 
mittelft welcher Fürſt Bismark den Franzoſen-Kaiſer in’s 
Berberben geführt Hat — auf große Anſtände ftoßen. Denn 
es ijt nicht leitht möglich den entgegengejeßtelten Intereſſen 
und Strebniffen zumal zu jchmeicheln, und verſucht man es, 
ſo werten ſich jedenfalls nicht zwei gläubige Napoleone 
finden, ſondern höchftens Einer. In der That deuten aud 
die am weiteften gehenden Vermuthungen nur auf eine fehr 
ſchmale und beſchränkte Bajis der Verhandlungen; im Grunde 
fcheint einfach ver Statusquo das Schlagwort der Eonferenz 
bilden zu follen: Statusquo zwilchen Deutfchland und Defter: 
reich, Statusquo zwilchen dem Neich und Rußland, Statusquo 
zwifchen Nußland und Defterreih im Orient. Aber die Welt 
wird nicht an biefen Statusquo glauben, und während zwei 
ſich vielleicht felber belügen, wird immer Einer der Betrogene 
ſeyn. Wir brauchen nicht zu jagen: welcher. 

Inſtinktmäßig defretirt die öffentliche Meinung als einen 
ber wichtigften Berathungsgegenjtänbe ber Conferenz bie o riens 
talifche Frage. Ganz mit Recht; denn von nun an, wo 
die Alttiirfen ſoeben ſchmählich abgewirtbichaftet haben und 
die Jungtürfen mit den Machtmitteln des Staats um bie 
Herrichaft ringen können, dürften ſich die Geſchicke ver Türkei 
nicht mehr ruckweiſe ſondern ftoßweife erfüllen. Dieſem 
Proceß kann Rußland allerdings mit großer Gemüthsruhe 
zuſchauen, denn ſeine Vorbereitungen ſind getroffen. Aber 
für einen Dritten hat der Statusquo in der Türkei einen 
ganz andern Sinn, und für den Fall, daß die Kriſis bren⸗ 
nend wird, iſt mit der gedachten Verpflichtung zum Status: 
quo gar nichts gejagt, weder von Seite Nußlands noch von 
Seite Preußens. 

Erjt vor einem Vierteljahr ift die Frage in ihrer wahren 
Gejtalt angeregt worven. Serbien, das ſüdſlaviſche Piemont, 
mit feinem Gelüften nach der Feſtung und dem Gebiet von 
Zwornik hatte dem Fürſten Bismark Anlaß zu einer Er⸗ 
Härung gegeben, bie in Rußland fehr übel aufgenommen 
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wurde. Den Nuflen war überhaupt feit dem Frieden vor 
Berfailles die Vorftelung geläufig geworben, daß jebt Ruß⸗ 
land in die Stelle Frankreichs zu Preußen feit 1866 ein 
getreten fei, und baß ber Lohn für bie gelcifteten Dienfte 
Rußlands, troß der berühmten Dankjagungs = Depefche des 
Kaifers Wilhelm, nicht befler ſeyn werde als der von Nas 
poleon empfangene. In dem Auftreten des preußifchen Mi⸗ 
nifter8 gegen Serbien fand man jetzt den ſchlagendſten Be: 
weis diefer Auffaflung. Er ſchien conftatiren zu wollen, bat 
Preußen, nachdem es den ruſſiſchen Forderungen bezüglich 
bes ſchwarzen Mecres burchgeholfen, nun feine Schuld ber 
Dankbarkeit abgetragen Habe und fi Rußland gegenüber 
für quitt halte; man werke daher im Orient ferner nicht 
mehr Hand in Hand mit Rußland gehen, vielmehr feien bie 
Intereſſen Deutichlands in dieſem Punkte gemeinfam und 
identifch mit denen ter öſterreichiſch- ungarifchen Monarchie. 
Ob das wirklich fo ift oder nicht: fo lautet in Wahrheit 
bie Frage, und aus ihrer vorläufigen Beantwortung durch den 
Fürſten Bismark erlärt jich die, jet angeblich überwunbdene, 
Verſtimmung Rußlands ohne Commentar. Die definitive 
Beantwortung kann wohl verjchoben, ter Antagonismus 
kann vertufcht werden, unb einem ſolchen Verfchieben und 
Pertufchen jieht in der That Alles gleih, was man bis 
jcht von den Gefchäften der Gonferenz gehört hat. Das 
wäre aber ein theurer Preis, für den die Verwandlung der 
ZweisKaifer- in eine Drei⸗Kaiſer-Begegnung erkauft worden 
wäre. Denn dann befämen wir auch feine Antwort auf bie 
Trage, welche augenfcheinlich für Preußen felber das aller- 
höchfte Intereſſe hat und der alleinige Grund jeiner Bemüh— 
ungen um die „nächjten Nachbarn Deutſchlands“ iſt; ich meine 
die Trage, ob Frankreich für feinen eventuellen Rachekrieg einen 
Alliirten finden wird oder nicht. Auch diefe Frage bliebe dann 
vertagt und jomit wäre es mit ven Ruhm neuer Garantien 
für die Erhaltung des Weltfriedens abermals nichts. 
Weberhaupt ift und bleibt es heute ſo wahr wie vor 
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zwanzig Sahren, daß Europa feine feite und da 
geitaltung erjt durch bie definitive Löjung im Or 
wird. Bis tabin fpart man am beiten jein 6 
Landkarten. 

Man könnte nun einwenden, Preußen bra 
Zeit ja nicht gerade auf die Eine eder an 
ſchlagen; es fünne aud) das Zünglein an der 
und in ſchiedlicher Weiſe beiden Theilen befriedigen 
eröffnen, für ven Fall dag der Statusquo im 
mehr haltbar wäre. Denft man aber tiefen G 
aus, fo wird man erjt begreifen, warım ber St— 
der abjolute Stillſtand bie einzige Baſis der Gı 
könnte. Die Drientfrage iſt nichteinmal mehr, 
achtzehn Jahren war; ſie iſt aus einer kirchli 
Trage ven der ſchwierigſten Art cine ver 
Nationalitätensfragen geworden. Jeder will, w: 
haben zu müſſen behauptet. Durch die Herjtellu 
lismus und der Gentralifation in Oecjterreich if 
erit veht unlösbar geworben; bean Ungarn, ber 
Theil der Monarchie, jteht nun auf demſelben St 
Rußland, injeferne es gleichfalls den Statusgue 
und ſolange es die Türkei nicht zu ſeinem Vortheil 
zu Fünnen fürchtet, biefer Fall aber Shen aus 
der verfehlten eigenen Staatsform nicht mehr & 

Defterreidy fteht unter der doppelten Pol 
des Panſlavismus und des Pangermanismus. 
wahre Lage, und das iſt auch die ehrliche Mein 
der moderne Nationalftaat das Princip der Nid 
proflamirt. Als man in Wien Miene machte den 
Galiziens gerecht zu werben, da nahıı Rußland 
Haltung an; zwiſchen ben Seuverainen von ! 
Rußland fand zu Ems, unmittelbar vor dem Kri 
eine Zuſammenkunft in Beiſeyn ber Deiberjeitis 
alt, und jogar ter Minifter Englands Jah fi 
Dejterreic) ver den dortigen Abmachungen zu w 
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inwieber in Wien ein Minifterium gebildet wurde, das ben 
Jeutjchliberalen unangenehm war, und als biefes Minifterium 
ie Berfühnung mit ven Slaven turch ven „böhmischen Aus: 
leich“ anftrebte, da nahın man in Berlin, vorberhand durch 
e Preſſe, eine drohende Haltung an, als wenn es ſich in 
jejterreich um bie Unterbrüdung des deutſchen Elements 
ındle, was fi) das deutfche Reich nie und nimmermehr ges 
Men Laffen werve. Aus leicht beyreiflichen Gründen ift das 
wahrhafte Defterreichertyum" in Berlin ebenjo unleidlich 
ie in St. Petersburg. 

An feiner. befaunten Deleyations = Neve vom 1. Zuli 
371 hat ter damalige Neichskanzler in Wien, Graf Beuft, 
äußert: „Was unfer Verhältnig zu Rußland betrifft, fo 
mnen für daffelbe unjere Beziehungen zu Deutſchland ſchon 
tfoferne nur von Vortheil ſeyn, als es nicht leicht ift, gegen 
m Freund des eigenen Freundes zum Feinde zu werben.“ 
af Beuſt fpricht ſodann von tem „mitteleuropäiichen Boll 
erk des Friedens“, deſſen Errichtung er betreibe, und er 
igt bei: „ES gefchieht im Hinblick auf biefe Betrachtung, 
iß ich die von mir im Ausſchuß geiprochenen Worte, unjere 
eziehungen nad jener Seite hin hätten ſich nicht ver: 
hlimmert, dahin vermehre und eryänze, daß fie ſich mit ver 
eit zu entſchieden guten geftalten werten.“ 

Dean weist jebt in Defterreich und anderwärts auf jene 
tete zurück als den Beweis, daß Graf Andraſſy durch bie 
‚rei: Raijer- Konferenz nur erndte, was jein VBorfahrer gejäet. 
Bir find bis auf Weiteres ver Meinung, daß keiner von beiden 
it dem „charakteriſtiſchen Fernblid* des Fürſten Bismark 
ch meſſen kann, und daß es im eigenen Intereſſe Oeſter⸗ 
ichs zu bedauern wäre, wenn es unter den drei „Freunden“ 
r einzige wäre, ter ten autern nicht gründlich mißtrant. 

Es iſt ficher, daß eine ehrliche und principielle Einigung 
nter den drei Mächten ‚ven äußern Frieden Europa’s uns 
edingt verbürgen würde. Die drei Mächte brauchten aber 
ann auch nicht drei Millionen Soldaten bei ſich zu unters 
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zwanzig Jahren, daß Europa feine feite und dauernde Neu⸗ 
geitaltung erft durch die definitive Löfung im Orient erhalten 
wird. Bis dahin fpart man am beiten fein Geld für neue 
Landkarten. 

Man könnte nun einwenden, Preußen braudye fich zur 
Zeit ja nicht gerade auf die Eine oder andere Seite zu 
ſchlagen; es könne auch das Zünglein an ber Wage bilden 
und in ſchiedlicher Weiſe beiven Theilen befriedigenive Ausfichten 
eröffnen, für ven Fall dag ter Statusquo im Orient nicht 
mehr haltbar wäre. Denkt man aber biefen Gedanken recht 
aus, jo wird man erjt begreifen, warum ber Statusquo und 
der abjolute Stillitand die einzige Baſis der Eonferenz jeyn 
könnte. Die Orientfrage iſt nichteinmal mehr, was ſie vor 
achtzehn Jahren war; fie ift aus einer Firchlich » politifchen 
Trage von ber fchwierigften Art eine ber verwideltiten 
Nationalitätensfzragen geworben. Leber will, was der Andere 
haben zu müfjen behauptet. Durch die Herftelung des Dua- 
lismus und der Gentralifation in Oefterreich ift der Knoten 
erft vecht unlösbar geworben; denn Ungarn, der tonangebente 
Theil der Monarchie, jteht nun auf demſelben Stantpunft wie 
Rußland, infoferne es gleichfalls den Statusquo vertritt, weil 
und folange e8 die Türkei nicht zu feinem Vortheil zertrümmern 
zu Lönnen fürchtet, diefer Kal aber ſchon aus dem Grunde 
ber verfehlten eigenen Staatsform nicht mehr denkbar iſt. 

Defterreich ſteht unter ber boppelten Polizei = Aufjicht 
des Panſlavismus und des Pangermanismus. Das ift bie 
wahre Lage, und das ift auch die ehrliche Meinung, womit 
der moberne Nationalftaat das Princip ter Nichteinmifchung 
proflamirt. Als man in Wien Miene machte den Forderungen 
Galiziens gerecht zu werben, da nahın Rußland eine drohende 
Haltung an; zwilhen ben Souverainen von Preußen und 
Rußland fand zu Ems, unmittelbar vor dem Kriegsausbruch, 
eine Zufammentunft in Beiſeyn ber beiberjeitigen Minifter 
statt, und fogar der Minifter Englands ſah fich veranlaßt 
Dejterreih vor den dortigen Abmachungen zu warnen. Wis 
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hinwieder in Wien ein Minifterium gebildet wurde, das ben 
Deutichliberalen unangenehm war, und als biefes Minifterium 
die VBerföhnung mit den Slaven turch den „böhmischen Aus: 
gleich“ anjtrebte, da nahın man in Berlin, vorberhand durch 
die Preſſe, eine drohende Haltung an, als wenn es ſich in 
Oeſterreich um die Unterdrüdung des deutſchen Elements 
handle, was ſich das deutſche Reich nie und nimmermehr ge- 
fallen laſſen werde. Aus leicht begreiflichen Gründen ift das 
„wahrhafte Defterreichertfum“ in Berlin ebenfo unleidlich 
wie in St. Petersburg. | 

In feiner. befannten Delegations = Neve vom 1. Zuli 
1871 bat ver damalige Neichstanzler in Wien, Graf Beuft, 
geäußert: „Was unjer Berhältnig zu Rußland betrifft, fo 
fönnen für dafjelbe unfere Beziehungen zu Deutichland ſchon 
injoferne nur von Bortheil feyn, als es nicht Leicht ift, gegen 
ben Freund des eigenen Freundes zum Feinde zu werden.“ 
Graf Beuit jpricht ſodann von tem „mitteleuropäifchen Boll⸗ 
wert des Friedens“, deſſen Errichtung er betreibe, und er 
fügt bei: „Es gejchieht im Hinblick auf dieſe Betrachtung, 
baß ich die von mir im Ausschuß geiprochenen Worte, unfere 
Beziehungen nad jener Eeite bin hätten ſich nicht ver: 
jchlimmert, cahin vermehre und ergänze, daß jie ſich mit ber 
Zeit zu entjchieten guten geftalten werben.” 

Dean weist jest in Defterreich und anderwärts auf jene 
Rete zurück als den Beweis, daß Graf Anbrafiy durch bie 
Drei:Raijer:Conferenz nur erndte, was fein Vorfahrer gejäet. 
Wir find bis auf Weiteres ver Meinung, daß Feiner von beiden 
mit dem „harafteriftiichen Zernblid* des Fürſten Bismark 
fich meſſen kann, und daß es im eigenen Intereſſe Deiter- 
reichs zu bedauern wäre, wenn es unter den drei „Kreunden“ 
der einzige wäre, ter ten antern nicht gründlich mißtraut. 

Es ift fiber, daß eine ehrliche und principielle Einigung 
unter den drei Mächten den äußern Frieden Europa’s uns 
bedingt verbürgen würde. Die drei Mächte brauchten aber 
dann auch nicht drei Millionen Soldaten bei ſich zu unter 
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halten, und fie Fünnten, ja fie müßten ihren Bölfern bie 
immer höher fteigenten NRüftungen eriparen. Das wäre ein 
unumftößlicher Beweis des geficherten Friedens. Sonderbarer 
Weiſe treffen aber gerade mit der Berliner Conferenz tiber: 
rafıhende Entdedungen vom entſchiedenſten Gegentheil zu: 
ſammen. Preußen verbeppelt feine Artillerie-Macht und glaubt 
nichteinmal bie Bewilligung des Reichstags abwarten zu 
tönnen. Bon Oeſterreich erfährt man, welche Befeltigungen 
es in den Karpathen ausführen zu müſſen glaube gegen eine 
„ruſſiſche Invaſion“. Daß Nußland nicht müßig ijt, weiß 
man ohnehin, obſchon dort die Zeitungen weniger ſchwatzhaft 
find. In Summa, e8 ift immer no wahr, was Graf Beuft 
währenn des beutfch = franzöfischen Krieges ſeufzend befannt 
hat: „es gibt fein Europa mehr", auch nicht das Fleinfte. 
Unter diefen Unftänden möchte man e8 für fehr wahr: 
Icheinlich halten, daß diejenigen in ver That Recht haben, 
welche erwarten und behaupten, ter Friede Europa’s und 
deſſen Beringungen werde bie Kaifer-Conferenz viel weniger 
befchäftigen ats — der Krieg gegen tie katholiſche Kirche. 
Daß Preußen im Namen des Neichs dringende Aufforderungen 
an Defterreih gerichtet hat an dieſem Kampfe als Bundes: 
genoſſe theilgunehmen ift befannt, und Nußland ift natürlich 
unaufgefordert dabei. Bei der Gonferenz follen nun, jo hört 
man, zwijchen Deutichland und Defterreich gemeinfame Maß⸗ 
regeln feftgeftellt werben gegen die „Anjprüche Noms“, ſpeciell 
für den Fall ter Wahl eines Nachfolger für Papſt Pius IX., 
tamit der künftige Papft, wenn es überhaupt noch einen 
Papſt geben darf — eine dem Proteftantismus und dem 
Liberalismus, den alten und ven neuen Schismatifern ges 
nehme Perjon jei. Bei ſolchen Verhandlungen würbe Preußen 
als Proponent auftreten, Rußland, als Erperte und alter 
Praktiker in Sachen ber Katholifen- Verfolgung, mit „weilen 
Rathſchlägen“ zur Seite Stehen, Defterreih aber bie bes 
treffenden Ordres entgegennehmen zum getreuen Vollzug. 
Allerdings hätte dieſer Feldzugs » Plan gegen bie katho⸗ 
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liſche Kirche auch eine ſehr namhafte Beziehung auf den 
„Weltfrieden“. In Berlin ſcheint man in mehr als Einer 
Hinſicht zu beſorgen, daß der Kampf gegen die Kirche nur 
dann gefahrlos und mit ſicherm Erfolge geführt werden könne, 
wenn Oeſterreich ernftlich mitthue. Zunächſt ijt es begreiflich, 
daß man es fehr unangenehm fünde, wenn Oeſterreich has 
ſchlechte Beijpiel geben wollte, auch gegen bie katholiſche Kirche 
und feine Katholifen gerecht zu jeyn, wenn auch nur Schanden 
halber und erjt nach jeinen Proteftanten, Juden und Heiden. 
Das Eönnte zu mißlichen Vergleichungen Anlaß geben, bie 
vermieden werben müſſen. Aber noch mehr. Da Frankreich 
jedenfalls nicht mitthun will und fogar bie preußijchen Zu⸗ 
muthungen bezüglicy ber Terroriſirung ver nächſten Papſt⸗ 
wahl rund abgeſchlagen hat, ſo iſt es um ſo wichtiger, daß 
Oeſterreich durch ſolches ſchlechte Beiſpiel ſich nicht verführen 
laſſe. Es könnte ſonſt unvermerkt eine gewiſſe Gemeinfamkeit 
der Richtungen ſich auswachſen, die dem nimmer ruhenden 
Mißtrauen der im Krieg gegen Rom Commandirenden uner⸗ 
träglich jeyn müßte. Um ſolches Unheil zu verhüten, kann 
man wit den thunlichſten Gefälliglfeiten um jo freigebiger 
jeyn, als von dem „mächtigen Nachbar” Oeſterreich ohnehin 
auf ewige Zeiten nichts mehr zu beforgen ſeyn wird, wenn 
er in die Allianz eintritt zum Kampf gegen die katholiſche Kirche. 

Wir haben uns oben zu jagen erlaubt: Oeſterreich ftehe 
unter ter doppelten Polizei = Aufjicht des Panſlavismus und 
des Pangermanismus. Nur in feinen Erinnerungen als fas 
tholiiche Macht war Habsburg bisher noch frei. Jetzt ſoll 
Oeſterreich auch unter die Polizei: Aufjicht des freimaurerifchen 
Broteftantismus und des Dyzantiniihen Schisma geitellt wer- 
den. In vierzehn Tagen wird man vielleicht errathen Lünnen, 
wie Kaifer Franz Sofeph ſolche Zumuthungen aufgenommen 
bat. Er fteht abermals vor einer wichtigen Entjcheidung. In 
Billafranca hat er geſagt: „Ich bin ein deutſcher Fürft.“ 
In Berlin wird er herausgeforbert feyn zu jagen: „Ich bin 
auch ein Fatholifcher Fuͤrſt.“ 





XXI V. 


Zur Geſchichtsliteratur. 
Archiv für die ſchweizeriſche Reformations = Gefchichte. 
Zweiter Band. 


Die Hiftor.:polit. Blätter haben feiner Zeit gemelbet, daß 
ber fchweizerifhe Piusverein bie Herausgabe eines Archivs 
befhloflen, welches die Urkunden und Quellenſchriften ber 
ſchweizeriſchen Reformation mittbeilen und fo bie Baufteine 
zu einer aftenmäßigen Gefchichte des 16. Jahrhunderts liefern 
fol. Mit Interefie wurbe denn auch in biefen Blättern ber 
erfte Band begrüßt, weldher zum erjtenmal bie wichtige hand⸗ 
ſchriftliche Chronik bes Zeitgenofien Salat und viele bis jeht 
unbenützte Schriftftüde über bie NReligionswirren in Solo: 
turn, über das Bündniß bes Königs Philipp IT. mit den ſechs 
katholiſchen Orten, über bie Reformation in Genf, im Sura, 
in Bünden, bie Religions: Difputation in Baden u. f. w. 
veröffentlichte. 

Heute haben wir das Vergnügen mitzutheilen, baß ber 
zweite Band biefes Ardivs bie Prefie verlafien bat und 
bezüglich ber Wichtigkeit feines Inhalts dem erften Band nicht 
nur gleihlommt fondern vorgeht. Es ift in der That über: 
raſchend, eine folde Anzahl denkwürdiger Aftenftüde bier vor: 
zufinden, welche bisher unbenübt im Staube ber Archive mos 
berten und bie nun zum erftienmal in biplomatifher Voll: 
ftänbigfeit dad Tageslicht erbliden. 
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Der zweite Band bringt 135 Schreiben der Päpfte 
an bie fchweizerifhen Orte aus bem 16. Jahrhundert. Die: 
jelben find im Iateinifhen Driginaltert aus dem Luzerner 
Staatsarhiv enthoben und mit einem dronologifhen Sach⸗ 
regifter mitgetheilt durh Sf. Scherer:Boccarb. 

Terner 349 handſchriftliche Altenftüde aus dem 
Kriegsjahr 1531. Diefelben bilden die amtlide Corre— 
fpondenz ber Fatholifhen Orte unter fi und mit ihren 
ZTruppenführern und Geſandten; mit den evangelifhen Orten 
und deren Truppenführern und Geſandten; mit den Gefandten 
ber verbündeten und friebeftiftenben Fürften und Städte; mit 
dem Papfte, dem Kaiſer und den auswärtigen Fürſten u. |. w., 
und enthalten fogar mehrere Schreiben, welche die Katholifchen 
im Lager der Zürder am Schlachttage erbeutet haben. Bon 
diefen Alten fallen 140 einzig in ben Monat Oktober und 
106 in den Monat November des J. 1531, alfo in die zwei 
Monate, in welden die Schlachten zu Kappel und am Gubel 
und bie Friedensverhandlungen vor fid gingen. In biefen 
Alten liegt die Gefchichte jener denkwürdigen Zeit aufgefchloffen, 
wie fie ih von Tag zu Tag, von Stunde zu Stunde 
entwidelte. Diefe unfhätbaren Handſchriften wurden ebenfalls 
aus dem Luzerner Staatsarhiv enthoben und mit einem 
chronologiſchen Sadregijter mitgetheilt durch Gf. Scherer: 
Boccarb. 

Der zweite Band veröffentlicht ferner: Ein Memorial 
ber Regierung von Unterwalben über ben bewaffneten 
Zug ber Obwaldner gegen die Berner und bie baberigen Ver: 
bandlungen de a. 1527 bis a. 1531 (aus dem Landesardin 
von Obwalden von a. 1534). — Die Vorrede zu einer 
Schrift des bdazumaligen Zürcher'ſchen Rathsſchreibers J. v. 
Grüdt, aus dem Stiftsardiv von Einfiebeln durch P. Gall 
Morel mitgetheilt. — Beiträge zur Geſchichte der Glan: 
bensfpaltung und Lanbestheilung Appenzells von 
Landesardivar Dr. Ruefh verfaßt. — Alten zur Re: 
formation und Gegenreformation in ben freien 
Aemtern (Aargau) von Dompropft Fiala mitgetheilt. — 
Beiträge zur Reformation Zurzach's durch Stiftöpropft Huber 
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von Zurzach. — Berichte über auswärtige 
die Reformations-Geſchichte der Schweiz a) Ber 
aus den binterlaffenen Schriften bes Schulth 
Müller enthoben. — Präliminarakten ga 
bündniß zwiſchen Papft Clemens VII, Kaii 
ben ſechs Fatholifhen Orten, aus bem Yuzern 
mitgetheilt burhd Sf. Scherer:-Boccart. 

Es ijt eine banale Phraje, ein Werl 
fung vorzuführen, baß bie Anzeige des nt 
tbeilung feiner Wichtigfeit genüge, und bi 
feinen Anſtand dieſe Phraſe auf dieſes Arch 
Schon dieſe Inhaltsangabe conſtatirt, daß ir 
Geſchichte der Reformation geſchrieben mer! 
Studium und Benützung ber bier veröffentlid 
daß daher biefem „Ardiv für bie ſchweizeriſch 
Geſchichte“ eine bleibende Stelle in jeder bij 
thek geſichert ijt, welche auf Vollſtändigkeit ihr 
Anſpruch machen will. 

Wir ſchließen für heute dieſe kurze M 
Bemerkung, 1) daß dieſer zweite Band au 
beſonderes Intereſſe gewinnt, weil er gewiſſern 
ſtücke mittheilt, aus welchen Salat ſeine 
Chronik geſchöpft hat, und daß ſo der zweite 
bie pieces justiſicatives zum erſten Band enth 
fortan bie landläufige Angabe, als babe Papf 
und ber Kaijer die Fatholifhen Orte zum Rel 
1531 aufgehetzt, fih als eine Geſchichtsli 
inden aus ben bier veröffentlichten Aktenſtü 
tbeil unbeftreitbar bervorgebt, daß bie fünf ! 
gegen den Villen bes Papftes und be 
Jahre 1531 zum Schwert gegriffen und bie | 
gegen die Zürder gejchlagen haben. 


xiv. 
Erinnerung an Marie Görres. 


Als Joſeph Görres, dem Rufe eines hochherzigen Koͤnigs 
folgend, von Straßburg nah München überſiedelte, ſchrieb 
er bei feinem Eintritt in die Hauptftabt des bayerischen 
Landes: „Es ift nun das fechste oder jiebente Leben, das 
ih neu anfange.” Es war zum Glüd das lebte, das er neu 
anzufangen hatte und das, an Dauer die vorauszebenden 
Phajen übertreffend, in rubigem Glanze ſich abjchlog, wie 
der Abend eines veichbewegten aber auch reichgejegneten Tages. 
Freilich auch gerade am Vorabend des Orkans ver heute ncch 
nicht ausgetobt hat. 

Daß man diefe verjchievenen Lebensphajen des großen 
Mannes, ter jo mächtig in die Gedichte feiner Zeit ein- 
gegriffen, heute in ber Geſammtheit feiner Schriften und 
Briefe überjehen, da man jie in ihren Motiven und Ueber: 
gängen der Nachwelt beſſer erläutern kann, ift ein wejent- 
liches Verdienſt feiner Tochter, die ihrem Vater in der Her: 
ausgabe feiner gejammelten politifchen Werke ein Denkmal 
geftiftet hat. 

Sie hat aber auch felber einen guten Theil tiefer merk: 
würtigen Phaſen mit durcherlebt, indem jie ihrem Vater 
durch feine Wanderſtationen, von Heidelberg nach Coblenz, 
von bier, aus dem Frieden bes heimiſchen Haujes, in vie 
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Verbannung nach Straßburg, in die Schweiz nach Aarau, von 
dort zurück wieder nach Straßburg folgte, um endlich, immer 
an der Seite des Vaters, eine feite Stätte und neue Hei- 
math in München zu finden. Und diefe Tochter hat, wie 
Abt Haneberg am Grabe der Heimgegangenen jo zutreffend 
ſich ausprückte, nicht bloß äußerlich durch die Nothwenbdigfeit 
des Familienverbantes den Vater begleitet, ſondern „mit 
Geift und Herz”. „Von allen Gefchwiltern, darf man 
jagen, hat fein anderes mehr vom Geifte des großen Vaters 
empfangen als fie. Alle jene öffentlichen Angelegenheiten, 
die diefen weitumjchauenden Geijt bejchäftigten, gingen auch 
an der Tochter nicht ohne Theilnahme worüber; dieſelben 
erhebenven Ideen, welche ihn bewegten, wirften auch auf fie 
mit freudiger Erregung; mit derjelben Energie, mit welcher 
er das was er als wahr erlannt hatte, liebte, und was dem 
erkannten Guten entgegenftand, halte — Hat aud) fie das 
erfannte Gute geliebt und das Gegentheil verabfcheut.” 

Mit einem Worte: Marie Görres war die ächte voll 
bürtige Tochter eines unvergleichlichen Baters, die ächte 
Tochter des geiftesgewaltigen Wächter und GStreiters für 
Freiheit, Wahrheit und Recht, und e8 ift darum aus mehr 
als einem Grunde gerechtfertigt, daß wir der Heimgegangenen 
ein Blatt der Erinnerung weihen. 

Marie Görres ift eine geborne Heibelbergerin, und das 
Frühroth der Nomantik ftrahlte mit feinem goldenen Schein 
auf ihre Wiege. Es war bie Zeit, da Görred an der Heibels 
berger Univerfität feine geiftesbligenden Vorträge hielt und 
im brüderlich vegen DBerein mit Achim von Arnim und Ele- 
mens Brentano an der Wiebererwedung unferer alten Na⸗ 
tionalliteratut arbeitete (1806 — 1808). Bielleiht das 
Dauerndfte und Tiefgreifendfte, was die Romantik gefchaffen, 
ift damals entitanden. Denn in jenen Tagen, in ber un 
tröftlichen Zeit, während das tauſendjährige deutſche Reich 
zertrümmert wurbe und bie Nation, wie nie zuvor dringen⸗ 
ber, das Bedürfniß hatte ihrer ſelbſt nicht zu vergeffen, 


Marie Goͤrres. 399 


wiefen die Romantiker, bie Hüter der „Tröfteinjamfeit” in 
dem allgemeinen Zerfall, auf das unzerjtörliche deutſche 
Volksthum in Gefchichte, Lied und Sage bin: in jenen 
Tagen trat „des Knaben Wunberhorn” mit feinen ewigen 
berzerfrifchenden Volksweiſen hervor, in jenen Tagen zog 
Görres die „deutſchen Volksbücher“ an’s Licht empor — cin 
wahrer Labetrunf aus dem vergefjenen Born Ferndeutjchen 
Weſens; und diefen befreienden Schriften folgten verwandte 
Forſchungen aus dem Gebiete der Heldenjage und des Mär: 
chens, der Gejchichte und des Rechts auf dem Fuße — dem 
deutjchen Volke zum Troft und zur rettenden Einkehr in fich 
ſelbſt. Kurz, der verfunfene Hort altveuticher Herrlichkeit 
wurde damals von poetiichen Sonntagstindern gehoben. 

Und eben dieſe edlen Seiten der Romantik, das grund: 
haft patriotifche Gefühl, der tiefreligiöfe Zug, der Sinn für 
das Ideale, jene unverwüftliche Sehnſucht nach dem Ewigen 
und Unvergänglichen, die durdy die ſchönſten Poejien der 
romantiihen Schule geht, fie wurden auch das Erbtheil 
Mariens, des in Heidelberg gebornen Kindes von Görres. 

Marie war das jüngfte der drei Görres:fkinder, bie im 
Alter um je drei Jahre auseinander ftanden. Sophie, die 
ältere. Tochter (geb. 1802) war um jechs, Guido (geb. 1805) 
um brei Jahre älter als Marie, welche am 28. Juni 1808 
das Licht der Welt erblickte und am Sonntage daranf ges 
tauft wurde. 

Heiter lautet die Kunde, welche Görres über den jüng- 
ften Ankömmling von Heidelberg aus an feine Schwieger: 
mutter, Frau von Laſaulx, nad) Eoblenz erjtattet. „Alles 
ift nach Wunjch gegangen bisher”, meldet er am 3. Juli. 
„Heute ift Kindtaufe. Gevatter find: die Mutter Gottes, 
Denedikte, Achim von Arnim, Greuzer und meine Mutter. 
Wache halten die Tröfter der Benebift und die zehn Lands⸗ 
huter Studenten. Für Benebikte (Schwägerin von Görres) 
fteht Fran Creuzer ein und jo wird das Kind heiken: 
Maria = Benevikta - Luife = Frieberife = Therefia. Arnim kann 
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übrigens bei der Taufe nicht felbft zugegen feyn, weil er 
ein Fieber hat, das in ein Wechjelfieber überzugehen droht *). 
Die Kinder laufen dem Kuchen ſchon durch alle Zimmer 
nah. Jetzt haben wir Eremplare von allen Qualitäten: 
einen Braunkopf, einen Blondkopf, und dieſes Kind hat 
lange dunkle ſchwarze Haare und Augen.” 

Etwa drei Monate jpäter heit e8 im Bericht über bie 
Kinder an die Großmutter: „Dem kleinen Thierchen ſchmeckt 
es auch alle Tage beffer und es wächst aus allen Kleidern 
heraus. Für den Marlborough hat e8 eine beſondere Lieb⸗ 
haberei und fingt oft mit, wenn die Kätty ihm vorfingt, 
ſchläft aber, einmal gejättigt, wie ein Nabe, und ſchickt fi 
überhaupt gut, wenn es gleich jehr eigenjinnig und kurz 
aufgebunden ijt”**). Das „Kurzaufgebundene* fcheint ihr 
für's Leben verblieben zu jeyn. 

Die Kleine Heivelbergerin verlebte indeß nicht viel mehr 
als drei Monate ihres jungen Dafeyns in der palatinifchen 
Univerjitätsjtadt am Nedar. Es hat wenig gefehlt, jo wäre 
fie Schon als Kind in's Bayriſche verpflanzt worden. Denn 
Görres ftand damals in Unterhandlungen mit Landshut, 
von wo ihm, wie er jagt, „feurige Briefe” mit dem An- 
bringen zur Ueberſiedlung an die bayerische Univerſität zu: 
flogen, und wohin um diefe Zeit auch Savigny im Geleite 
von Brentano z09. Der Plan Fam inteß nicht zur Aus: 
führung, und im Oftober 1808 wanderte Görres mit feiner 
Familie von Heidelberg wieder an ben Rhein, in feine Vater: 
jtabt Coblenz zurüd. 

Marie wuchs hier auf in ter vollen Ungezwungenbeit, 
bie im Görrgshaufe herrſchend war. In den Familienbriefen 
findet fih da und dort ein Zuſpruch des Vaters an die 
ältere Tochter aus etwas päterer Zeit; darin heißt es: 








*) Arnim vergaß fein Pathchen nicht und läßt es, nach erfolgter 
Trennung, in feinen ſchoͤnen Briefen an Goͤrres fleißig grüßen. 
**) S. Bamilienbriefe, herausg. von Marie Görres, S. 507, 509. 
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„Man muß überhaupt das Xeben frifch und kurzweg nehmen, 
und es auf feinen eigenen Füßen und nicht in der Sänfte 
tragen.” Ein andermal: „Das Leben Iehrt beifer als Wort 
und Bud, und mit ber Noth macht man fo wenig Umftände, 
wie fie jelber mit uns.“ Am Geift diefer Marimen wurde 
die Erziehung geleitet, die dem Weſen Marie’s nicht zum 
Uebel ausſchlug. Schon als Kind war fie abgehärtet; nichts 
von Wehleidigkeit oder Furcht. Noch im Alter ergößte fie 
fih an ter Erinnerung, wie fie als kleines Mädchen im 
grimmigften Winter — bei 20 und mehr Grad Kälte im leichten 
Kleid ohne Mantel — feelenvergnügt den fchlittfchuhlaufenten 
Knaben von Koblenz zugefehen und ftunbenlang jelber mit- 
getummelt habe. Wild, ungeberbig, trußig: das war ber 
Charakter ihrer Kindheit. 

Mit dieſem derbfrijchen, ſtrammen, Turzangebundenen 
Weſen entwickelte jich aber jchon frühzeitig auch das ftarfe 
Gefühl, das ihr innewohnte und das fich in ungeftümer Xebs 
baftigfeit gegen ihre Lieblinge fundgab, jo daß fie — wie 
jpäter ihre ältere Freundin, Frau Rath Schloffer, einmal 
augerte — an Perſonen, denen fie zugethan war, mit „wär: 
merer Liebe hing, als Kinder ihres damaligen Alters pflegen.” 

Sn den Briefen, die Görres aus der Fremde nad) Haufe 
ſchrieb, heißt fie „die Kleine Schnipp”, und die Grüße an 
fie jind bezeichnend. Er Sieht fie von der Ferne aus „bie 
Geiichter ſchneiden, die fie macht, wenn jie ven Gruß er: 
hält.” Ein andermal befümmt fie, ftatt eines Grußes, „einen 
Schneller vor die Stumpfnaſe.“ „Die Kleine Schnipp joll 
wohl bleiben und geveihen”, heißt es dann wieder *). Und 
fie gedieh geiftig wie körperlich vortrefflich. 

Ein feftliches Ereigniß in der Kinderftube war das Er: 
Scheinen der eriten Kinder und Volksmärchen, welche die 
Brürer Grimm dem Eoblenzer Freunde felber in's Haus ſchickten 
(1812). Das war eine neue Welt, und diefe neue Welt 


*) Kamilienbriefe S. 94, 130, 160. 
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verbreitete Freude und Aufregung bei Jung und At. In 
einem Briefe vom 27. Januar 1813 berichtet Görres darüber 
an Jakob Grimm, mit eigenem Beifall den Eindruck ſchil⸗ 
bernd, den die jo lange unbeadhteten Schäße auf die friſch em⸗ 
pfängliche Kinderwelt hervorbradgten. Darin kommt folgende 
reizende Stelle vor: 

„Die Kindermärchen, von meinen Kindern mit Ber: 
langen erwartet, jind feither ihnen nicht aus den Händen zu 
bringen. Mein jüngftes Mädchen, Arnim’s Pathchen, weiß 
ichon viele der Erzählungen und bejonders die mit Reimen 
zu erzählen. Mein älteres hat fie ſchon in bie Stadt unter 
die Kinder gebracht, und ſchon brei Tage nad) ver Ankunft 
bes Buches kam ein Bube, um das Buch wo vom Bluts 
würfthen und Bratwürjtchen fände, zu leihen. Abends 
mußte meine Frau immer ſieben vorlefen, und nach dem 
Eindrud zu urtheilen, und der immer anhaltenden Aufmerk⸗ 
jamfeit, bat fich Alles, wie auch natürlich, gar wohl bes 
währt." — „Sie haben“, jeßt Görres hinzu, „Ihren Zwed 
vollfommen wohl erreicht und in der Kinderwelt ſich einen 
Denkſtein gefegt, der nicht zu verrüden ſeyn wird.“ 

Dann kamen tie großen und bewegten Tage des Be: 
freiungsfrieges, die epochemachente Zeit des Rheiniſchen Mer: 
fur, wo das Görreshaus in Coblenz ein Gentralpunft ver 
nationalen Bewegung war und Männer wie Stein, Schirn: 
horſt, Gneifenau dort auss und eingingen. Diefer Zeit ge- 
dachte Marie Hörres noch in alten Tagen mit freudig jtolzer 
Sympathie, und als ein Zeugnig jener Tage bewahrte fie 
jeldft in München noch mit zäher Beharrlichkeit einige alten 
Möbel in ihrem Gemach, welche niemals überzogen werten 
durften. So lange fie lebte, jollten die Site, auf denen ein 
Stein und Gneiſenau geruht, unangetaftet bleiben! 

Schon früh nahm indeß für die Familie die Zeit ver 
ſorgloſen Stätigfeit ein Ende, und weit ernftere Tage brachen 
an. Die finjtere Zeit der Reaktion und der politifchen Vers 
folgung nad) ten Befreiungskriegen warf ihre tiefften Schatten 


Marie Börres. 403 


gerabe in das Görrcshaus zu Coblenz. Der ftreitbare Her- 
ausgeber des Rheinischen Merkur war durch feinen Freimuth, 
durch die „erjchrediende Wahrheit” feiner Worte mißfiebig 
geworden und endlich genöthigt, fich der brutalen Gewalt 
und Polizeiwillfür Preußens durch die Flucht zu entziehen. 
Er ging nach Straßburg, während jeine Frau einftweilen 
in Coblenz noch ausharrte und befliffen war, durch Bor: 
ftellungen und Eingaben an den König dem Verfolgten zu 
feinem Recht, wenigjtens zu feinem gefeglichen Richter zu 
verhelfen. Ueber Yahr und Tag mußten die Kinder, wie bie 
Mutter in ihren eindringlichen BVorftellungen an ven König 
klagte, „der Auffiht und Sorge ihres Vaters entbehren”; 
über Jahr und Tag war fie bemüht „ihren Kindern ihr 
Baterland und fie ihrem Vaterland zu erhalten.” Erft nadj- 
dem die muthige rau alle Mittel erjchöpft jah und feine 
Beflerung der Tage zu erwarten ſtand, ba griff aud) fie „mit 
dem Schmerz einer tief gefränften, auf's Aeußerſte getriebenen 
Gattin und Mutter” zum Wanderſtab, um ihrem Manne m 
die Verbannung nachzufolgen. Sie nahm — fo fchreibt fie 
dem preußijchen Staatsfanzler — ihre Kinder an die Hand, 
um bei denen, die wir jonjt unjere Feinde nennen, das Loos 
nes Hatten zu theilen und dort den Schuß der Gejete zu 
finden, der ihm im Vaterland nicht werden konnte *). 

Die Eindrücke diefer aufregenden Tage prägten ſich aud) 
in den Herzen der heranreifenden Kinder fejt und blieben 
zumal in dem Gemüthe der damals zwölfjährigen jüngften 
Tochter tief unverwilchbar haften. Wie hätte auch der Drud 
fich nicht jcharf abprägen follen? Das eijerne Siegel wurde 
in das Wachs gedrüdt, als e3 am wärmjten war. 

Das Alles aber wurde von Allen ohne viel Klagen 
und Zagen hingenommen. Das Gottvertrauen, das Ver: 
trauen auf die Gerechtigkeit feiner Sache: das war es, was 
Goͤrres und die Seinigen in der Trennung aufrecht hielt und 


*) Bergl. Gef. politifche Schriften Bd. IV. 605, 606, 608, 611. 
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jtarf genug machte, Bas jühe Ungemach mit guten 
tragen. Görrcs handelte damals nach den Sprud 
die Ruhe ſchimpflich ift, darf man bie Unruhe nicht } 
und die Seinigen lebten ſich in jeine Denkweiſe hu 
finbet in den Briefen vieler Zeit jo gar nichts ven 
von weichmüthigen Klagen und Seufzern, Die tech 
(ich und verzeihlich geweſen; im Gegentheil, allzeit 
erichrockenheit, mannhafte Widerftandsfraft und de 
friſchmuthiges Erfafien ber neuen Verhältniſſe, d 
rende it, jo ftahlkräftigen Naturen in's Herz 
„Zorgt ihre nur, daß nichts an euch kömmt, und 
Sorge um mich, denn ich Ein gefeyt.“ „Halte 
friih auf und wohl und munter wie ich; Gott 
„Wenn man thut, was recht iſt, fintet ſich d 
wohl Thon dazu.” So lauten, in immer neuen V 
bie Zurufe des Berbannten an bie Seinigen in de 
an denen er mit ganzer Zärtlichkeit ding. Denn 
einzige verwundbare Stelle, Die er babe, ſetzt 
„Wenn euch etwas widerführe, dann käme ich 
und Thal gelaufen, und fie könnten eben mit 
her machen, was jie wollten. Das Andere ver] 
wenig“ **), 

Da mupte wohl auch Das junge Geflecht in 
Geiſt der Herzhaftigkeit nachwachſen — und viele 
bat bei feinem nachhaltiger gewirkt, als bei ven 
Kind, bei Marie Görres. Zeiten der Kränkunger 
ofen Druckes find für die Entwidlung eines ri 
legten Charakters nur fruchtbar und ſtärkend: 
jih gerade bei ihr. Denn Herzhaftigfeitt und 6 
bildeten einen Grundzug ihres Charafterd. Das h 
das Hörres feiner grau in dieſen ſchweren Probe 
ſtellte, vererbte ſich am allermeijten auf diefe Tod) 

*) Familienbriefe S. 19. 
20) Kamilienbriefe S. 100, 110, 142, 145, 192 u. a 
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Woolaten- und Doftorsweibern, jagt er, etwas von den 
PR und Recepten, und ven Pfarrerinen etwas von ber 
Rag ihrer Männer hängen bleibt, fo haft du dir auch 
Öthige von Muth und Faltem Blut zu folchen 
erworben, was dann fehr lobenswürdig ift, und weß⸗ 
Fin mit Recht auf tem Merkur die eine Urne der 
p yaltit“ *). 
Herbft 1820 fam rau Görres mit den drei Kin⸗ 
Ba Straßburg, um ihren Mann von dort zunächſt 
Schweiz nah Aarau zu begleiten, wo fie das Jahr 
Be zum Spätherbit verbrachten, dann aber mit ihm 
 heinabwärts zu ziehen und für längere Zeit in 
urg Wohnung zu nehmen. 
dem zehnnonatlichen Schweizer Aufenthalt bewahrte 
Ba Marie noch manche freundliche Erinnerungen. Sie 
im Haufe des Bürgermeifters Fetzer, wo fie wohl 
en waren. In Aarau lebten damals, ebenfalls flüchtig 
Bier dortigen Kantonsjchule thätig, Follen und Steingaß, 
men Sich ein gejelliger Verkehr ergab und von benen 
jtere drei Jahre |päter, zum Profellor der Geſchichte 
anlfurt ernannt, Görres’ älteſte Tochter Sophie als 
Gattin heimführte. Der trejfliche Stadtpfarrer Vock in 
Be, nachmals Canonicus und Domdechant in Solothurn, 
& der Freund des Hauſes, und befonders auch Mariens, 
zen originellem Weſen und fchlagfertiger Lebendigkeit er 
IFreude hatte. Er wußte jie gar oft und leicht in eine 
Mehde zu verwideln, zumal wenn es ſich um eine Vers 
hang der Vorzüge des Nheinlandes und der Schweiz 
Klte. Die junge Rheinländerin hielt dann mit glühender 
ſerkeit bie Ehre ihrer Heimath aufrecht und behauptete 
eihen Augenbliden kühnlich, in Aarau jet Das Leben 
jen jo ſtill und gleichförmig, daß da nicht bloß, gemäß 
Sprichwort, jeder Tag feine Plage, fondern „alle Tage 
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ftark genug machte, das jähe Ungemadh mit gutem Muth gu 
tragen. Görres handelte damals nach dem Sprucde: „werk 
bie Ruhe ſchimpflich ift, darf man bie Unruhe nicht jcheuen“*), 
und die Seinigen lebten fich in feine Denkweiſe hinein. Man 
findet in den Briefen dieſer Zeit jo gar nichts von Sammer, 
von weichmüthigen Klagen und Seufzern, die doch fo begreif: 
lih und verzeihlid, geweſen; im Gegentheil, allzeit nur Uns 
erichroctenheit, mannhafte Widerſtandskraft und dabei ein fo 
friſchmuthiges Erfaffen der neuen Berbältniffe, daß es eine 
Freude iſt, fo ftahlkräftigen Naturen in's Herz zu fehen. 
„Sorgt ihr nur, dag nichts an euch kömmt, und habt feine 
Sorge um mid, denn ich bin gefeyt.” „Haltet euch nur 
friih auf und wohl und munter wie ih; Gott befohlen!” 
„Wenn man thut, was recht ift, findet ſich das Webrige 
wohl Schon dazu.” So lauten, in immer neuen Variationen, 
bie Zurufe des Verbannten an die Seinigen in der Heimath, 
an denen er mit ganzer Zärtlichkeit hing. Denn das fei bie 
einzige verwunobare Stelle, bie er habe, jet er bin: 
„Wenn euch etwas widerführe, dann käme ich über Berg 
und Thal gelaufen, und fie könnten eben mit mir nach⸗ 
her maden, was jie wollten. Das Andere verjchlägt mir 
wenig“ **), 

Da mußte wohl auch das junge Gefchlecht in demſelben 
Geiſt der Herzhaftigkeit nachwachſen — und dieſe Teuertaufe 
hat bei keinem nachhaltiger gewirkt, als bei dem jüngiten 
Kind, bei Marie Görres. Zeiten der Kränkung und rechtss 
lofen Drudes find für die Entwidlung eines Träftig anges 
legten Charakters nur fruchtbar und ftärkend: das zeigte 
fih gerade bei ihr. Denn Herzhaftigfeit und Geijtesftärte 
bildeten einen Gruntzug ihres Charakters. Das heitere Rob, 
das Görres feiner Frau in biefen fchweren Probetagen aus: 
jtellte, vererbte fi amı allermeiften auf diefe Tochter: „Wie 


*) Familienbriefe S. 99. 
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den Advokaten⸗ und Doktorsweibern, jagt er, etwas von ben 
Formen und Necepten, und den Pfarrerinen etwas von ber 
Salbung ihrer Männer hängen bleibt, jo haft bu dir and 
das Nöthige von Muth und kaltem Blut zu folchen 
Dingen erworben, was dann jehr lobenswürbig ift, und weß⸗ 
wegen du mit Recht auf dem Merkur die eine Urne der 
Mofel haͤltſt“ *). 

Im Herbft 1820 fam Frau Görres mit ven drei Kin⸗ 
bern nad Straßburg, um ihren Mann von dort zunädit 
in die Schweiz nad) Aarau zu begleiten, wo fie das Jahr 
1821 bis zum Spätherbft verbrachten, dann aber Mit ihm 
wieder rheinabwärts zu ziehen und für längere Zeit in 
Straßburg Wohnung zu nehmen. 

Bon dem zehnmonatlichen Schweizer Aufenthalt bewahrte 
Fräulein Marie noch manche freundliche Erinnerungen. Sie 
wohnten im Haufe des Bürgermeifters Fetzer, wo fie wohl 
aufgehoben waren. In Aarau lebten damals, ebenfalls flüchtig 
und an der dortigen Kantonsjchule thätig, Follen und Steingaß, 
mit denen ſich ein gejelliger Berfehr ergab und von denen 
der letztere drei Jahre ſpaͤter, zum Profeſſor der Gejchichte 
in Frankfurt ernannt, Görves’ ältejte Tochter Sophie als 
feine Gattin heimführte. Der trefflihe Stadtpfarrer Bod in 
Aarau, nachmals Sanonicus und Domdehant in Solothurn, 
wurde der Treund des Haufes, und bejonders auch Mariens, 
an beren originellem Weſen und fchlagfertiger Lebendigkeit er 
feine Freude hatte. Er wußte jie gar oft und leicht in eine 
Wortfehde zu verwideln, zumal wenn es fih um eine Ver: 
gleichung der Vorzuüge des Nheinlandes und der Schweiz 
handelte. Die junge Nheinländerin hielt dann mit glühenber 
Tapferkeit die Ehre ihrer Heimath aufrecht und behauptete 
in jolchen Augenbliden kühnlich, in Aarau fei das Leben 
dagegen fo till und gleichförmig, daß da nicht bloß, gemäß 
dem Sprichwort, jeber Tag jeine Plage, fondern „alle Tage 
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die nämliche Plage hätten.” In ten nah Straßburg ges 
richteten Briefen nennt er fie ſcherzend feine kleine „Tod⸗ 
feindin“. Marie war übrigens bie einzige in der Familie, 
der das scharfe Klima nichts anhaben konnte, während alle 
andern den Wechſel büßen mußten. 

Auch Lapberg und die Fürftin von Fürftenberg weilten 
in ber Nähe, und verkehrten häufig mit Görres. Die leldende 
Fürftin, die zu Baden im Aargau während des Sommers 
die Kur gebrauchte und jchon ein Jahr darauf ftarb, hatte 
großen Gefallen an der Familie und bewahrte ihr auch nad 
dem Weggang dankbare Anhänglichleit, wie Laßberg am 
18. Januar 1822 aus Aarau meldet: „Noch ftets ſpricht 
die vortreffliche Frau, welche eine wahre Fürftin der Frauen 
it, von Ihnen und ten Shrigen mit dankbarer Empfindung 
über die Theilnahme, welche Sie ihr zeigten, und gibt mir 
eine Menge herzlicher Grüße an Sie auf.” Zum Abſchied aber 
jhreibt er den nach Straßburg Zurückkehrenden: „Leben Sie 
wohl, Sie und alle die Ihrigen, die ich alle zufammen von 
Herzen grüße und Ihnen taufendinal Glück wünſche; aber 
was iſt Glück? Sch denke: wahr ſeyn, und treu und gerecht. 
Kun, das find Sie ja wol von je geweien. Vale.“ 

Ungleich tiefere Eindrüde, als das kurze Narauer Inter: 
mezzo, hinterließ, wie begreiflich, der jechsjährige Aufenthalt 
in Straßburg. Hier, in den Mauern der „wunderſchönen 
Stadt”, verlebte fie die ſchönſten Jahre der Jugend, und jie 
verlebte fie mit allem Glüd freier Unbefangenheit, ſchwär⸗ 
merischer Maͤdchen-Freundſchaft, Einverjeliger Gottesliebe. 

Die Straßburger Periode war die Zeit ihrer vollen 
religiöfen Entwidlung, die zu der frühzeitigen Verſtandes⸗ 
entwiclung das regulivende Gegengewicht fügte. Eine Volts: 
mijjton fcheint dazu den Grund gelegt zu haben. Den 
Haupteinflug aber hat in dieſer Nichtung Liebermann, der 
Freund ihres Vaters, auf fie ausgeübt, er hat ihr bie be 
ftimmt religiöfe Richtung gegeben und ihre junge Seele mit 
dem frommen Enthujiasmus erfüllt, mit dem fie an allem 
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kirchlichen Leben daſelbſt jo lebendigen Antheil nahm. Das 
Wahrzeichen der Stadt, das himmelanftrebende Meifterwert 
Erwins von Steinbach, wurde der Zielpunkt ihrer liebſten 
und bäufigiten Gänge und behielt für ihr Gemüthsleben eine 
Anziehungskraft, vie auch noch in der ferne ihren Zauber 
nicht verlor. Sie vergaß es nit, daß fie im Münfter zu 
Straßburg zur erjten heiligen Communion gegangen, daß fie 
dort das Sakranent der Firmung empfangen, wie auch im 
felben Münſter ihre Schweiter Sophie getraut worden ift. 
Und wenn |päter eine ihrer Straßburger Freundinen fie an 
biefe glücklichen Jahre zurüd erinnern wollte, fo ſprach jie 
von dem freundlichen Hauje am Wall (wo Görres gewohnt) 
und von den gemeinjam verlebten jeligen Stunden im Wünfter. 

Diefer fromme Sinn prägte fih in ihrem Umgang 
aus, ohne die heitere Freiheit der Jugend zu beeinträchtigen. 
Ein Charakter wie ber ihrige mußte unter ihren Alters: 
genojjinen dominiren, aber dieſe hingen an ihr mit ſchwär⸗ 
merifcher Freundſchaft und blickten bewundernd auf zu dem 
„liebiten und beiten der Marienkinder.“ Sie hieß bei ihren 
Sreundinen auch „die Großgläubige”, und eine diefer Jugend: 
freundinen, die ihr die liebevolle Anhänglichkeit lebenslang 
bewahrte, jchrieb nachmals, in einem Rückblick aus viel 
jpäterer Zeit, an jie: „Du, meine Xiebe, warft früh ſtark in 
der Hingebung und dem Gehorjam in Gottes Willen und in 
der Selbitverläugnung, und ich fühlte tief meine größere 
Schwähe, meine Zerftreutheit und Befangenheit durch's 
Irdiſche.“ 

Aber auch Andere nahmen mit Wohlgefallen die gleich— 
maäßig ſchöne Entfaltung ihres Geiſtes wie ihres charakter— 
vollen Weſens wahr. Vor allem diejenigen die als Zeugen 
und als Deitförderer ver großartigen literariſchen Wirkſamkeit 
des Vaters Görres tem Haufe näher traten und dabei Ge: 
Tegenheit hatten, den frummen Eifer wie die theologische 
Streitbarfeit ver aufgeweckten Tochter kennen zu lernen. 
Staptpfarrer Vock in Aarau hörte mit Freuden aus den 
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Berichten von Brentano und Räß, daß feine Fleine „Tod⸗ 
feindin” in Straßburg mit den Jahren fo gottgefällig fid 
entfaltet habe: „an Geijt und Herz großgewachlen und bie 
Lehrerin der geijtlihen Herrn.” Das letztere war auf ihre 
Dijputirluft gemünzt, die ſchon damals munter ihre jugend⸗ 
lichen Schwingen regte. Namentlich führte fie auch mit 
ihrem Bruder Guido gern religtöfe Dilpute, und ber ſchalk⸗ 
hafte Bruter lockte fie nicht jelten durch abfichtliche Oppo⸗ 
jition zur vollen Entfaltung ihrer überlegenen Verſtandes⸗ 
traft, um das wehrhafte Rüſtzeug ihrer Argumente fich felber 
zu nuge zu machen und nachher gegen Andere in's euer 
zu führen. Liebermann wollte in ver „herzguten Marie” fogar 
das Zeug und den Beruf zu einer barmberzigen Schweiter 
jehen *), und Leicht möglih, daß fie, wäre fie länger in 
Stragburg geblieben, am Ente ten Schleier genommen und 
ihr Leben in einem Klofter beſchloſſen hätte. 

Gewiß ift, daß der Aufenthalt in Straßburg die Zeit 
ihres reinjten Jugendglücks umſchließt. „Sechs Jahre Aufs 
enthalt an einem Drte*, jchrieb Görres, als es zum Scheiden 
kam, „ziehen Fäden, die man nicht fieht und nicht nennen 
noch zählen kann, bie aber nichts deſtoweniger da find 
und halten.” Und für die Tochter waren e8 jech3 Jahre ber 
Ihönjten und lieblichſten Lebensperiode. Was Wunder, 
wenn der Name Stragburg ihr gefeit blieb, wenn bie Er: 
inmerung an das Straßburger Veünfter fie auch im Alter 
noch aumuthete wie trauter liebbefannter Glockenklang aus 
weiter Ferne! 


I. 


Es kam ter königliche Ruf König Ludwigs I. von 
Bayern, und Görres fiedelte mit jeiner Familie „aus dem 


*) Menigftens fchrieb er einige Zeit fpäter an Goͤrres: „Wenn ich mir 
ein folches Ideal (einer barmberzigen Schwefter) bilde und daſſelbe 
noch dazu in München fuche, fo kömmt mir ganz natärlic unfere 

liebe Marie vor die Augen.“ 
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gelobten Lande, wo zwar nicht Mil und Honig, aber genug 
Wäſſerlein fließen‘*), im Herbit 1827 nah Münden 
über, ver legten und friedlichften Station auf feiner Welt: 
fahrt, von der er auf dem Sterbebette jelber äußerte, es jei 
eine ftürmifche Fahrt geweſen, gleich jener des Dulvers Ulyſſes. 

Die Tochter fand fih in den Wechjel mit ber ge- 
Ichmeirigen Elafticität der Jugend; phyſiſch aber machte jich 
tiefer Wechfel an ihr zuerſt bemerklich. Denn fie mußte 
bald nad der Ankunft in Münden ihren „Einjtand geben”, 
indem ſie den Winter über eine Acclimatifations = Krankpeit 
durchzumachen hatte. Nachdem fie aber einmal den Natur: 
mächten diefen Tribut entrichtet und, wie der Vater an die 
ältere Tochter meldet, fich „eine neue bayriſche Haut ange⸗ 
ſchafft“ hatte, fühlte fie fich Ichnell heimisch und bodenſtändig. 
Land und Bolt in dem neuen Baterland wurden ihr lieb 
und wert), und München ift ihr, nach tem nomadiſchen 
Leben der Erilsjahre, zur eigentlichen Heimath geworben, in 
der jie feite Wurzel faßte. Sie war und blieb Rheinländerin, 
aber das fernhafte Weſen tes bayriihen Stammes fagte 
ihrem eigenen Weſen zu, die Grundfeftigfeit feines veligiöjen 
und patriotiichen Sinnes heimelte fie an, und an tem „an: 
geburnen Diutterwig der bajuwariihen Nation” hatte fie, 
die ſelber deſſen ein gutes Theil für’s Leben mitbefommen, 
vollends ihre Freude. 

Sie zählte bei der Ankunft zwanzig Jahre, und bie 
jenigen welche ſich dieſer Zeit erinnern, jagen, fie ſei hübſch 
und blühend gewejen, von Gejtalt Kein und zierlich, ein 
rundes Gefichtchen mit rothen Wangen und lebhaften Augen, 
die hell und froh in die Welt hineinblidten. 

Und nun begann jene legte glanzreiche, in ihren Wir: 
tungen jo weithin ausjtrahlende Ehrenzeit des großen geijtes- 
mächtigen Mannes, die, über zwei Jahrzehnte während, auch 
in dem Leben der Tochter den denkwürdigſten Abjchnitt um: 
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ſpannte. In diefen Tagen tes Glanzes war das gaſtliche 
Haus ihres Vaters einer der geiftigen Mittelpunfte in ber 
aufblühenden Reſidenzſtadt an der far, wo unter dem 
mächtig befcbenden Impulſe des fürftlihen Mäcenas ein 
frendiges Leben in allen Zweigen des geiftigen Schaffens trieb 
und Sproßte. Wie in den VBefreiungsjahren das Görreshaus zu 
Coblenz ein Herb der patriotifchen Bewegung gewejen, jo wurke 
das Görreshaus in München jeßt ein Sammelplag der gejin- 
nungsvollſten Männer in Kirche und Staat, ein Wallfahrtsort 
ber meiften in Wiſſenſchaft und Kunft bervorragenten Namen. 
Beſonders die Sonntag: Abende leben noch bei Vielen in 
freundlicher Erinnerung fort: da war offenes Haus und 
jeder Beſuch willfommen. Dean konnte bei foldyer Gelegen- 
heit an der Tafel, an der eine patriarchalifche Gemüthlichkeit 
herrichte, fait alle Spraden Europa's vernehmen. So traf 
Ludwig Glarus (Volk) dort einmal an einem Abend em 
paar vom Sinai kommende Franzofen mit Stalienern, Rorb: 
amerifanern und Engländern, benen Görres auf alle Anreben 
in ihrer Mutterſprache antwortete). Auch Böhmer redet 
mit jehnfüchtiger Erinnerung von biefer Zeit und den fommer: 
lichen Gartengeſprächen im Görreshaus. 

Und mitten in dieſem anregenden und angeregten Kreiſe 


bewegte ſich die kenntnißreiche und geniale Tochter, mit der 


ſprudelnden Lebendigkeit ihres Naturells, friſch und unge 
zwungen wie in ihrem Elemente. Hr. Abt Haneberg, der 
nunmehrige Biſchof Bonifacius von Speyer, äußerte ſich 
als Zeuge jener Tage: „Man darf ſagen, daß ſelten ein in 
der katholiſchen Welt durch Wiljenfchaft oder Stellung bes 
beutenter Mann hier durchkam, ohne Görres zu befuchen; 
und von dieſen Bielen, die den einen oder andern Abend 
im Schönen Kreife der Familie Gärres verbrachten, hat wohl 
feiner die Tochter bes verehrten Mannes vergeflen, vie, 
manchmal fat heraustretend aus ben Schranken weiblicher 


*) Simeon von 2%. Glarus, I. 313. 
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Anmuth, doc) ſtets mit bejonnener Haltung, fast in jeder 
Trage ein gutes Wort mitzureden verjtand.” 

Sa, fie verftand allezeit ein gutes Wort mitzureden, 
ichnell beſonnen, grab und frank, ebenjo ftreit= wie ſchlag⸗ - 
fertig, und wo fie einmal in ein Wortgefecht ſich eingelafien, 
dba ftand und ftritt fie mit der Energie ber feurigen Weber: 
zeugung Es war ber Lebensdrang einer außerorbentlichen 
Geiftestraft, was in ihr puljirte; es war die geniale Reg—⸗ 
jamfeit eines unter den Eindrücken der Verfolgung gejtählten, 
frühzeitig den höchſten Intereſſen zugewendeten Gemüthes, 
was die ihrem Vater geift- und herzverwanbte Tochter in fo 
ungewöhnlicher Weile an ven erregenden Fragen in Staat 
und Kirche theilnehmen ließ. 

Mit derſelben genialen Regjanıfeit folgte fie auch ber 
literarifchen Bewegung, die von ihrem Haufe in fo be- 
fruchtender Weife ausging, und ihre Antheilnahme an ber: 
jelben war nicht immer nur eine pafjivee Das Verhältnig 
zu ihrem Bater, wie auch zu ihrem Bruder, war das Schönite 
und Zarteite, was man fich denfen Fonnte. Der alte Görres 
hatte großes Vertrauen zu ber Geijtesfreiheit feiner Tochter, 
und was er vornahm und Literariich ſchuf, Tiebte er mit ihr 
durchzujprechen ; in feinen jpätern Lebensjahren hat er kaum 
eine Abhandlung gejchrieben, die er ihr nicht zur Durchlicht 
gegeben oder vorgelefen hätte Der große Kirchenlehrer 
Hieronymus fagte von jeiner geiftlichen Tochter Marcella: 
„Was ſich in mir durch langjähriges Studium von Kennt⸗ 
nilfen angefammelt hatte, und was durch unausgefegte Wie: 
ditation wir in Fleiſch und Blut übergegangen war, das 
bat fie gefoftet, gelernt und jich zu eigen gemacht.” Dieſes 
Wort Eonnte der alte Görres in gewijlem Sinne auf jeine 
Tochter anwenden. 

Ein ähnliches Verhältniß bejtand zu ihrem Bruder, an 
dem fie mit fchweiterliher Innigkeit hing und dem fie bei 
feinen vielfachen fchriftftellerifchen Unternehmungen treulich 
zur Seite jtand, rathend und Fritijivend, ſpornend und helfend, 
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Unter ihren Augen und ihrem anvegenden Beifall entjtanden 
jeine periodiſchen Schriftwerfe: der „Feſtkalender“, im Freun⸗ 
deskreiſe jcherzhaft ale das „beliebte Königsmehl“ bekannt*), 
das gehaltvolle „Deutihe Hausbuch“, und Anderes. Das 
Jahr 1837, mit tem berühmten Kölner Kirchenjtreit, drängte 
dann den Dichter auf vie publicijtiihe Kaufbahn, und auch 
bier war ter Einfluß der Schweiter ein wenig im Spiel. Sie 
hat es einmal jelbjt erzäpft, wie ihr Bruder Publicijt ges 


— — 


worden. Es war an einem Sonntag des genaunten (oder 


des nüchftfolgenten) Jahres, wo Guido gewöhnlich nach ver 
Kirche noch Beſuche machte. Er kam von einem Beſuch bei 
dem in München weilenden Regierungoͤrath Brüggemann, 
ter im Gejpräd) tie Aeuperung hatte fallen laſſen, daß 
der Erzbifchof Clemens Auguſt von Köln dem Staate gegen⸗ 
über in Sachen ter gemiſchten Ehen ein Verfprechen gegeben 


habe, dag er nun hinterher nicht halten wolle. Bon vieler 


Anſchuldigung erzählte Guido zu Haufe. Da fuhr feine 
Schwelter vol Entrüftung auf: „Diejen Menſchen fei viel 
erlaubt, aber ta man ehrlichen Leuten auch noch ihren 
guten Namen antajte, das gehe zu weit! Wie er nur ein 
joiches Gerede gläubig und ohne Widerfpruch habe hinnehmen 
können?“ Guibo war eine empfünglicye edle Natur und das 
Wort der Elugen Schweiter hatte allezeit Gewicht bei ihm. 
Er trug die Sache mit Schweigen. Nach einiger Zeit er 
Schienen in einer bayerijchen Zeitung eine Kolge ſchöner Artikel 
über die Kölner Kirchenfache, „vom Fuße der Alpen” batirt, 
welche dem Fräulein jo wohlgefielen, daß jie mehrmals 
auperte, jie möchte doch willen, wer dieſe Artikel gefchrieben 
haben Fünne. Da ſagte ihr der bei Tiſch anweſende Pros 
feſſor Phillips: „Sie können Ihrem Bruder die Hand dafür 
küſſen — da ſitzt der Verfaſſer.“ Dieß war der Anfang von 
Guido's publicijtiicher Laufbahn. 


*) ©. Familienbriefe S. 358, 376, 380, 382, 391. — Der Scherz⸗ 
name rührt von Windiſchmann. 
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Bald darauf traten die „Hifter.=polit. Blätter” in's 
Leben. An ber Gründung berfelben, zu der hauptjächlich 
Jarcke und Phillips den Anftoß gegeben, hatte Fräulein 
Görres keinen direkten Antheil, wohl aber indirekt durch‘ 
Zureden, da Guido einige Bedenken hatte, die vornehmlich 
darin gründeten, daß feine Freiheit und Neifeluft durch bie 
NRebaktionsthätigkeit eine Beſchränkung zu erleiden drohte. 
Marie Görres übernahm mit fchwefterlicher Bereitwilligkeit 
die Correktur ver neuen Zeitjchrift, und Guido blieb durch 
diefes Austunftsmittel in feinen Wanderfahrten auch ferner 
ziemlich unbehindert. Nur wenn ber reijeluftige Bruder es 
in diefem Hang zum „immer weiter |chweifen” einmal gar 
zu arg trieb, dann kam wohl zur guten Stunde dem Fahren⸗ 
ven ein Mahnruf oder Titerarifcher Auftrag nachgeflogen, 
furz und munter, in dem jcherzhaften Ton gehalten, der im 
ganzen Haufe üblih war — und ber Ruf der gejtrengen 
„NRevaltrice*, wie Guido fie zuweilen nannte, verhallte nicht 
ungehört. 

Die Buchoruderkunft befand fih damals in München 
noch auf einem ziemlich nievern Standpunkt”), und die neue 
Beihäftigung hatte darum für das Fräulein allerlei un 
erwartete Nöthen im Gefolge, über die nur cin rejoluter 
Humor Hinweghalf. Daran gebrach es ihr nicht, und gut- 
müthig Tieß fie die Nedereien über fich ergehen, wenn die 
Kobolde des Seherkaftens ihr durch tückiſche Druckfehler oder 
andere kühne Abſonderlichkeiten einen Streih ſpielten. 
Böhmer, der vieljährige Freund des Haufes, nannte Jolche 
Drudfehler in heiterer Laune ihre „geheime Correjpondenz”, 
indem er behauptete, viejelben jeien nur geheime Kebenszeichen, 
die fie den Freunden in der Ferne gebe. Später aber, bei 


*) Die Gieſſer'ſche Truderei, in der die Zeitfchrift ihren Anfang 
nahm, war in einem kleinen Häuschen, das feitbem von bem 
„Bayriſchen Hof” verfchlungen ward, 
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einem Beſuch in München, wo er täglicher Zeuge ihrer Thätig: 
feit wurde, brachte ihn die Betheiligung an dieſer Correktur⸗ 
arbeit jelber in ergößliches Gebränge, und biefer Stunden 
gevenfend, fandte er ihr auf Weihnachten den „Lleinen 
Adelung“ (Adelungs Kleines Wörterbuch) „als ſcherzhafte 
Erinnerung“, wie er launig fagt, „an unfere gemeinfchafts 
lichen Correkturarbeiten im Herbfte 1851, bei denen meine 
Weisheit verfagte, weil ich fein Buch hatte, aus dem ih 
Ihöpfen konnte.” 

Guido Görres hielt große Stüde auf das Urtheil feiner 
Schweſter auch in politiihen Dingen; er hörte fie gerne an 
und in manchem ftrittigen Punkte war ihre Anficht aus: 
ſchlaggebend. Sie wedte und trieb manchen guten Gedanken 
in ihm zur Entwidlung, und wenn er, wie ein Freund ihm 
nachgerähmt, „in den legten böjen Jahren jo feit und uns 
geſcheut das Schledhte ftrafte und dem Rechten die Fahne 
vortrug“, fo freute fich niemand inniger darüber als die herzs 
hafte Schweiter, die mit ihrem Wort und Zufpruch bicht 
hinter ihm ftand und in ihrer Weije redlich nach allen Seiten 
ihr Scherflein beitrug. So wirkte Marie Görred an dem 
Unternehmen, das ein Zeitbevürfnig geworden, an ihrem 
Theile wader mit, und bat damit ihren Namen nit denen 
des Vaters und Bruters für immer verflodhten. 

Bei alledem haftete dieſer für ihr Geſchlecht ungewöhn⸗ 
lichen Bethätigung nichts Störentes an, eben weil viejelbe jo 
naturgemäß aus den Strebungen und Gepflogenheiten des 
Hauſes hervorwuchs und nicht unmittelbar über den Familien⸗ 
kreis hinausgriff. Fräulein Görres verfäumte dabei in feiner 
Weiſe die häuslichen Pflichten und noch viel weniger bie 
Ihönen heiligen Pflichten kindlicher Pietät. Schon fett dem 
Anfıng der dreißiger Jahre war ihr noch eine bejondere 
Aufgabe zugewachlen, das Amt mütterlicher Stellvertretung 
bei ihrer kleinen Nichte und Namensverwandten. Marie 
Steingaß, die Tochter ihrer in Frankfurt Lebenden Schwelter, 
war etwa ein Jahr alt, als fie in das Haus ver Großeltern 
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nah Münden kam (1831), wo fie durch ihre ganze Jugend» 
zeit verblieb. Marie Görres übernahm ihre Erziehung, und 
bie eigene Mutter hätte nicht liebe- und aufopferungsvoller 
jih ihr widmen können. Die Heine „Maus“, wie das Müb- 
hen im Familienkreiſe hieß, war ein fehr fchwächliches Kind, 
das in den erjten Jahren der ſorgſamſten Pflege beburfte, 
wenn es emporlommen und gedeihen jollte — und es ges 
vieh, Dank ver ausbauernden Hingabe und wahrhaft mütter- 
lichen Obhut der treuen Tante. Dieje erlebte aber auch nur 
Freude an ihr. Denn das aufgewedte Mädchen, der Liebling 
des ganzen Haujes, entwidelte ſich in der ſchönſten Weife 
und wurde in vielen Dingen ihr geijtiges Ebenbild *). 

Der Tod des Baters und dann des Bruders übten eine 
erjchütternde Wirkung auf Diarie Görres; fie hatte beide 
auperortentlich geliebt. Die Annäherung an ben Vater war 
mit den Jahren ftets im Zunehmen begriffen gewejen ; zwis 
ſchen beiden herrſchte das inniyfte Verſtändniß. Das zeigte 
ſich bejonders noch auf tem lebten Kranfenlager tes alten 
Görres. Sie war feine getreuefte Pflegerin, bie fich von 
Niemand an hingebender Austauer und liebevoll zarter 
Fürſorge übertreffen ließ. Und der Kranke gab zu erfennen, 
was fie ihm ſei, indem er jie während biejer jchmerzlichen 
Leidenszeit nicht von ſich laſſen wollte: die brei legten Tage 
kam fie fat nicht mehr von feiner Seite, ihre Nähe war 
ibm jo wohlthuend, daß, als fie einmal zu einer kurzen 
Ruhe ſich ablöjen Lie, er fich Liebreich über vie Entbehrung 
ihrer Anwejenheit beflagte. In ihrem Gedächtniß und ihrem 
Herzen waren darum auch die gewaltigen, inhaltichweren 
Prophetenworte des Sterbenden unauslöſchlich eingeygraben. 

Es herrichte überhaupt eine lebendige Gemeinjanfeit 


— — —— — — —— 


e) Kleine heitre Züge aus ihrem Kindesleben find in den „Familien⸗ 
briefen® an zerfireuten Stellen mitgetheilt: S. 323, 324—25, 326, 
328, 330, 331—32, 335—36, 345, 348, 401. 
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im ganzen Familienleben, und darum warb auch jede Lücke, 
bie der Tod riß, doppelt fchmerzlich empfunden. Und wahre 
(ih, es fehlte nicht am fchneidenden Gontraft. Das Haus, 
in dem fo reiches Leben aus- und eingemwogt, entleerte ſich 
mit erjchütternder Raſchheit, und in die Näume, wo vordem 
foviel Frohfinn und friihe Thätigkeit geherricht Hatte, z0g 
die Trauer und die Stille ein. E8 folgte Schlag auf Schlag. 
Am J. 1852, nur vier Jahre nach dem Tode des Vaters, 
ward Guido Görres im Fräftigften Mannesalter dem Kreiſe 
der Seinigen entrijfen. Kaum zwei Jahre fpäter jtarb die 
ältere Schweiter, Frau Sophie Steingaß, nachdem ihr wenige 
Monate zuvor der Gatte, Profefjor Steingaß in Franls 
furt, vorangegangen. Und fchon ein Jahr darauf, 1859, 
folgte auch die Mutter. 

Das war eine Kette von Schmerzen und Schickſals⸗ 
ichlägen, die auch das ftärffte Herz zufanımenjchnüren und 
einen Augenblick betäuben Fönnen, wenn nicht eine höhere 
Kraft entgegenwirtt. Wohl mögen dieſe ernften Tage zu 
jenen gehört haben, von welchen fte einmal, bald nach dem 
Tod ihrer Mutter, gegen Böhmer ſich äußerte: es jeien dem 
Menſchen Augenblicke beichieven , in denen er alles irbifchen 
Troftes entbehren müſſe, wie fie es nur zu deutlich ſchon 
gefühlt habe. „Mir war dann zuweilen“, bemerkt jte, „als 
werde man von einer ſtarken eifernen Fauſt gepackt und dem 
ganzen Ernſt tes Lebens gegemübergeftellt; das find dann 
freilich Momente, in denen man in kurzen Augenbliden um 
viele Jahre älter wird" (Brief vom 3. Juli 1855). Aber 
es war auch ein Sat von ihr, daß „was unfer Herr Gott 
Ichieft, Er einem auch tragen hilft” — und in dieſem Gott« 
vertrauen trug fie mit Starkmuth das Schwerfte. 

Stille war e8 nun freilich geworden in dem einft jo 
belebten und aller Welt bekannten Gartenhaufe an ver 
Schönfeloftraße, wo Fräulein Görres nun mit der Wittwe 
ihres Bruders in geräufchlojer Zurückgezogenheit dahinlebte. 
„Sie führen ein Weltleben im Vergleich zu unjerem einſied⸗ 
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lerifchen Leben”, jchreibt das Fräulein um dieſe Zeit an 
Böhmer; und über feine Neifepläne fich freuend, fügt fie 
Hinzu: „wenn fie auch nicht alle zur Ausführung kommen, 
jo ift fchon das Planmachen an fi ein Zeichen geiftiger 
und Lörperlicher Friſche; das fühle ich amı beften, da meine 
Plane jo ziemlich mit den poetiichen Träumen cines alten 
Ziaderrößleins übereinftimmen würden.“ 

Indeß, auch das änderte fich, und bie Zeit brachte neue 
Aufgaben und erneute Thätigleit. „Defessa, non diffisa‘“! 
lautet eine Devife unter dem Bild der wandermüden Schwalbe. 
„Ermüdet, nicht verzagt*: dieſes Wort Tonnte von ihrem 
damaligen Zuftand gelten. Bald wächst die erichöpfte Kraft 
nach, und die Schwalbe erhebt ſich zu neuem Flug. 


II. 


Der Geift des unvergleihlichen Vaters Tebte auch in dem 
einfam gewordenen Haufe fort. Marie Görre® war nun 
die Trägerin der Familientraditionen geworden, das vermit- 
telnde und belebende Bindeglied zwifchen ver großen Ber- 
gangenheit des Gürreshaufes und der Zukunft der in gleicher 
Gefinnung heranwachſenden Kinder und Enkel ihrer beiden 
Geſchwiſter. Der Gedanke diefer Aufgabe erfüllte fie und be- 
fimmte rvegelnd ihre fernere Lebensorbnung. „Für das An- 
denken ihres Vaters fortzuwirfen, und auf die Enkel, in 
dem Maße als fie dafür empfänglih, die Art der Eltern 
und Großeltern zu übertragen” *): das erkannte fie als 
ihren Beruf. Und der ganze Reſt ihres Lebend war ber 
pietätsvollen Erfüllung biejes Berufes vorzugsweije gewidmet. 

Das Denkmal, das Marie Görres ihrem großen Vater 
zu ftiften unternahm, ſollte in ber Herausgabe feiner ge: 


*) Worte Böhmers. Vergl. auch Janfien, Böhmers Leben und Briefe. 
III. 143. 
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fammelten Schriften und Briefe beftehen. Schon Guido 
Görres hatte fich in feinen Testen Jahren mit diefem Ges 
banken getragen, wie die Schweiter in dem Vorwort bes 
rihtet. Er wollte — jo vermeldet fie — die Herausgabe 
der Werke mit einer Biographie einleiten, welche das Ber: 
hältniß des Gelehrten und Publtciften zu feiner Zeit bar: 
legen ſollte: „wie er aus deren Tage und Ereigniffen Bildung 
und Richtung gewonnen, wie er fi in feinen Schriften 
ausgeſprochen, und wie er durch dieſe Schriften hinwieber 
auf die Zeitgenoffen gewirkt habe.” Allein, fett fie Hinzu, 
„mein Bruder wurbe nachdem er diefe Biographie nur eben 
begonnen und ihre Anfänge in den Hifter. »polit. Blättern 
mitgetheilt hatte, aus biefer Welt abgerufen. Damit ift jene 
Herausgabe mir überkommen.“ 

Sy meldet fie furz und einfad, in tem Vorwort zum 
erften Bande der „Politiichen Schriften“ Joſephs von Görres. 
Sie unterzog ſich der überfommenen Aufgabe, und die nächſt⸗ 
folgenden Jahre waren fat gänzlich der Durchführung dieſes 
nichts weniger als mühelofen Unternehmens gewidmet. Denn 
es handelte ſich dabei nicht bloß um die Sammlung eines 
räumlich weit zerjtreuten, zeitlich über ein halbes Jahr⸗ 
hundert auseinander liegenden, zum Theil in Zeitjchriften 
verſteckten Materials, jondern auch um eine wohlüberlegte 
Sichtung, eine Sonderung des Welentlichen vom Unweſent⸗ 
(ihen, da manche Arbeiten, die durch neuere Forſchungen 
überholt oder ihres vorübergehenden Intereſſes ledig geworben 
waren, nur im Auszug ober in einer Auswahl witgetheilt 
werden follten, „nach dem Maße wie fie für des Verfaſſers 
Entwidlungsgejchichte oder durch ihren innern Gehalt noch 
heute von Werth find“, und endlih auch um Hinzugabe 
von Ungedructem, nebſt den entſprechenden unentbehrlichiten 
Erläuterungen. 

Das Alles erforderte umfichtigen Fleiß und verſtändniß⸗ 
volle Hingabe. Wie fte diefer Aufgabe und diefen Erforder: 
nijfen Genüge leiftete, Tiegt feitven in den ſechs Bänden ver 
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„Politiſchen Schriften” von Joſeph v. Görres vor, welche 
in den Jahren 1854 bis 1860 erſchienen, und denen ſich 
dann noch ein Band „Familienbriefe“ anreihte”). 

(Schluß folgt.) 


IIVI. 


Unſere Lage. 
(Von einem preußiſchen Katholiken.) 


Man hat der katholiſchen Tagespreſſe einen Vorwurf 
daraus machen wollen, daß fie in jo bedrängter Zeit, wie 
die unferige es ift, fich damit begnüge, immer und immter 
wieder jene unerhörten Vergewaltigungen aufzuzählen, welche 
die Fatholifche Kirche gegemwärtig in Preußen und auf be= 
fanntes Commando in ganz Deutjchland zu erbulden hat; 
man glaubte e8 als eine umerläßliche Pflicht dieſer Preſſe 
bezeichnen zu jollen, daß fie die Mittel angebe, durch welche 
die der Kirche zugefügten Schäden auszubeflern feien, und daß 
fie die Kampfesweiſe erörtere, durch deren Anwendung bie 
ſchon angedrohten, in naher Ausficht ftehenden Angriffe hoher 
und niederer Kirchenftürmer könnten abgewehrt werden. 

Wir find der Anjicht, daß die deutſche Katholische Tages— 
preffe im Allgemeinen ihre Pflicht redlich erfüllt, und vers 
mögen weder jenen Tadel als gerechtfertigt,. noch auch vie 


*) Das Zutreffendſte, was über die Bedeutung der „Politiſchen 
Schriften”, ihren ethiichen Charakter, ihren wunderbar reichen 
Gedantengehalt, ihren Werth für die Gegenwart gefchrieben ift, 
ſcheint uns der geiftreiche Publicift gefagt zu haben, der in Bd. 45, 
©. 162 ff. der Hiftor.:polit. Blätter fein Urtheil niedergelegt hat. 
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baran geknüpfte Forderung als vollkommen zuläffig anzuer: 
fennen. Warum follen denn die famoſen kirchen = politifchen 
Alte jüngeren Datums, welche die innere Entwidlung bes 
neuen Reiches fo merkwürdig illuftriren, dem Publikum nicht 
möglichft oft in Erinnerung gebracht werden ? Je unbequemer 
ben Lobrebnern des modernen Staatswejens die Konjtatirung 
gewiffer Thatfachen und die genaue Darſtellung ihrer Geneſis 
ſeyn mag, deſto nothwendiger ift fie jevenfalls; und wer bie 
Leiht- und Schnelllebigkeit unſeres Publitums kennt, das 
heute vergigt was gejtern ſich ereignet hat, und wer bie allzu 
vertrauensvolle Sicherheit — um nicht zu jagen die Lethargie 
— fo vieler Katholiken erwägt, die für dic bebrängte Kirche 
einzutreten ſich nicht eher zu entichliegen vermögen, als bis 
bie Drangfale ihrer eigenen Perjon fühlbar geworben find, 
der dürfte auch von diefen Geſichtspunkten aus einen öfteren 
Hinweis auf das Unrecht, welches wir deutichen Katholiken 
bisher ſchon erlitten haben, wenigſtens nicht ganz zwecklos 
finden. 

Die katholiſche Tagespreffe ftiftet unzweifelhaft großen 
Nuten, wenn fie das Recht der heiligen Sache in muthiger 
und würbevoller Weife vertheidigt; wenn fie bie genau bes 
obachtete Taktik der Gegner offen enthüllt; wenn fie auf die 
Gefahren, welche der Kirche von innen ober von außen drohen 
und welche ven Beſtand ver hrijtlichen Geſellſchaft gefährden, 
mit allem Freimuthe aufmerkſam macht und vor bdenfelben 
warnt; wenn fie ſchwachen Gemüthern durch das Beiſpiel 
ihres eigenen unerjchrodenen Auftretens Muth einflößt, ohne 
jener Gereiztheit Raum zu geben, welche nur erbittert und 
die Gegenfäge ſchärft und zufpigt, anftatt fie zu verfühnen ; 
wenn jie endlih zur Loͤſung der jchwebenden Fragen das 
Ihrige beiträgt durch Klarlegung jener Heilmittel, die in den 
heiligen und ewig unumſtößlichen Principien des Mechtes 
gegeben find und die nur der rechten Unwenbung bebürfen, 
um ihre‘ regenerirende Kraft zu erweilen. Aber Alles und 
Alles nur von der katholiihen Tagesprefje verlangen, ihr 
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wohl gar eine Berantwortlichkeit aufbürden wollen für Even 
tualitäten die fie nicht verhindern kann: das heißt denn doch 
bie Bedeutung biejer allerdings großen Hülfsmacht unrichtig 
auffaſſen und ihr in dem großen Kampfe der Gegenwart 
eine Stellung anweiſen, bie für fie ungeeignet iſt. 

Ueberſchauen wir doch die Lage, in die man und Ka⸗ 

tholifen gebracht hat, nicht von den Wolken aus, jondern 
erwägen wir mit praftiichem Blicke die Verhältniſſe, wie ie 
ih thatſächlich von Tag zu Tage gejtalten, und dann fragen 
wir uns: Was kann die Fatholifche Preſſe thun und was 
barf fie? Wie weit reicht die Grenze ihrer Macht, ihre Be- 
fugniß, ihr Beruf? 
Iſt es nicht eine Zwangslage, in der wir uns be- 
finden ? Iſt es nicht eine Unterbrüdung und Tejlelung bes 
materiell Schwächeren dur den Stärkeren? Und in ſolchem 
Falle ſoll vie Preſſe Helfen! Sie joll die Mittel angeben — 
und doch wohl auch verantworten — durch welche die An: 
griffe des Feindes zurüdzuweilen und bie ſchon erlittenen 
Schäven zu repariren jeien ? 

Nun wohl! Wenn im Sommer 1866 tie öfterreichijche 
und 1870 die franzöfiiche Preſſe es noch jo laut verkündet 
hätte, daß nur ein wirfjames Mittel geyen ben fiegreich 
heranrũckenden Feind mit Erfolg anzuwenden fei, nämlich 
feine Uebermacht durch eine nod) größere Uebermacht zu ers 
drücken: welchen Nuten hätte denn dieſer weife Rath ges 
ftiftet? Woher nimmt denn ter unvorbereitete Schwache bie 
„erdrückende Uebermacht?“ Und doch war dort das Verhältniß 
noch ein ganz anderes, als das unſerige heute ift. Es jtritt 
Land gegen Land, Negierung gegen Regierung. Uber hier 
handelt es fi gar nicht um einen „Kampf“, jo fteif man 
auch gegneriſcherſeits viefe Phraje feitzuhalten ſucht; nein, 
bier handelt es fih um eine Kuebelung, welde von oben 
herab an ruhigen, unbewaffneten Staatsbürgern vollzogen 
wird. 

Darf die Tatholifche Preſſe in dieſem Falle zu Gewalt: 
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maßregeln auffordern, d. h. darf fie Nebellion gegen bie 
Obrigkeit predigen? Ober ift es ihr erlaubt, eine Verbindung 
mit fremden Bunbesgenoffen und Hülfstruppen anzurathen, 
d. h. darf fie ven Verrath empfehlen? Keines von beiden! 
Ein drittes Abwehrmittel aber gibt es für den Schwachen 
nicht, der einer ebenſo ungerechten wie graufamen Unter: 
brüdung fich preisgegeben flieht, einer Verfolgung, bie ſich 
auf keinen andern Titel zu berufen vermag, als auf den ber 
Uebermacht und der unerjättlichen Streitfudht. Nein, in ben 
Zeiten folcher Verfolgung gibt es keine andere Wehr und 
Waffe, als das pflichtgetreue, muthige, ausdauernde Auf: 
treten jedes einzelnen Katholifen in Wort und That, und 
dieſer chriſtliche Mannesmuth muß feine Stüße und feine 
Kräftigung ſuchen einerjeits im Gebete und andererfeits im 
geduldigen Ertragen jener Uebel, die ſich auf erlaubte Weile 
nicht abwenden laſſen. 
„Ei facere et pati fortlia: Romanum est.“ 

Wie jever Einzelne, wie ganze Stänte, Vereine u. ſ. w. 
eintretenden Falles ihr pflichtmäßiges Verhalten zu vegeln 
haben: darüber Epecialweifungen zu erlajlen, fann der 
Tagespreſſe felbftverjtändlich nicht zugemuthet werden. Es 
ift das Verſtandes- und Gewiflenfache jedes Einzelnen und, 
wenn man wi, auch Fachſache; letzteres nämlich infofern, 
als es ten Oberhirten der Diöcefen zukommt, Worte der 
Belehrung, der Ermahnung, der Zröftung und Ermuthigung 
an die Gläubigen zu richten. Wir find dabei nicht der An⸗ 
licht, als empfehle es jich für die Biſchöfe, Verhaltungsbes 
fehle in detaillirten Programmen zu erlaflen; aber die Richs 
tung kann bezeichnet und wiederholt angegeben werden, im 
welcher die Gläubigen je nach ihrem Stande und ihrer Bes 
rufsart zum Heile der Kirche zu wirken haben, die Maß—⸗ 
regelt, welche zu unjerer Untervrüdung getroffen werben, 
fönnen mit apoftoliihem Muthe in ihrer Unrechtmäßigkeit 
dargeftellt, die Lügen, welche über uns und unfere heilige 
Sache ausgeftreut werten, können als ſolche gebrandmarft, 
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und die Preßorgane endlich, welche das unſaubere Geſchäft 
der VBerläumbung beſorgen, können namhaft gemacht und den 
Katholiken verboten werben. Kurz, e8 gibt Vieles, was das 
katholiſche Bolt zwar weiß und vielleicht auch übt, was aber 
die Weihe der Kraft erit dann empfängt, wenn es durch den 
Mund Derer verfündigt worden, „die ter heil. Geift geſetzt 
Hat zu Bilchöfen, die Kirche Gottes zu regieren.” Ein Ein⸗ 
greifen der Tagesprefle wäre hier mehr nur ein anmaßender 
Webergriff in fremdes Gebiet, der um jo mehr Unfegen ftiften 
würbe, al3 eine verjchiedenartige Auffafjung und Darftellung 
ber Verhältnijfe nur zum Schaden einer :gemeinjamen und 
gleihartigen Aktion ausſchlagen müßte. 

Noch weniger aber wird man ben Pflichtenfreis der 
katholiſchen Tagesprefje fo weit ausbehnen wollen, daß man 
ihr die Zumuthung ftellt, fi in Conjefturen über etwa be- 
vorftehende Operationen des Feindes zu ergehen und auf 
diefem unficheren Grunde ein Syjtem von Borfichtsmaßregeln 
zu conftruiren. Wir befinden uns ja in der Defenfive. In 
jolcher Lage laſſen fich aber die Punkte, auf welche ter Feind 
jeine Angriffe lenken wird, nicht mit Sicherheit voraus: 
beftimmen. Und jelbjt diefen Tal angenommen, hieße es 
wohl Hug handeln, gewifje Vorkehrungen, welche bei einer 
Ueberrumpelung uns vielleicht einigen Schuß gewähren könnten, 
durch vorzeitige Veröffentlichung unwirkſam zu machen? Und 
wie viele Borfichtsmaßregeln endlich bleiben uns beiten alles 
wohl übrig, die der Gegner nicht jchon vorweg in feine Be⸗ 
rechnungen könnte gezogen haben ? Gott und unjer Gewifien 
geftatten uns nicht, daß wir in den Mantel politifcher 
Heuchelei gehüllt mit geheimen Kriegsplänen umberfchleichen, 
allerhand unerlaubte Waffen bei uns führen und im Augen: 
blicke der Gefahr auf unferen Gegner losftürzen und ihn 
mit dem Ausrufe erjchreden, daß wir in Sachen ber Kirche 
fein Necht kennen; fie gejtatten uns nicht, daß wir durch 
eine NRebellionsproflamation ihm feine Bundesgenoſſen ab: 
trünnig maden und ihm endlich den tödtlichen Stoß in’s 
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Herz verfegen. Das Alles, ja noch mehr, felbft den Ge- 
danken an einen Krieg gegen die Obrigkeit, und noch bazu 
geführt mit unerlaubten Waffen, verbietet uns unfjere Res 
ligion. Daher kommt es denn auch, daß die Zeugen bes 
Kriftlichen Glaubens ihren Verfolgern ſtets gegenüber ge- 
ſtanden haben nicht wie ftreitende Krieger gegen Krieger, jons 
bern wie wehrlofe Lämmer gegenüber reißenden Wölfen. Und 
das ift heute unſere Lage. 

Aber wie hat denn, fo muß billigerweile Jeder fragen 
bürfen, wie hat denn biefe gut geplante Verfolgung der deut: 
ſchen Katholiken in's Werk gejeßt werden können? 

Sehr einfach! Auf dem Wege der Verordnung und auf 
dem der Geſetzgebung. — Das Mittel der nackten ſcham⸗ 
loſen Berläumbung, wie es Anno 66 vor dem deutſchen 
Bruderfriege und während deſſelben von befannter Seite und 
mit gewohnter Energie zur Mafjenaufreizung gegen die Ka⸗ 
thuliten verwendet worben war und weldyes troß ber ſtark 
verbrannten Finger, troß ber erlittenen moralifchen Nieder: 
lagen und troß ber unerfchütterten Loyalität und Aufopferung 
der Katholifen dennoch während bes franzöfifchen Krieges 
von berjelben Seite wieder verjucht werben wollte, war denn 
boch zu plump und zu gemein, als daß e8 einen irgendwie 
nennenswerthen dauernden Erfolg hätte erzielen können. Die 
Herren Staatsanwälte und Richter hatten Anno 66 durch 
ihre amtliche Thätigkeit zwei Wahrheiten wohl oder übel 
darthun müflen, zunächſt, daß die unter einheitlicher Leitung 
colportirten Verläumdungen der Katholiten, als jeien fie 
Baterlandsverräther, durchweg erlogen waren, und zweitens 
bie, daß die preußiſchen Katholifen, jo lange ihnen ver 
Rechtsweg für die Vertheidigung ihrer angegriffenen Ehre 
noch übrig gelaflen wird, dieſen Weg zu bejchreiten willen. 

Indeſſen hatte jenes grundfchlechte Mittel doch jo viel 
gewirkt, daß die erbitterten Geyner des Katholicismus, Thon 
durch Bildung und Erziehung geneigt gemacht, alle Schanbs 
thaten, die diefem Aſchenbrödel aufgebürbet zu werben pflegen, 
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als baare Münze hinzunehmen, immer fanatifcher wurden 
und daß in jenen Kreifen, wo erfahrungsmäßig das Wort 
„Gerechtigkeit“, wofern es fih um die Katholiken handelt, 
verpönt ift und wo in guten Zeiten das befannte „Wohl- 
wollen”, in jchlimmen das noch befanntere Mißtrauen allen 
firchenspolitifchen Aktionen zur Bafis dient, dieſes Mißtrauen 
immer fräftiger gebieh, bis es fich zu der offenen Feindſelig⸗ 
feit entjaltete, der wir heute gegenüberjtehen. 

Sp war denn bie ungejeßmäßige Katholifenhege von 
1866 eine Borftufe für die „gejeßmäßige” von 1870/71. 
Und was für eine würbige Vorftufel 

Es gibt feine ſchnödere Mißhandlung des Unfchuldigen, 
als die welche im Namen des Geſetzes ausgeübt wird, weil 
hier das Recht, dieſe geheiligte Waffe die zum Schube bes 
Schwachen Lienen joll, biejes einzige und legte Aſyl, deſſen 
Schwelle die brutale Gewalt ungeftruft nicht überjchreiten 
darf, profanirt und mit höhnischer Gleißnerei in ein Werk⸗ 
zeug der Ungerechtigkeit verkehrt wird. Zu allen Zeiten hat 
es biutdürftige Tyrannen und unmenfchliche Geſetze gegeben; 
aber indem man vie legteren erließ, juchte man wenigitens 
den Schein zu retten, als gejchehe die nach den ununjtöß- 
lichen Principien des Nechtes. Unſerer Zeit war es vorbe= 
halten, der Welt das traurige Schaufpiel darzubieten, daß 
Gejege von Kammer : Majvritäten, über deren Befähigung 
man wohl bisweilen einen Zweifel ausſprechen tarf, „mit 
Hochdruck“, „mit Dampfkraft“ „Fabricirt”, daB Gelegenheits-, 
Berlegenheits:, Ausnahmss und Tendenzgefege oft „durch 
eine ermübdete Kammer gejagt”, ja noch mehr, daß Geſetze, 
die tief in das Leben des Volkes eingreifen, die in ihrer 
Ausführung von den ernfteften Folgen begleitet ſeyn müffen, 
„Hinter den Couliffen der Kammern vorweg abgemadht” und 
nah ungenügend kurzer öffentlicher Scheindebatte im Fluge 
fertig geftellt werden — Geſetze, welche mit der Verfaſſung 
des Landes nicht im Einklange fteben, Geſetze, deren volle 
Begründung wohl Niemandem erfichtlich ift, die ihr Zuſtande⸗ 
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kommen der Gehäfligkeit und dem Servilismus gewiller Par: 
teien, anftatt einer weiſen Rückſichtnahme auf die Bebürf- 
nijje des Landes verdanfen — Gejete endlich, welche ven 
Sinn für Recht und Gerechtigkeit im Volle erjtidden und 
die gute Sitte untergraben, ftatt fie zu heben. 

„Makellos iſt des Herren Geſetz; den Kleinen ver: 
mittelt e8 die Einjiht“ — ſagt der Pſalmiſt. Die gejek- 
gebende Thätigkeit, welche nach chriftlicher Lehre und Ans 
ſchauung auf die göttliche Gewalt zurücgeführt werden muß, 
deren Ausflug fie ift, erhält jih nur dann „mafellos“ von 
allem Unrecht, wenn fie das geoffenbarte Gejeg Gottes als 
ihm unverrüdbare Grundlage und Richtſchnur feſthält; ihre 
hohe civiliſatoriſche Aufgabe aber, die Völker zur Gerechtig⸗ 
keit zu erziehen, ihnen den Sinn für das Recht einzuprägen 
und die gute Sitte durch ſtete Angewöhnung ihnen zur 
zweiten Natur zu machen (intellecium dans parvulis), dieſe 
wahrhaft civiliſatoriſche Aufgabe wird ſie nur dann erfüllen, 
wenn ihre Träger und ihre Organe aufrichtig, voll und ganz 
jenen fittlichen Grundſätzen ergeben find, auf denen das Ge⸗ 
bäude bes Chriſtenthums ruht. 

Wie Viele von denen, die an der Gejeßgebung ſich zu 
betheiligen haben, befiten wohl ein Verſtändniß für bie ges 
nannte Aufgabe terjelden ? Wäre es bei jolchen Verſtändniß 
möglich gewefen, Das ſogenannte „Kafemattengejeß“ gegen ven 
Klerus, das Schulaufjichtsgefeg, das Jeſuiten-Verbannungs⸗ 
gejeß zu fabriciren, d. h. den Fatholifchen Klerus auf ber 
Kanzel überwachen, aus der Schule verdrängen und feine 
eifrigjten Glieder, obwohl ihnen nicht einmal ein Mangel an 
Loyalität zum Vorwurf gemacht werden fonnte, aus dem 
Lande weilen zu laſſen? — Diejenigen welche jo bereitwillig 
Schergendienſte leiften, wenn e8 gilt die katholiſche Kirche 
in Feſſeln zu jchlagen, führen übrigens ſtets das ſchöne 
Wort „wreiheit”, „Liberalismus” im Munde und fcheuen 
ſich durchaus nicht der Welt vorzureven, daß fie eine wahr- 
haft nationale freiheitliche That vollbracht haben, indem fie 
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bem neuen deutſchen Reiche jolche Ausnahmsgejeße in ben 
Schooß legten. 

Dean nennt das politiihe Charaktere! Wenn jolche 
Kammercharaktere jih einmal in ter Majvrität wiljen, ſo 
unterbrüden jie mit heroiſchem Muthe jede ſchwächliche Ne: 
gung ihres Gemüthes, das Bewußtſeyn ihrer Souveränität 
jcheint ihnen zu geftatten, über allgemein anerkannte For⸗ 
derungen der Gerechtigkeit ſich hinwegzuſetzen; uns wenigs 
jtens ift die Praris neu, daß man ehrenrührige Anklagen 
öffentlich gegen gute Staatsbürger Jchleubdert, ohne den ge⸗ 
forderten Beweis der Wahrheit zu erbringen, und daß man 
die empfindlichiten Strafen verhängt, ohne daR eine Unter: 
juchung und gerichtliche Verurtheilung ftattgefunden hätte. 
Sie (diefe Kammerhelven) haben den beifpiellofen Muth, in , 
bie Beſprechung und Aburtheilung religidjer Angelegenheiten 
ih einzumijchen, die ihnen ferner liegen, als dem Froſch 
das Zrompetenblajen; ſich aber wenigjtens über fathelijch- 
tirchligde Lehren und Einrichtungen ein wenig informiren, 
das verſchmähen jie als die größte Albernheit. Wie könnten 
fie ji) denn blamiren, jo lange jie zur Majorität gehören, 
die immer Recht hat! Es Läjt fich leicht ermefjen, wie viel 
Heil für die Kirche aus ſolcher gejeßgeberifchen Thätigkeit 
eriprießt. Indem man ihr Hände, Füße und Hals einfchnürt, 
ruft man ohne zu erröthen das große Wort in tie Welt 
hinaus: „Regelung, Neuorganijirung der kirchlichen Der: 
hältniſſe auf dem Wege ver Geſetzgebung!“ 

Uns bringt da eine eigenthümliche Ideenaſſociation ein 
Wort Hirſcher's in Erinnerung, das er im feinen Faſten⸗ 
betrachtungen ausſpricht: „So lange noch irgend ein bejjeres 
Gefühl in unjeren Gemüthe lebt, regt und wehrt diejes ſich 
gegen das Unwürdige, das wir thun; wir üben legteres mit 
innerem Wibverftreite, wir thun es im Verborgenen, wir 
laſſen uns durch die Gegenwart zumal edler Menfhen davon 
abhalten, wir möchten, wenn es gejchehen ijt, uns vor und 
feldft verbergen. Aber der tiejte Verfall des Menſchen Liegt 
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in ver Schamlojigfeit, womit er das Schlechte übt vor dem 
Augen Gottes, feines Gewiflens, feiner Mitmenjchen.“ 

Zur Verfolgung der fatholifchen Kirche oder vielmehr 
zur „Regelung der Firchlichen Verhältniſſe“ bieten fich ftets 
verfchievene Mittel und Wege dar; mar wählte aber ben 
Meg der Gejebgebung, weil er nach menjchlicher Berech⸗ 
nung am ficheriten und nachhaltigften zum Ziele führen 
muß. Am nadhhaltigften, weil zur baldigen Wiederaufhebung 
ſo beliebter Ausnahmegefege gegen die Katholifen nach ben 
gegenwärtigen politiichen Conftellationen wenigftens keine 
Ausjicht vorhanden iſt; am ficherften, weil man unter Feſt⸗ 
haltung ter Fiktion, daß jedes Gefeß ein Ausfluß des - 
Rechtes fei, denjenigen als einen Webelthäter, als einen 
Rebellen beitrafen fann, ter in die Lage kommt einem Ges 
fee, dem das Brandmul des Unrechtes anhaftet, Widerftand 
entgegenzujegen, um nicht feiner höheren Gehorſamspflicht 
gegen das Gefeß Gottes untren zu werben. 

Wir willen recht gut, daß bie Gejebe heilig find, daß 
fie nähft Gott am meiften das Heil der Nationen begründen, 
und Niemand kann eine größere Ehrfurcht vor dem Geſetze 
haben, als der befenntnigtreue Katholif. Aber wenn bie 
Geſetze eines gottlos gewordenen Staates mit dem göttlichen 
Geſetze in Widerfpruch ftehen, dann darf ſich ber Schüler 
des göttlichen Meifters vor folchen gottfeindlichen Geſetzen 
ebenſowenig erniebrigen, als ſich der Erlöfer felbft vor dem 
Synedrium oder vor der römifchen Staatsgewalt erniebrigte. 
P. Zacordaire hatte nicht Unrecht, als er (im 3. 1831) vor 
dem Alfifenhofe zu Paris fagte: „Ich vermag für die Geſetze 
meines Landes jene gefeierte Liebe, wie fie die alten Voͤlker 
für die ihrigen hegten, nicht zu empfinden. Als Leonidas fiel, 
Ichrieb man auf fein Grab: Wanderer, gehe bin und fage 
ben Spartanern, daß wir geftorben find um feinen heiligen 
Geſetzen zu gehorchen. Ich aber, meine Herren, ich möchte 
nicht, daß man dieſe Inſchrift auf mein Grab ſetzte; ich 
möchte für die Gejeße meines Landes nicht fterben. Denn 
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die Zeit ift bin, wo das Gefeß der ehrwürbige Ausdruck der 
Veberlieferungen, Sitten und Gottheiten eines Volkes war. 
Alles ift jeßt anders — und e8 hieße Nuhm und Schande 
zugleich anbeten, wenn man für foLche Gefeße Sterben wollte.” 

Die Debatten im deutjchen Reichstage und die Stimmen 
der officiöfen Preſſe Haben uns tauſendmal darüber zu be- 
lehren verjucht, daß dem höchſtgefährdeten Staate zur Abs 
wehr der unerhörten ultramontanen Webergriffe in feine 
Macht- und Nechtsiphäre, zur Nieverfchlagung ber offenfiv 
gegen ihn auftretenden ultramontanen Macht Fein anderes 
Mittel übrig bleibe, als eine energijche Bekämpfung diefer 
Rebellion durch die [charfe und zugleich wuchtige Waffe ver 
Ausnahmsgejeke. 

Katholifcherfeit8 hat man feinem Erftaunen über eine 
fo maßloje Verdrehung der Wahrheit, über einen fo feden 
Verſuch, die Schuld des gebrochenen Landfriedens von ſich 
auf Andere zu wälzen, vielfach Ausdruck gegeben. Wir find 
an dieje Taktik unferer Gegner Thon gewöhnt, day wir uns 
durchaus nicht über dieſes Vorgehen wundern; wir finden im 
Gegentheil derartige Erpeftorationen ganz natürlid und find 
ber Meinung, daß in ihnen, wie in den Verläumbungen von 
1866, weniger die Verlogenheit ihre Triumphe feiere, als 
das jchlechte Gewiſſen die jeinigen. 

Man bat uns von jeher gefürchtet und unjeren aufs 
richtigften Gejinnungen Miptrauen entgegengebracht, weil 
man ſich nur zu ſehr bewußt ift, uns niemals gerecht bes 
handelt zu haben; man trägt die peinliche Erinnerung an 
eine gute Anzahl feierlich gegebener und nicht gehaltener 
Beriprechen mit ſich herum; man jchliegt von feiner eigenen 
Stimmung, die fich durch jede auch noch jo geringe, ja ſelbſt 
Icheinbare Verlegung erbittern und zur Nahe anjtacheln 
fäßt, auf die Stimmung derjenigen die man niedergedrückt 
und in ihren heiligften Gefühlen gefräntt hat. Man kann 
ſich unmöglicd zu der wahren Vorſtellung eines katholiſchen 
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ertragen und aufridhtig zu verzeihen verfteht; und weil man 
das nicht kann, ſo prägt die Kurt vor dem „Sklaven ber 
die Kette brechen könnte” dem Gewiſſen unferer Gegner das 
Schreckbild des ſchon vebelliid, gewordenen Sklaven ein, und 
dieſelbe Furcht diftirt Gefeße, die dem Gefürdhteten unzer: 
brechliche Handichellen und Fußeiſen anlegen fellen. Und 
indem man aus purer Seelenangjt zu den alten Ungeredhtig- 
feiten immer neue hinzugefügt, jteigert fi) auch der Haß 
gegen den Berfolgten ganz naturgemäß. Wan kann den 
Setretenen nicht fehen, deſſen Leiden bvenjenigen ber ihn 
unterdrückt hat, unaufhörlich an feine Schuld erinnern wie 
ein außeres Gewiſſen. „Facile est odisse, quem laeseris!“ 
Sp haben denn die Jurdt und der Haß zufammengewirft 
um und in eine Xage zu verfegen, die, menſchlich geiprochen, 
ganz verzweifelt und irreparabel crjcheint. 

Vielleicht wird man uns der Uebertreibung und ber 
Schwarzſeherei beſchuldigen. Bis zur Stunde, fo jagt man 
uns, haben ja die Regierungsmaßnahmen noch nicht einen 
berartigen Einfluß auf das kirchliche Leben geäußert, daß 
man von einer verzweifelten Rage reden dürfte, und jenes 
Berliner Bapier, das in dem Glüde feines hochofficiöfen 
Berufes ſchwelgt, hat uns ja gütigft verfichert, daß erſt in 
nächſter Zukunft mit den reichsfeindlichen Ultramontanen 
„bitterer Ernft” gemacht werden folle. Was bisher gefchehen, 
war alfo nur Spaß. — Das ift nun freilich eine jehr 
ſonderbare Berufsauffafjung. Nach chriftlicher Lehre ift den 
Mächtigen ver Erde niemals und nirgends erlaubt, mit Staats: 
bürgern die ihre Pflicht erfüllen, cin derartiges Geſpäß zu 
treiben, wie es etwa die Spinne an ber fliege ausübt, und 
ebenjewenig, ja noch weniger haben fie ein Necht, „bitteren 
Ernſt“ anzudrohen oder ihn gar auszuführen gegen diejenigen 
welche nicht durch ftrenge und unparteiiſche Unterfuhung 
verbrecherifcher Handlungen überführt find. Aber das ift 
eben nur chriftliche Xehre, auf die c8 heute wenig anfommt... 

Liberalerjeits weiß man dem gejchieften Strategen, ber 
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den Feldzugsplan gegen die Tatholiihe Kirche entworfen, 
nicht genug Xobeserhebungen zu ſpenden. Uns will bevünfen, 
er mache jeiner Erfindungsgabe nicht gerade überflüffige 
Ehre; denn diejer Plan ift nach der uralten Schablone, bie 
Ihon von den römiſchen Kaifern — blutigen Andentens — 
verwendet worden war, einfach abgeklatſcht worden. 

Es hat immer nur einer einzigen Anklage gegen 
die Katholiken bedurft, nämlich daß fie unpatriotijch, beſſer 
daß fie reichsfeindlih, daß ſie Vaterlandsverräther feien. 
Dieje Anklage wird zunächſt an maßgebender Stelle erhoben 
und von den Preibengeln gefinnungstüchtiger Blätter als 
eine unwiberlegliche Wahrheit nach den vier Winden der 
Erde hin ausgebreitet. Mehr bedarf es nicht. Iſt nur erit 
das Artom von der Reichsfeindlichkeit der Katholiken feit- 
geftellt, jo macht jich alles Uebrige von ſelbſt. 

Es war eine Perfivie ohmegleichen, die Anlage ber 
„Reichsfeindlichkeit” gerade zu jolcher Zeit in die Maflen 
zu werfen, wo die patriotifche Begeifterung zu einer Art 
gemäßigten Wahnjinnes geftiegen und*getricben war. Klug: 
beit zeigte fich dabei weniger. Dan mußte ja voraus willen, 
daß die geſchmähten Katholifen mit unzähligen und zwar 
glänzenten Beweijen ihrer Vaterlandsliebe aufwarten wirs 
den, namentlich durch den Hinweis auf ihre aufopfernde, 
hingebende Thätigkeit während der letzten großen Kriege; 
man mußte fih im voraus fagen, daß aus dem fatholilchen 
Lager vie höchſt verfängliche Frage würde aufgeworfen 
werden: wenn wir für Baterlandsverräther galten, wen 
trifft dann die Schuld eines Verbrechens, uns, denen man 
bisher noch Fein Unrecht nachgewiefen Hat, oder euch, die 
ihr uns troß des auf uns laftenden Verdachtes nicht nur 
im Staate gebulbet, uns nicht nur taujendmal, wenn es euch 
gerade opportun ſchien, Wohlverhaltungszeugnifje ausgeitellt, 
ſondern fogar in biutigen Kriegen uns an die wichtigſten 
Poſten geftellt Habt, uns, dieſe gemeingefährlichen Ders 
rather ?1 
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An maßgebender Stelle war man fi vollfoınmen barz 
über klar, daß diefe Fragen geftellt werden würden; aber 
noch weit genauer wußte mar, daß die Gegner ber beleis 
bigten, an ihrer Ehre ſchwer gefränkten Katholiken die Parole 
von der „Neichsfeindlichfeit” mit wahrer Gier entgegennehmen 
würden, baß fie, Dank der anerzogenen blinden Gehäffigkeit 
gegen alles Katholiiche, ji) nicht einen Deut darum Fünmern 
würden, ob jene jchwere Anklage aud nur ein Gramm 
Wahrheit enthalte, daß endlich die Klagen aus dem katho⸗ 
liſchen Lager über den unerhörten erlittenen Schimpf aud 
nicht das leifefte Echo in der gelinnungstüchtigen Preſſe 
finden würden. Hatte fich alfo in jenem perfiven Vorgehen 
wenig Klugheit gezeigt, fo doch um jo mehr Schlauheit, die 
zu rechnen verjtcht. Und jie hat ſich, wie zu erwarten ftand, 
nicht verrechnet. Man hat auf der ganzen katholiſchen 
Linie jene Schritte, Die zur Knechtung des Katholicismus 
bisher gejchehen find, nicht nur mit jtillem Beifall, ſondern 
mit oſtentirender Begeifterung aufgenommen und man wird 
vorausjichtlich auch den „bitteren Ernſt“, ver noch bevor⸗ 
jteht, mit lebhaften Bravo begleiten. Wer unſere Behaup- 
tungen für übertrieben hält, der nehme doch nur die „liberalen“ 
Zeitungen zur Hand und ftudire den Ton, in welchem bie 
Präambula des noch zu erwartenden „bitteren Ernſtes“ bes 
Iprochen werden. Sp überflüflig eg auch ſcheinen mag, wollen 
wir doc) an diejer Stelle die nennenswertheiten vorläufigen 
Mapregeln, durch welche man die Eatholifch-Tirchlichen Vers 
hältnijje zu „regeln“ begonnen bat, in aller Kürze notiren, 
nicht etwa als einen Gewiſſensſpiegel für die Liberalen 
Kirchenftürmer und ihre Handlanger (wir juchen dort faum 
noch das was man Gewillen nennt), ſondern als Geben: 
blatt für eine bejtimmte Species von Katholifen die, nah 
dem äußeren Scheine wenigftens, nicht nur an Gebächtnip: 
\hwiäche, Sondern am Starrframpf laboriren. 

Hier alfo ein Negifter, das übrigens auf Volljtindigfeit 
feinen Auſpruch macht! Die Sanftionirung des Nichtinters 
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ventionsprincips zu Ungunften des Papftthums gegenüber 
der energifchen Durchführung des Anterventionsprincips zu 
Gunſten ber gefallenen Numänier = Obligationen; die Pro— 
Hamirung der Staatsommipotenz gegenüber der Kirche in ber 
Grundrechtsdebatte; die von hoher Stelle herabgejchleuderten 
Injurien der Vaterlandslofigfeit und der Neichsfeinvlichkeit 
ber Katholiken; die unerhörte Terrorijirung der Centrums: 
Fraktion und der traurige Römerritt behufs ihrer Dis- 
erebitirung; der an den ermländiichen Kathelifen verübte 
Gewijienszwang zu Gunften des erconmunicirten Woll- 
mann; die Drangjalirung des Biſchofs Dr. Crementz; die 
Aufhebung der fatholifchen Abtheilung im preußiſchen Eultus- 
Miniſterium, d. h. jenes Inſtitutes welches dazu beſtimmt 
war, „das Berhältnig des Staates zur Kirche in befriedis 
gender Weile zu ordnen und ein von gegenjeitigen 
Wohlwollen und Vertrauen getragenes Zufammenwirfen 
zu fördern”; die Begünſtigung des chmählichiten Denuns 
ciantenthbums durd, das Wahlichußgejeh für Bayern, alias 
Lutz-Geſetz; die Hätſchelung ter neuproteftantifchen „un: 
widerleglichen” Sekte, das Verbot der religiöjfen (mariani— 
Shen) Eongregyationen an den höheren Lehranſtalten; die 
Berkünmerung der Feldſeelſorge; die höheren Aufforvderungen 
an vie katholiſchen Milttärmannfihaften, fich über die Form 
ihres Glaubens zu erklären, ob alt=, neu= oder wer weiß 
wie -katholiſch; die Beeinträchtigung des Firchlichen Schul: 
Aufjichtsrechtes; die .... Behandlung ver theologischen a: 
fultäten; die Mundtodtmachung tes katholiſchen Elſaß; die 
Bertreibung der Ortensleute aus der Volksſchule nach lang: 
jähriger, aufopfernder, von den Staatsbehörden vielfach bes 
lobigter Thätigkeit; die Berjagung der Jeſuiten ohne Unter: 
fuchung und Urtelsjpruch unter volltommener Mißachtung 
der Stimme des katholiſchen Bolfes und feiner Bilchöfe und 
das zu einer Zeit, wo alenthalben Kinder vaubendes Zi: 
geumergejinvel frei umberftreift und wo in der Neichshaupt: 
ftant allein eine Bevölkerung von 70,000 Köpfen, die ſich 
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notorifch durch Unzucht und die gemeinften Verbrechen er: 
nährt, ven Schuß der Gelege anrufen darf; 2c. ꝛc. 

Wir wollten nur notiren,; eine Kritijirung etwa in 
Nückſicht auf die das Nechtsbewußtjeyn des Volkes ſchwer 
ſchädigenden Wirkungen liegt und gegenwärtig fern. 

Auch ſcheint e8 und minder nothwendig die Schäden, 
welche der Kirche zugefügt worben find, im Einzelnen zu 
erörtern. Wir ſchreiben nämlich nicht für jene ftarrfrämpfigen 
Katholifen, die jeh ein Glied nad) dem anderen abhauen 
laſſen, ohne dadurch in ihrem Befinden alterirt oder aud 
nur in ihrer Ruhe gejtört zu werden; wir fchreiben nicht 
für Jene die, nah Allem was gefchehen ift, noch immer von 
einer ungeftört weitergehenden vollfräftigen Wirkſamkeit der 
Kirche träumen, gleich als ob das was man ihr fchon ge 
nommen, nur ganz unwejentliches Außenwerk gewefen fei. 
Diefe Art Schläfer, in deren Herzen der Pulsjchlag katho⸗ 
(ifchen Lebens erjtorben ift, aufzurütteln find wir ebenfo 
unfähig als unluftig. Den Anderen aber, die mit gefunden 
Sinnen, mit Elarem Blick die Firchen = politifchen Ereigniſſe 
der neueften Zeit betrachten, brauchen wir nicht erft bes 
Breiten auseinanberzujegen, welch hemmenden, beeinträchti⸗ 
genden Einfluß die der Kirche angethanen Vergewaltigungen 
auf die volle Entfaltung ihrer Wirkjamfeit zu üben ges 
eignet find. 

Weit wichtiger erjcheint uns die Frage, wie der ſchon 
erlittene Schaden reparirt und noch größerem 
Unheil vorgebeugt werden fünne. 

Aber indem wir uns dieſe Frage vorlegen, die ung 
nöthigt, vor alem Anderen einen prüfenden Blick auf uns 
ſelbſt, auf die Stellung, auf die Führung, auf die Aus: 
rüftung, auf die Difeiplin derjenigen zu richten, denen man 
den Kampf bis aufs Mefler angebroht hat, empfinden wir 
nicht jene Fampfesfreudige Stimmung, wie ſie dem Streiter 
für eine heilige Sache geziemt und welche ſo unentbehrlich 
ift, um den Beichwerden und Strapazen eines gefahrvollen 
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Teldzuges muthig die Stirn bieten zu fünnen. Nicht, als 
ob uns die Zuverfiht auf den Sieg der Sadye Gottes 
mangelte; aber die Zuverſicht fehlt uns heute noch, daß 
gerade bei uns, wo der Krieg am beftigften zu entbrennen 
droht, eine „bligende” thebaifche Legion das heilige Erbe 
Gottes mit unerfchütterlihem Muthe ſchützen und die Ehren 
frone der Unjterblichkeit ſich erringen werde. 

Mir ſprechen uns deutlicher aus. Indem wir Mufterung 
halten über das Heer deutjcher Fatholifcher Chrijten, ziehen 
zwei eigenthümliche Claſſen fogenannter guter, tabellojer 
Katholiten unfere Aufmerkſamkeit auf fih: die enutiliter 
flentes und die insipienter fidentes. 

Die Erfteren glauben ihre Pilicht zu erfüllen, wenn 
fie den Gefühlen ihres Schmerzes über die Leiden der Kirche 
fort und fort Ausorud geben, bisweilen wohl aud ein 
Bitteres Wort in ihre Zrauerklagen miſchen; daran aber 
denken fie nicht, daß durch Händeringen und Klagegejang noch 
Niemand etwas Eriprießliches ausgerichtet hat, daß burch 
ein derartiges Auftreten am allerwenigften ber verfolgten 
Kirche ein wirkſamer Troſt bereitet wird. — Die Anderen 
jigen mit gefreuzten Armen unter ihrem Feigenbaume; ſie 
tragen den Glauben an die Unüberwindlichkeit und den 
ewigen Fortbeftand der Kirche mit fi) herum, wie man ein 
Amulet am Halfe trägt; fie glauben der- hereinbrechenden 
Verfolgung keinen anderen Damm, Feine antere Schußwehr 
entgegenjegen zu follen, als die Hoffnung auf ein wunder— 
bares vrechtzeitiges Eingreifen von Oben. Und ſagſt vu 
ihnen, daß Hannibal vor den Thoren ftehe, daß es die 
höchſte Zeit ſei, Die Wälle der heiligen Stadt Gottes zu 
bejteigen, um die Angriffe ihrer Feinde abzuwehren, ſo wer: 
den fie dir mit dem Lächerlichen Pathos des Unverftantes 
entgegnen, es ſei der Kirche nüglich und heilfam durch vie 
Stürme der Terfolgungen geläutert zu werden. 

Man darf niemals aufhören, nach beiden Seiten hin 
mit lauter Stimme zu vufen, wie verderblich die Irrthümer 
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fine, denen dieſe fogenannten tabellojen K 
überlajjen. 

Den Einen muß man mit P. Lacorkaire 
etwas für die Kirche thun will und nidt von 
zeugung ausgeht, daß das Schwächſte in Gei 
ftärker ift als alle Macht der Menſchen, wer 
Kühnbeit, welche die erſten Chriſten begeifterte, 
quelle ſucht, wer nicht daran denkt, daß das 
feine Erhaltung und Ausbreitung in ber We 
Leuten vertanft, Taglühnern, Handwerkern, 
Senatoren, Kleinen und Großen, bie ſich zuſan 
um treg aller Gefeße der römiſchen Kaiſer de 
zu felgen, wer endlich nicht jene Mittel anwe 
die Zeitverbältnijje an die Hand geben 
immer untauglich ſeyn für cin Werk Gottes 
Chriſten fine nicht bloß für Chriſtus gejterbe 
and) gefchrieben, geſprochen und ſich bemüht 
die Kaiſer von der Gerechtigkeit ihrer Sache zu ı 
Immer gibt es im Herzen des Menſchen, im ! 
ber Geifter, in der Strömung der öffentlichen 
ben Gejegen, in den Verhältniffen und Zeite 
fnüpfungspunft für Gott. Die große Kunft | 
tiefen Punkt herauszufinden und zu benüßen 
man darım aufhört in der verborgenen und 
Kraft Gottes ten Grund feines Muthes und 
muy zu juchen. Nie hat das Chriftenthum 
Trotz herausgefordert, nie hat es ver Natur : 
nunft Hohn geſprochen, nie hat es feinem ®i 
durch ein Uebermaß Des Neized das Auge zu b 
dern allzeit hat es ebenſo milde als fühn, eber 
kraäftig, ebenfo zart als unwiderſtehlich ſich in 
verſchiedenen Geſchlechter einzudrängen gewußt, 
was ihm noch treu bleibt bis zum jüngſten Ta 
nur auf demjelben Wege gewonnen und erhalte 

Den Anderen aber, die fih in unverantwert 
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J heit und Ruhe wiegen, jagen wir: So wahr es ift, daß bie 
Kirche nicht untergehen wird, ebenfo wahr ift e8 auch, daß 


ber Leuchter plöglich aus den Grenzen eines Landes hinweg— 
gerückt, daB ein heute noch blühender Zweig des großen 
derrlichen Kirchenbaumes morgen ſchon abgehauen und dem 


J Berdorren preisgegeben werden kann. Und was fanır eins 


fältiger feyn, als ein Wunder zu erwarten, jolange noch 
Mittel, um der Kirche nüßlidy zu werden, in unferen eigenen 
Händen Liegen; wie können wir, zumal wenn wir unfere 
Bflicht vernachläjjigen und der Ruhe pflegen, Wunder ver: 
langen, während wir gar nicht wiſſen, od es im Rathſchluſſe 
Bottes Liegt, feiner Kirche die äußerſten Drangfale zu er: 
ſparen! — Wie Viele endlich fajjen den an ſich ganz richtigen 
Erfahrungsſatz, daß die Verfolgungsftürme zur Läuterung 
der Kirche dienen, ihr aljo Nutzen bringen, in einem durch⸗ 
ans falihen Sinne auf, jo nämlich als müſſe jich dieſe 
Läuterung naturgemäß wie eine von behutjamer, rückſichts⸗ 
voller Hand beforgte Hinwegräumung ber ſchlechten Elemente 
vollziehen, ohne daß irgend Jemand oder irgend Etwas da— 
von mitberührt werde, wer oder was mit der Kirche in einen 
wenn auch nur loſen Zuſammenhange ftehe. Boſſuet jagt 
irgendwo jehr ſchön, daß das Mißgeſchick, das Unglück wahr: 
haft edlen, großen und tugendhaften Charakteren das Ge— 
präge der Vollkommenheit auf die Stirne brüdt. Das il 
wahr umd gilt in noch höherem Sinne von der Kirche. Die 
Stürme läutern fie, jie prägen das Siegel ver Vollendung 
auf ihre Stirn; aber doch jind dieſe Stürme ein „Unglück“. 
Sie fhädigen nicht ven Geſammtorganismus, jie Eräftigen 
ihn vielmehr; aber jie jtürzen dort, wo gerade ihre Wirbel 
braufen, die jegensreichiten Auftitutionen über den Haufen, 
fie begraben die monumentalen Werke jahrhundertelanger 
Mühe und Arbeit und das Glück und den Frieden vieler 
guten und treuen Kinder ber Kirche unter dem Schutte ber 
Ruinen, die fie hinter ſich laſſen, jie betäuben und ver: 
wirren oft auch Solche Geilter, an deren Feſtigkeit Niemand 
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zu zweifeln wagte, jolange ber Himmel nod frei war von 
drohenden Gewitteriwolfen. | 

Wir Haben hier auf einige Gebrehen unjeres Heeres 
hingewiejen, die „im Falle des Ereigniffes” von recht vers 
verblihen Folgen für die Sadye der Kirche feyn Fönnen. 
Unſere Heeresmufterung ift aber nur jehr oberflädhlih. Wir 
haben der Entnervten nicht gedacht, vie durch finnliche Ges 
nüfje ihr Mark vergiftet und ſich kampfunfähig gemacht 
haben; nicht der Klugen und der allzeit Vermittelnden, bie 
durch ſchlaues Paktiren und Laviren die göttliche Providenz 
erjegen zu können glauben; nicht der verſteckt freifinnigen, 
inmerfirchlichen Gegner des „ftarren Kirchenthums“, vie mit 
dem Feinde verftändnigvolle „Bruder“ -Xiebe wechjeln und 
unter dem Tiſche ihm die Hände reihen; nicht der Unzu⸗ 
friedenen und Verlegten, die wegen thatfächlicher oder ſchein⸗ 
barer Zurückſetzung im Schmellwinfel fißen, entlich nicht 
einmal der Feiſten und Behäbigen, tie mit dem hoch ge⸗ 
zogenen Brodforb in die Luft fliegen. Wir erwähnen ab= 
Jichtlicdy auch biefe Kategorien, aber wir haben Grund, jie 
nicht ausführlicher zu beiprechen. 

Nur eine Bemerfung wollen wir an biefe Heeres⸗ 
mufterung fmüpfen. „Die Verheißung „super aspidem ct 
basiliscum ambulabis et conculcabis leonem et draconem““ 
ijt nur demjenigen gemacht, „qui habitat in adjulorio Al- 
lissimi“; nur von ihm heißt c$: „in protectione Dei coeli 
commorabitur.‘“ 

Mer nicht vol und ganz der Sache Gottes jih er- 
geben hat, wer nicht die ſchadhafte NRüftung der Halbheit 
in Geſinnung und That, das zu Boden ziehende Gewicht 
tes Eigennußes, die allzeit hemmenden Feſſeln der Furcht 
und Muthloſigkeit weit von ſich geworfen hat, der wird den 
Löwen und Drachen nicht nur nicht niebertreten, jondern 
von ihnen zerriſſen werden. Alles Schlechte iſt ſchwach 
gegenüber dem Guten; aber es ijt ftarf genug, um bie Halb» 
heit zu überwinden. 
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Vielleicht haben wir durch fo offene, nicht mißzuver⸗ 
ſtehende Hinweiſe, die nicht verlegen fondern anregen wollten, 
den Vorwurf jener Tadelfucht uns zugezogen, die nur zu ver- 
wunden weiß, aber jich wohl hütet durch pofitive Beflerungs: 
vorfchläge ihre Unfähigkeit zu conjtatiren. 

Dieſem Vorwurfe zu begegnen, wollen wir in aller Kürze 
wenigften® unfere unmaßgebliche Meinung über die vieljeitig 
gewünfchte Heeresreform und Truppenorganifirung ausſprechen. 

Es ift gewiß gut gemeint und zeugt von vertrauensvoller 
Gefinnung, wenn man von den geborenen Führern des fa- 
tholifhen Volkes, d. h. von den Bilchöfen eine Art Tages: 
befehl erwartet, wenn man ein nach allen Seiten hin laut 
erichallendes Commando verlangt, das die ftreitbaren Maſſen 
einigt, geordnet yplacirt, einheitlich bewegt und nach einen 
wohldurchdachten Plane reip. nach tem jeweiligen Bebürfnijfe 
verwendet. Wir glauben jevoch, day dieſe Forderungen, ſo— 
weit fie Specialbefehle der leitenden Kreife erheifchen, auf 
einer minber richtigen Auffaffung unferer Situation beruhen. 

Es handelt ſich nicht um eine offene Feldſchlacht, jon- 
dern um die Erjtürmung einer Feſtung, in der wir uns be— 
finden. Nicht einem Glaubensjage, nicht einer Firchlichen 
Inſtitution, nicht einzelnen Folgerungen des kirchlichen Rechtes 
gilt der angebrohte und ſchon begonnene Kampf, ſondern ber 
Kirche in ihrem ganzen und vollen Umfange und Wefen. 
Man hat die Belagerungstruppen aus allen Winfeln bereits 
zujammengezogen, man hat die Barallelen Schon gegraben, vie 
Minen gegen das „innere Düppel” ſchon Längft angelegt und 
bie Fenerjchlünde in Nichtung gebracht; um was es jid) noch 
handelt ift der Sturm und eventuell die Aushungerung. 

Wir haben leviglih uns und unſere Sache zu ver: 
theidigen, den Feind abzumehren und unſere Poſition zu 
halten; nicht Ausfälle und Angriffe jind unjere Sache, fon: 
tern ber Widerſtand. Daraus folgt day die Forderungen, 
welche man an einen Heerführer im offenen Felde ftellt, au 
unsere Führer nicht wohl in berjelben Weiſe gejtellt werben 
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her zu beipreden. 

rung wollen wir an 
Die PVerbeißung supe 
ambulabis et conculeabis leunem 
it nur demjenigen gemacht, „qui habitat in 
issimi® : nur von ibm beißt es: „in prutee 
commorabitur.” 

Wer nicht voll und ganz der Sache € 
geben bat, wer nicht die ſchadhafte Rüftung 
in Geſinnung und That, Tas zu Boden zic 
des Eigennutzes, Die allzeit hemmenden weile 
und Muthleſigkeit weit von ſich geworfen bat, 
vöwen und Draden nicht nur nicht niederti 
von ihnen zerriſſen werden. Alles Schled) 
gegenüber dem Guten; aber cs ijt jtarf genug, 
beit zu überwinten, 














Gin Preuße über die Katholikenhetze. 439 


Bielleicht haben wir durch fo offene, nicht mißzuver: 
de Hinmeile, die nicht verlegen ſondern anregen wollten, 
Bermurf jener Tadeljucht uns zugezogen, die nur zu ver: 
en weiß, aber jich wohl hütet durch pofitive Beſſerungs⸗ 
Häge ihre Unfähigkeit zu conftatiren. 
Diefem Vorwurfe zu begegnen, wellen wir in aller Kürze 
Mens unfere unmaßgebliche Meinung über bie vicljeitig 
Bifchte Heeresreform und Truppenorganifirung aussprechen. 
Es iſt gewiß gut gemeint und zeugt von vertrauensvoller 
g, wenn man von den geborenen Führern des ka— 
Bolfes, d. h. von den Bilchöfen eine Art Tages⸗ 
& erwartet, wenn man ein nach allen Seiten hin laut 
Hendes Commando verlangt, das die ftreitbaren Maſſen 
geordnet ylacirt, einheitlich bewegt und nad einem 
rchdachten Plane refp. nach tem jeweiligen Bedürfniſſe 
et. Wir glauben jedoch, daß dieſe Forderungen, fos 
e Specialbefehle der leitenden Kreiſe erheifchen, auf 
N minder richtigen Auffaffung unferer Situation beruhen. 
Es hantelt jih nicht um eine offene Feldſchlacht, ſon— 
um die Erjtürmung einer Feſtung, in ber wir uns be: 
u. Nicht einem Glaubensjage, nicht einer kirchlichen 
ſtution, nicht einzelnen Folgerungen des kirchlichen Nechtes 
der angetrohte und Schon begonnene Kampf, fondern der 
he in ihrem ganzen und vollen Umfange und Welen. 
r Hat die Belagerungstruppen aus allen Winfeln bereits 
mmengezogen, man hat die Parallelen Schon geyraben, die 
jen gegen das „innere Düppel“ ſchon längſt angelegt und 
keuerjchlünde in Nichtung gebracht; um was cs ſich ned) 
velt ijt der Sturm und eventuell die Aushungerung. 
Wir haben Teviglid) uns und unſere Sache zu ver: 
idigen. den Feind abzumehren und unſere Poſition zu 
en; nicht Ausfälle und Angriffe jind unjere Sache, jun: 
; der Widerftant. Daraus folgt daß die Forderungen, 
he man an einen Heerführer im offenen Felde ftellt, an 
iere Führer nicht wohl in berjelben Weiſe geftellt werben 
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bürfen. Ja, wir behaupten noch mehr; felbft pie Befehle, 
welche ein umfichtiger Feftungscommandant zu ertheilen hat, 
find dem größten Theile nach ſchon gegeben, injofern nämlich, 
als Jedem von uns durch feine Berufspflicht und durch bie 
freiwillig übernommenen, bejonderen religiöſen Verbindlich: 
keiten, 3. B. durch Vereinsvorſchriften ꝛc. eine bejtimmte 
Thätigkeit zugewiejen ift. An einer Zruppenorganifation im 
gewöhnlichen Sinne ſcheint e8 uns demnach nicht zu mangeln. 
Die hauptſächlichſte Frlicht der Führer aber wird unzweifel⸗ 
haft zunächft in jener unausgefegten Wach jamkeit beitehen, 
welche nicht nur die Stellungen und die Veränderungen ber 
feindlichen Macht zu beobachten, ſondern noch weit mehr 
darauf zu achten hat, daß im Innern Jeder feine Pflicht 
thue und Keiner unbejonnen handle; ſodann aber in der 
ununterbrochenen Aneiferung der Angegriffenen zur muthigen 
und geduldigen Ausdauer. Denn das ijt das Eigenthümliche 
biejer Feftung, daß ihre Ningmauern nicht von Stein auf: 
geführt jind, jondern durch die muthigen Bekenner ber chrift- 
lichen Religion jelbjt gebildet werden. Laßt nur Männer, 
deren jittlicher Wert) über jeden Zweifel erhaben ift, bie 
aus dem Vollbewußtſeyn des Nechtes ihren Muth und aus 
der demüthigen Bitte zu Gott ihre Kraft ſchöpfen — ſolche 
Männer laßt Tüdenlos, Schulter an Schulter gereiht das 
Heiligthum der Kirche umringen — und c8 wird ber wis 
thendite Anprall von Noffen und Streitwagen nichts vers 
mögen gegen die Demant- Härte und Feſtigkeit einer ſolchen 
Mauer! — Aber lückenlos fer vie Neihel Sit jie es? 
Indem wir nun unjere Meinung dahin auejprechen, 
baß die Heeresreform, deren Nothwendigfeit wir volljtändig 
anerkennen, nicht durch ftrenges Commando von oben ein: 
geleitet und betrieben, fondern aus freien Antriebe von unten, 
bejjer von innen heraus, d. h. von jedem einzelnen 
Katholiken an ſich ſelbſt vorgenommen werben müſſe, 
haben wir faum nöthig zu verjidhern, daß uns nichts fo fern 
Liege als ein Anlehnen an den proteftantischen Subjeftivismus, 
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der zu planloſem eigenmächtigen Handeln und dadurch zur 
Verwirrung führen könnte. Wir ſind aufrichtige Freunde 
der wahren, von Gott gewollten und geſetzten Auktorität. 
Aber da wo es ſich um Pflichterfüllung und um die Aus— 
übung heroiſcher Tugenden handelt, glauben wir nur von 
der freien Willensbethätigung jedes Einzelnen das Heil er: 
warten zu dürfen, nicht von ftraffer Majjenorganifation, 
niht von äußerer Drejjur und ftrengem Commando. Die 
treue Plihterfüllung des Katholifen hat ten Gehorſam 
gegen die geijtlichen Führer zu ihrer Vorausſetzung und an 
biejem augenblicklich organilirenden und bijciplinirenden Ges 
horjame wird es gegebenen Tales dort nicht fehlen, wo man ' 
ich einer gründlichen Selbftreform unterzogen bat. 

Wie vollſtändig und faſt ausfchlieglih in den Kämpfen 
unjerer Tage aller Erfolg oder Mißerfolg für die Kirche von 
ben moraliichen Werthe ihrer Streitfräfte, d. h. von unferer 
eigenen Tüchtigfeit oder Untüchtigfeit und nicht von irgend 
welchen äußeren Verhältnijfen abhänge, darüber wollen wir 
nicht weitläufige Erörterungen anftellen; aber einige Winfe 
bürften nicht überflüſſig ſeyn. 

Täuſchen wir uns nur keinen Augenblid darüber, daß 
der Plan ver Liberalen Kirchenftürmer auf jchlauer Berech— 
nung beruht. Man hat feine Erfahrungen. Man weiß recht 
gut, was aus einem Volke wird, dem man die natürlichiten 
Menſchenrechte Jahrelang beſchränkt und verfünmert, aus 
einem Bolfe, dem man felbft die Freiheit vaubt, ein Gott 
gemachtes Verjprechen zu halten, dem man den Mund vers 
ſchließßt, um nicht Elagen, die Augen, um fein Unglück nicht 
überjehen zu dürfen, vem man jogar das Gewiljen, da man 
es nicht annektiren kann, mit den Feſſeln einer unerbitt- 
lihen Tyrannei Inebelt. Schon Julian, der Apoftat, wußte 
es, daß eine Jugend ohme chriftliche Erziehung heidniſch wer: 
den müfje in ihrem Glauben und in ihrer Gejittung, und 
heute weiß man ebenjo gut, day Mütter, in deren Herzen 
der Glaube frühzeitig erjtictt wurde und hinwelfen mußte, 
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eine Nachkommenſchaft erzeugen werben, die nicht einmal 
mehr ein Bebürfniß nad diefem Glauben empfinden wird. 

Man weiß es ferner, daß ein Klerus, ven „ber Staat 
ohne Gott” von Jugend auf in atheiftiichen Schulen er: 
zogen, durch „freifinnige”, d. 5. jchwad) = oder ungläubige 
Theologen wiſſenſchaftlich ausgebilvet, den er vor ben ultra 
montanen Einwirfungen der Seminarluft forgfältig behütet 
und gleihlam nur im Fluge zu den heiligen Weihungen ge: 
trieben hat, um ihn alsbald wieder unter feine allergnäbigfte 
Dber : Dbhut und Naturalverpflegung zu nehmen — man 
weiß es, daß ein fo gebrillter Klerus die hohe Idee des ka⸗ 
tholiichen Prieftertyums in ihrer Reinheit gar nicht erſt zu 
erfaijen, viel weniger fie zu vepräfentiren vermag, daß ferner 
jein Einfluß auf das Bolt in dem Maße fich verringert, als 
ſein heilige8 Amt zu einer Art Bütteltyuw herabgewürbigt 
wird. 

Endlich kennt man auch die Schwäche vieler gutgefinnten 
aber wenig faltblütigen Katholiten, die unter den Joche 
eines energischen VBerwaltungspefpotismus zu Boten finfen, 
bie Urtheilsunfähigkeit der Ungebildeten, die vor einer ent» 
thronten, depofjedirten und ruinirten Kirche den Reſpekt ver- 
lieren, und die — wir wollen fagen Naivetät gewilfer kirch⸗ 
licher Organe welche, wenn ein NRettungswunter von Oben 
zur eingebildeten Stunde ausbleibt, ihre Hoffnung den 
Mächtigen ver Erde zuwenden und fich blenden und berücken 
laſſen von dem Scheine wurmitichiger Verfprechungen, die 
man niemals acceptiren kann, ohne ſich wegzumwerfen und 
bie heilige Sache Gottes zu verrathen. 

Alles was wir angeführt, und vielleicht noch weit mehr, 
it bei dem Entwurfe des feindlichen Belagerungsplanes mit 
in Berechnung gezogen worden. Aber einige Faktoren bat 
man dabei ganz ficher außer Anſatz gelafien. 

Für's Erſte gehen die Kirchenjtürmer allzeit von dem 
Gedanken aus, fie vermöchten die Kirche in ihrer Wurzel 
zu vernichten. Das ahnen fie gar nicht daß, wenn ſie auch 
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bie wichtigfte Pefition erftürmt, wenn fie geplüntert, ges 
mordet und von dem erftürmten Gebäude feinen Stein auf 
dein anderen gelajjen haben, das Ewige und Unfterb- 
liche, was in biefen Mauern wohnte, von ihren Hinten 


weder getöbtet, noch gefejjelt, nech bejubelt worben ijt. Sie ” 
tönnen eine lofale Lebensäußerung der Kirche untere 


rücken; ihr Xeben vermögen fie nicht zu ertödten. 

Sodann haben jie feinen Begriff von der abwendenden 
und zumendenden Macht des Gebetes und von der liber: 
menschlichen Kraft, die der gläubige Katholit aus den Gnaden— 
mitteln feiner Kirche ſchöpft, zwei Hülfsmächte, vie dem Blicke 
des Ungläubigen volljtändig entgehen und die, wofern fie mit 
in volle Akiion treten, und den Feinden um fo viel über- 
legen machen, als Gott der Herr ſelbſt überlegen ift den 
Unverftändigen, vie ji) gegen jeinen heiligen Namen em= 
pören. „Hi in curribus el hi in equis, nos aulem in nomine 
Domini.“ 

Endlich haben jie ihre Rechnung zwar mit des Wirthes 
leiblichem Bruder, aber doch nicht mit dem Wirthe ſelbſt 
gemacht. Was nämlich ihre angeborene Keckheit zur Jnſolenz 
fteigert, das ift die Hoffnung, welche fie auf die Unthätigkeit 
oder auf die Mipgriffe unjerer Schwachen, Strüppel und 
Marodeurs bauen. Das jind aber lauter Kranke, die geheilt 
werben und eritarfen fünnen. Wie denn, wenn wir al’ 
unjere Kraft aufböten, um und und unjere Brüder ins- 
gefammt in gute Solvaten umzuwandeln! Ummöglich ift das 
nicht und nethwendig ift es über alle Mapen. Freilich fett 
ſolche Thätigkeit eine Begeiſterung für die Sache Gottes, 
einen Heroismus ter Hingabe und GSelbjtaufopferung vor: 
aus, wie ihn die Martyrer übten; aber wir wandern ja 
audy auf dem föniglichen Wege des Kreuzes, der mit bem 
Siege auf Golgatha jeinen erjten ruhmreichen Abſchluß findet. 

Ein ſpecielles Programm jolcher Thätigkeit läßt jich 
aus tem Grunte, weil e8 allumfajlend jeyn müßte, nicht 
aufjtellen; aber eine Andeutung läßt fih geben. — Man 
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kann 3. B. unjere geijtlihen Schulinpeltoren und Neviſoren 
bejeitigen und fie durch Löffelfabrifanten und Schanfwirthe 
erſetzen. Das ift dann ein Unglüd, wenn unfererjeits 
Niemand in die Lücke tritt. Wenn aber von dem Augens 
blicke eines ſolchen Ereigniſſes an jeder katholiſche Vater 
und jede katholifche Mutter ihre Inſpektions- und Reviſions⸗ 
pflicht verdoppeln, ja verzehnfachen, fo werben an die Stelle 
eines jeden befeitigten mehr als taufend unabjeßbare Schul- 
Inſpektoren treten und weiterem Schaven vorbeugen. 

Man kann dem angehenden Theologen bie Gelegenheit 
rauben, eine gefunte Theologie zu hören; aber wer in 
aller Welt wird ven freien akademiſchen Bürger, den für 
feinen Glauben und für die Ehre des Prieſterthums bes 
geifterten jungen Mann zu hindern vermögen, eine gefunde 
Theologie zu ſtudiren? Wer wird einem wohlwollenven 
Mentor verbieten bürfen, ſich tes Geführbeten anzunehmen 
und den Einfluß zu paralyjiren, ten ein Unwiürdiger auf 
tie unerfahrene Jugend ausüben könnte? 

Man kann die Ordensleute verjagen; aber man kann 
keinen Katholiken, er ſei Laie oder Priefter, hindern, ven 
Ordensgeiſt ſich anzueignen und in dieſem Geiſt überall zu 
wirken, wo dieß ſeinem Berufe entſpricht. — Mit Einem 
Worte: wir dürfen dem hereinbrechenden Sturme ohne Bangen 
und Zagen entgegenſehen, wenn wir die Gewißheit haben, 
daß Jeder aus uns den Platz, welchen ihm die göttliche Fürs 
ſehung angewiejen hat, muthig, austauernd und allfeitig 
ehrenhaft behaupten werde; im entgegengefeßten Falle ift ung 
bange. 

Wir find weit entfernt davon, jenes „amicable Verhäft: 
niß“ zwiſchen Staat und Kirche zurückzuwünſchen, wie es 
in Preußen bis zu den Kölner „Irrungen“ bie und da bes 
fand, wir wünſchen durchaus nicht, daß ter Staat die Kirche 
mit einer Art von Schugmannszärtlichfeit wie fein Opfer 
umarme; denn wir willen nur zu gut, daß dieſes Buͤndniß, 
welches die abjolute Controlle mit der ehrerbietigft erfterben- 
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n Obebieng gejchloffen hatte, eine Stagnation bes Tirch- 
hen Lebens erzeugt hat, die bei noch längerem Fortbeftande 
n völligen Ruin der Fatholiihen Kirche in Preußen reip. 
Deutichland herbeigeführt haben würde. Aber wir vers 
anen andererſeits auch die Gefahren eines Sturmes nicht, 
*, aus glühender Wüfte baherbraufend, das Rand nicht er- 
Icht, ſondern verheert und die Luft vergiftet. 

Unjere Meinung ift die, daß die nächjten Folgen, welche 
8 der Unfreiheit der Kirche hervorgehen, in beiden 
Hen gleichmäßig traurig und auch formell einander jehr 
nlih find, mag die Kirche mit Ketten und Striden ober 
t ſeidenen Schlingen gebunden jeyn. Die Kirche, biefer 
ensträftige Organismus mit der göttlichen Verheißung 
igen Fortbeſtandes wird, wir wiederholen das, zwar auch 
ter ten drückendſten Feſſeln der Tyrannei nicht entnervt 
rden, und wenn fie bis aufs Aeußerſte beraubt, ge⸗ 
ten und verjtümmelt wird, fie wird fich niemals ent- 
en, niemals die blutigen Krallen eines herrſchgewaltigen 
:jpotismus feige Füjlen, niemals von dem Unrechte Gnabe 
(eben ; fie wird triumphiren. Aber einen Antheil an dieſem 
iumphe wird nicht Seder haben, der den Namen eines 
ndes tiefer Mutter trägt, jondern nur der Muthige, der 
t ihr umd für fie im Namen Gottes treu geftritten und 
itten haben wird. 


IXVII. 


Die norddeutſche Preſſe. 
(Schluß.) 


Die geſammte norddeutſche Preſſe hängt geiſtiger Weiſe 
von Berlin ab. Jedes Blatt unterhält daſelbſt einen oder 
mehrere Correſpondenten und ſonſtige Mitarbeiter, beſonders 
Feuilletoniſten. Wir brauchen deßhalb auch nur die bedeuten⸗ 
deren von den nicht in Berlin erjcheinenven Blättern zu be 
rückſichtigen. 

Die „Kölniſche Zeitung“ übertrifft hinſichtlich der 
ihr zu Gebote ſtehenden Quellen, Correſpondenten und ſonſtigen 
Beihelfer, deren fie jo ziemlich in allen Städten Deutſch⸗ 
lands und allen Hauptitädten des Auslandes zählt, wohl jedes 
andere ventiche Blatt. In Berlin wie in Paris, am Hofe 
Viktor Emmanuels wie in Petersburg und Madrid hat fie 
jtet8 mehrfache officiöfe Verbintungen. In allen Preßbureaus 
und bei allen Gejandtjchaften ſcheint ſie ihre befonderen Freunde 
zu haben. Welche Berbindungen fie mit den Redaktionen 
der Pariſer Blätter befigt, beweist die Thatſache, daß fie 
deren Artikel öfter ſchon ankündigte, che dieſelben erjchienen. 
Mehrfach iſt es auch vorgekommen, daß fie die Thronrede 
Napoleon's III., mit dem fie lange Zeit in engfter Freund» 
haft jtand, vor den Parifer Blättern geben konnte. Dank 
ber geographilchen Lage Kölns und dem Gange der Eifen- 
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bahn züge kann die Kölnische Zeitung Auszüge aus den frans 
zöſiſchen Blättern gleichzeitig mit dem Original nach Berlin 
bringen und jo umgefehrt für Baris. Deßhalb ift die Kölnische 
für den größten Theil ver deutjchen Blätter die Hauptquelle 
bezüglich der ausländischen Nachrichten. Das Blatt hat über 
20,000 Abnehmer und wird von dem Pommern Heinrid) 
Kruſe, und zwar jetzt von Berlin aus, geleitet; es bringt 
jeinem Eigenthümer Dumont-Schauberg jährlich 40 bis 50,000 
Thaler ein, vielleicht auch mehr, befonders wenn man bie 
warme Freundjchaft der Kölniſchen Zeitung für die jeweiligen 
Inhaber der grünen Sejjel erwägt. 

Bon Gefinnung und Haltung kann bei dieſem „Welt: 
blatte” — jo nennt es fich jelber gern -- kaum die Rede feyn, 
man müpte denn ben bijjigen Haß gegen die katholifche Kirche 
als jo etwas annchmen. Palmerfton, Napoleon II, Cavour, 
Saribaldi, Auerswald-:Schwerin, Bismark, ja ſelbſt Schmers 
ling und andere Geifter verjchiedeniter Nichtung genofjen 
nacheinander oder ſelbſt auch gleichzeitig des Vorzuges, von 
dem Blatte vergöttert und mit Weihrauch umwölkt zu werben. 
Auch weig ſich die Kölmerin auf billige und gefahrloje Weiſe 
das Anjehen der Unabhängigkeit zu geben, wobei freilich oft 
auch andere gewichtigere Gründe im Spiele ſeyn konnten. 
So vertheitigte fie lange Zeit hindurch die Abtretung Nord⸗ 
ſchleswigs an Dänemark und firäubte ſich in deutſchnationaler 
Entrüjtung gegen die Vereinigung des franzöjiichen Meß mit 
Deutjchland, um ſchließlich dem Thun der Gewalthaber nur 
um jo kräftiger Vorſchub leijten zu können. Wie kaum ein 
anderes Blatt hat die Kölnische Zeitung zur Verallgemeinerung 
jener feigen Charafterlofigkeit beigetragen, welche jett im 
neuen deutſchen Reich jo herrlich in's Kraut jchiekt. 

Wie leicht begreiflich , ift e8 neben einem ſolchen altbe= 
gründeten (tie Kölniſche Zeitung erfcheint fett 1813), mit allen 
Mitteln auszerüjteten Blatte für ein neues Zeitungsunter⸗ 
nehmen nicht leicht aufzufemmen. Hat doch die Kölnische Zeitung 
mit den Eorrejpondenz = Bureaus verjchievener Hauptſtädte 
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eigene Verträge abgeſchloſſen, denen zufolge ven anderen in 
Köln erjcheinenden Zeitungen Teine telegraphilhen Nach: 
richten übermittelt werden dürfen. Ein bedeutendes liberales 
Blatt it ihr deßhalb auch noch nicht als Nebenbuhler er: 
ſtanden. Die „Rheinische Zeitung“ mit ihren 3000 Ab- 
nehmern fann wohl nur buch bie Zufchüffe der fortges 
Ihrittenen Barteigenoffen bejtehen. Diejelbe bat immerhin 
etwas mehr Charakter als ihre alte Nebenbuhlerin, obwohl 
aud) jie jet ganz im Bismarfiichen Fahrwaſſer ſchwimmt, 
beſonders wenn es gegen die Kirche geht. 

Daß die „Deutihe Volkshalle“ durch die preußilche 
Polizei zu Tode gemaßregelt wurde, ift eine Thatſache, deren 
ſich das katholiſche Deutjchland unter den jebigen Verhaͤlt⸗ 
niſſen um ſo mehr erinnern wird. Die „Volkshalle“ hat 
immerhin ber katholiſchen Preſſe Bahn gebrochen. Deßhalb 
konnte die jetzige „Kölniſche Volkszeitung“ (früher 
„Kölniſche Blätter“), um ſo eher auf dem vorbereiteten 
Boden gedeihen. Damit ſoll aber gar nicht geſagt werden, 
daß dieſe eine Nachfolgerin jener ſei. Die Kölniihe Volks— 
zeitung iſt fachlich jehr wohl und mit Geſchick redigirt, wenn 
e8 auch mitunter an Entjchiedenheit und leitenden Grund 
jüßen fehlte. Die Haltung tes Blattes bei der öfterreichifchen 
Concordats⸗Hetze, der Barbara Ubryk-Geſchichte und beſonders 
gegenüber dem Concil war unverzeihlich. Seit der Beleitigung 
Fridolin Hoffmann’s von der Nedaftion iſt es jedoch wefent- 
lich) bejjer geworden. Jener Mangel an Feitigfeit ift auch 
mit die Urſache geweien, daß in letzter Zeit neben der Köln. 
Volkszeitung in den meijten Städten des Nheinlandes größere 
fatholifche Blätter entſtanden jind, die mehr als eine lokale 
Bebentung haben. Wir werben biejelben überihtlih am 
Schluſſe unjerer Abhandlung bejprechen. Die Kölnische Volks- 
zeitung hat zwilchen 7 und 8000 Abnehmer, und bei ihrer 
jeßigen Haltung wird fid) deren Zahl hoffentlich noch vermehren 

Das einzige wichtige Blatt liberaler Nihtung in den 
beiten preußiſchen Weſtprovinzen ift die ſtarr protejtantifche 
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„Elberfelder Zeitung”, früher ziemlich confervativ im 
Sinne der Krenzzeitung, jett der reine Bismark, dabei aber 
jtets bitter feinvfelig gegen alles Katholiſche, und reichlidy mit 
Stoff aus dem Berliner Preßbureau verforgt. Auflage 
etwa 3000. 

Noh mehr als die Kölnische Zeitung bie Provinzen 
Rheinland: Weftfalen beherricht, gefchieht dieß von ver Bres- 
lauer Preſſe in der Provinz Schlefien; nur daß hier mehrere 
beveutende Blätter ſich in die Herrichaft theilen. Die 1741 
behufs VBerpreußung der Provinz gegründete „Schlefijche 
Zeitung” fteht dabei immer noch voran. Sie zählt 11 bis 
12,000 Abnehmer und ift reichlich” mit Correſpondenzen, 
Tenilleton u. |. w. verjehen, überhaupt gut rebigirt. Täg⸗ 
(ich bringt fie, wie alle anderen Breslauer Blätter, eine 
reichhaltige Sammlung von Provinzialnachrichten, welche 
gewiffermaßen die Tofalblätter erjeßen fünnen. Früher alt: 
fiberal mit conjervativen Anflug, ift das Blatt dem allge: 
meinen Strome gefolgt und in's Bismark'ſche Fahrwaſſer 
gerathen. Doch hat tie Zeitung, troß mancher officiöien 
Mittheilungen, mitunter noch ein unabhängigeres Urtheil 
bewährt. Finanziell dürfte das Blatt bet ben vielen Anzeigen 
ehr gut Stehen. Der Eigenthümer ijt einer ber bedeutendſten 
Verleger Deutſchlands. 

Die „Breslauer Zeitung“, über deren Gründung 
durch Karl Schall uns K. von Holtei in ſeinen „Vierzig 
Jahren“ erzählt, hat mande Schieffalswentungen durch— 
gemacht. Nach 1848 war diejelbe mehrere Jahre hindurch 
conjervativ, kam aber Ichlieglich, nach mehrfachen Schwan— 
tungen, Anfangs der ſechziger Jahre zu der Ueberzeugung, 
daß ſcharfe Oppoiition mehr Geld einbringt. Seitdem tjt jie 
äußert liberal und jegt auch jehr erbittert gegen alles Ka— 
thefiiche. Auflage 7 bis 8000. 

Die Hillige „Breslauer Morgenzeitung” zähft 
über 20,000 Abnehmer und zeichnet ſich durch Gemeinheit 
ans. Es ift beachtenswerth für unfere norddeutſche Bildung, 
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daß gerade die roheſten und gemeinſten Blätter, welche für 
das Volk beſtimmt ſind, den meiſten Erfolg haben. 

Die „Schleſiſche Volkszeitung“ hat dieſen Namen 
gegen ben urſprünglichen der „Breslauer Hausblätter“ ver: 
taufht. Sie entjtand als Wochenblatt unter der Leitung 
bes verbienftvollen Pfarrers Wi, nachdem, feit dem Scheitern 
eines nach 1848 gemachten Verjuches, die Provinz längere 
Jahre ohne Fatholifch = politifches Blatt ſich behelfen mußte. 
Auflage 5000. Der jetige Redakteur ift Bernhard v. Floren⸗ 
court. Hinfichtlic ihres entjchierenen Charakters kann das 
Blatt nur gelobt werden, obwohl in den legten Jahren ver 
öftere Wechfel der übrigens ſtets tüchtigen Redakteure ihm 
nicht zum Vortheil feyn konnte. Ad, hierin ift Beftändig- 
feit zu empfehlen. 

In Königsberg ericheint die fehr alte „Partung'ſche 
Königsberger Zeitung” in einer Auflage von 6 bis 
7000. Das Blatt ift ehr liberal, weßhalb ihm 1848 bie 
Negierung das Recht aberfannte ven preußiſchen Adler am 
Kopfe zu führen. In letter Zeit kämpft fie natürlich für 
bie „nationalen Errungenjchaften” Bismark's. Neben ihr hat 
bie confervative, natürlich in Sinne der Kreuzzeitung con- 
jervative, „Oſtpreußiſche Zeitung” nur etwas über bie 
Hälfte ihrer Abonnentenzahl. Beide Blätter gehören aber, 
obwohl verjchievener Nichtung, feit einem Jahre einem jübis 
ſchen Börjenmanne, ber fie beide zu feinen „Geſchäfts?⸗ 
Zwecen ausbeutet. In Königsberg, der Stabt der reinen 
Bernunft, iſt alfo ein Fortjchritt verwirklicht, der in gar 
vielen deutſchen Städten am Plage wäre, indem man in 
jeber derſelben die meisten nichtfatholifchen Blätter als reine 
Geſchaͤftsorgane an Einem Strange ziehend fih zu denken 
hat. — Ganz jo tft es in Stettin, deſſen vier große Blätter 
hauptſächlich nur dem Gefchäfte dienen. Doc, zeichnete ſich 
bie „Oftjeezeitung” (wie öfters auch die Breslauer eis 
tung) durch gute, meiſt polenfreundlihe Nachrichten aus 
Polen aus. Das votheite ver Stettiner Blätter ijt bie 
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„Reue Stettiner”, die conſervativſte die „Pommerſche 
Zeitung”; daß alle vier bismärkiſch geſinnt ſind, ift felbits 
verftändlich. 

Die Provinz Sachſen befigt größere Zeitungen in 
Magdeburg, Halle und Erfurt. Die verbreitetite darunter 
ift die „Magbeburgifche Zeitung”, welche bem fort- 
geichrittenen Liberalisinus huldigt und mit der Negierung, 
namentlich zu jeßiger Zeit, auf gutem Fuße ſteht; Auflage 
9 bis 10,000. ' 

Die Stadt Hannover bejigt das gemein liberale „Hans 
noverihe Tagblatt” als Lokal- und Klatjchorgan mit 
10,000 Abnehmern. Das eigentliche Organ der preußifchen 
Regierung, die „Neue Hannoverijhe Zeitung” Hat 
keine 1200 Abonnenten; die viel verfolgte conjervative, 
welfiſche „Hannover'ſche Landeszeitung“ über 3000. 
Letzteres Organ iſt fo ziemlich das einzige größere nicht: 
katholiſche Blatt Nortveutichlands welches unfere Kirche mit 
Anftand und Gerechtigkeit behandelt. Die Benniglen’sche 
„Zeitung für Norddeutſchland“ (2400 Abonnenten), 
die „Hannover'ſchen Anzeigen” mit 4300, und der Hannover’ 
She Eourier (5800 Abnehmer) find durch eine Aktiengeſell— 
ſchaft mit 350,000 Thaler Capital zufammengefauft und 
verjchmolzen worden. Doch ift jofort ein Goncurrenzblatt 
entitanden. Daß ein Blatt, bei dem Herr Bennigſen, weis 
land Nationalvereinler und nunmehr erbitterter Bismarkift, 
die erite Violine Spielt, nicht anders als ſehr neudeutſch— 
jefuitenfrejferifch gejchrieben jeyn kann, Hat der Lejer wohl 
Schon ſelbſt herausgefunden. 

In Bremen erfheint die in einer Auflage von 9 bis 
10,000 Ereniplaren verbreitete „Weferzeitung“, welche 
stets fehr stark unter Berliner Einflüffen gejtanden, gegen: 
wärtig aljo nicht anders kann als dem Reichskanzler durch 
Dit und Dünn die Schleppe zu tragen. Doch fühlt man 
in einzelnen Artikeln und Correſpondenzen durch, day nicht 
alle Mitarbeiter von ter fürjtlihen Sonne des Berliner 
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Heorizontes geblenvet find. Auch treffliche Artikel aus Eng: 
fand und über englifche Zuftände Hat das Blatt ſchon ge- 
bracht. 

Hamburg beſitzt den, Hamburger Eorrejpondent“, 
ein altes 1730 gegründetes Blatt das früher als conſervativ 
galt, jetzt aber unter dem Winde ſteht der aus der Reichs⸗ 
kanzlei weht. Die „H amburger Nachrichten“, welche im 
Format mit den größten Blättern ſich vergleichen können, 
haben 12,000 Abnehmer, ſind ſehr liberal, preußiſch und 
ſtets katholikenfeindlich. Reichhaltige officiöſe und ſonſtige 
Nachrichten aus Berlin. Die mehr als Handels⸗ oder Börſen⸗ 
blatt zu betradhtende „Hamburger Börjenhalle*, und 
bie ziemlich gemeine und rohe „Hamburger Reform” (mit 
20,000 Auflage) find ebenfo katholikenfeindlich. Es ift übers 
haupt eine merkwürdige, nicht genug hervorzuhebende That⸗ 
ſache, daß Blätter weldye in Hamburg, Bremen, Stettin, 
Leipzig, Königsberg, Magdeburg und anderen Städten mit 
faſt ausſchließlich proteftantiicher Bevölkerung erjcheinen, fich 
täglidy gar viel mit der Befehdung und Verläumbung ber 
tatholifchen Kirche zu jchaffen machen. Es mag bie auch 
daher kommen, daß die Protejtanten nun einmal viefes 
Krieges nicht entbehren können, daß ſie hiedurch das Bes 
wußtjeyn im Unrecht gegenüber der alten Kirche zu feyn, 
das immer noch bei ihnen fortlebt, in ſich nieberfimpfen 
wollen. 

Die „Leipziger Zeitung” erſcheint ſeit zwei Jahr⸗ 
hunderten in ber Buchhändlerſtadt, zählt 7 bis 8000 Abnehmer, 
hat als Lokalblatt die meiften Anzeigen und bringt deßhalb viel 
Geld ein. Sonſt hat fie fich noch wenig anders als durch 
einige Nachrichten über Freimaurerei bemerklich gemacht, ge 
hört aljo ohne Zweifel der Loge an, was man freilich von 
allen Liberalen Blättern jagen kann. Auswärts viel bekannter 
ift die „Deutfhe Allgemeine Zeitung”, dem bekannten 
Berleger Brodhaus zugehörig. Das Blatt ift von jeher durch⸗ 
aus preußiſch geweſen und hat fich ſtets durch feine Denuns 
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ciantensDienfte gegen alles Katholiſche ausgezeichnet. Es iſt 
einer der erbittertften und bösartigften unferer Feinde. Die 
Auflage dürfte 6 bis 7000 nicht überfteigen, wozu nod) 
fommt, daß die Zeitung in Preußen viel gehalten wirt. 

Unzweifelhaft ſteht auch die Dresdener „Sonjtitutto- 
nelle Zeitung“ in preußiihem Solde. Sie hat kaum 
einige Taufend Auflage, obwohl fie Schon alle Mittel aufs 
gewandt hat, um fich bemerklich zu machen, und bie ver- 
wandten preußifchen Blätter ihr hierin beiftehen. Das 
„Dresdener Journal“ ift Halbanıtlid, gut und gemäßigt 
gehalten und, aus Rückſicht gegen den Hof, aud nicht jehr 
feindlich gegen die Katholiken. Weiland Reichskanzler Beuſt 
ſoll früher öfters Leitartikel für das Blatt gefchrieben haben, 
das überhaupt jchon manche intereflante Arbeit veröffent: 
licht hat. 

Bon den in Leipzig und Berlin erjcheinenden Monat: 
Ihriften find die Leipziger „Srenzboten” bie ältejte. Die: 
jelben ftanden von jeher in ungemein freundfchaftlichem Ver⸗ 
hältnijfe zu Preußen, zählten 15 bis 1600 Abonnenten und 
können fich Hinfichtlich ver Gediegenheit ver Arbeiten keinen— 
falls mit den „gelben Heften” mejjen. Seit einen Jahre 
find fie von Dr. Hans Blum, Sohn Nobert Blums, redigirt, 
nachdem Guſtav Freitag als Concurrenzorgan fein „Im 
neuen Reich” gegründet hat. In Berlin gibt Baul Lindau 
die „Gegenwart“ heraus. Keine dieſer Zeitjchriften erhebt 
fih über vie natiomalliberale Mittelmäpigfeit. Höchſtens 
durch Tchmähliche Anklagen und Verdächtigungen der „Reichs: 
feinde” , Sejuiten und Ultramontanen haben fie einigemale 
von fich reden gemacht. 

Auch unter der preußifchen Herrſchaft iſt die alte Kaiſer⸗ 
jtadt Frankfurt a. M. einer der wichtigften Mittelpunkte für 
die deutſche Prefie geblieben. Ya, mehrere wichtige Blätter 
find gerade either zu größerer Geltung gekommen. So vorab 
die dem Bankherrn Sonnemann zugehörige „Frankfurter 
Zeitung”, das bejtrebigirte und verbreitetite Organ ter 
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Demokratie in Dentſchland. Freilich mag das Blatt auch 
viele ſeiner 10,000 Abnehmer ven reichhaltigen Handels⸗ 
nachrichten verdanken. Gegenüber tem jebigen Treiben des 
militäriichen und polizeilichen Abjolutismus bewahrt e& eine 
mannhafte Unabhängigkeit und offenes Auge Es befänpft 
den Bismarfismus mit Muth und Geihid von feinem 
Standpunft aus. Während des Teßten Krieges hatte bie 
„Frankfurter Zeitung” allein einen Berichteritatter beim 
deutſchen Hecre (Hermann Boget) der offen und ehrlich 
auch die Fehler und Gewaltthätigfeiten der Deffentlichkeit 
überantwortete, welche unjere Heerführer und Krieger in 
Frankreich begangen. Ueberhaupt ift die Zeitung veichlid 
mit guten Correſpondenzen verjchen. In ihr verkörpert ſich 
der Widerſtand der alten veichsjtäbtifhen Bürgerfchaft Frank: 
furts fowie der neuern Demokratie in den mittlern Rhein— 
gegenden. Daß fie aud den Katholiken feindlich, ja jehr 
feindjelig ijt, braucht Eaum weiter erwähnt zu werten; fo 
was iſt heutzutage jelbjtverjtändlich. 

Neben ihr kann das 1617 gegründete „grantfurter 
Journal“ mit 9 bis 10,000 Abnehmern faſt nur als ein 
Geſchäfts- und Newigkeitsblatt in Betracht fommen, das 
nad) und nad) allen Negierungen fi ungemein unterwürfig 
erwiefen (man denfe an feine plößliche Schwenfung 1866 
nad dem Einrüden der Preußen) und nur in feiner über 
allen Anftand ſich binwegjegenden und unaufpörlichen Mal⸗ 
traitirung ver Fatholiichen Kirche, ihrer Diener und Ans 
dinger eine wenig rühmliche Beltändigfeit zeigt. Gegen 
Vriefter, Ordensleute, kirchliche Anſtalten und einfache 
Gläubige gefchleuderte Anklagen, böswillige Lügen und 
haͤmiſche Verdüchtigungen füllen täglich ganze Spalten. Das 
Blatt ift em Schandfleck für eine Stadt, welche ſich ihrer 
Hejittung, deutſchen Treue und Ehrlichkeit vühmt. Aber 
leiter, das Gleiche fünnte man in biefem Augenblide von 
gar ſo vielen deutſchen Blättern jagen. 

Namentlich müßte dieß auch von ber „Frankfurter 
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zreſſe“ gelten, die dazu noch das anerfannie Organ ber 
reußiſchen Behörden (namentlich des Polizeidireftors) ift. 
Jie Preſſe ſucht es dem F. J. Hinfichtlich ber nichts- 
yürdigen Angriffe auf die Fire noch zuvorzuthun. 
Iußer den Zwangsabonnenten (Gafthöfe, Bierhäufer, Ber 
mie u. ſ. w.) dürfte das ehrenmwerthe Blatt deßhalb aud) 
yenig zahlende Abnehmer bejigen. Die übrigen Tageblätter 
zrankfurt's haben meilt nur eine mehr Lokale Bedeutung, 
eichnen jich aber faſt ſämmtlich durch gemeine Schmähungen 
egen die Katholifen aus. 

Wir haben hier eine Menge Blätter übergangen, welche 
n andern bedeutenden Stäbten ericheinen und nicht ohne 
einflug find, bei denen allen man aber nur das Gleiche 
iederholen müßte, was wir bei venjenigen fagten, bie hier 
ejprochen worden find. Wenn man fich der fittlichen Ents 
üftung erinnert, welche die liberale Preſſe Deutjchlands 
egenüber der Verkommenheit der franzdjiichen Tagesliteratur 
nter Napoleon und der jegigen Nepublif bezeugte, dann 
mpg man fich wirflid fragen, wie es kommt, daß es bei 
n8 gegenwärtig faſt noch Ichlimmer ausjieht. Die blinde 
Inbetung des Erfolges, welche der galliiche Eäfar in Uebung 
ebracht, ijt von Frankreich auf Deutichland übergeyangeıt. 
die Vergötterung des Fürften Bismark ift zu einer gefähr- 
ihen politifchen Leidenschaft geworten. Eine ſolche Ber: 
fugnung aller jener Grundſätze, für welche jie früher fo 
ange gejtritten, wie die deutſche Liberale Preſſe es ſich zu 
Schulden fommen läßt, iſt ſelbſt in der Geſchichte Frank: 
eichs unerhört. 

Die katholische Preſſe Norddeutſchlands machte in den 
eßten Jahren unerwartet raſche Fortſchritte. Dabei ift die 
emerkenswerthe Ihatjache hervorzuheben, daß jeßt die meiſten 
icchenfreundlichen Blätter in Städten erfcheinen, die man 
rüber nie als beveutente Mittelpunfte katholiſchen Lebens 
ngejehen haben würde. Hingegen fehlt es guten alt= 
atholifhen Städten wie Trier, Fulda, gänzlih an einer 
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Vertretung in der Tagespreffe. Andere, wie Münfter, Aachen, 
Mainz, haben eher Rückſchritte gemacht und befiten nicht 
mehr was jie früher hatten. 

Bor 1848 beitand in ganz Norkbeutfchland nur eine 
einzige politiiche Zeitung, welche unfere Sache vertrat, der 
in Münfter erſcheinende „Weltfäliihe Merkur“, ganz 
ebenfo wie Süddeutſchland nebſt Oeſterreich einzig und allein 
bie alte „Augsburger Boftzeitung” befaßen. Der Weftfälifche 
Merkur ift [hm über 50 Jahre alt, war aber anfangs der 
ſechziger Jahre jo hHeruntergefonmen, daß ein Eingehen 
des Blattes zu befürchten ftand. Cine Auffrifchung der 
geiftigen Kräfte hatte jedoch jofort den Erfolg, ven Mers 
fur wieter in Blüthe zu bringen, obgleich, Dant ver 
früheren Bernadyläffigung, neben ihm cin „Münſterſcher 
Anzeiger“ entſtanden war, ber als Rofalblatt faft alle An- 
zeigen an jich 309. Bor einigen Jahren ging der Weſtfäliſche 
Merfur in den Befit des Gefellenpräjes Böddinghaus über. 
Seitdem hat er ſich wiederum von der zeitweilig eingetretenen 
Schwäche erholt, iſt mit mehreren gerichtlichen Verfolgungen 
ausgezeichnet worden, und hat jet wohl über 3000 Abon- 
nenten. 

In Aachen iſt das „Echo der Gegenwart“ mit 4000 
Auflage das verbreitetſte Blatt. Der Verleger behandelt das⸗ 
ſelbe jedoch zu ſehr als Geſchäftsſache, ſcheut ſich, trotz des 
guten Ertrages, einen tüchtigen Redakteur zu beſolden, fo 
daß die Spalten faſt nur mit Ausſchnitten gefüllt werden 
müſſen. Bei ſtädtiſchen, Lande und Reichstagwahlen fehlten 
bie nöthigſten Auffchlüffe und Ermunterungen. Eine zeitlang 
Ihien das Blatt ſogar ben Gegnern verfallen. Doch iſt feit- 
dem die Haltung wieder beijer, wenn aud) ftet8 das Ans 
vegende, Selbjtjtändige fehlt, was heute bei einen Blatte bie 
Hauptjache iſt. Materiell gejichert, Könnte das Echo ber 
Gegenwart durch geiftige Kräftigung zu einem bebeutenben, 
einflußreihen Organe werben. 

Die vor mehreren Jahren entjtandene „Eſſener Volkes 
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eitung” hat es auf 4000 Abnehmer gebracht, trotzdem 
er öftere Wechjel in der Perſon des geiftigen Hauptes nicht 
srtheilhaft war. Sie hat dadurch das Liberale Blatt ter 
ztadt überflügelt, nebenbei auch in den „Eſſener Blät— 
ern” einen Nebenbuhler erhalten, der jedoch dem Socialis— 
3 gänzlich in die Hände fallen oder eingehen vürfte. 

Meift innerhalb der legten zwölf oder achtzehn Monate 
nd gegründet worben: die „Deutſche Reichszeitung“ 
ı Bonn, welche unter Matzner und Birnich eine bedeutende 
tegfamfeit und Selbſtſtändigkeit entfaltet, Originalarbeiten 
ı Menge bringt und viel Entjchiedenheit zeigt. Auflage 
ohl über 3000. Die „Eoblenzer Volkszeitung“, unter 
eitung von Dr. Helle, ſchon mit mehreren Monaten Ge: 
ingniß, verjchiedenen Hausfuchungen und junjtigen Ber: 
gungen heimgejucht. Auflage 2500. Die gleiche Auflage 
at auch die „Duisburger Bolfszeitung”, welche allein 
n zweiten Quartal 1872 fünf Hausjucdhungen und Pro: 
jje auf ven Hals befam. Die „München-Gladbacher 
zolkszeitung“ hat es jogar binnen ſechs Monaten auf 
00 Abnehmer gebracht. In demjelben Verhältniſſe ſteht 
ach die „Dortmunder Volkszeitung“. Die „Nieder— 
beiniiche Volkszeitung” in Erefeld, aus einem farb: 
fen Lofalblatt bervorgegangen, Dat über A000 Abnehmer. 
18 das Blatt ſich umgeftaltete, brachte die Norddeutſche 
[ÜUyemeine Zeitung in Berlin einen wuthjprühenten Artikel 
ber das unerhörte Aergerniß, day in einem ultramontanen 
Hatte tie amtlihen Anzeigen erſcheinen follten. Auf tieje 
Inklage wurde ver Nothſtand auch jofort beſeitigt; ter „Nieder: 
heiniſchen Volkszeitung” wurden tie amtlichen Einrüdungen 
itzogen. 

Die jüngſte der katholiſchen Volkszeitungen — es gibt 
eren jetzt acht oder neun in Preußen — iſt die in Bochum 
nter Leitung von Joſeph Blum erſcheinende Weſtfäliſche 
zoltszeitung“. Außerdem gibt c8 cin „Franffurter 
zolksblatt“, in Elberfeld ein „Wupperthaler“⸗, in 


458 Die norbbeutfche Preſſe. 


Düffeldorf ein anderes „Volksblatt“, in Osnabrück „Neue 
Bolfsblätter”, inBraunsberg „Ermeländiſche Volks 
blätter*, außerdem noch verfchievene „VBolksfreunde, 
Dan wird zugejtchen, daß viele ftetige Wieverholung dejjelben 
Namens denn doch ſehr eintönig if. Waren denn feine 
anderen Namen zu erjinnen, welche anſprechen konnten? 

Kleinere nicht täglich erſcheinende katholiſche Blätter 
erijtiren in Cleve, Emmerih, Xanten, Opladen, Bucholt, 
Paderborn („Weftfälifches Volksblatt”, 3000 Auflage), Hürter 
(„Weſerbote“), Eusfirchen, Deünjtereifel, Heiligenſtadt („Eich 
felder Blätter“, 2600 Aufl), Limburg („Naſſauer Bote‘), 
und Leipzig („Saͤchſiſches Kirchenblatt”, auch politifh). Das 
wackere, auch ſtark in Politik machende Berliner „Märkiſche 
Kirchenblatt“, von dem verdienſtvollen Miſſionsvikar und 
Reichstags-Abgeordneten Müller herausgegeben, iſt urſprüng⸗ 
lich durch den Ronge-Schwindel hervorgerufen und hat jetzt 
gegen 2500 Auflage. Die eigentlichen Kirchenblätter können 
wir füglich übergehen, machen auch keinen Anfpruch darauf 
im Uebrigen ganz volljtändig zu ſeyn. 

Ueber die polnischen Blätter der Provinzen Poſen und 
Weſtpreußen, welche der katholiſchen Sache günftig find, ift 
nicht viel zu fagen. Zu Königshütte in Schleſien erjcheint der 
„Katholik“ in polnifcher Sprache, von dem frühern Lehrer 
Miarka jo trefflich rebigirt, daß er jich einer großen Beliebt: 
heit und Verbreitung (A bis 5000 Eremplare) unter bem 
Volke erfreut und überdieß die Auszeichnung zu genießen 
befam, daß ihn Fürſt Bismark im Reichstag zum Gegen: 
jtand einer feiner heftigen Neben gegen die Katholiken 
machte. 

Obwohl Mainz eigentlich nicht zu Norddeutſchland zu 
rechnen, gehörte doch das „Mainzer Journal” hinſicht⸗ 
lih jeiner Verbreitung bemfelben zum guten Theile an. 
Seit dem Tode feines Gründers (Franz Saufen) hat das 
Blatt eine Aenderung erfahren. Aber während ſonſt überall 
neue katholiſche Zeitungen kräftig und friſch emporblühen, 
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ift es hier dahin gekommen, daß es anstatt fich zu erweitern, 
mit dem „Mainzer Abendblatt“ ſich verjchmelzen, aljo eine 
Verkleinerung vornehmen mußte, und jo fajt zum Lofalblatt 
herabſank. Hoffen wir, daß es bald gelingen möge, dem 
Mainzer Journal die Stellung wieder zu verichaffen, die ihm 
in Anbetracht jeiner Vergangenheit und der Lage der Stadt 
gebührt. Mainz ift ein Mittelpunkt, welcher einem gut ge= 
leiteten größern Fatholifchen Blatte einen beveutenden Lejer- 
treis jihert, und ver ſchon aus allgemeinen Nüdjichten um 
feinen Preis aufgegeben werden darf. Wir haben in Deutſch— 
land außer Mainz nur Augsburg, Berlin, Breslau und 
Köln, welche eine ähnliche Wichtigkeit befigen. In dieſen 
fünf Städten müſſen große politiiche Blätter bejtehen, welche 
jo angelegt jind, day fich ihre Verbreitung und Wirkfamteit 
weiter als über eine Provinz oder den heimiſchen Staat 
erſtrecken kann. Dabei ijt Berlin als Hauptitadt des neuen 
Meiches der Mittelpunkt für ganz Deutjchland geworben. 
Eine Partei die dort nicht vertreten ift, hat Feine rechte 
Geltung. 

Dieje grögere Preſſe wird jich auch leichter von jener 
Einfeitigfeit fern halten, wie fie jich an dem traurigen Bei: 
ſpiel einiger ſüddeutſchen Blätter zeigt, welche durch ihren 
einjeitigen Eifer nicht wenig dazu beigetragen haben, daß 
wir Katholiken täglih ter „Vaterlandsloſigkeit“ und des 
„Landesverrathes" bejchuldigt werden. Die Schuld jolcher 
Einjeitigfeit liegt meift an dem Nichtweitherumgefommenjeyn 
der betreffenten Redakteure, welche ſtets nur die Verhältniſſe 
ihres engern Vaterlandes im Auge haben, eben weil ſie das 
übrige Deutſchland nicht aus perjönlicher Anſchauung kennen. 
Für einen katholiſchen Preußen ijt es peinlich, in bayeriſchen 
fih katholiſch nennenden Blättern Urtheile und Angriffe 
über und auf fein Vaterland leſen zu müſſen, wie jie ſonſt 
nur die rohejten Liberalen Blätter über katholiſche Länder 
auszufprechen pflegen. Solange derlei Meipjtände noch ſtatt— 
finden, kann eine gemeinfame und darum fräftige Wirkſam— 
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keit der katholiſchen Preſſe und Partei — denn letzteres ſind 
wir wider unſern Willen auf politiſchem Gebiete nun doch 
geworden — mit Sicherheit nicht erwartet werden. Und 
doch muß Einigkeit und Organiſation unſer erſtes und letztes 
Wort ſeyn. 


IXVIII. 


Der Verband der katholiſchen Studentenpereine 
Deutfchlands und feine fünfte Generalverſamm⸗ 
Iung zu Bonn. 


(29. Zuli bie 2. Auguft 1872.) 


Bor ungefähr einem Jahre erfhien in biefen Blättern 
ein Beriht über bie vierte Generalverfammlung ber katho⸗ 
liſchen Stubentenvereine Deutſchlands, melder die LXefer ber 
gelben Hefte zuerjt mit den katholiſchen Stubentencorporationen 
befannt machte, bie einzelnen Phafen der Entwidelung ſtuden⸗ 
tifcher Aſſociationen überhaupt und insbefondere ber katho⸗ 
liſchen ſchilderte. Die folgenden Zeilen wollen jene Dar: 
ftelung vervollftändigen durch kurzen Nüdblid auf die Ger 
Ihihte des Verbandes ber Tatholiihen Studentenvereine 
Deutfchlands und auf ihre jüngfte Generalverfammlung. 

Der Grund zu dem heute beftehenden Verbande warb 
gelegt durch Abſchluß eines Gorrefpondenzverhältniffes zwifchen 
ber 1851 gegründeten Berbindung „Aenania* in München, 
bem 1853 entftandenen „Katholiſchen Xejeverein“ zu Berlin und 
ber 1855 gegründeten Verbindung „Winfribia* in Breslau. 

Nachdem Gerbl, der Stifter ber „Nenania*, es bereits 
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1859 auf der Generalverfammlung zu Köln verfucht Hatte 
bie Tatbolifhen Etudentencorporationen bem großen Berbande 
ſämmtlicher katholiſchen Vereine einzugliedbern, beſchloſſen 
„Aenania“, „Winfridia“ und „Leſeverein“ im Sommer 1863 
nach lebhafter Correſpondenz zu der im Herbſte deſſelben Jahres 
in Frankfurt a. M. tagenden Generalverſammlung Vertreter zu 
ſenden. Die Vertreter der „Aenania“ und des „Leſevereines“ 
kamen, nachdem ſie Rückſprache mit hervorragenden Führern 
der katholiſchen Sache genommen, bei Freiherrn von Hertling, 
ehemaligem Aenanen und Mitglied des Leſevereines, zuſammen 
und wählten letzteren zum Sprecher für ihre Intereſſen. Frei: 
berr von Hertling erfüllte feine Aufgabe mit jener Herrfchaft 
über die Sprade, mit jener warmen Begeifterung bie jeden, 
ber ihn einmal zu hören Gelegenheit hatte, fo fehr erfreute. 
Er mahnte die VBerfammlung in beredten Worten den Cor: 
porationen Fatholifher Stubirender Theilnahme und Förderung 
nicht zu verſagen; ſodann forderte er die Fatholifhen Studenten 
felber auf, nicht länger dem großen Geifterlampfe fern zu 
fteben, den beftebenden Vereinigungen katholiſchen Charakters 
ſich anzuſchließen und neue zu gründen, bamit bald auf allen 
Univerfitäten Deutſchlands das katholiſche Vereinsleben mächtig 
erblühe. Der Ruf, den Freiherr von Hertling unter dem Bei: 
fall ber Berfammlung erfchallen ließ, hatte bald in allen beut: 
[hen Landen ein Echo gefunden und Kräfte bie bis dahin ge: 
fhlummert hatten oder- ifolirt waren, zur Sammlung ober 
frifher Thätigkeit angefpornt; fo zahlreid entitanden in ben 
nächſten Jahren die Afjociationen Fatholifher Studenten. Schon 
batte fih am A. März 1863, Danf ber auf ber Generalver: 
fammlung zu Nahen angeregten Idee einer freien Tatholifchen 
Univerfität, ein „Latholifher Studentenverein“ gebildet. Direkt 
auf Beranlafjung der Frankfurter Generalverfammlung ent: 
ftand am 6. November 1863 der Fatholifhe Stubentenvercin 
„Arminia“ zu Bonn, gegründet von neun Studirenden ver: 
fhiedener Fakultäten. Am 7. März 1864 wurbe zu Münfter 
in einer Verfammlung Fatholiiher Studenten über die Grün: 
bung eines Tatholifhen Stubdentenvereines berathen unb einer 
Commiſſion die Abfafjung der Statuten übertragen, am 
LIX. 32 
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14. März wurden biefe beftätigt und angenommen. Der 
Berein nahm den Namen „Akademiſcher Berein“ an, den er 
im Kanuar 18659 mit der Benennung „Katholiſcher Studenten= 
verein Germania“ vertauſchte. Nad häufigen Verſuchen und 
gewaltigen Stürmen cenftituirte ih am 3. Mai 1864 zu 
Tübingen eine ſchon feit 1857 beitehende Berbindung „Gueſt⸗ 
phalia” als fatholifhe Studentenverbindung Einen Monat 
fpäter erftand in Innobruck die Fatholiiche Studentenverbindung 
„Auftria”. Und am Ende des Jahres, am 17. November 1864 
bildete jihb in Würzburg anläßlich ber dort abgehaltenen fa- 
thelifhen Generalverſammlung ein katholiſcher Studentenverein, 
ber im \anuar 1865 unter dem Namen „Malballa” in bie 
Deffentlichfeit trat. 

Nie fchon früher erwähnt wurde, fchlofien im Sommer 
1863 „Aenania“ und „Lefererein“ ein Correfpondenzverbältniß, 
um Erfahrungen auszutaufhen und einander zu jtärfen in 
der Wahrung und Ausbreitung gemeinfamer Srundjäße. Ihnen 
ſchloſſen jih nad und nad an die „Arminia“, „Germania“, 
„Katholiiher Studentenverein zu Breslau” und „Walballa*. 
Außerdem gab e8 damals ſchon einen engeren Verband ber 
eben genannten VBerbindungen. Alle dieſe Corporationen bes 
rubten auf denſelben Principien und jtrebten nad) bemfelben 
Ziele. Darum war es gewiß ein fehöner Gedanke, fie in einem 
großen Verbande zu vereinigen, in welchem jebes Glied bei 
der Berathung und Entſcheidung gemeinfamer Angelegenheiten 
gleichberechtigt feyn follte. Dieß geſchah auf der Generalver: 
fanımlung zu Würzburg. Hier beſchloß man aud, ein Corres. 
jpondenzblatt für den Verband zu gründen und alljährli bei 
Gelegenheit der Generalverfammlung ber Fatholifhen Vereine 
Deutidhlands einen Bundestag abzuhalten, zu dem jedes Glied 
bes Verbandes einen inftruirten Vertreter jenden folle; bie 
von der Mehrheit der Convente genehmigten Beſchlüſſe bes 
Bundestages ſollten für den ganzen Berband bindend ſeyn; 
endlih faßte man ben Beſchluß einen Vorort zu wählen, 
welcher bie (Finheit bes Organismus wahre und repräjentire. 
Eriter Vorort wurde „Aenania“. Allein ſchon damals trat 
zwiihen Verbindungen und Bereinen eine NRivalität 
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hervor, welche auf ber folgenden Seneralverfammlung zu Trier 
eine förmlihe Trennung beider zur Folge hatte. Kinfender 
will nicht unterfuchen, wer dieje Trennung zu verantivorten bat; 
er glaubt, baß beide Theile gleidge Schuld tragen. 
Darum verfagt er fih auch eine Befprehung bes unfeligen 
Streited, ber jeden Fatholiihen Studenten mit tiefem Schmerze 
erfüllen muß und ein bunfles Blatt in der Geſchichte der 
Verbindungen wie ber Vereine bilbet. 

Nachdem der Gefammtverband der Fatholifchen Studenten: 
Gorporationen ein fo rajhes Ende gefunden, ſchloſſen bie 
Verbindungen unter fih einen Bund und ebenjo die Vereine. 
Beide Berbände beruhen auf den gleihen Principien (Reli: 
gion, Wiffenihaft, Frohſinn). Sie unterſcheiden fi bloß in 
der Form, indem die Verbindungen jtudentifche Abzeichen 
tragen, die Vereine nidt. 

Berlin, weldes in Trier zum Bororte gewählt worden 
war, richtete, um dem Verbande ber Latholifhen Studenten: 
Bereine eine Nechtsgrundlage zu geben, an die Vereine zu 
Bonn, Breslau, Münfter und Würzburg folgende Fragen: 
1) Sollen die fünf in Trier vertretenen Vereine in engerem 
Sinne einen Berband bilden? 2) Sollen für ihn bie in Trier 
entworfenen und genehmigten Statuten des früheren Gefamntt: 
verbanbes gelten? 3) Soll der Berliner „Katholiſche Leſe— 
verein“ für 1865/66 Vorort ſeyn? 

Alle Vereine beantworteten die Fragen mit „Ja“, und 
jo trat Ende Januar 1866 der „Verband der katholiſchen 
Stubentenvereine Deutſchlands“ in’s Leben. Kaum gegründet 
wurbe berfelbe in feiner Entwidlung durch die Ereigniſſe bes 
Jahres 1866 gehemmt. Die Generalverjanmmlung mußte aus: 
fallen. Allein nad) Abflug des Friedens ging man wieber 
mit friihen Kräften an’s Werk. Seitdem bat fi der 2er: 
band nad) Innen und nah Außen entwidelt und iſt aud 
durch die religiöjen Kämpfe der lebten Sabre in feinem 
Wachsthume nicht beeinträchtigt worden. Gleich zu Anfang 
bes Jahres 186% jtellte der zu Münden im Jahre 1866 auf 
Grund der Principien des Verbandes conftituirte „Allgemeine 
Stubentenverein”, ber im Mai 1867 fid) in den „Katholiſchen 
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Studentenverein“ umwandelte, ein Geſuch um Aufnahme in 
den Verband. Die zu Berlin im Herbſte 1867 tagende 
Generalverjammlung genehmigte daſſelbe. Der folgenden 
Generalverfammlung in Münfter blieb es vorbehalten, ben 
inneren Ausbau und die Organijation bed Verbandes durch 
endbgiltige Berathung der Verbandsſtatuten zu vollenden. Nicht 
weniger als drei Vereine hatten einen Statuten-Entwurf aus: 
gearbeitet. Mit Eifer und Gründlichfeit wurden die De: 
rathungen gepflogen. Nunmehr war eine feſte Grundlage vor: 
handen, auf der man weiter bauen Fonnte. 

Die Grundzüge der enbgiltig angenommenen Statuten 
find etwa folgende: Der Berband befteht aus deutſchen 
Fatbolifhen Stubentenvereinen, welche jih auf Grund ber 
brei PBrincipien: „Religion, Wiffenfchaft, ſtudentiſche Gefellig- 
keit“ conftituirt haben. -- (Fin Stubentenverein ohne deal 
kann unmöglich fi eine hohe und edle Aufgabe jtellen, ge: 
ihweige denn erfüllen. Darum haben fi die Fatholifchen 
Studentenvereine ein ‚deal gefuht, und zwar ein deal fo 
hoch und hehr, wie Fein zweites ift: die Religion. Dieſes 
erfte Brincip ift das durchaus maßgebende, welches die anderen 
durddringt und bejtimmt. Gin Ausflug aus ihm iſt das 
zweite, denn bie Studenten ald Träger der geiftigen Bewegung 
der Zukunft find vor Allem beſtimmt, nicht ferne zu bleiben 
dem religiös-wijjenjchaftliden Kampfe der Gegenwart. Wenn 
die beiden Principien die Grundlage des einzelnen Vereines 
bilden, dann wirb von felbit das dritte hinzutreten. Denn 
wo ein gemeinjames Ziel Alle vereint, wo wiſſenſchaftliche 
Beitrebungen ber Unterhaltung eine geiftige Würze geben und 
der religiös = fittlide rnit Alles fern hält, was bie reine 
Sreundfhaft trüben Fönnte, dort wird ächt ftubentifche Ge: 
felligfeit und Frohſinn im ſchönſten Maße blühen. — Der 
Zweck des Verbandes ift gegenjeitige Förderung in ber Ber: 
wirflihung biefer PBrincipien innerhalb der verbündeten Ber: 
eine und in weiteren ftubentifhen SKreifen. Alle Vereine 
jtchen zueinander in gleidem Berhältniffe, fowie aud 
in inneren Angelegenheiten und Iofalen Anordnungen jeber 
Berein vollfommen frei ift. Zur Herftellung größerer Einig- 
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feit, zur perjönlichen Annäherung, zum Austaufde von Er: 
fahrungen und zur Berathung und Beihlußnahme in gemein: 
famen Angelegenheiten findet jährlih einmal eine General: 
verfammlung ber im Verbande ftehenden Vereine ftatt. Zur 
Leitung der Berbandsangelegenheiten wählt biefe für die Zeit 
bis zur nächſten Generalverfanmlung einen der verbündeten 
Bereine zum Bororte, welcher den Verband nah Außen zu 
vertreten, feine Intereflen zu wahren, feine Beziehungen zu 
erweitern bat. Sährli zweimal erfcheint unter feiner Re— 
baftion ein Correfpondenzblatt, welches einen allgemeinen 
Bericht über die Generalverfammlung, Berichte ber einzelnen 
Bereine und Mittheilungen des Vorortes enthält. 

Mit der zu Münjter erwählten Borortscommifjion trat 
im Laufe des Jahres 1869 eine in Innsbrud von Fatholifchen 
Studenten gegründete „Norbbeutfhe Landsmannſchaft“ in Ver: 
bindung, welde in den Berband aufgenommen zu werben 
wünſchte. Allein da biefer Verein auch politifhe Zwecke 
verfolgte, ber Berband aber jede politifhe Thätig— 
keit principiell ausſchließt, fo Fonnte jenem Geſuche 
nicht entjproden werben. Grfolgreiher waren die Bemühungen 
Karlsruhe, wo fih am Polytechnikum ein katholiſcher Studenten: 
verein gebildet hatte, welder auf der dritten Generalverfamm: 
lung zu Würzburg 1869 als fiebenter in die Reihen ber ver: 
bündeten Bereine trat, fpäter aber feine Thätigkeit einitellen 
mußte. Die dritte Generalverfammlung bradte die Statuten 
zum Abſchluſſe. Im Stubienjahre 1869,70 erhielt der Vorort 
Kunde von der Gründung eines Fatholifhen Studentenvereineg 
„Winfridia” in Göttingen. Ihrem Geſuche um Aufnahme in 
den Verband ward, weil im Sommer 1870 feine General: 
verfammlung ftattfinden Fonnte, während des Winterjemefters 
1871 entſprochen. Was in München 1871 angejtrebt und erzielt 
wurde, wie ſich der Verband bier um ein neues Glied, den 
„Katholiſchen Lejeverein” in Tübingen erweiterte, das willen die 
Lefer diefer Blätter aus dem Eingangs erwähnten Berichte. Zum 
Orte der nächſten Generalverfammlung wurde Bonn beftimmt. 

Che aber Bonn die Vertreter und Gäjte aus den Bruder: 
vereinen in feinen Mauern jah, waren im Schooße einzelner 
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Vereine Mißhelligleiten ausgebrochen, hier und ba krankte | 
oder ftagnirte das Vereinsleben in Folge der Ereigniffe, welche 
fett 1870 das Fatholifhe Deutſchland erſchüttern. Um 
16. Nov. 1871 wurde der Vorort mit einer Refolution bes 
„Katbelifhen Studentenvereines* in Breslau überrafcht, wo: 
nad eine ſchwache Majorität befretirt hatte, daß ber Verein 
„bie vatifanifhen DTefrete von ber abfoluten Gewalt und 
Unfehlbarfeit des Papftes als glaubensverbindlide Dogmen 
nicht anzuerkennen vermöge.* Münden that, was feine Pflicht 
war, und ftellte den Antrag auf Nusfchliegung bed Breslauer 
Vereines. Alle übrigen Bereine traten bemfelben rückhalté⸗ 
[08 bei und unterließen ihrerjeits nichts, um ſich falſcher 
Elemente zu entledigen. An Bonn war man fon früher 
genöthigt vier „altfatholifhe” Mitglieder zu dimittiren ; ähn⸗ 
lih erging es in Münden. Berlin hatte jogar den Schmerz 
ein Ehrenmitglied aus jeinen Liſten ftreihen zu müſſen. 
Uebrigens gründete die ausgejchiedene Wiinorität in Breslau 
fofort einen neuen Verein „Unitas“, welder bereits im 
Winterfemeiter 1871,72 fräftig wuchs und bem Verbande ein 
treues und tüchtiges Glied if. Auch bie anderen Vereine 
haben in Folge ihres feiten Auftretens feine Abnahme ihrer 
Mitgliederzahl zu verzeichnen gehabt, im Gegentheil, biefelbe 
wächst ftätig und gerade faſt ausſchließlich aus den brei welt: 
lihen Fakultäten, nicht ctwa durch Theologen, die vielmehr 
fehr jpärli in den Liſten ber meiften Vereine vertreten find. 

So fonnte denn die Bonner „Arminia“ aud nur mit 
frohen Hoffnungen ber Generalverfammlung entgegenfeben; 
denn es galt einerfeits in ernjter Berathung die wichtigen 
ragen, welde vorher von den Kinzelconventen erörtert 
worben Waren, zu erledigen, andererjeits aber rheinifche Gaſt⸗ 
freundjhaft zu pflegen und ben überaus zahlreih aus nah 
und fern, insbejondere aus Würzburg, Münjter und Aachen 
erfhienenen Gäſten zu zeigen, daß in Bonn das Gute und 
Trefflihe, was bie althergebradten jtudentifchen Formen an 
ih haben, noch nichſt eritorben iſt, jondern vielmehr geabelt 
und geläutert durch den Fatholifhen Gedanken. 

Am 29. Juli trafen die Vertreter und Gäfte zum Be: 
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grüßungscommers ein. Am anderen Morgen wurde die 
Generalverjammlung burd ein feierlihes Hochamt eröffnet; 
glei darauf begannen die Berathungen. Zunädft wurde bie 
Aufnahme der am Bolytehnifum zu Machen enftandenen 
„Karolingia” bewerkjtelligt. Dagegen Fonnte dem Aufnahme: 
geſuch eines in Innsbruck entitandenen Vereines Feine Folge 
gegeben werben, weil feine Statuten ber Verfammlung nicht 
bie Bürgfchaften geben Fonnten, welde vonnöthen find, um 
einen Studentenverein rein jtubentifh zu entwideln. Sodann 
verhandelte man über die mehrerjeits angeregte Befeitigung 
des oben berührten Zwiſtes zwijchen den Berbindungen und 
den Bereinen. Wenn an den deutſchen Hochſchulen die Burfchen- 
ſchaften ihr ſchwarzrothgoldenes „Princip” und die Corps ihre 
Principlojigfeit in gefährlihen Lagen zujammen zu halten 
vermag, jo wäre ed himmeljchreiend, wenn bie großen fatho: 
lichen Gorporationen troß ihrer gleihen Brincipien, bie 
wirkliche Brincipien find, alie Wunden ftets von neuem 
aufreißen und ſich befehden follten in einer Zeit, wo e8 mehr 
denn je gilt alle Kräfte zu einigen. Es brauchen ja nicht 
beide ihre Eigenart aufzugeben, es joll ja feine Finerlei- 
beit, jonbern eine wahre Einheit gefhaffen werben, in 
ber jeder Theil jeine berechtigten Eigenthümlichkeiten be— 
hält. — Bon ſolchen Erwägungen geleitet bejhloß die General: 
verjammlung dem DBerbande der Fatholifhen Studentenverbin: 
dungen ein freundjchaftlideres Verhältniß, gelegentlidhe Corre— 
ſpendenz und Austauſch der Correjpondenzblätter anzubieten. 
Hoffen wir, daß Die Verbindungen die dargereichte Bruder: 
hand annehmen! 

Gleihwichtig ijt das Projekt, ein eigenes Commersbuch 
für fatholifihe Studenten herauszugeben. Die Commersbüder, 
weise man bisher zu benügen gezwungen iſt, enthalten 
manches in fittliher und veligiöfer Beziehung anftögige ich; 
und manchesmal mußte man Sich ſchämen, bag auf der Sineipe 
eines katholiſchen Ztudentenvereines jolhe Bücher aufliegen. 
Tarum trug die Sencralverfammlung dem Fünftigen Vororte 
(Bonn) auf, die nöthigen Schritte zur Herausgabe cines 
eigenen Commersbuches zu thun. Ferner wurde der Beſchluß 
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gefaßt, nach dem Vorbilde ber ſchweizeriſchen katholiſchen 
Studentenvereine, mit der Gründung eines eigenen Blattes 
vorzugehen, worin die Intereſſen von katholiſchen Studenten⸗ 
Corporationen erfolgreicher als bisher durch die Correſpondenz⸗ 
blätter vertreten und weiter verbreitet werden ſollen. 

Und manches noch andere Projekt fand ſeine Erledigung 
auf der Bonner Verſammlung oder wurde daſelbſt angeregt. 
Beſondere Freude erregte die frohe Kunde, daß im nächſten 
Jahre eine abermalige Vermehrung und Ausbreitung des 
Verbandes an anderen Hochſchulen in ſicherer Ausſicht ſteht. 

Drei volle Tage haben die Berathungen gedauert. Es 
waren für alle Betheiligten mühevolle aber auch ſchöne Tage. 
Fremd waren die meiſten einander, als ſie ankamen; aber 
ſchon längſt kannten ſie ſich der Geſinnung nach. Denn fie 
Alle ſtrebten und ſtreben nach demſelben Ziele mit denſelben 
Mitteln. Und ſo kam es, daß die perſönliche Bekanntſchaft 
genügte, um Alle miteinander vertraut zu machen und Freund⸗ 
ſchaften zu ſchließen, die nicht wie ein flüchtiger Rauſch ent⸗ 
ſchwinden, ſondern unzerſtörbar find, weil fie auf unzerſtör⸗ 
baren geiſtigen Fundamenten beruhen. 


XIX. 
Zeitläufe. 


Das Reich nach außen und Innen. 
Zweiter Artikel: Politifcher und kirchlicher Unfriede im Reich. 


An wenigen Tagen werben zwei Jahre verfloilen jeyn, 
jeitdem die bayerifchen Minifter zu München jidy mit Herrn 
von Delbrüd zu den befannten Gonferenzen - vereinigten, 
welche jih im Verfolg, und zwar gegen alle urjprüngliche 
Abſicht und Erwartung des Einen Theils, zu der Gründung 
des jeßigen Deutjchen Reichs ausgewachlen haben. Bei dem 
tumultuarifchen Proceg, wie er unter dem Getümmel ver 
Waffen aufgensmmen und im Feldlager vor ber feindlichen 
Hauptjtadt abgewidelt wurde, Fonnte Ein Uebelftand von 
vornherein nicht ausbleiben: daß nämlich die verjchiedenen 
Theilhaber an der neuen Gründung aud von ebenjo ver: 
Ichiedenen Vorjtellungen darüber ausgingen, was bie neue 
Gründung feyn und aus dem projeftirten Neiche eigentlich 
werben ſolle. 

Ich glaube feſt, day damals die oberften Träger der Reichs: 
gewalt jelber das Neich, deſſen inneres Weſen und Charakter, 
jich Teineswegs jo vorgeftellt haben, wie es nun nach furzen 
zwei Sahren geworden iſt. Daher die lange Reihe nicht er: 
füllter Zufiherungen und getäufchter Hoffnungen. Selbjt 
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wir, die wir unfere injtinftive Furcht und Beſorgniß ver 
ber Entwicklung eines jo begründeten und jo verfaßten 
Reiches nie verhehlt haben, ſelbſt wir gchören zu ben Weber: 
vajchten und Getäufchten. Denn das wäre und doch im 
Tramme nicht eingefallen, daß in diefem Reiche zwei Sabre 
nach jeiner Geburt Dinge möglich wären; wie wir fie jett 
vor Augen ſehen, wo vermöge Reichsgeſetz Fatholiichen Pries 
jtern verboten werden kann das heilige Meßopfer zu feiern 
und die Sakramente zu ſpenden. 

Bon allen bei der Gründung des Reichs näher oder 
ferner Betbeiligten Jiheint uns nur Eine Kategorie ganz 
genau gewußt zu haben, was jie Damit erreichen wollte und 
was das Meich in ihrem Sinne werben müſſe. Ich meine 
den modernen Liberalismus in allen ſeinen Schattirungen, 
die nichts &öttliched auf Erden glauben, die Ordnung bed 
Uebernatürlichen haſſen und alle conjervativen Lebensmächte 
in Kirche, Stant und Geſellſchaft erjtiden zu müſſen glauben, 
um auf dem rafirten Terrain die unumſchränkte Herrſchaft 
der Claſſen von „Beſitz und Intelligenz” zu etabliven*). Auch 
dieſe Kategorie war aber zunächſt ihrer Suche nicht Jicher. Sie 
hat in den Kammern ten Schafpelz über die Wolfshaut 
angezogen; fie hat ung geſchworen, du fein ernſter Anlaß 
zum Streit der Parteien mehr verbanten jeyn werde, jobalt 
die nationale Frage durch die Gründung ces Reichs gelöst 
ſeyn werde. Ihre Bermummung baben dieje Xeute erſt ab: 
geworfen, als fie Das Reich in ihrer eifernen Gewalt wußten. 
Ste haben zwar gelogen und betrogen, aber jie haben trium— 
phirt; jie allein zäblen nicht zu ten Getäuſchten. 

Es ijt ſehr natürlich, wenn jeßt alle diejenigen, welche 
von tem Reich, deſſen Wejen und Ebarafter, ganz etwas 


*) Gemeinhin wird Die obenerwähnte Kategerie kurzweg ale „Frei⸗ 
maurerei“ bezeichnet. Mir haben gegen den ceneretern Begriff 
nichts einzumenden, infoferne der'elbe als pas pro tuto verfianden 
wird, drücken uns aber lieber „wiſſenſchaftlich“ aus. 


Der Unfriede im Reich. | 471 


Anderes erwartet haben; alle diejenigen welche jich im 
guten Glauben von der VBorftellung leiten ließen, daß ein in 
ber zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts gegründetes 
Reich deutjcher Nation, und zwar gegründet nicht von einem 
neuen Frankfurter ‘Parlament und deſſen rabiaten Parteien, 
jondern von den Königen und Fürſten Deutſchlands, feine 
andere Baſis haben Fönne als die der ehrlichen Freiheit und 
ber unparteitfchen Gerechtigkeit — wenn alle diefe ihre tas 
malige Anſchauung zu rechtfertigen und die Schuld an dem 
Mißerfolg verjchiedentlih zu vertheilen juchen. Immerhin 
geht daraus die interejjante Thatſache hervor, wie leicht es 
dem Reich geworden wäre die urjprünglichen Gegner jeines 
Entjtehens der falſchen Vorausſage zu überführen uno für 
immer unſchäadlich zu machen. 

Unjererjeit3, die wir nur in unſeren Befürdtungen 
übertroffen worden find, hätten wir heute dieſes Thema nicht 
wieter berührt, wenn uns nicht ein äußerer Anlaß darauf 
zurüdgeführt hätte. Ich meine die vielbeiprochene Minifters 
kriſis in Bayern. Denn man vermag tiefe Erſcheinung 
am deutſchen Reichshimmel ſchlechthin nicht anders richtig 
zu würdigen, als wenn man jie unter dem Gejichtspunft 
der bei der Gründung des Reichs alljeitig untergelaufenen 
Zäujhungen und Mißverſtändniſſe betrachtet. Man bat jich 
die Sache anders und jedenfall® nicht fo gedacht: damit ift 
eigentlih Alles gejagt, was ſich auch über die bayerische 
Miniſterkriſis jagen läßt. 

Zu der Zeit als die ſüddeutſchen Unitarier noch nicht 
jagen Fonnten, daß ihre Tendenz geltendes „Mecht” fer, ihr 
Zreiben vielmehr von Nechtöweren als Hochverratb ver das 
Sriminafgericht gehört hätte: da bevienten jie ſich des Vor— 
wands, day ſie den einzig möglichen Weg zur Erhaltung 
des deutjchen Fürſtenthums eröffnen wollten; ſie nannten 
jich die „dynaſtiſch Conſervativen“. Wir verjtanden den Baus 
plan der Herren damals jchen jo, dag es ſich um Herjtellung 
eines Kaijerpalajtes handle, an dejjen Eden man bie vejtiren: 
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Sm Herzen glauben die Herren ſelbſt nicht Daran, 
daß ein partifulariftiiches Minijterium in Bayern den vers 
faſſungsmäßigen Beltand des Neiches irgendwie geführben 
fünnte, wie fie ja auch im Herzen an tie „Neichsyefährlid) 
feit” der Zejuiten und Ultramontanen feincswegs glauben. 
„ber uns find alle dieſe gegneriſchen Eriftenzen gefährlich 
und Reich und Staat find wir”: das ijt die wahre und 
stolze Logik der liberalen Barteien. Nun jehen fie jehr 
wohl ein, daß ein partikulariſtiſches Minifterium in Bayern 
auf eine Jolche Anſchauung unmöglich eingehen könnte. Und 
wenn auch das neue Kabinet aus lauter Protejtanten bes 
ftünde, jo Eünnte es fih doch nicht zum Werkzeug der 
nationalliberalen Parteileidenichaft hergeben und tie Ber 
folgung der Eutholifchen Kirche, jo wie angefangen, weiter 
treiben helfen. Das neue Kabinet könnte die nicht thun, 
wenn es auch hiebei von gar feinem andern Motiv geleitet 
wäre als von tem ganz äußerlichen ver Competenzfrage und 
Deziebungsmeije ter Selbfterhaltung. Sah jich ja doch felbit 
die bisherige Negierung in Bayern durch faktiſche Erwäs 
gungen biefer Art wie durch unfichtbure Feſſeln und Bande 
behindert ganz nach ausgejprochener Neigung zu handeln *). 

Die Liberalen erinnern jeßt felber höhniſch daran, 
welche Früchte das feinerzeitige „Schaukelſyſtem zwiſchen 
Wien und Berlin” der bayeriſchen Politik eingetragen babe, 


— 





*) Bekanntlich mußte fich deßhalb ber leitente Staatsmann von libes 
raler Seite unbillig harte Uriheile gefallen lafien. „Wir haben“, 
jagt die Wochenſchrift ber Fortfchrittspartei in Bayern vom 11. 
Aug., „wir haben einen Minifter, der fi in Berlin feiner ftaatss 
männiſchen Sprache entfleidete und mit den fehärfften Parteiaus⸗ 
drüden das ultramontane Gebahren in Bayern geißelte, doch dieſen 
vielverfprechenden Worten jede That fehlen ließ. Während er fi 
in Berlin über die Gingriffe des „‚spiritus ſamiliaris“ beſchwerte, 
that er in München nichts, ſich folcher unberechtigten Angriff 
thbatfählih zu erwehren.“ Nils beſtimmte Perſon, glaube ich, 
wollte der Minifter felbft den „spiritas Ffamiliaris‘‘ nicht verfans 
den wiflen. 


WITTEN 
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und fic fragen, ob man mit dem Schankelſyſtem zwijchen 
Berlin und Nom weiter zu kommen glaube? Ganz richtig. 
Die bisherige Haltung Bayerns in dan Firchlichen Dingen hat 
nach aflen Seiten bin die verderblichiten Wirkungen geübt. 
Unter allen Urſachen, welche das Reich in die Bahn einer 
fürmlihen Verfolgung gegen die fatholiiche Kirche hinein— 
geleitet Haben, ſteht jicherlich Das Vorgehen Bayerns obenan. 
est erit, als in München der große Fchitritt gejchehen war, 
glaubte man in Berlin den geheimften Trieben und Dis dahin 
forglich verſteckten Antipathien ungefährdet die Zügel ſchießen 
laſſen zu dürfen. Es iſt am Reichstag deutlich genug ge— 
jagt worden, daß die ſeit 1848 in den katholiſchen Ange— 
legenheiten eingehaltene Politit Preußens ihren Hauptgrund 
in der ſchuldigen Rückſichtnahme auf Süddeutſchland gehabt 
habe. Man hatte die Stellung Bayerns in den Kölner 
Wirren nicht vergeſſen. Erſt als die Dinge hier in ihr 
diametrales Gegentheil umgeſchlagen hatten und der eiſerne 
Neif der Reichsverfaſſung bis an die Alpen ausgedehnt war, 
glaubten tie Mächtigen in Berlin jeder weitern Nückjichts 
nahme endgültig überhoben zu jeyn. 

Man müpte aber jtaurblind ſeyn um nicht zu jeben, 
wie in ganz natürlicher Wechſelwirlung die antikivchliche 
Tendenz des Reichs jene Strömung unendlich geſtärkt hat, 
welche über das partikulare Recht der Einzelſtaaten mit 
Naturgewalt hinausdrängt. Es ſind dieſelben Leute welche 
die Katholiken-Hetze in Bayern betreiben, und welche hente 
von Augsburg aus ungeſcheut drohen: ein neues Miniſterium 
ven ter muthmaßlichen Farbe würde von den National— 
liberalen bald geitürzt werden und es würde dann ein Mini— 
ſterium von einem Charafter kommen, „der bei deſſen Zu— 
jammenjegung einem königlichen Willen kaum mehr einen 
maßgebenden Einfluß Liege.” 

Es wäre zum Heile des Reiches ſelber gewejen, und es 
koͤnnte möglicherweile heute noch zum Heile des Neiches 
feyn, wenn man in Berlin zu der Meberzeugung füne, daß 
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Bayern doch nicht vollitändig die Domaine jener Partei fei 
welche in dem Reih nur das unfehlbare Machtmittel zur 
Befriedigung ihrer finftern Leidenſchaften verehrt. Schwerlich 
wäre es dahin gefommen, daß die Annalen tes jungen 
Reichs heute bereit von Ausnahms⸗ und Proſcriptions⸗ 
Geſetzen berichten, wenn man in Berlin hätte beforgen müſſen, 
daß ein großer Neichsfürft feine Unterſchrift nicht zu Maße 
regeln geben werde, wodurch Landesangehörige ſchlimmer als 
entlafiene Zucthäusler behandelt werten jollten, denen man 
\hlechthin feine Schuld nachweiſen kann als dag fie, wie 
alle ernten Katholiken, immer nody an der „mittelalterlichen 
Borftellung von der Kirche” hängen. 

Das Neid hat uns verfaflungsmäßig den Frieden mit 
der Kirche verſprochen; die Verträge haben fich mit der be= 
ruhigenden Zuſicherung eingeführt, daß die confeflionellen 
Berhältnijje davon gar nicht berührt jeien. Wie leicht wäre 
es geweſen dieſen Standpunkt zu erhalten und zu befeftigen ! 
Kürzlid hat ein Hauptorgan der liberalen Katholiken Hebe 
in Wien der officiöfen Journaliſtik in Berlin vorgeworfen, 
daß jie felber nod) vor einem Jahre ſchwankend vor der 
Trage geſtanden fei, ob der jet fogenannte „innere Reichs⸗ 
feind“ nicht vielmehr als der befte Freund Preußens und 
des Reichs zu betrachten und zu behanteln fei. In ter That 
möchte man ſchwindlich im Kopfe werten, wenn man bie 
heutige Lage der Dinge mit ter Sprache vergleicht, welche 
ein durch jeine hohen Beziehungen jo bebeutfames Blatt wie 
bie „Spener'ihe Zeitung“ noch im Auguft 1871 vernehmen 
lafjen konnte. E8 find wahrlich goldene Worte, die wir aus 
den Berliner Organ bier wiedergeben wollen. 


„In den lesten Wochen haben wir wieder in vielen 
Zeitungen das keineswegs erfreuliche Schaufpiel täglicher Zän: 
tereien mit der Fatholifhen Kirche gehabt, gegen beren Ueber: 
griffe man die Rechte und Intereſſen des Staates wahren 
müffe. Laſſen wir die Erperimente! Wir denken, bie Lehren 
find ſchon traurig genug, bie wir burd liberale Parteien er: 
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balten haben melde die Führung der Arbeiterflaffen in ihren 
Anfprüden unternommen und babei die religidfe Erziehung 
derſelben durch „„Bildung““ und „„Naturwiſſenſchaft““ er: 
ſetzen wollten. Die Früchte dieſer Verkehrtheit ſehen wir 
aufgeben im Atheismus, Communismus und cyniſcher Brus 
talität. Das freilih haben fi die Herren nicht gebacdht, aber 
bie Folge lag doch nahe genug. Verfolgen wir alfo weiter 
feine falſchen Wege aus Eiferſucht auf bie Kirde, aus Be: 
forgniß vor einer überwuchernden Macht der Hierardiel Wir 
vermögen in unfern Zeitläufen dieſe ſchwere Beforgniß nicht 
zu tbeilen. .. Gewiß, wir würden nad ungeheuern und 
folgefhweren Mißgriffen die Kirchen bitten müſſen, ihren 
ganzen Einfluß und die ganze Strenge geiftliher Difciplin 
aufzubieten, um eine moralifh verwüftete Bevölkerung wieber 
zu Zudt und Ordnung zu bringen, und den Kirchen bie 
ganze Autorität des Staates zum Beiftand anbieten müfjen”*). 
Mit einer folden Anſchauung konnte man noch im 
Augujt 1871 beim Kaiferhofe zu Berlin aufwarten, während 
im Kabinet des Fürjten Bismark, allen Nachrichten zufolge, 
Ihon feit einigen Wochen der Reichskrieg gegen Rom 
beſchloſſen und fürmlid erklärt war. Wir wollen uns nicht 
abermals ven Kopf zerbrechen mit der Räthſelfrage, wie das 
jo plötzlich kommen konnte und ber Reichskanzler im ent- 
ſcheidendſten Punkte ſich mit dem Nationalliberalismus völlig 
identificiren durfte. Sicher ijt allerdings, daß der von Bayern 
ans hochyehaltene „Altkatholiciemus” eine große Rolle unter 
den Motiven der Verführung gefpielt Hat, und dieje That: 
ſache dürfte gerade jet bejonderer Betonung werth jeyn. 
Denn nachdem die geweihten Apoftel der „ächten Katho⸗ 
licität” bereits anfangen ſich zu verloben und zu heiratben, 
*) &s ift die „Neue Freie Prefie” welche am 19. Juli 1872 ber 
„Spenerichen Zeitung“ obige Neußerungen vom Jahre vorher in 
die Erinnerung zurüdgerufen hat. Inzwiſchen war das Berliner 
Blatt der @rfinder des „bittern Ernſtes“ geworben, welchen die 
Etaates und Meichsregierung gegen die Fatholifche Kirche in Petto 
habe. 
x 33 
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fo muß nad allen Regeln der dramatischen Kunft das Ente 
der Komödie bereits nahe jeyn. 

Um fo mehr brängt jich aber die Frage immer wieber 
auf, was man denn mit dem Reichskrieg gegen Rom poſitiv 
zu erzweden gedenke? Als bie rümifchen Imperatoren biu- 
tige Berfolgungen über bie junge Chriſtenheit verhängten, 
ba wußten fie pofitiv, was fie wollten. Sie wollten die 
olympische Götterwelt in ihren Würden und Ehren erhalten. 
Aber was will man bei der vorerft noch unblutigen Ber: 
folgung, die von Reichswegen wider unjere Kirche verhängt 
ift, denn eigentlich „erhalten“ ? 

Wir leſen täglich von gewaltfamen Eingriffen in bie 
religiöfe und bürgerliche Freiheit auf dem Geſetz- und Vers 
ordnungswege des Reichs. Mean hat auf leßterem Wege dem 
Jeſuitengeſetz eine nachträgliche Auslegung gegeben, welche 
mit ber Erpatriirung der ehrwürdigen Väter gleichbedeutend 
it. Denn es wird den Prieftern verboten innerhalb ver 
deutſchen Grenzen Priefter zu jeyn. Nebenbei gejagt fünnte 
man fait vermuthen, es ſei den preußijchen Kanoniſten bei 
ber Auslegung des bundesräthlidhen Ausprucdes „Ordens⸗ 
thätigfeit” eine Verwechslung ber Begriffe „Orden“ und 
„Ordo“ begegnet; man fünnte fo meinen, wenn nicht an- 
bererfeitS ganz naiv eingejtanden würde: ſobald e8 dem Be: 
lieben der Biſchöfe überlaffen bliebe, die Jeſuiten auch ferner 
als Priefter zu verwenden, jo wäre das ganze Jeſuitengeſetz 
illuſoriſch. Alſo nicht bloß die Drben wollte man verbieten, 
jondern auch die Berfonen welche cine vorzügliche Tüchtig- 
feit in Lehre und Unterricht bewährt haben. Insbeſondere 
fol die Jugend dem Prieſterthum möglichft ferne gerückt 
werben, weßhalb ihr auch verboten wird fich in religiöfen 
Vereinen zu jlärfen und zu erquiden. Die Abficht aller 
biefer Maßregeln ift Teicht zu errathen; aber was dabei 
„erbalten” werben fol, das ift nicht zu entdecken. Nur bie 
Zerjtörung ſieht man offen an der Arbeit. 

In den prophetiihen Worten des Berliner Blattes, 
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welche‘ wir oben angeführt haben, ift es bemerkenswerth, 
baß ber Artikel im Beginn von „ber (fatholiichen) Kirche“ 
Ipriht, dann aber unwillfürlich fich ver mehrfachen Zahl 
bedient und von „den Kirchen“ zu reden fortfährt. Es äußert 
ih darin ein vollfommen richtiger Anftinkt. Im Bunde mit 
den treibenden Elementen des heutigen Tages kann man 
nicht der Einen Kirche wehe thun ohne alles was „Kirche” 
heipt, mitzutreffen. Es liegen allerdings mannigfache Pro- 
jefte vor, wornach das Unmdgliche möglich gemacht wer- 
den follte Eine neue Species von „Hoffanoniften” be: 
ſchäftigt fih mit Supremats Studien und ſucht aus ben 
proteftantijch = jofephinifchen Folterfammern alle Feſſeln und 
Bande zufammen welche der Fatholifchen Kirche in Deutjch- 
fand anzulegen feien, bis ihr der Athem ausgehe; jelbft der 
Tefteid ift in ihren Vorſchlägen nicht vergeflen. Dielen 
Herren — ihre Namen brauden wir nicht zu nennen — 
kommt andererjeitS eine Sorte verbijlener Pietiften ergänzend 
zu Hilfe, welche meint, es müſſe zugleich „ein evangelifch- 
confervatives Princip an bie Stelle des jeßt geltenden liberalen 
Principes treten”; mit anderen Worten, der Staat müſſe 
den Orthoborismus der proteftantifchen Landeskirche erſt recht 
warm unter die Flügel nehmen, während er die katholiſche 
Kirhe für vogelfrei erfläre*). Aber die gnädige Miene, 
welcdyer die Herren der erſtern Species beim Liberalismus be= 
gegen, wird finjter drohend bein Anbli ver letztern Sorte. 
Daß es jo wirflih nicht gehen kann: darüber dürfte 
Fürft Bismark jelber ſich nicht täuſchen. Er hat bei der 
Verhandlung des neuen preußischen Schulauffichtsgefeßes allzu 
eirforingliche Erfahrungen gemacht mit dem Verſuche, bie 
tiberafen Parteien einträchtig mit den protejtantiich Conſer— 
vativen gegen die Nechte und Freiheiten der Entholiichen Kirche 
in’s Feld zu führen. Es wird aber noch beſſer kommen, nd 
zwar bei jedem Schritte mehr, der in dieſer Richtung vor: 


— — — — — 


°) Vergl. z. B. Kreuzzeitung vom 14. Juli 1872. 
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wärts gemacht werben ſoll. Man hat fich viele Mühe ges 
geben ber Welt, und vielleicht auch fich felber, glauben zu 
machen, daß der „Reichskrieg bis auf's Meſſer“ nur gegen bie 
Sefuiten, die Ultramontanen und das von beiden beberricte 
Papſtthum, bewahre nicht gegen die katholiſche Kirche als 
jolche, gerichtet jei._ Das Vorgeben hat jo wenig Glück ges 
macht, daß man ben Verſuch als aufgegeben betrachten darf. 
Je weiter man aber vorfchreitet auf der betretenen Bahn, 
bejto weniger wird es jich verhehlen laſſen, daß der Krieg 
der Verbündeten auch nicht bloß gegen vie katholiſche Kirche 
als ſolche gerichtet ift, fontern gegen ben Begriff „Kirche“ 
an und für fic. 

Die erfte und höchſte unter den verpönten „mittelalter⸗ 
tihen Vorſtellungen“ ift der Kirchenbegriff felber. Eine ob⸗ 
jeftiv gegebene Ordnung ber Webernatur auf Erben ſeyn 
wollen: das ijt die „unerträglicde Anmaßung”, gegen die ber 
Liberalismus ankämpft. Wie könnte auch die liberale Doktrin 
und Herrichaft ihre Alleinberechtigung im Neiche der Geifter 
behaupten, folange man noch Menfchen jagen hört: „bie 
Kirche lehrt“, „Lie Kirche will”, „die Kirche befiehlt"? Es 
bedarf eines Ariapnefadens, um fi in dem Phraſenſchwall 
bes losgelaſſenen Herenjabaths heutiger Tage zurechtzufinden; 
verfuche man es einmal mit dem Kriterium des Kirchens 
begriffs! Darum hat audy ver Jogenannte Altkatholicisunus 
trog des weiten Sad von Doymen und Myſterien, den er 
vor der Deffentlichfeit mit herumjchleppte, tem Zeitgeift jo 
ungemein wohlgefallen, weil vie Sefte als bie concretefte 
und unmittelbar praftiiche VBerläugnung des Kirchenbegriffs 
an und für ſich auftrat. 

Das Schlagwort von den „proteftantifchen Jeſuiten“ hat 
bereits eine kleine Literatur hervorgerufen *). Niemand andere 
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*) Vergl. die Schrift: „Proteſtantiſche Jeſuiten. Bine Berichtigung 
von L. Claſen, Paſtor in Brödau. Halle 1872.” Der Berfaffer 
behandelt fein Thema in origineller Weife. Gr gibt nämlich alle 
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ift damit gemeint als alle diejenigen gläubigen Proteltanten, 
welche fich noch mit der Idee einer göttlich geftifteten Kirche 
auf Erten tragen. Ob fichtbar oder unfichtbar*), das 
fcheint unter dieſem Geſichtspunkt einen großen Unterſchied 
nit zu machen. So iſt es 3. B. zu verftehen, wenn das 
amtliche Organ des bayerischen Xiberalismus über das Je⸗ 
fuitengefeg fih nur in der Zuverficht freuen will, daß noch 
einfchneidenvere Maßregeln nachfolgen werben, insbejonvere 
aber „in der Erziehung das jefuitifche Gift, das wahrlich 
nicht ein ausſchließliches Kennzeichen wirklicher Mitglieder 
der Geſellſchaft Jeſu ift, Jondern die katholiſche Kirche übers 
haupt ſtark angefreflen hat, und auch in proteftantifchen 
Kreijen in unverkennbarer Weife vorhanden ift, gründlich bes 
feitigt und unfer ganzes Unterrichtswejen von einem neuen 
Geifte geleitet werde” **). 

Auch in diefer Richtung können die entſprechenden Map: 
regeln allertings nicht ausbleiben. In Berlin ift bereits eine 
Schulgeſetz- Eonferenz verfammelt zu dem ausgeſprochenen 
Zwede, um Anjichten zu berichtigen, welche „jeit Jahr⸗ 
zehnten allgemein für unumſtößlich richtig” gehalten worden 


landläufigen Lügen und Verlaͤumdungen ber Gefellfchaft Jeſu für 
baare Münze aus; dann fehrt er den Stiel um und fagt: die 
„proteftantifchen Sefuiten“ — das fein Ihr, Ihr Herren vom 
„Broteftanten s Verein“. 

e) indem die „Kreuzzeilung” vom 16. Auguft der preußifchen Res 
gierung zu bedenken gibt, daß fie im Kampfe gegen bie römifche 
Kirche „eines ftarfen Nüdhalis in der evangelifchen Bevölkerung 
nicht entbehren koͤnne“, führt fie ſehr bezeichnend fort: „Dazu ges 
hört aber, daß die evangelifche Kirche — eine Kirche, d. i. eine 
auf objektive Wahrheit gegrüntete und geordnete Inflitution bleibe, 
fähig ihre Glieder und das nachwachſende Gefchleht im Glauben 
ynd Gehorfam zu erhalten, und daß ber Auflöfung derfelben in 
lauter Subjeftivitäten von dem NRegimente in Kirche und Staat 
entfchieden entgegengetreten werde.” Hic haeret aqua ! 

ee) Mochenichrift der Kortjchrittspartei in Bayern vom 23. Juni und 
4. Auguft 1872. 
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jeien. Was dabei erhalten werben fol, ift abermals nicht zu 
entdecken; wohl aber jieht man bie immer weitergreifenve 
Hand der Zeritörung auch hier an der Arbeit. 

Was die Treiber pofitio wollen, das jcheint ung ein 
beim Univerjitäts » Jubiläum in München aufgefommenes 
Schlagwort zu befagen. Wie auf gegebene Lofung und Com⸗ 
mando bat man dort den „veutichen Glauben“ betoajtet. 
Selbſt der Begriff einer „Nationalkirche“ Tcheint ſchon ans 
rüchig geworden zu feyn, weil e8 boch auch dabei immerhin 
noch „kirchelt“, während der „deutſche Glaube“ allerdings das 
jubjektivfte Ding von der Welt wäre. Denn Chriftus hat 
zwar bie Welt erlöst und ift als der Heiland aller Völker vom 
Himmel herabgeltiegen, aber es ift nichts befannt von einem 
„deutichen” Evangelium das fein göttlicher Mund verkündet 
hätte. Sol nun dennoch ein „deutſcher“ Glaube eruirt werben, 
jo kann die Auflöjung ber auf objektive Wahrheit gegründeten 
Anftitution in lauter Subjektivitäten unmöglich ausbleiben. 

Wir halten das Reich und bie Xoge für fehr Stark, aber 
bie Logit der Thatfachen halten wir mit der „Spener’ihen 
Zeitung" vom vorigen Jahre für noch ftärker. Als bie 
rührende und Acht chriftliche Anjprache, die der heilige Vater 
am Sohannistag an bie Deutfchen in Rom gehalten hat, 
biejjeitS der Alpen bekannt wurde, da entbrannte ver liberale 
Zorn in hellen Flammen. Papſt Pius hatte ſich des bibli⸗ 
ſchen Biltes aus dem Traum Nebufahnezars betient von 
dem Steinchen, „das ohne Hände von der Höhe ſich loslöst 
und den Fuß des Colofjes zertrümmert.“ Wir wurden wild 
angefahren, was es für eine Bewandtniß haben folle mit 
diefem „Steinen? ? Meine man etwa gar die Franzofen? 
Wir glauben, daß damit gar nichts Anderes gemeint fei 
als die natürliche Logik der Dinge, wonach die feindliche 
Berfolgung der Kirche, über die der Papft geklagt hat, 
ſchlechthin nichts erhalten, nichts gründen, jondern nur zers 
ftören kann, fchließlich auch fich ſelber. 


XIX, 


Zur Geſchichtsliteratur. 


Lehrbuch der Weltgeichichte von Dr. 3. B. Weiß, Brofeflor ver 
Geſchichte in Gratz. Fünfter Band. Wien 1872. (1134 Seiten). 


Was dieſe Blätter fon beim Erſcheinen bes zweiten 
Bandes der Weltgeſchichte von Prof. Weiß gefagt: daß felbe 
die befte fei bie bisher erſchienen, unb daß Jahre vergehen 
Fönnen bis biefelbe übertroffen werde, das beftätigten bie 
folgenden Bände und beitätigt nun aud ber jüngft ausge: 
gebene fünfte Band. Nachdem wir vor zwei Jahren bem 
britten unb vierten Banbe eine ausführlide Befprehung ge: 
widmet (Bd. 66, S. 91I—44), dürfen wir uns dießmal auf 
wenige kurze Notizen beſchränken. 

Der fünfte Band behandelt ben breißigjährigen Krieg, 
bie Revolution in England, das Zeitalter Ludwig XIV. unb 
Leopold 1. 

Voraus geht ein Abſchnitt über Philofophie, Poeſie und 
Kunft in Frankreich und Deutſchland, welder bie Ausführungen 
über ?iteratur in ben frühern Bänden abſchließt. Das 
Weiß'ſche Werk zeichnet fi vor anbern gerabe dadurch aus, 
daß es bie Ideenbewegung im Leben ber Menfchheit ebenfo 
fehr in's Auge faßt, als die Schlachten und bie Yolitifchen 
Schachzüge der Kabinete. So verweist gerabe diefer Abfchnitt 
auf die Urheimath gewifler Formen und Stoffe ber Dichtung, 
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unb gibt bem keltiſchen Stamm vielfad baı 
der zurüd, was beutfche Literarhiſtoriker, bir 
marken ihrer Heimath nicht Hinausgeblidt, ber 
zugeſprochen haben. Wir verweifen Bier nur 
über die Poeſie ber Troubabours, ber Kelı 
ber Mabinogien (keltiſche Volkserzählunger 
und feinen Einfluß auf bie Bildung ber fraı 
Bei bem Abſchnitt Scholaftit und Myſtik 
den Arijtoteles auf das geiftige Leben bes 
geübt hat, hervorgehoben und ber merkwü 
ſchildert, auf welchem dieſer Philofoph zu | 
tam, und bei biefer Gelegenheit ein Abrig I 
Entwidlung ber Araber und Juden gegı 
Mittelalter die Vermittler bes geiltigen Ber 
Hervorragente Perjönligfeiten auf all 
eingänglih gewürbigt und getreu gezeichn 
Spfteme für jeden Gebildeten in ſchlagend 
bargeftellt, fo baß ein Kenner bes Stoffes 
reihen Studien herausfühlt, auf welden bi 
ruht. Die Darftellung felbft aber zeichnet 
eine fo fhöne und fließende Sprache aus, bi 
ftehen barf zu fagen, das Lehrbuch der Mel 
ein Hausbuch aller Gebilveten zu werben. 


IIII. 


lieber Centraliſation und Föderation, mit bes 
ſonderer Rückſicht auf deutſche Berbältnifie. 


Es gehörte gewiß keine Sehergabe dazu, um nach den 
Ereigniſſen des Jahres 1870 und bei der Art wie ſie vor⸗ 
bereitet wurden, ein Deutſchland unter „Preußens Führung“ 
zu erwarten. Was das zu bedeuten habe, wußte jeber der 
preußiſche Geſchichte kennt. Es war indeß nach geſchloſſenem 
Frieden die Stimmung, ſelbſt unter den Conſervativen Süd⸗ 
deutſchlands, einer preußiſchen Hegemonie nichts weniger als 
ungünſtig; ſie führte im Gegentheil zu ſehr ſanguiniſchen 
Hoffnungen. Alles das war durch die letzte ruhmreiche Ver⸗ 
gangenheit erklärt. Seither iſt aber offenbar geworden, in 
welchem Geiſte die Reichscentralgewalt die Beziehungen zur 
Kirche zu regeln ſucht, und da hat es mich allerdings nicht 
wenig überraſcht, in den letzten Heften dieſer „Blätter“ eine 
Stimme zu vernehmen, die zum Schutze, wenn nicht zur 
Rettung, katholiſcher Intereſſen eine Opportunitäts- 
politik empfiehlt, die mit den Lehren der Liberalen Schule 
eine jo nahe Verwandtichaft zeigt, daß die „Allg. Zeitung“ 
in ihrer Herzensfrende ausrief: fie möchte die betreffenden 
Artikel aus den gelben Heften „am licbften ganz abdrucken“. 

Es ift auch nicht der Ton dumpfer Refignation der aus 


ven „Gloſſen eines Einſiedlers“ herausklingt; dieſe zeigen viel- 
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mehr eine gewiſſe Friſche und VBertrauensjeligkeit die, ange: 
jichts der eben jich vollzichenden Thatfachen, wenigſtens ven 
Schein des Geheimnißvollen kaum abzujtreifen vermag. Hin- 
gebung, volle und verbehaltloje Hingebung an ven preußiſch— 
deutſchen Gentralifationsgedanfen, als eine Naturnothwenbig: 
keit — das Weitere, der wirffame Schuß der Kirche, werke 
eh dann ſchon finden! Das ift wohl das Wejentlichfte der 
Ausführungen des „Einſiedlers“. 

Die Reinheit ver Viotive, wofür Blatt und Autor 
bürgen, erhöht mein Bedenken, daß hier das Gemüth ter 
Leſer mehr Anregung erfahren dürfte, als der rubig prüfende 
Verſtand, und das tft bei einer Eituation wie die gegen⸗ 
wärtige, und einem Politiker wie Bismarf gegenüber, faum 
ſehr empfehlenswerth. Es wird demnad nicht nutzlos ſeyn 
zu unterfuchen, ob in ben wichtigen Fragen die in jenen 
Artikeln berührt werden, nicht auch andere Gefichtepuntte 
berechtigt jeien. Das Bild von der Stange mit der die Gegner 
des „Einjievlers" im Nebel herumfahren, Hat mich recht 
nachdenklich geftinmt, und ich will verſuchen die Nebel zu 
zerjtreuen die mich umgeben. 

Die dichtejten Nebel erzeugt bisweilen der allzu große 
Reſpekt vor der herrichenden Macht. Nach den Anſchauungen 
denen wir in den „Gloſſen“ begegnen, gibt es „in biefem 
Reich (Deutſchland) keine Macht mehr, welche Preußens 
ausgeſprochenem oder nicht ausgeſprochenem Willen auf bie 
Dauer widerſtreben künnte”, und, nach ten Erfahrungen ver 
fatholifchen Landtagsmehrheit Bayerns, habe jih „der Drud 
der in Deutjchland allein noch vorhandenen wirkliden Macht 
in Einzelnen und Ganzen übermächtig erwieſen.“ Der Zag⸗ 
hafte wurte noch niemals dadurch zum entjchloffenen Handeln 
bejtimmt, daß man ihm tiefes Handeln ala nothwenbig ers 
folglos, ven Gegner als übermächtig ſchilderte. In dem Auf: 
ſatze: „Das deutſche Reich und das Königreich Italien“, wird 
darüber Klage geführt, daß die deutſchen Katholiken ohne alle 
Drganijation dem beginnenden Kampfe gegen bie Kirche ent: 
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gegengehen. Was joll denn aber eine folche Organifation, 
wenn tie Ueberzeugung feititeht, daß die „wirkliche Macht” 
unter allen Umſtänden auf des Gegners Seite jei? 

Den Fürſten Bismark haben jeine Studien über bie 
Bedingungen politiſcher Macht jedenfalls über die „Armee: 
Statiſtik“ hinausgeführt, ſonſt hätte cr dem füberativen 
Element in der Verfajjung des norddeutichen Bundes und 
jpater tes deutſchen Reiches feinen Raum gegönnt, ſonſt 
hätte die Eriitenz von kaum zweihuntert wehrlofen Prieftern 
jeine Ruhe nicht geftört. Ich denke die Katholiten Deutjchlants 
hätten vollen Grund, in der Beurtheilung der Gegenwart 
und Zukunft dem Beijpiele diejes Staatsmannes zu folgen. 
Dder wäre es vielleicht ihre Aufgabe ein Princip zu ver: 
läugnen, dem jelbjt preußijcherjeits, im Hinblick auf die Ber: 
ſchiedenheit der Religion und Geiftesrihtung, einige Lebens: 
fraft beigemejjen wird? Sind vie Katholifen berufen einem 
„eoangeliichen Reiche“ als Mörtel zu dienen? 

Dieje naheliegenden Erwägungen genügen freilich nicht, 
mich von ber Beſorgniß eines nebelhaften Geifteszujtandes 
zu befreien. Ich glaube zunächſt einen Standpunkt gewinnen 
zu müfjen der, in gehöriger Entfernung von den überwältigend 
großen Erjcheinungen der letzten Jahre, einen freien Elaren 
Ausblick geſtattet. Durch Recriminationen überzeugt man 
ſich und Andere ebenfowenig, wie durch Tobpreilung des Er⸗ 
jolges mit jcheinbar patriotifchem Verzicht auf ſelbſtſtändiges 
Denken und Forſchen. 

Nicht ver Staat und die herrſchende Macht in demjelben, 
fondern der Jociale Zujtand im Allgemeinen ijt das Eritbe- 
ſtimmende im öffentlichen Leben. Der Staat ijt ja ſelbſt nur 
eine, wenn auch naturnothwendige, Inſtitution ber menſch— 
lichen Geſellſchaft. Seit Jahrzehnten ijt die Loderung der 
Bande in allen Lebensvereinen ber vorherrſchende jociale 
Sharakterzug. Das Individuum, von Selbftjucht geleitet, ſoll 
der Eonftruftion neuer Lebensverhältnifie zum Mittelpunkt 
dienen. Die politische Frucht diefer Gedankenrichtung ift ber 
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Liberalismus, der daher nicht als etwas künſtlich Gemachtes 
betrachtet werben darf, das durch eine kraftvolle conjervative 
Negierung zerjtört und vernichtet werben könnte Was einem 
gefchichtlichen Entwidlungsproceß fein Entftehen verbantt, 
fann nimmermehr durch Gewalt, ſondern nur durch eine 
beſſere Einficht, die als Faktor in bie Geſchichte eintritt, 
überwunden werden. Die Einfiht wird aber erit dann eme 
volle jeyn, wenn fie nicht bloß die Verirrung enthüllt und 
befämpft, ſondern auch ven Wahrheitsfern, der in ven liberalen 
Tendenzen enthalten ift, von den Schladen befreit und für 
eine höhere menjchenwürdigere Lebensorbnung zu verwerthen 
weiß. Irren ift menjchlich, aber vom Irrthum zur Wahrheit 
leiten iſt goͤttlich, denn Gott will nicht das Verderben ber 
Menſchheit. Deßhalb gibt es Keinen Irrthum ber die ganze 
Geſellſchaft beherricht, ohne einen damit verbundenen Wahr- 
heitsbeftandtheil als heilende Kraft. 

Die Indivitualität iſt von Gott gejeßt, wie die Gemein- 
ſchaft; in ver einfeitigen Potenzirung der eriteren bis zum 
rohen Egoismus als „civiliſatoriſchem Princip*, Tiegt der 
Irrthum; in der Achtung der Individualität in Harmonie 
mit der Gemeinjchaft, Liegt die Wahrheit. Der föderaliſtiſche 
Gedanke hat an dieſer Wahrheit feinen werthvollen Inhalt, 
der ungleich höher jteht als alle Erfolge ber von eiſerner 
Hand zufammengefahten Gejelihaftsatome. Die volle Har⸗ 
monie jener beiten Xebensmädte, der Individualität und 
Gemeinſchaft, bleibt freilich ein Seal, aber ein folches dem 
bie Menfchheit entgegenjtreben muß, wenn fie nicht ververben 
fol. Jede Stärkung eines corporativen Verbandes auf ſitt⸗ 
fiher Grundlage, jede Achtung und Schonung gejchichtlicher 
Individualitäten als lebenviger Glieter eines höheren Ganzen, 
wird zum Bauftein für eine würdigere gottgefälligere Ord⸗ 
nung der Gejellfehaft, und es macht einen peinlihen Ein- 
druck, wenn ſelbſt Gegner der liberalen Richtung jede foͤdera⸗ 
liſtiſche Regung durdy den Hinweis auf bie Triumphe centra⸗ 
liſirter Macht zu erftiden juchen. Ohne irgendwelche Gemein⸗ 
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Ichaft läßt fih das menjchliche Leben nicht denken und es 
ift feine Frage, daß bie jeßige Zwangsgemeinſchaft als eine 
nothwendige Folge focialer VBerhältnijje hingenommen werben 
muß. Ein gewaltiger Unterjchied Liegt aber darin, ob bie 
gegenwärtige Zuftandsform nur als Durchgangsmoment bin- 
genommen und eben deßhalb die Keime eines bejjeren Zu- 
ftandes erhalten und gepflegt werben, oder ob man bieje 
legteren mit bewußter Nüdjichtslofigkeit zertritt, damit fie 
ven Geſtaltungen des Tages ihr Gebeihen nicht flören. 

Ich täuſche mich ganz und gar nicht darüber, wie gering 
das BVerftäntnig für föderaliftiiche Beſtrebungen jelbjt in jenen 
Ländern ift, wo Natur und Geichichte denfelben die Wege 
bahnten, wie gering jelbit in jenen Geſellſchaftsſchichten wo 
religiöfer Glaube noch tie Herzen erwärmt. Um fo mehr 
weiß ich aber ein jolches Streben zu ſchätzen, wo immer es 
erfennbar wird, und bin weit davon entfernt es als nutz⸗ 
loſes Gedankenſpiel zu verlachen. 

Liebe Gott über Alles und den Nächiten wie dich ſelbſt! 
Hier iſt der Bund mit Gott mit einem lebensvollen Menjch: 
heitsbund zugleich in unlösbare Verbindung gebradt. Ohne 
den Menſchen in feiner ewigen Bedeutung aufzufaſſen, läßt 
ih fein Bund flechten, der durch innere Kraft feine Ge- 
noffen einer fittlihen Vervollkommnung zuführen würke. 
Pur wo die Menjchen als Kinder Gottes, gleich an Würde 
und Beitimmung, zu inniger Gemeinſchaft jich vereinen, ift 
das Band das jie umjchlingt, wahrhaft fittigend und unlös- 
bar, weil es nicht an der Oberfläche haftet, ſondern in vie 
innerite Tiefe ter Menjchennatur hinabreicht. Die Familie 
ift e8, im der die Menfchenliebe erwacht und fich zu ihrer 
reinjten Form, der Selbjtentäußerung, erhebt ; hier wird ber 
Boden bereitet, dem die edelſte Frucht, die Gottesliebe, eut⸗ 
ftammt. Auf der Grundlage der Heiligkeit des Familien: 
lebens und der anerkannten Selbitjtändigfeit des örtlich be: 
grenzten Familienvereins, der Gemeinde, baut fich aber bie 
föderative Ordnung auf und nur biefe baut auf folcher 
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Grundlage. Shre nahe, ja nächſte Beziehung zum religidfen, 
zum poſitiv chriftlihen Glauben, il Leicht erkennbar, wird 
aber dennoch oft auch von den Glänbigften gänzlich verfannt. 

Es iſt Feine bloß theoretiſche Verirrung, wenn kie 
moderne Zwangsgemeinſchaft, „Rechtsſtaat“ genannt, in ber 
Ehe nur die vertragfchließenden und ⸗ldſenden Individuen 
erblickt; wenn fie die innere Ordnung der Gemeinde ber 
ftaatlichen Fürforge überantwortet und ben Steuergulden 
zum Regulator des Gemeinvelebens macht. Der Rechtsſtaat 
Tann gar nicht anders handeln, denn fein Kebensprincip ift 
die „freie Individualität“ d. h. die individuelle Willkür, ven 
Seldftfucht getragen und beihirmt. Alles organische Einen 
und Binden ift ein Attentat, das an biefem Staatsprincip 
verübt wird. Eine ſolche Gemeinſchaft brangt naturgemäß 
zur Gentralifirung der Madytmittel bin, denn wenn fie and 
nur in dem nieberften Lebensverein die freie Entfaltung fitt- 
licher Kräfte geftattet, jo ſchafft ſie ſich hiedurch Negationen 
ihres Grundprincipes, deren Wirkung fi) von ber Wurzel 
über Stamm und Wipfel verbreitet. 

Auch die Stellung der Kirche ift dadurch unabänderlich 
gegeben; nicht nur die auf feitem Glaubensgrunde ruhende 
Autorität und hierarchifche Gliederung haben feindliche An: 
griffe zu erbulden — gegen bie Religion felbjt wird der 
Vernichtungskrieg gerichtet. Denn dieje trennt nicht, um ber 
politiichen Zwangsgemeinfchaft ein gefügiges Material zuzu⸗ 
führen; die Religion bindet im Gewijjen, in ter Gefinnung, 
und in diefer Verbindung und in kleiner anderen ift bie 
„wirkliche” dauernde Macht zu ſuchen. Die Neligion ent» 
Heidet das Individuum feiner angemaßten Souveränetät, 
unterwirft e8 einer höheren Ordnung und ruft Snititutionen 
hervor, bie mit der Herrichaft des Individualitätsprincipes 
in Widerſtreit treten. 

Die Erkenntniß, wie weit die Dinge im Staatsleben 
bereits geviehen find und wohin fie noch führen werben, 
follte die glaubenstreuen Chriften beftimmen, der modernen 
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Staatskunſt jede, direkt oder indireft, fördernde Theilnahme 
zu entziehen, und auch ein pajlives Zuwarten mit ber Be— 
seichnung und Erjtrebung eines größeren Zieles ald des bie- 
herigen zu vertaufchen. Es ſollten doch mindeftens bie Poſi⸗ 
tionen vertheidigt werben, die das Geſetz gewährt und deren 
Behauptung einen Fünjtigen Vorſchritt auf füderativer Bahn 
dienlich iſt. Wir jind aber leider noch lange nicht zu biejer 
Einſicht gelangt; heute kann noch nicht von klarer Erkennt: 
niß, Höchitens von dunkler Ahnung die Rede jeyn. 

Die katholiſche Bewegung und beginnende Einigung ift 
nicht durch das in feinem Wejen erfannte politiiche. Syſtem 
der Gegenwart, ſie ift durch einzelne verletzende Map- 
regeln deſſelben hervorgerufen worden, und die Abwehr gilt 
mehr diefen Maßregeln als dein Syſtem ſelbſt. Es ijt dich 
nichts anderes als eine, noch unerkannte, Sijyphusarbeit. 
Sogar der Rath, die früher erwähnten Poſitionen freiwillig 
aufzugeben, kann noch ungeſcheut ausgeſprochen werben, jo 
unſchuldsvoll fteht man dem Plan und Werk der Gegner 
gegenüber. Die richtige Erklärung dieſes unerfreulichen Zu⸗ 
jtandes glaube ich darin zu finden, daß auch wir Katholiken 
nicht tiber die Einflüſſe des indivibualiftiichen Zuges ter 
Zeit erhaben find. Der Zujammenhang des Glaubens mit 
dem Leben wird auch von uns vielfach verfannt; man ijt 
einig im Glauben, bleibt aber atomiftifch getrennt im Leben 
und gibt hiedurch ven Glauben ſelbſt erniten Gefahren preis. 
Welche Schwierigkeiten find zu überwinden, um die gläubigen 
Chriſten, um auch nur die Katholiken zu einer gemeinjamen 
Aktion im firchlich s politiichen Kampf, und demgemäß vor 
allem zu einer Organijation zu beftimmen! Der Grund Liegt 
nicht im politiſchen Partikularismus (Worauf ich jpäter nod) 
zurückkommen werde), er Liegt tiefer, nämlich im focialen 
Atomisuns Während die Anhänger des Liberalen Syitens 
fich diejer Geiſtesrichtung willig hingeben, darin eine Macht: 
quelle finden, da ihnen offene und verichämte Synpathien in 
Hülle und Fülle entgegentommen — ſieht fich der gläubige 
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Chrift, durch diefelbe Zeitrichtung, im Kampfe gegen bie er- 
wähnte Partei gehindert, feine Kraft gefchwächt, weil bie auf 
ihn eindringenden Einflüfle jener Geiftesatmofphäre und fein 
Glaube für und wider ftreiten. 

Bor fataliftiicher Auffaſſung ſchützt den Ghriften bie 
Religion, aber fie enthebt ihn nicht der Mühe einen Ein- 
blick in die Grundurſache alles Uebels zu erlangen und bie 
erkannte Wahrheit für feine Mitmenſchen fruchtbar zu machen. 
Der Gewinn diefer Einficht ift zugleich der Wiedergewinn ber 
ganzen Kraft im Handeln. Die Aufgabe des Menjchen bleibt 
es, die Mahnungen und Wahrzeichen der Borfehung in eigener 
freier Thätigkeit zu begreifen und zu befolgen. An ihren 
Früchten werdet ihr fie erfennen! Diefe Mahnung gilt wohl 
auch für den „Seit der Zeit“? 

Vorwurfsvoll wendet man oft den Blick zurüd im bie 
Zeit abſolut monarchiſchen Waltens; denn in tiefer Zeit habe 
fich der Liberalismus zur Macht erhoben. Richtig tft, daß 
damals noch weniger als jetzt die Gefahren erfannt wurben, 
die der fociale Atomifirungsproceß mit fi bringt. Man 
hielt e8 noch für eine Art von Negierungsweisheit, bie 
Unterthanen durch Verhinderung jedes gemeinfamen Thuns 
und Schaffens in ihrem Egoismus zu verhärten. Wenn man 
eine Corporation nicht zerftören Fonnte, hat man fie wenig 
jtens durch Hineinregieren in ihrem Beſtande zu erjchüttern, 
in ihrem Wirken zu jchwächen gejucht. Allein das Verdienſt 
welches wir für unferen Theil in Anfprudy nehmen Tönnen, 
it do kaum ein anderes, als day wir um einige Jahr: 
zehnte älter und an bitteren Erfahrungen reicher find. 

Auch in altconftitutionellen Staaten, wie England, hat 
bie liberale Richtung ftetig an Macht gewonnen und, was 
das Bezeichnenbite ift, beſonders raſch hat fie fi in Repub⸗ 
lifen zur Macht erhoben. Auf die Auftände in den norbe 
amerikaniſchen Freiſtaaten will ich kein befonderes Gewicht 
legen; die Unabhängigkeit diefer Staaten datirt erſt von ber 
zweiten Hälfte bes vorigen Jahrhunderts und ihre Begrüns 
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bung fällt in den Beginn einer Sturmperiode bie der Atomi- 
rung den nachhaltigiten Vorſchub leiftete. Dort gibt es zur 
Zeit faum mehr einen Unterfchied zwiſchen Privats und 
Staatsintereffe, und die füberative Geftaltung bie noch auf: 
recht ſteht, ift fajt allein das Verbienit des weiten Raumes. 
Meine Aufmerkjamteit ift vorzugsweife auf die Schweiz ges 
richtet, wo die Unabhängigkeit von Kaifer und Reich (und 
geoßentheild auch von „Herrn“ und Stiftern) nah Jahr⸗ 
hunderten zählt, wo die mächtigften Faktoren für eine födera⸗ 
five Ordnung eintreten, und wo bennoch der centralifirende 
Liberalismus ſeit dem Jahre 1830 immer größere Fortſchritte 
macht und in feiner Hauptfrucht, der Verfolgung der Tatho- 
lifchen Kirche, alle anderen europäiſchen und bie außer- 
europäiichen Staaten weit überbietet. Mehreres hierüber ein 
anberesmal, denn dieſer Stoff ift jo lehrreih, daB er eine 
ausführlihe Behandlung verdient. Eines aber möchte ich 
gleich hier erwähnen. Eine Ordnung des Staatölebens, die 
in der Beichaffenheit des Landes, im Weſen nes Volkes be- 
gründet ift, läßt fich eine Zeit hindurch zurückdrängen, wenn 
eine ihr feindliche, durch jociale Verhältniſſe begünftigte 
Seijtesjtrömung die Menſchheit durchzieht, und fo auch ab 
errato bie Einheit des Menfchengejchlechtes außer Zweifel 
jtellt ; aber dauernd bejiegen läßt fich diefe Ordnung nicht. 
Naturam furca expellas ! 

Das Gefagte gilt für die Schweiz, es gilt aber auch, 
den Berhältniijen angepaßt, für Deutjchland und Oeſter⸗ 
reich, welche alle berufen jind gleichlam vie Wiedergeburt 
ver menfchlihen Geſellſchaft in erjter Reihe zu vollziehen. 
Defterreih ift jeinem Urſprunge nach ein Stantenverein, in 
welchem faſt burchgehends die freie Bereinbarung zwiſchen 
Land und Herrjcher den Rechtstitel bildet; durch die Achtung 
dieſes föderativen Charakters, Jahrhunderte hindurch, hat 
ſich das Band das die Länder und Stämme verfnüpft, be: 
feftigt, und als um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
bureaufratifche Nivellirung die Eigenart der Beitanbtheile 
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mißachten zu fünnen vermeinte — was hat 
Die Erſcheiuungen des Jahres 1848 und 
heutigen Tage beantworten dieſe Frage. 
Schlummerzujtand ein Jahrhundert währte 
die endlich wachgerufene Boltskraft, dab ei 
Einheitsjtaat im 19. Jahrhundert nicht mind 
ding fei, wie im einer früheren Zeit. Kaum 
arbeitet der Liberalismus fo im Schweiße | 
wie in Ocfterreih, und doch zittert er aud 
dem kommenden Tage und bie fiberale Regie 
ihre Blätter verfünten, daß fie für ihr p 
mittel, die direkten Reichsrathowahlen, „d 
Diskufjion“ fürdte! 

Was Deutſchland betrifft, werte ü 
wie auch ber ruhmvellite Kriegezug das Wei 
umwandeln fünne Die große herrliche L 
nicht denkbar ohne adäquate Kraft, und biejt 
wirfendes Etwas, wozu die Vollsnatur woh 
wird. Nun kann ich einer fo fühnen Co 
folgen, wernad) tie Wirkung ihre Urſache 
aus tiefem wunderbaren Proceß ein Ganz 
das nicht nur lebt ſondern die Herrlichteit frü 
in Schatten zu ftellen berufen ijt! 

Der deutſche Enthuſiasmus entzündet 
Siegesthaten deutſcher Krieger. Bevor bie 
hoͤchſten (auch dauernden ?) Gefühlserregung 
das deutſchnationale Streben nie ein antere 
als die innigere Füderative Einigung beutji 
Stimme Bor jener Gefühlserregung herrſ 
und Bejinnung, und cin folder Zuſtand pf 
tigen Urtheil günftiger zu jeyn, als ſtürmiſch 
Gefühle, geweckt durch Erfolge die alle Erw 
treffen. 

In feiner „Dentjehrift zum Frieden — Aı 
Koͤnigohaus“, bemerkt Gervinus: „Noch 1863 
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Kftenrath nach Frankfurt berief, Hatte fie ſelbſt, die preu- 
: Staatslunft, voll Ächter Weisheit gelehrt: daß nicht 
Tage einer unvorkereiteten Berathung, nicht der edelſte 
ver Fürſten ein Wert zum Abſchluß bringen würden, 
Schwierigkeiten in Berhältniifen lägen, die tief im 
B des Volkes wurzelten und feine Geſchicke durch 
imberte beftimmt hätten; drei Jahre fpäter aber brachten 
Tage bes Siegesraufches ertemporivend den neuen 
zum Abſchluß, der vie alten Fundamente und ven 
Boden des deutſchen Staatsbaues zugleich verließ.” 
eigenes Urtheil faßt Gervinus an anderer Stelle in 
erte: „Der Grundriß des beutichen Staatsbaues war 
der foderaliſtiſch und nicht einheitlich, und wer für 
reſetze die der Griffel der Sefhichte jchreibt, 
ünigen Verftand und einige Ehrfurcht hat, ber 
e nicht Zufall, daß alle größeren germaniſchen Staats: 
We von Uranfang bündifch georbnet waren, daß 
den großen Strom des Weltlebens geftellten germanifchen 
he einen Einheitsſtaat nie und nirgends, außer im 
ı und Ableben, ertragen haben!... So ift aud in 
Hland, wie früh oder fpät es ſeyn möchte, und je 
je entichiedener, eine föderaliſtiſche Reaktion 
rt die unitariiche Aktion diefer Tage unaus: 
Lich, fo wenig das jegt glaublich dünkt. Im Jahre 
ja noch im Jahre 1865, war das Häuflein ter Unis 
n ſelbſt mit feinem bewaffneten Auge zu entbeden, in 
ter Zeit find fie Legion geworben; jo Flein wie jenes 
$ it die Schaar ter Füperaliftiichen heute nicht, wie 
der Umſchlag in einer kürzeften Zeit in dem bauernden 
te diefer jo himmelweit auseinander gehenden Staates 
gen wicht wieder erfolgen? In dem Streite diejer 
ungen, von denen vie füberalijtiiche — um noch einmal 
Worten ber preußifchen Regierung fjelber zu reden — 
f in ben Weſen des beutichen Volkes wurzelt und 
alle Jahrhunderte feine Geſchicke beitimmt bat? von 
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mißachten zu können vermeinte — was hat jie da erreicht? 
Die Erſcheiuungen des Jahres 1848 und 1861 bis zum 
heutigen Tage beantworten diefe Frage. Obwohl ver 
Schlummerzuftand ein Jahrhundert währte, ſo zeigte bad 
die endlich wachgerufene Boltstraft, daß ein üjterreichiicher 
Einheitsjtaat im 19. Jahrhundert nicht minder ein Gedanken⸗ 
ding fei, wie in einer früheren Zeit. Kaum irgendwo andere 
arbeitet ber Liberalismus jo im Schweiße feines Angeſichts 
wie in Oefterreih, und doc zittert er auch heute noch vor 
dem kommenden Zage und die liberale Regierung läßt durd 
ihre Blätter verkünden, daß fie für ihr präparirtes Heil: 
mittel, dic direkten Neichsrathswahlen, „ven Strudel der 
Disfufjion” fürchte! 

Mas Deutſchland betrifft, werte ich nie begreifen, 
wie auch der ruhmvollſte Kriegszug das Wejen eines Volles 
umwandeln Tünne Die große herrliche Leitung ijt doch 
nicht denkbar ohne adäquate Kraft, und diefe nicht ohne ein 
wirkendes Etwas, wozu die Volksnatur wohl auch gehören 
wird. Nun kann ich einer jo kühnen Combination wicht 
folgen, wornach bie Wirkung ihre Urfade aufbeben und 
aus dieſem wunderbaren Proceß ein Ganzes eritchen fol, 
bas nicht nur lebt jondern die Herrlichkeit früherer Leiſtungen 
in Schatten zu ſtellen berufen ift! 

Der deutſche Enthujinsmus entzündete ih an ten 
Siegesthaten deutjcher Krieger. Bevor dieſer Anlaß zur 
höchſten (auch dauernden?) Gefühlserregung ji) darbot, hat 
das beutjchnationale Streben nie ein anderes Ziel gekannt, 
als vie innigere föderative Einigung beutjcher Yänder und 
Stämme Bor jener Gefühlserregung herrichte noch Ruhe 
und Befinnung, und cin jolcher Zuftand pflegt einem rich: 
tigen Urtheil günftiger zu jeyn, als ſtürmiſch hervorbrechente 
Gefühle, gewedt durch Erfolge die alle Erwartungen über: 
treffen. 

In ſeiner „Denkſchrift zum Frieden — An das preußiſche 
Koͤnigshaus“, bemerkt Gervinus: Noch 1863, als Oeſterreich 
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ben Fürftenrath nad) Frankfurt berief, Hatte fie ſelbſt, die preu- 
ßiſche Staatskunft, voll Ächter Weisheit gelehrt: daß nicht 
wenige Tage einer unvorbereiteten Berathung, nicht der edelſte 
Wille der Fürjten ein Wert zum Abſchluß dringen würben, 
defien Schwierigkeiten in Verhältnijfen lägen, bie tief im 
Weſen des Volkes wurzelten und feine Geſchicke durch 
Jahrhunderte beftimmt hätten; drei Jahre Ipäter aber brachten 
wenige Tage des Siegesrauſches ertemporirend den neuen 
Bund zum Abſchluß, der die alten Fundamente und den 
alten Boden des beutichen Staatsbaues zugleich verließ.” 
Sein eigenes Urtheil fat Gervinus an anderer Stelle in 
tie Worte: „Der Grundriß des deutfchen Staatsbaues war 
von jeher föberaltjtiich und nicht einheitlih, und wer für 
die Geſetze die ver Griffel der Geſchichte jchreibt, 
nur einigen Verftand und einige Ehrfurcht bat, ber 
nennt es nicht Zufall, daß alle größeren germanifchen Stants- 
verbände von Uranfang bündifch geordnet waren, baß 
die in ben großen Strom bes Weltlebens geftellten germanifchen 
Stämme einen Einheitsſtaat nie und nirgends, außer im 
Altern und Ableben, ertragen haben!... So ift aud in 
Deutfchland, wie früh oter ſpät es feyn möchte, und je 
jpäter je entichiedener, eine föberaliftiiche Reaktion 
gegen bie unitariiche Altion diefer Tage unaus: 
bfeiblich, jo wenig das jeßt glaublich dünft. Im Jahre 
1848, ja noch im Jahre 1865, war das Häuflein ver Unis 
taristen felbit mit feinem bewaffneten Auge zu entbeden, in 
fürzefter Zeit jind fie Legion geworden; fo klein wie jenes 
damals ijt die Schaar der üderaliftiichen heute nicht, wie 
foflte der Umſchlag in einer kürzeften Zeit in dem dauernden 
Streite biefer jo himmelweit auseinander gehenden Staates 
erdnungen nicht wicher erfolgen? In dem Streite biejer 
Ordnungen, von denen die föderaliftiiche — um nod) einmal 
in den Worten der preußifchen Regierung jelber zu reden — 
jo tief in dem Weſen des veutichen Volles wurzelt und 
durch alle Jahrhunderte feine Geſchicke beitimmt hat? von 
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denen die föberaliftiiche allein ber ganzen Eigenheit biejer 
nach regjamer Freiheit und bielbewegter Bildung ringenden 
Zeit gemäß ift ?* 

Niemand wird beitreiten wollen, daß Gervinus mit 
deutſcher Natur und deutſchem Gefchichteleben gründlichſt 
vertraut war. Er gehörte zu den Wenigen die auch unter : 
dem unmittelbaren Eindrucke der lebten Sriegserfolge (zu | 
biejer Zeit warb bie erwähnte Dentichrift verfaßt) ihre Ruhe, 
Bejinnung und Geſchichtskenntniſſe nicht verloren haben. 
Sein Ausiprud iſt demnach höchſt bedeutſam, und ein Po: 
litifer der feine Sorge nicht auf den flüchtigen Augenblid 
beichräntt, vielmehr Gegenwart und Aukunft in Betracht 
zieht, wird den Schlüffen die auf richtige Erkenntniß beuts 
ſcher Volksnatur gebaut find, das größte Gewicht beizumeſſen 
gezwungen ſeyn. 

Fürft Bismark ift ein großer Dann, aber es kann bod 
Niemanden beifallen ihm eine wunderwirkende Thätigleit zus 
zufchreiben. 

Meine bisherigen Erwägungen bezeichnen wohl ſchon 
zur Genüge die Stellung, bie ich den „Slofjen eines Ein- 
fiedlers” gegenüber einnehme. Diefe Erwägungen find aber 
großentheils allgemeiner Natur; vielen Lejern find fie viel: 
leicht gar zu allgemein gehalten, jo daß die concretere Faſſung, 
wie fie bie „Gloſſen“ durch das ſcharfe Hervortreten pe 
cieller Momente eigen ift, wirkſamer ericheint. Dieſes 
Bedenken beitimmt mich einzelne wichtigere Momente als: 
das Verhalten Defterreichs, den deutſchen Partikularismus 
und den kirchlichen Kampf im centralifirten Reich, noch be: 
ſonders zu beleuchten. 


(Schluß folgt.) 


XIX. 


Erinnerung an Marie Görres. 
(Schluß.) 


Bei der Herausgabe unterſtützte ſie mit Rath und That 
der gelehrte Frankfurter Freund, Böhmer, der dem Hauſe 
Goͤrres von Jugend an mit großer Verehrung zugethan, be⸗ 
ſonders aber mit Guido Goͤrres durch die innigſte Freund⸗ 
ſchaft verbunden geweſen war. „Kein Menſch auf Erden 
war meinem Herzen lieber als er“, äußerte Böhmer ſelber 
von Guido*). Nah dem Tode „dieſes Guten und Lieb⸗ 
reichen, dieſes Begabten und Tüchtigen“, deſſen Verluſt, wie 
Böhmer in dem ſchönen Nachruf**) klagt, fo herb in fein 
Leben und in feine Vorſätze einfchnitt, war Marie Görres 
in das Erbe diefer eblen Freundfchaft eingetreten. Denn er 
empfand nach eigenem Geftänpnig einen Troſt darin, bie 
ganze Liebe, die er für ven Dahingefchievenen im Herzen 
trug, auf jeine Hinterbliebenen zu übertragen. Hatte nun 
ihon vorher ein wohlmwollendes, in den Grundfragen ein- 
trächtiges Verhältniß zwilchen ihnen beftanden, jo war jetzt 
dieſes gegenfeitige Wohlwollen „durch den gemeinjchaftlichen 


*) ©. Janſſen, Yöhmers Leben und Briefe. III. 74. 
s*) CEbenda Il. 65. 
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Schmerz gebeiligt”, und jever neue Todesfall in bem immer I: 
tleiner werdenden Kreis nüpfte das Band unter ben Ueber fr 
lebenden noch fefter. Als Frau Sophie Steingaß , nachdem 
jie eben das VBaterhaus in München wieder betreten, fo jchnell I: 
den Ihrigen entrijjen wurde, jchrieb er an bie trauermde |! 
Schweiter: „Ihr Andenken fol uns zufammenbaltn und ' 
unter uns fortbauern. Die Uebrigbleibenden müſſen ſchon ; 
wieder enger zuſammenrücken. Laſſen Sie alle ſich doch nicht 
nieberbrüden von dieſen Verluſten, ſondern faſſen Sie ſich, 
wie es die Zeit doppelt verlangt. Beſonders Sie, liebe 
Freundin, erhalten Sie ſich und Allen.” Und ebenſo herzlich 
lautet fein Zuruf an die Freundin, als im folgenden Jahr 
darauf auch ihre Diutter. aus dem Leben abbernfen wurke, 
die treffliche Frau von Görres, die ihm perſoͤnlich jo theuer 
geweien, daß er ausruft: „Für biefe Herzen gibt es feinen 
Erſatz“ *). 

Dieſer ſreundſchaftliche Verkehr bethätigte und belebte 
ih nun am meilten in den gemeinjamen literarifchen In⸗ 
tereffen, wie fie die Herausgabe von Görres’ Werken von 
jelbft darbot. Böhmer unterjtügte die Herausyeberin ſowohl 
bei der Auswahl als bei der Eorreftur ver Görres-Schriften, 
und auch die mehreren Bänden beigegebenen VBorworte gingen 
nicht in den Drud, ohne zuvor die Frankfurter Cenſur paflirt 
zu haben; ein Wort von dort war in ber Negel entſcheidend, 
gleihwie ein Lob aus Böhmers Munde Vollwerth beſaß. 
Ueber tie Vorrede der Herausgeberin zum „Ungebrudten 
Nachtrag” des vierten Bandes (8. 667 — 68) bemerkte 
Böhmer: fie jei „Iharf und gut gefaßt. Dian erkennt in dem 
jehr erniten, aber doch auch wieber — wenn ich fo jagen 
darf — ſchalkhaften Schlußſatze, die Coblenzerin.“ (Brief 
vom 2. September 1856). Nur ter Schlupband ber polis 
tiſchen Schriften wurde ohne Boͤhmers Mithilfe veröftent- 
ficht, wephalb er auch in feinem Briefe vom 5. März 1860 





°*) Vergl. auch Janfien a. a. O. III. 127, 144. 


Marie Goͤrres. 49 


äußert: er empfange biejen Band „mit einiger Beichämung“, 
weil er ihr „nicht bis zuleßt geholfen habe“. . 

Um jo thätiger Eonnte er wieverum bei der Herausgabe 
ber „Tamilienbriefe* ich erweijen, wo feine Mitwirkung be⸗ 
fonders förderlich war. Denn gerade diefer Briefwechjel, von 
welchem jie leider nur den eriten Band zur Beröffentlihung 
bringen konnte, während ein zweiter, die „Freundesbriefe“ 
noch der Srlöfung harren, machte ihr beveutend zu jchaffen. 
Insbeſondere die Frage über die anfünglich nicht beabjichtigte 
Hereinziehung und Aufnahme der Briefe ihres Bruders Guido 

Inf ihr viel Sorge und Nachdenkens, und hatte denn auch 
eine ſehr belebte Correſpondenz nach Frankfurt zur Folge, 
in der die Pietät für ten geliebten Bruder ſich in rührend 
Ihönen Zügen offenbart. Denn ihre Bedenken wie ihre 
Wünſche in der fraglichen Angelegenheit waren nur Anss 
Hüffe einer für die Anerkennung des theuren Bruders bes 
forgten Liebe. So ſchreibt fie einmal, am 19. Dez. 1857, 
felgende charakteriſtiſchen Worte: „Nachdem Sie dic Briefe 
(Gnivo’s) gelefen haben, werden Sie mid, veritehen, wenn 
ig fage, es herrſcht darin gar häufig ein Ton der liebens» 
würdigen Echlinyelei, zwar in denjenigen der frühern Jahre 
wech mehr, und diejer Ton, jo jehr ich ihn verſtanden habe, 
bat mich muthlos gemacht, weil ich fürdhtete, man könne 
benfelben mißverſtehen, gerade weil ich wohl weiß, daß ber 
Ton und das Verhältnig, welches in unſrem Haufe üblich 
wer, nicht eben das gewöhnliche ijt. Weil ich jelbit ganz in 
dieſem Geiſte aufgewachjen bin, habe ich mir nicht zugetraut 
den vechten Maßſtab zu haben, und bin ganz beruhigt, viele 
Angelegenheit in ihrer Hand zu willen.“ 

Sie legte die Entjcheivung völlig in Böhmer! Ermeſſen, 
und er war denn auch hier ver treue Rath umb Richter. 
Seine Stimme entſchied zu ihrer unbegrenzten Freude für 
bie Aufnahme tes größten Theils aus Guido's Eorrefpondenz, 
und feine Motivirung iſt nicht minder bezeichnend. „Die 
Grüne vie Sie jelbft für die Aufnahme ver Guibobriefe an⸗ 
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führen“, jchreibt er am 17. Dezember 1857, „find auch die 
meinigen. Zudem wird bie ganze Correſpondenz baburch ges 


winnen, wenn Shr Vater nicht allein fpriht. Hat ja doch 


imner und in Allem bie Familienverfammlung mit 
geſprochen. Nun ift noch bei Guibo ein Hauch der Ans 
muth, ven ich mit nichts Anderem zu vergleichen weiß." In 
einem folgenden Brief (19. Dezember) geht er ſogar nod 
weiter, indem er fügt: „ch bin jo wenig zweifelhaft über 
die Aufnahme der Guidosbriefe, daß ich dieſe vielmehr für 
bie intereffanteren halte, was auch ganz natürlich if. Ihr 
Bater fchrieb von kurzen Reiſen, aus belannten Berhälts 
nijfen an tie Seinigen. Anters Guido. Jener faßte fich im 
dem allgemein Intereſſanten meift kurz und überjichtlich. zus 
jammen. Diejer entrollt in anmuthiger Breite vollftändige 
Bilder.“ 

Durch diejed Urtheil war ihr ein wahres Herzen& 
anliegen zur vollen Beruhigung entſchieden. „Ich Tann nicht 
fagen* , ſchreibt fie, „welche Freude mir Ihr leßter Brief 
gemacht, indem mir dadurch miöglich gemacht wird, was id 
glaubte thun zu müflen.“ Und in ihrer friihen Weiſe dankt 
ſie den hilfreichen Freunde „für alle Güte und Freundlich 
feit, für Deühe und Plage, und alle vollbrachten Helden⸗ 
thaten.” Zum guten Schlujje heist e8 dann: „Die legten 
Wochen habe ih Ihnen aber jo oft gefchrieben, daß ich im 
Ernſte bejorge, Sie bekommen einen Schreden, wenn Sie 
einen Münchner Brief zu Gejicht befommen, bejonters ſolche 
bie nur Plagen enthalten. Ich kann nichts Anteres als ein 
herzliches aufrichtiges Vergeltsgott dafür jagen, und daß ich 
gern zu jedem Gegendienjt bereit bin, den Sie aber nie an⸗ 
nehmen wollen, wie ich zum voraus weis. Gottbefohlen.“ 

Der freundſchaftliche Vorwurf, der in den lebten Worten 
lag, dag Böhmer ihr Feine Gelegenheit zu Gegendienſten biete, 
wurde von dem lebtern im biefer Allgemeinheit ſchwerlich als 
giltig anerkannt. Denn wenn Fräulein Görres ihm jeine 
fiterarifchen Dienfte nicht in gleicher Weile erwidern konnte 
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— wiewohl fie auch dazu etlichemal Anlaß fand — jo em: 
and er doch fihen den geifligen Verkehr mit ihr als eine 
Wohlthat für jein inneres Leben. Boll Dantbarfeit für bie 
Erweije ſinnig aufmerkſamer Freundſchaft ſchrieb ev ihr ein— 
mal: „Es iſt nicht zu ſagen, wie wohlthätig es iſt, wenn in 
eine mönchiſche Einſamkeit unerwartet ein Sonnenſtrahl treuer 
and freundlicher Theilnahme fällt“ (5. März 1854). Bon 
ihren Briefen aber änßerte er gegen einen Freund in Baden: 
„Jeder Brief von Marie Görres erfriicht mid in meinem 
einfamen Leben. Da iſt Traulichkeit, Tüchtigkeit und 
ernftes Thun, ganz nad Art des Vaters und des Bruders, 
die wir koch wehl unter tie Zahl der Edelſten unjerer Zeit 
aufnehmen bürfen“ *). 

Böhmer hat damit den Werth ihrer Freundichaft in 
furzen Worten bezeichnet, und wenn wir darum aus ihrem 
Verkehr mit ihm noch einige weitern Züge anfügen, jo wird 
ſich darin die Art und Weite Tpiegeln, wie jie mit ihren Freunden 
überhaupt verkehrte. Sie zählte unter diefen Freunden erleſene 
und hochverbiente Namen, Männer tie auf Bilchofftühlen und 
Kathebern wirkten und noch wirfen; als eigentlicher Haus: 
freund, deſſen bejonnener und veblich treuer Rath bei ihr 
alles galt, wäre vornehmlich ver felige Profeſſor Streber zu 
nennen — aber mit feinem bat jie, durch tie natürliche 
Fügung der Umstände, jo viel correfpondirt wie mit tem 
Frankfurter Freunde, und jo bietet der Verkehr mit ihm die 
nächiten und verläfjigften Anhaltspunkte. 

Marie Görres gehörte zu ten wenigen Nuserlejenen, 
denen der gelehrte Einjiedler fein Herz aufſchloß, denen er 
feine Sorgen und Klagen anvertraute, wenn häusliche Ver: 
brießlichkeiten oder literariſche ehren ihm das Leben ver- 
bitterten, wenn Krankheit oder Schwermuth, „dunkle Stun: 
den“ wie er’s nennt, ibn bedrückten. „Ich Habe durchaus 
Niemand“, fchreibt er ihr am 24. April 1857, „mit dem 





*%, 6. 3. Janſſen a. a. ©. 1. 337, 
LII. 35 


502 Marie Börres. 


ich fo vertraulich wie mit Ihnen über meine perjünlichen 
Berhältnife ſprechen fünnte und möchte.” Böhmer wuhte, Ä 
daß fie auch in fehwicrigen Lagen und unerquidlichen Bor 
kommniſſen „tapfer bei ihren Sreunden ausharre“, und im 
Vergleich zu feiner eigenen etwas unjchlüfjigen Natur nennt 
er fie „die Entjchlojfenere" (Brief vom I. April 1855). „Sur 
ſehr möchte ich mit Ihnen über jo Vieles Tprechen, und mid 
an Ihrem verſtändigen und entjchloffenen Nathe ſtärken“, 
jchrieb er ein andermal, und zu Neujahr 1859 fchlicht er 
jeinen Brief mit den Worten: „Seien Sie mir nicht böſe 
über mein Lamento, da mir es jo gut thut, jemand zu haben, 
bei dem ich auch einmal über was flagen darf, menſchlich 
theilnehmenden Verſtändniſſes gewiß. Ihnen ein bischen zu 
belfen, ijt meine Liebjte Arbeit; jo halten wir ja beide und 
zujammen. Sonft fünnen Sie mir nichts Lieberes tbun, als 
wenn Sie für Ihre Gefundbeit ſergen. Möge das kommende 
Jahr uns dauernder zujammenführen, dap wir Reſte eines 
gröperen und reicheren Kreiſes uns terer in Traulichkeit ers 
innern, die nicht mehr Leben, und uns jelbjt unter einanter 
noch jo viel jeien, als wir künnen. Das ift mein Neujahrs- 
wunsch an Sie und auch an tie Kinder.“ 

Eine Zeitlang war ſogar der alte Plan einer Webers 
ſiedlung nah Miinchen wieder bei ihm aufgetaucht, und 
mehrfach darüber hin und ber verhandelt worden. Als ber 
Plan nad einiger Friſt wieder aufgegeben wurde, Jchrieb er, 
mit einem wehmüthigen Rückblick auf die Vergangenheit: 
„Als ih mich einst umſchaute, wer mir denn als ber 
Liebſte geblieben jei, war c8 Ihr jeliger Bruder, ber ung 
auch jo frühe genommen wurde. Sie jind mir geblieben und 
die Guido's Kinder. Es war mir der Wunſch aufgetaucht in 
der Nähe von Nr. 16 zu leben, wo damals aud noch andere 
mir von langen theure Bewohner lebten, Aber Sie willen, 
daß ter hier erwartete Forttrieb (der Stumper, wie ich’3 im 
Scherz nannte) ausblieb, während mir Münden (wie ich 
glaubte zum Theil duch ungeſchickte Protektoren) verleivet 
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wurde... So bleibt zwiſchen uns nichts übrig als ein ge: 
legentlicher Beſuch und ein gelegentlicher Brief. Sie thun 
mir eine Wohlthat, wenn Sie aud) das lefen, was ich Ihnen 
über meine perjönliche Lage und Stimmung jchreibe, denn 
was ijt tröftlicher als ver Gebanfe, bei Jemand, den man 
achtet, Verſtändniß und Theilnahme zu finden.” 

Diejes Verſtändniß und dieſe Theilnahme fand er in 
der That bei ver Münchner Freundin in hohem Map, - und 
zwar in ver Elaren, gefunden, herzſtärkenden Weije der Auf- 
faffung, die ihm am meilten zuſagte. Sie hatte immer einen 
guten Einfall, ver ihn erheiterte, ein tüchtiges Wort, das 
ihn erquidte Und wo menſchlicher Nath nicht ausreichte, 
ra ſulchte fie mit höherem Treſt zu helfen, aber auch das in 
ihrem frifhen unverfünftelten Herzensten. Auf einen feiner 
Klagebriefe, aus welchem leiſe Todesgedanken hervorklangen, 
antwortete jie (1. Mai 1857): „Da mir fchien, ev (der 
Brief) fer in einer gar ernſten Stimmung gejchrieben und 
mand wehmüthige Stunde an dem Schreiber defjelben vor: 
übergegangen, jo babe ich ihn höhern Orts deponirt, wo 
man fih am beiten auf die Doftorei und Apothekerei ver: 
ſteht; ich könnte dech nur in's Handwerk pfujchen. Machen 
Sie nur recht Thür und Thor auf, damit Sie dann aus 
Herzensgrund jagen: In labore requies, in acstu temperies, 
in fletu solalium.‘* 

Wie oft übte fie das Freuntesamt der Mahnung, des 
ipornenten Zufpruchs oder der liebevoll beyütigenden Ab— 
mahnung, wenn er fich, nach ihrem Dafürhalten, auf Koſten 
feiner Ruhe oder Geſundheit von den Verhältnifjen über: 
wältigen zu laſſen fchien! So 3. B. in der erbitterten Fehde, 
welche Böhmers Wittelsbacher Negejten hervorgerufen. ns 
tem fie ihm räth, die ärgerlichen literariſchen Zänkereien 
furzweg aufzugeben und „ven Ste zu zerbrechen, mit dem 
er die Gegner prügeln fünne“, was ihm nur zur Ehre ge: 
reiche und unnöthigen Aerger jpare — jegt fie die ganz ihrer 
Eigenart entjliegente Bemerfung bei: „In Se Gewiſſen 
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ind Sie ruhig, von wirklichen freunden haben Sie Niemand 
verleren, und die Menſchen kennen zu lernen, wie fie ſind, 
das halte ich cher für cinen Bortheil als für einen Nach— 
theil. Für mich gibt es jehr wenig Menfchen in der Melt, 
um deren Rob oder Tadel willen ich auch nur in Verſuchung 
wire den Fleinen Finger zu bewegen. Sie können vielleicht 
mit Necht Tagen, das ſei Hoffart, aber ich habe nur zu viel 
fültig Gelegenheit gehabt zu beebachten, wie beſtechlich was 
Urtheil der meiften Menſchen ift, und wie die Welt gewöhn⸗ 
Lich nur nach den Tchönen Façaden frägt, aber wenig nad 
dem was dahinter ijt.” (28. Nov. 1855). 

Ein andermal dringt fie mit einer freundlichen Straf: 
predigt in ihn, Sich dem Druck der Gefihäjte und den Fleinen 
Teinigungen des Alltagslebens durch einen rafchen Ausflug 
zu den Freunden zu entreigen. „Wenn Sie ſich etwas ges 
linde Borwürfe machen“, antwortet fie ihm am 7. Januar 
1857, „uns jo lange wicht gefehen zu haben, jo kann ich 
Ihnen nur Recht geben, denn Sie haben etwas jtark gegen 
tie Freundespflicht geſündigt. Dieſe Sünbe iſt Ihnen intel 
von Herzen verziehen, aber Sie ſündigen gegen jich jelbit, 
und da gebt es mit der Verzeihung nicht fo Leicht. Der 
Menfch, und Sie am allerwenigften, ijt fein Buch, das mar 
ohne Sonne und Luft unbeichadet in die Bibliothek ftellen 
Fan. Ihr Körper bedarf der Erholung, mehr aber noch Ihr 
Gemüth der Erjriihung, welche arme Scele mir ohnchin 
von Ahnen und Andern im Leben unverantwortlich miß⸗ 
handelt worden zu jeyn jcheint. Aus einem Eichbaum fann 
man nie einen Tannenbaum machen, mißhandeln kann man 
ihn, aber jeden Winter und jedes Frühjahr wird er bie 
menschliche Kunft zu Schanben machen.” 

Das war ein Wort zur rechten Stunde: die eindring- 
liche Mahnung verhallte nicht wirkungslos. Böhmer gedachte 
der allzu lang verſäumten „Freundespflicht“, und erſchien noch 
im Herbſt vejjelben Sahres wieder einmal in München, wo 
er nach altem Herkemmen im Görreshanfe gaſtlichen Will: 
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komm fand. Nach altem Herfommen! Denn Böhmer war 
ein bevorzugter und jeberzeit froh begrüßter Liebling ihrer 
Mutter gewejen, die für den redlihen Freund ihres Sohnes 
eine fajt mütterlihe Sympathie empfunden und Bis au's 
Ende bewahrt hatte Als die Tochter nad) dem Tode der 
Muiter gebietende Herrin und Hauswirthin geworben, unter: 
ließ fie nicht tie alten Rechte und Privilegien zu bejtätigen. 
„Sie gehören zum Haufe im weitern Sinne”, jchrieb fie ihm 
(28. Nov. 1855), „und ſomit ijt es Ahnen zu jeder Stunde 
geöffnet, jo Lange oder jo kurz als Sie es ſelbſt wünſchen, 
aber auch nur, wenn Sie es wünjchen.” 

Bon ſolchem Rechte machte er denn auch, wen bie 
Wanderluft ihn ergriff, im lebten Sahrzehnt ſeines Lebens 
zu wicverhulten Malen Gebrauch, und wenn ihm einmal 
fein Reiſeplan durch andere Störungen vereitelt wurde, ſo 
fügte er fi mit unverhaltener Klage darein: „Wie übel ijt 
63, daß man nicht zu denen Fommen kann, mit tenen man 
am Tiebiten zufammen wäre, wenn auch in ganz befcheidener 
Weiſe des Jahrs nur einige Wochen“ (31. Oftober 1858). 
Münden und die Schönfeloftrage war ihm jederzeit ein 
Reiſeziel, „wohin das Herz trieb”; cin Aufenthalt daſelbſt 
erquickte ihn von Grund der Seele, und von den Erinnerungen 
an die harmlos glücflichen Tage der dort genojjenen Gajt: 
lichkeit zehrte er noch lange fort. Wie freundlich gedenkt er 
in den Briefen ter traufihen Geſpräche „in Scherz und 
Ernſt“ wie er „deren Verbindung jo beſonders liebte“, der 
kleinen Einzelnheiten, die zu munterer Neckerei Anlaß ge— 
boten: an „vie Gitterthüre (des Görres-Gartens) die ſo 
leicht auf und ſo ſchwer zugeht, ein Symbol der Gaſtfrei— 
heit“; an den Birnbaum im ſelben Garten, deſſen „in den 
Weg und in's Geſpräch gewachſene Zweige das einzige 
Hinderniß freier Bewegung“ geweſen, welches er jemals dort 
gefunden; überhaupt an vie gemüthlichen Stunden in „Klein: 
Hannover“, wie die Sophaecke hieß, in der er gewöhnlich ſaß. 
Und aus vollem Herzen dankt er dann, heimgekehrt, „für 
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Geduld, Nachſicht und Freundlichkeit, befonders auch für alle 
ihm gelaffene Freiheit”, und in freher Laune jendet er feine 
Grüße an all die „verehrten Bewohnerinen des Haufes mit 
ber edlen Säulenhalle“, an „die Kinder, die wie Canarien⸗ 
vögel fchrien, als ich ging”, an tie „ganze Görres’jche 
Nationalverfammfung“. 

„Wie glücklich wäre ich“, Jchreibt er am 17. November 
1857, „wenn ih jo jeden Tag ein Stündchen in Klein 
Hannover verplaubern könnte”! Hier wurden mit der Freunbin 
bie wichtigften Fragen durchgeſprochen und berathen, bier ver: 
fehrte er aber auch ebenſo gern nnd vergnügt mit ten Kin 
bern, und wie ſehr biefer Umgang feinem innerfien Berürfniß 
zufagte, gebt aus feinen Neifenotizen hervor, in benen er 
auch über dieſe Kleinen Harmlofigkeiten ſorglich Buch führte. 
Dieje Reiſenotizen, jo berichtet uns fein Biograph, „geben 
uns tes Genauern an, was tort von Tag zu Tag bei und 
nit den Kinvern vorgefallen: 3. B. daß er heute bie Fleine 
Sophie zuerjt gejehen, an cinem andern Abend Gefprächke 
mit den Kindern geführt, an einem dritten, vierten fich mit 
beren Schularbeiten beſchäftigt, an beren Luſtigkeit fich er: 
freut hate, daß von einem ber Kinder das Märchen vom 
Schneewittchen gut erzählt, daß ein Geburtsfeft gefeiert 
worden“ *) — Aufzeihnungen, welche ebenfo wie fie für 
Böhmer charakteriftifch, zugleich einen Einblic in das mütter⸗ 
(ihe Walten der guten Tante geftatten, die all dem muntern 
Treiben lächelnd und gewährend zuſchaute und ficher von 
Herzen einjtinmte, wenn Böhmer fügte: „Ber Kindern geht 
mir's Herz auf, und nichts rührt mich mehr, als die Herzens 
einfalt und dag Gottvertrauen der Kinder; ich zehre Lange 
an ſolchen Eindrüden und denke an die Worte von Guide: 


Kinderunfcguld! Himmelsblume! 
Die auf över Erde blüht. 

Bine Rofe auf der Haide, 

Die der kalte Wind umzieht.“ 


— — — —— 


*) J. Janſſen a. a. O. I. 387 f. 
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IV. 


Das Leben mit ven Kindern und für die Kinder (erft 
Nichten, jpäter auch Großnichten und = neffen) füllte einen 
guten Theil ihres Tayes aus und erfeite ihr, was früher 
bie Gejelljchaft geboten. Sie war dieſem Fleinen Kreife im 
vellen Umfang des Worts die „gute Tante”, die mit ihnen 
lernte und für fie forgte und fich plagte und an ihren jungen 
Freuden ſich erfreute. 

Diefer Umgang mit den Kindern befühigte fie auch jenes 
Lefebuch zu verfallen, das noch heute in manchen Auſtalten 
eine beliebte und viel benützte Lektüre bildet. Ich meine das 
anonym herausgefonmene „Buch für die deutſche Su: 
gend", das im J. 1854 zuerft erjihien und im J. 1859 
eine zweite Auflage erlebte (München im Verlag bes fatho: 
liſchen Büchervereins). Die Anregung dazu war von aus: 
wärts, don einem Inſtitut der engliichen Fräulein an fie 
gekommen, und die Kinderfreundin, die Schon an ben periodi— 
Ihen AJugendfchriften ihres Bruders mit ſo reiner Freude 
ſich betheiligt hatte, unterzog ſich der lohnenden Arbeit mit 
willfährigem Eifer, eingedenk des Dichterwortes: 

„Willſt du ſegnen, lehr' ein Kind! 
Aus dem Körnlein werden Aehren. 

Mie dein Körnlein war gefinnt, 

Wird das Brod die Welt einft nähren. 
Willſt du ſegnen, lehr' ein Kind.“ 

Der Geſchmack und der feine Taft in der Auswahl diejer 
jtoffreihen Sammlung, tie fih von andern gleichartigen 
Büchern in äſthetiſcher wie pädagogifcher Hinficht zu ihrem 
Bortheil unterſcheidet, iſt Kennern nicht entgangen und durch 
ten Erfolg praftiich zur Anerkennung gelangt. Als es jich 
um bie zweite Auflane handelte, wandte jich die Heraus: 
geberin an mehrere Sachverſtändige um etwaige Vorfchläge 
zur Verbeſſerung. Böhmer aber meinte: das Buch habe „ja 
jo viel Beifall gefunden, daß es doch wohl am geratheniten 
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ſeyn möchte, e8 in der Hauptjache fo zu Tajjen, wie es ift“ 
(12. Dez. 1858). An der Hauptfache blieb es denn auf 
beim Alten, doch wurde es mit erhöhter Sorgfalt georbnet 
und vermehrt. Wer tie Sammlung — „die Frucht reifer 
Ueberlegung und mühſamen Fleißes“, wie es im Vorwort 
heißt — mit Bedacht durchblättert, wird leichtlich wahr: 
nehmen, wie fie neben dem tüchtig Lehrhaften überall auch 
das Tiefpoetifche herauszugreifen wuhte Das Tiefpoetifche 
aber findet nur derjenige ber die Reſonanz dafür im eigenen 
innerjten Gemüthe bat. Im Kreife der Eingeweihten und 
Freunde war bie ben Anſprüchen aud ber ängftlichiten Ri⸗ 
geriiten genügende Sammlung jcherzweile unter dem Namen 
„das Buch ohne” befannt ; der Sinn ijt unſchwer zu erratben. 

An der Förderung und Hebung einer guten chriftlichen 
Literatur nahm das Fräulein überhaupt Tebhaften Antheil, 
und interefjirte jich bis in ihr Alter für hervorragende neue 
Erſcheinungen auf dem ſchönwiſſenſchaftlichen Gebiet, wie fie 
denn aud nicht aufhörte ihre eigene Bibliothek fort und fort 
zu vermehren. Wirte ihr Beiſpiel überall in Deutjchland 
Nachahmung finden — überall nämlih da wo die Pflege 
und Unterſtützung dieſer geiftigen Intereſſen eine Ehrenpflicht 
it — dann würde e8 um Kunſt und Literatur in beutjchen 
Landen bald bejjer ſtehen. 

Sie las ſehr viel, und in verjchiebenen Sprachen, veren 
Kenntniß fie zum Theil als Autodidakt ſich angeeignet hatte, 
Auch im Latein war fie etwas bewandert, fo daß fie wohl 
im Stande war bei Gefdichtswerfen deren Quellen nachzu- 
leſen; Böhmers Fontes und Kaijerregeiten lagen immer in 
ter Nähe und zur Hand. Unvergefjen bleiben dem Schreiber 
diefer Zeilen tie heiter belebten Roswitha: Stunden in den 
Fahren 1859 und 60, wo im Beijeyn einer andern lateine 
fundigen Freundin bie Dramen der Nonne von Gandersheim 
gelejen wurden. 

Ihre Anſprüche in Literariichen Dingen waren übrigens 
nicht Leicht zu befriedigen, und gerade an katholiſchen Schriften 
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vermißte fie nur zu oft mit fihmerzlichen Bedauern den 
Mangel an Geſchick und Formgefühl. Sie ſelbſt beſaß ein 
feines Gefühl für alles wahrhaft Noetifche, und einen offenen 
Sinn für alles Urfprünglidhe. Das Aechte und Einfache 
ftand ihr auch hierin höher als jeder antere Vorzug, als 
Slanz und Fülle und Bilderpracht. Sentimentalität vertrug 
fie nicht. Ein illyriſches Sprichwert jagt: „Sei nicht zu ſüß, 
damit dich nicht jemand verſchluckt.“ Das war ein Wort 
nach ihrem Herzen; ſelbſt eine Fräftige, im Kern feſte Natur, 
ftieß fie alles ungefund Weichlihe ab. Wo ſie aber ven 
ächten Puloſchlag des Herzens empfand, da war jie, ſelbſt 
bei unſcheinbaren Erzeugniſſen, freudig und freigebig in der 
Anerkennung. 

Ein Beiſpiel für viele As die „Feldblumen“ ver 
Prinzejlin Alerantra von Bayern erfchienen, Iegte Fräulein 
Görres ein Exemplar tavon zu ter Sendung ihres „Buchs 
für die deutsche Jugend“, weldes gerade um dieſe zeit 
Freund Böhmer begehrt hatte, und begleitete dieſelbe mit 
einer Aeußerung, die ihrem Herzen wie ihrem Verſtand Chre 
macht. „Ich lege diefen Büchern“, jchreibt fie dem Frauk⸗ 
furter Freunde am 7. Januar 1857, „vie Feldblumen für 
Sie bei, weil id) das Zutrauen zu Ihnen habe, daß Sie 
Sinn für deren einfache Schönheit haben. Ach wäre jtolz, 
wenn ich ein ſolches Herz hätte, daß ich ein Jolches Buch 
ihreiben Könnte.” Und als Böhmer ihr fein Wohlgefallen 
über diefe Lebensbilder kundgab, die er „hübſch, zart und 
gut” fand, „abet curios daß eine Prinzeß aus dem gemeinen 
Leben erzählt, in dem fie doch niemals fich bewegt hat“ — 
antwortete Fräulein Görres hinwieder: „Daß Ihnen das 
Prinzejjenbuch nicht mißfallen, freut mich, nur fcheinen Sie 
mir trrig anzunehmen, e8 jei nur Erzäbltes, nicht Erlebtes 
aus tem Leben der Armen, und gerade das bewuntre ich jo 
an der Verfajjerin, mit weld, feinem und bemüthigem Sinne 
fle die Menſchen auffaßt. Almofengeben das können Viele, 
aber fühlen wie es den Armen ums Herz, das können nur 
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jehr Wenige. So wußte ih auch gar wohl, dag die Prinzeß 
von frühefter Kindheit an gerne Andern eine sreude bereitete, 
aber dieß feine Gefühl hatte ich ihr nicht zugetraut” (13. 
Februar 1857). 

Die Titerarifchen Anjichten bes Fräuleins hatten den 
Vorzug, daß fie nad) keiner Schule ſchmeckten, dafür aber 
faft immer den Kern der Sache trafen. Nicht ohne Grund 
ſchätzte man fie daher als Kennerin in folchen Dingen, und 
geiftvolle Männer wie Beda Weber wandten ſich zuweilen, 
zur eigenen Beruhigung, an ihr natürlich klares Urtheil. 
Ernft von Lafaulr hat feiner Titeraturfundigen Freundin 
und Verwandten — er und Fräulein Görres waren Ge 
ſchwiſterkinder — feinen „Sofrates" gewidmet”). Die Wibs 
mung war für fie in doppelter Beziehung eine Ueberraſchung. 
Denn biefelbe geſchah ohne ihr Vorwiflen, und über das 
jeltjam geartete „heibnifche Pathenkind“ felbft, das unter ber 
Hand des Autors einen chrijtlihen Glorienjchein gewonnen, 
hatte fie ihre fchweren Bebenfen und Sorgen. Indeß tie 
Anfprache lautete fo grabherzig, und vie edle Perjönlichkeit 
des Verfaſſers ftand fo hoch in ihrer Achtung, daß jte bie 
unverjehene Gabe mit buldenter Liebe hinnahm. Die Dedi⸗ 
fation des mit bekannter Meiſterſchaft gefchriebenen Wertes 
beginnt und fließt: „Liebe Marie, lebte dein ſeliger Vater 
noch, jo hätte ich ihm diefe Schrift gewidmet, überzeugt daß 
feine eigene Sokratiſche Natur jie freundlich und wolmwollend 
aufnehmen würde, auch wenn einige Säte darin ihm weniger 
zujagen follten; nun er heimgegangen ift zu ten andern großen 
Celigen, mußt du fie dir gefallen lajlen, um ver Sache und 
bes Gebers willen, dem bu ja manches nachzujehen gewöhnt 
bift. Denn wie unfere Eltern Freunde gewejen find treu das 
ganze Leben hindurch, fo wollen auch wir mit Gott es 
bleiben..... Nimm es hin wie ich3 gegeben, und erhalte mir 


*) Des Sokrates Leben Lehre und Tod. Nach den Zengniſſen ber 
Alten dargeflellt von @. v. Laſaulx. München 1857. 
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unfere alte Freundſchaft. — Gejchrieben in tem baterijchen 
Stüblein auf Schloß Lebenberg in Tyrol am 15. Oft. 1857." 


V. 


Bei jo mannigfacher Beſchaͤftigung war bie Tageserdnung 
des Fräuleins vom Morgen bis zum Abend wohl ausgefüllt. 
„Stil und bewegt” — das bezeichnet ihre Lebensmeife. Der 
Morgen ſah jie Schon früh thätig. Sie ftand jeden Tag um 
5 Uhr, oft ſchon früher auf, und ihr erfter Gang war zur 
Kirche; Leine Witterung, Winters wie Sommers, vermochte 
fie davon abzuhalten. Damit war der Tag eingeweiht. 

Ein Theil res Morgens wurde dann ber Blumenpflege 
in ten Zimmern und im Gurten gewidmet. Ihre Mutter 
war eine große Dlumenfennerin geweien, und die Lieb⸗ 
haberei hatte fih, wenn auch nicht in gleichem Grabe, auf 
tie Tochter vererbt. In der guten Jahreszeit ſah man das 
Fräulein alltäglich Vormittags einige Stunden im Garten 
arbeiten, pflanzen, füen, jüten zc., und mander Borüber: 
gehende blieb wohl einen Augenblick ftehen, um ſich das 
eigenthümliche Kleine Blumenreich zu betrachten, in bem bie 
Bejigerin in ihrem jchlichten Anzug wie eine Gärtnerin fi 
plagte, indeß die Kinder am Tiſche unter dem Apfelbaum lernten 
eder auf ver Schaufel fpielten, Bello, des Hanfes lärmenbder 
Phylax, eiferfüdhtig an der Gartenthüre lauerte oder wohl 
auch einen unerlaubten Sprung in die Beete ſich heraus: 
nahm, und ter Kafatu, ebenfalls ein Erbſtück aus ver 
Eiternzeit, auf der grogen Käfigſtange Tchreiend und krei⸗ 
Ihend feine Suufelftüdfe machte Nach dem alten Volks: 
glauben war das Haus gefeit, denn Schwalben niiteten jeit 
vielen Jahren darin und erfüllten abs und zufliegend beit 
Flur mit ihrem traulichen Gezwiticher. Weberhaupt ftanden 
die Bewohner des Goͤrreshauſes mit dem Völklein der ge: 
fiederten Sänger von jeher auf freundfchaftlichem Fuße. 

Die Ungezwungenheit ihres Weſens prägte ſich wahr« 
nehmbar, und für den Fremden wohl etwas überrafchend, in 
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der äußern Erjcheinung bes Fräuleins ab; denn dieſe fonnte, 
wenigftens in den pätern Jahren, kaum fchlichter und ſchmuck⸗ 
loſer jeyn, einfach bis zur originellen Sorglofigfeit. „Mieux 
elre que paraitre“, galt bei ihr in ausgedehntem Maße, und 
auch der vornehmſte Bejuch brachte fie in dieſer Hinſicht nicht 
aus dem gewohnten Sleihgewicht. Aber auch der Bornehmite 
hatte diefen eriten Eindrud über ver bedeutenden Perſonlich— 
keit ſelbſt ſchnell vergeſſen. 

Der Verkehr mit ihr war anregend und belebend, obgleich 
ihre Art und Stimme nichts Beſtechendes hatte — anregend 
und belebend, weil ſie eine ungemein reiche Erfahrung mit 
einem ſchnellen und ſichern Gedächtniß verband, weil ſie ihre 
Gedanken oder Erinnerungen mit naturwüchfiger Friſche und 
nicht ohne Humor mittheilte, und endlich auch weil vie abs 
geſchloſſene rejolute yertigkeit ihres Urtheils zum Widerſpruch 
reiste. Sie beſaß großen Scharfblick, und eine eigenthümliche 
Seite in ihrem Verftandesleben war die Combination; durch 
tie leiſeſte Andeutung über eine Sache rechnete fie oft auf 
eine ganz überraſchende Weiſe den wirklichen Beitand heraus; 
nur bin und wieder war das Exempel zu fein. Sie gehörte, 
fönnte man jagen, zu den „dialogiſchen“ Naturen; ihr Drang 
nad Mittheilung erſchien unverjieglih. Hingegen war jie, 
gegen fonftige Frauenart, Feine Briefjchreiberin. Am Gegen: 
ſatz zu ihrer mündlichen Mittheilſamkeit beſchränkte fie ſich 
in der Eorrefpondenz auf das Nothwendigſte; Briefe wie jie 
vor Zeiten gefchrieben wurden, im denen man fein Inneres 
aufichliegt und mit einen gewiſſen Behagen ſich im allge: 
meinen Betrachtungen oder literariichen Erörterungen ergeht, 
hat fie wohl nur wenige gejchrieben. Faſt alle ihre Briefe 
find kurz, rafd) hingeworfen und knapp — Inapp aber kern⸗ 
haft wie eine jpartanifche Mahlzeit — wobei in der Wegel 
ein „Gottbefohlen“ tie fehlende Unterſchrift erjeßt. Ihr 
paßte am beiten das mündliche Wort, und die hervortretende 
Eigenschaft in ihrer Art zu reden war das ungeſchminkt 
Natürliche und Gerade, das kurzweg Treffende, Wo fie biejes 
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in Andern wiederfand, da ergab fich bald eine Annäherung 
und freundliches Verſtändniß, während jede Spur von Ges 
ziertheit ihres Spottes ebenſo fiher war, wie alles Philiſter⸗ 
hafte, das jie ihr Leben lang fröhlich belachte. 

ALS einft von dem gejchwijterlichen Verhältnis des wieber 
gläubig gewordenen Clemens Brentano zur ungläubigen 
Bettina die Nee war, äußerte Fräulein Görres, es jei koch 
ein jolcher Familienftolz vorhanden gewefen, daß man e8 
nicht Leicht hätte wagen dürfen, vor dem Bruder allzutabelnd 
von der Scweiter zu reden. Aber auch das Görres’jche 
Tamilienbewußtfeygn war vorhanten und bei ihr fehr ent⸗ 
Ihieden ausgeprägt, jo day ihre Freunde bemerken wollten, 
je habe Allem, was Görres’sches Blut in füch trug, einen 
dejondern Vorzug eingeräumt, wie fie denn noch in ven 
Enteln ihrer Schweiter eifrig unterfcheivend nach Leiblichen 
und geiltigen Görreszüigen gefpürt habe. hr veritorbener 
Freund Seyfried hat fie darum oft mit dem „blauen Blut“ 
geneckt. — Auch rückwärts in die Vergangenheit war tiefer 
Familienſinn gerichtet. Sp interejfirte fie jich unter Anderm 
beſonders Tebhaft für Dr. Iſaak Volmar, ten berühmten 
kaiſerlichen Geſandten bei ten riedenstraftaten von Dsnas 
brück und Münſter (1645 ff.), von dem fie mütterlicherfeits 
abzuftammen behauptete, und war fiir genauere biographiſche 
Notizen über ihn jtet3 dankbar, die felbft in ihrer Krank: 

“heit noch ihren Geift aufheiternd zn befchäftigen vermochten. 

Böhmer nennt fie einmal in einem Briefe an Guido 
Görres feine „gebicterifche” Freundin, und er hat tamit 
allertings einen Charafterzug in ihr getroffen: jene kurzange⸗ 
bundene und durchgreifende Entjchlejjenbeit, womit fie Alles 
anfaßte und meiſterte. Es lebte in ihr ein ſtarker und uns 
abhängiger Wille, deſſen Energie jich zu Zeiten wohl etwas 
draftifch äußerte, und mit tiefer Energie des Willens ging 
die Energie des Gefühles Hand in Hand. Eie war ftark in 
ihren Sympathien und ftark in ihren Antipathien. Wer 
einmal ihre Zuneigung erworben — was allerdings Feine 
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leichte Sache war — bem verblieb jie feſt zugethan, und 
jeldft widrige und befremdende Erfahrungen konnten fie nicht 
leicht irre machen. Sie hatte zu folden Menſchen ein fait 
unzerjtörliches Vertrauen, das ſich gemeiniglich nur wenig 
äußerte, aber in Zeiten der Probe feine volle Kraft bes 
währte. Allein ebenjo waren auch ihre Antipathien nur 
ſchwer zu bejiegen, und wer einmal ihre gute Meinung ver: 
Icherzt hatte, dem trug fie ein fajt unüberwindliches, nicht 
immer berechtigtes Mißtrauen nad), und ließ auch über ihre 
entſchiedene Abneigung feinen Zweifel. Hierin, im biefer 
manchmal ſchroff heraustretenten Voreingenommenheit, bat 
jie vieleicht am auffälligiten der humana fragilitas, au der 
auch fie fitt, ven menſchlichen Tribut entrichtet. 

Sonft, we diefe Stimmung nicht vorwaltete, zeigte fie 
große Nachjicht für Irrthümer und ein ſehr feines Eingehen 
in fremde GSeclenzuftänte. Bei aller Entjchiedenheit ihrer 
Ueberzeugung beobachtete jie gegen Andersdenkende duldſame 
Rückſicht und Schonung. Leber ihre Verträglichkeit mit 
religiös Getrennten legt ihr freundfchaftlicher Umgang mit 
Böhmer — ein Umgang der bis zu deſſen Lebensende in 
ungetrübter Herzlichkeit fich fortjegte — Tautes Zeugniß ab. 
Auch einer yprotejtantiichen Freundin aus ter Straßburger 
Zeit hat fie die liebreiche Geſinnung der Jugend noch im 
Alter durch tie thatkräftigiten Proben bewährt. 

Mit dieſer Duldſamkeit konnte ein offenberziger reis 
muth ganz wohl befteben, ja er verlich ihr die Bürgſchaft 
ber Acchtheit. Und einer unerjchrodenen Natur, wie Fräulein 
Görres, die allzeit jo gewijienhaft geradeaus ging, war reis 
müthigkeit gleichſam Lebenebedürfniß. Ihr Neben und Thun 
ſchloß jede Gewundenheit, jede falſche Veſchoönigung aus: 
ihr ganzes Weſen ruhte auf dem Goldgrund ber Wahrhaf—⸗ 
tigkeit. Mit Wiſſen und Willen hat ſie vielleicht nie ein 
unwahres Wort geſprochen, und ihrer Ueberzeugung hätte 
fie jedes Opfer gebracht. Marie war die ächte Tochter jenes 
Mannes, der in einer feiner Schriften („In Sachen ber 
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Rheinprovinzen und in eigener Angelegenheit”) mit jo uns 
vergleichlihen Mannesjtolz von fih jagen konnte: fein 
irdifcher König ſei reich genug, ihm eine feiner Ueberzeu⸗ 
gungen abzufaufen; vie Mächtigen hätten nichts, das jie 
ihm bieten Könnten, um ihm die Ruhe feines Gewiljens das 
jür abzutaufchen. Sie jelber Hält offenbar diejen Zug als 
das Tchönfte Lob cınpor, wenn fie in ber Vorrede zu den 
Politiſchen Schriften ihres Baters jagt: „Wie nad) der 
Legende ter heil. Chriſtophorus nur dem Stürkjten tienen 
mochte, jo kann man von Bater im eigentlichen Sinne tes 
Wortes jagen, day er der Wahrheit und nur der Wahrheit 
babe dienen wollen.” Auch fie wellte nur diefem Stärfiten 
dienen, und that es mit voller Herzensaufrichtigfeit ihr 
Leben lang. 

Und fo wie in Allen fpiegelte fi) in ihrer Froͤmmigkeit ihr 
individuelles Weſen ab. Weil dieſe auf innigfter Glaubenskraft 
beruhte, gab jte jich fo ſchlicht und umverjtellt; weil jie den 
ganzen Menſchen durchdrang, drängte jie ſich nirgents ein- 
jeitig hervor. Freudiger Ernjt und ruhige Klarheit: dieß 
erichien als die Grundfärbung ihres religiöjen Lebens. Keine 
Spur ven Kopfhaͤngerei — dazu beſaß ſie zu viel Natur: 
wüchſigkeit und fernbafte Friſche; ihr gelunder Humor hätte 
ſich ſonſt neckend gegen ſich jelber gekehrt. Sie 309 aus der 
Religion gerade die Freiheit und Heiterkeit ihres Gemüthes. 
Aber darum erwies fich ihre Frömmigkeit nicht minder that: 
und lebenskräftig. Aeußerte fie doch ſelbſt einmal in ihren 
legten Jahren: „je älter fie werbe, um jo tiefer fühle fie 
es, daß nur die Frömmigkeit, die ſich in Thaten erweije, 
wahren Gehalt bejige”, und — fügte ie lächelnd hinzu 
— „un jo mißtranifcher werde fie gegen buyperfrommte 
rauen. * 

Sy wenig fie inteß in bie ftille VBerborgenheit ihres 
religidjen Lebens blicken ließ, jo konnten es tie Näherjtehen: 
den doch wahrnehmen, wie ernjt jie der Andacht und Me— 
titation ſich hingab, wie innig und gewijjenhaft fie vem Gang 
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des firchlichen Lebens ſich anſchloß. Auch auf dieſem Ge 
biete gab es Feine Eigenthiimlichkeiten, die für fie bezeichnent 
find. Sp war im kirchlichen Feſteyklus die Adventzeit ihr vor⸗ 
nehmlich wertb, und ben erften Adventſonntag bezeichnete fie 
jelber als einen ber ihr Lichften Tage des ganzen Kirchenjahre. 
Zu ihren beſonders verehrten Heiligen gebörte der Drachen: 
ftürgente Erzengel Michael, der fte in ihrer Jugend, wie jie 
einmal andeutete, aus ſchwerer Gefahr gerettet. Dann der 
heil. Antonius, ihr getreuer Helfer im Auffinten des Ber: 
mißten — und fie beburfte eines ſolchen! — ſie wußte aber 
auch merkwürdige Fälle zu erzählen, in denen fie vie Auf 
findung verlorner oder verräumter Gegenſtände ber augen 
blicklichen Anrufung feiner Zürbitte zu verbanfen glaubte *). 
Am Tage bes heil. Joſeph, des Namenspatrons ihres Vaters, 
ftiftete fie aUjährlih in tie Frauenkirche zwei Kerzen; dieſes 
fromme Verlöbniß hatte ſie von der Mutter eines befreun: 
deten Biſchofs übernommen, als diefe mit ihrem Sohne von 

dünchen nach feinem Bilchofsfige wegzog, und jle bielt 
daran getreulich bis zum Ente in Liebling war ferner 
ter heil. Tranz von Sales, und eine neue gründliche teutjche 
Biographie dieſes großen Biſchofs gehörte zu ihren oftmals 
geaͤußerten Herzenswünjchen; auf den Feſttag biejes Heiligen 
fiel der Todestag ihres Vaters, 

Als Mitglied verichiedener Bruterichaften und frommer 
Vereine hatte fie mancherlei Verpflichtungen, denen jie mit 
gewohnter Sewiflenhaftigkeit nachkam. Von Zeit zu Zeit aber 
machte fie fich auf und fuchte geiftige Erfrifchung in einer 
Wallfahrt nad) ihrem geliebten Altötting oder einem andern 
Gnadenorte. Für die Gefchichte folder volfsthüämlicher Orte 
hegte fie von jeher ein lebhaftes Intereſſe, und in ben legten 


*) Auf einen folgen Ball bezieht fich die Stelle in Böhmers Brief 
vom 31. Oftober 1858: „So haben Sie mit Hilfe des Beil. 
Antonius zwar Ihren Verlornen gefunden, aber übler ifie, daß 
ih mich ſelbſt verliere, und dagegen hilft mir Padua's Heiliger 
nicht.“ 
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Lebensjahren füllte die Anlegung und Ordnung einer groß: 
artigen Sammlung von Marien: Mallfahrtebiltern aller 
Länder und Völker des Erdfreijes, wofür jie ihre zahlreichen 
Freunde allerwärts in Bewegung fette, ihr manche ſchöne 
Mußeſtunde aus. Im Uebrigen hielt jie es mit dem Spruch, 
ben fie im ihr Kejebuch aufgenommen: „Einige geben nad) 
Jeruſalem: gehe du noch weiter, Bid zur Geduld und Demuth. 
Jenes Liegt in, dieſe außer ver Welt.“ 

Sie war nie ſtürmiſch in Bitten und Gebet. Das ging 
gegen ihren Einn; man wiſſe nicht, wofür es gut fei, wenn 
das Gebet nicht erhüört werde: pflegte fie zu jagen, fich er: 
geben und demüthig in die Verjagung fügend. Das Sile 
Deo — „fei ftill, wenn Gott dich prüft” — das verftand 
fie in jchweren Tagen treulich zu bewähren Gin beliebtes 
Wort bei ihr war auch der Spruch) der Katharina Emmerich: 
„Taugt es nicht in ven Topf, jo ift c8 gut unter den Topf“, 
wozu ſie einmal als Erläuterung hinzufügte: „ich finde, das 
ift eine prächtige Ueberſetzung der Worte aus dem Bußpſalm: 
„Asperges me Iıysopo el mundabor etc.“ 


Ein felfenfeftes Gottvertrauen blieb ihr tern auch in 
den Finſterniſſen: in ben Tagen perfünlichen Leides wie nicht 
minter in Zeiten dffentlihen Kunmers und äußerer Be: 
drängniſſe. Ihre fenrige Seele lebte und litt Alles tapfer 
mit, aber fie ließ fich nicht davon bewältigen. In Kampf 
und Verfolgung großgewachlen, wußte fie c8 aus unmittel⸗ 
barjter Erfahrung, daß allem chriftlichen Gemeinweſen Kampf 
und Nothwehr zuträglicher ift als Ruhe und weiches Be: 
hagen, und fie ftand wahrlich nicht in den hinterſten Reihen, 
wenn biefer Kampf zur chriftlichen Ehrenpflicht für ten Ein: 
zelnen wurde. Um fo ruhiger blickte ihre furchtlofe Seele 
dem Ausgang entgegen. Sie hatte ſchon ähnliche und ſchwerere 
Zeiten gejehen und genugſam den von ter Gejchichte erhärteten 
Troſt erlebt, tag wenn bie Verwirrung an einem gewijjen 
Punkte angelangt, ter Weltenlenker zur rechten Zeit jein 
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„Bis Hieher und nicht weiter” in das Getriebe der Menſchen 
bineinruft und ihr Gigantenwerk zerreipt. 

So folgte sie ununterbrochen und mit reger Aufmerk: 
ſamkeit den großen Vorgängen der Zeit, Alles mit weitem 
Blicke meſſend und ſich am jerem Zeichen erfreuend, das eine 
Wendung zum Beljern verhieß, während fie jelber im ber 
Abgejchiedenheit ihres Daheim gelajfen ihr ygleichförmiges 
Leben weiterſpann*). Stetig und geräufchlos, in unwandel⸗ 
barer Rauterkeit, führte fie dieſes friedliche Zageswerf durch den 
Wandel der Jahre fort, und wenn man jie jo ji für jid 
in ihrem Fleinen Kreiſe walten ſah, dachte man unwillfiirlich 


— — — 


*) Als ter „Görrcobau“ zu Coblenz, das neue, nach dem Namen bes 
großen Sohnes ter Statt benannte Befellfhaftshaus des katho⸗ 
lifchen Lefevereins tafelbit, im J. 1866 vollendet und an Goͤrres 
Todestag eingeweiht wurde, richtete fie an den Präfinenten biejes 
Bereind, Herrn Advofat » Anwalt Franz Adams, ber ihr von ber 
Vollendung des Baues Kunde gab, zum Ginweihungsfefte folgente 
Zufchrift: 

„Mit großer Rührung habe ich, verekrter Herr, Ihr Schreiben 
gelejen. Daſſelbe mußte für mich, gerade in diefen Tagen, um jo 
ergreifender jeyn, da die Grinnerung an bie legten Stunden und 
Morte des Verflorbenen dadurch mir wieter fo recht vor die Seele 
trat. Und wenn vor achtzehn Jahren, gleichfam ſchon von Jen⸗ 
jeitö aus, der felige Vater ben Untergang jener Gefinnung, die Sie 
jo Fraftig vertreten, fo fchmerzlich beflagte, und an diefen Unter 
gang ter Gefinnung auch den Untergang des deutſchen Volkes ge: 
fnüpft ſah, und wenn derjelbe alstann fügt: ihm fei nun bie 
Aufgabe geftellt, fein Wolf wieder in die Einheit mit Gott zuräds 
zuführen, fo werden Eie es mir ficherlidh nicht verargen, daß Ihr 
Schreiben in mir den frommen freurigen Glauben erregte: es fei 
dem Seligen bereits gelungen, am Throne Gottes für das Heil 
jeines Volkes zu wirken, und fo fei denn Iht Haus wirflih, im 
wahren Sinne des Wortes, tas Haus von Joſeph Görres. Möge 
Bott geben, daß tie Räume Ihres flattlichen Haufes bald zu enge 
werden, um alle diejenigen zu fafen, bie in gleicher @efinnung bort 
jich vereinigen, um für ihr Heil und für das Heil ihres Baters 
landes zu wirfen.” 
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an jene drei Worte des Dichters, die man hier vereinigt 
fand: „edel, hilfreich und gut“. 


VI. 


Wer hätte ahnen können, daß ſie bei ſolcher Lebens— 
füͤlle und bei ſolchem Gleichmaß geiſtiger und phyſiſcher 
Thätigkeit dennech jo raſch aus dieſem Kreiſe hinweggenommen 
werden ſollte! Denn ſie ſchien, wie ſtark an Geiſt, ſo auch 
körperlich kräftig und bei ihrer Rüſtigkeit beſtimmt zu ſeyn 
das Alter ihres Vaters zu erreichen. Zwar hatten ſich die 
erſten Vorboten eines tieferen Leidens ſchon mehrmals an⸗ 
gemeldet, aber immer hatte ſich ihre zähe Natur wieder bald 
zur alten faſt ungeſchwächten Lebenskraft erhoben, die jie 
durch ihre beliebten Sommerfahrten im bayrijchen Gebirge, 
deren heitere Schilderung früher gar oftmals Ysreund Böhmer 
erfreut hatte, noch befeitigte. Zm Sommer 1869 war jie noch 
jo friih und unternehmungsiuftig, dag ſie von Weſſen aus, 
in der Nähe des Chiemſees, ten ftattlihen Hochgern be— 
fteigen fonnte. Auch Adelholzen, wo ſie einft in ten vierziger 
Sahren mit ten Ihrigen manchen vergnügten Sommiertag 
verbracht, juchte jie noch einmal auf, um die alten’ geweihten 
Stellen noch einmal zu durchpilgern; ſie ſagte dabei nicht 
viel — denn weiche Gefühlsjchwelgerei war nicht ihre Sache 
— aber indem fie die alten wohlbelannten Lieblingspläßc 
diefer grünen Bergeinfamfeit nach einander betrat, wo jo 
viele der Shrigen, die nun längjt unter tem Najen jchliefen, 
jo fröhliche Tage und Wochen verlebt hatten, Tieß jie Jchmerze 
liche und frohe Erinnerungen an jich vorüberzichen, um jie 
dann in dem hohen frievlihen Wallfahrtstirchlein Maria-Eck 
am Altare niederzulegen, und im Gottvertrauen neugejtärkt 
ihren Lebensweg muthig weiterzuivandern. 

Am Frühling 1870 trat fie fogar neh — „auf ten 
Slügeln der Neuzeit” wie fie ſich ausbrüdte — eine Reiſe 
nach Luremburg an, um ein langgebegtes Vorhaben auszu⸗ 
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führen und tag Micherjehen mit einer treugeliebten Jugend⸗ 
freundin, die dort Oberin eines Frauenkloſters ift, zu feiern. 
Wie war fie ven tert nech fo voll der Eindrücke zurüd: 
gekommen, die ſie allerorten empfangen, am Rhein, in Metz, 
Nancy und all ven Punkten, die wenige Wochen fpäter ber 
Schauplatz des gewaltigften und blutigſten Kriegcs werben 
jellten! Wie hatte jie das MWiederfehen von Straßburg er: 
jrent, der Stätte ihrer Jugend, wo fie zu ihrer großen 
Genugthuung noch jo viele deutſche Erinnerungen lebendig 
fand, und wo fie auch den ehrwürdigen Biſchof Räß, ven 
Mitjtreiter ihres Waters in ben zwanziger Jahren, noch ein- 
mal ſah und begrüßte! 

Monate lang zehrte fie davon — ta fam ein Edhlag 
über fie, wie er fie nicht herber treffen konnte: der plößliche 
Tod ihrer Nichte, Frau Dr. Zochner (geb. Steingaß), jener 
theuren Nichte, an ter fie einjt Mutterſtelle vertreten hatte, 
die dann ihre einentliche Veriraute gewerden nnd die bis 
an's Ense ter Liebling ihres Herzens geblieben war. Das 
war ein Schlag ker fie bis in's Lebensmark verwuntete. 
Frau Darin Jochner ftarb am 26. Sanuar 1871. Nicht 
ganz vier Monate ſpäter folgte ihr Marie Görres nad. 
Sie konnte ſich von ter Erſchütterung nicht mehr erholen. 
Das jchleichenve Uebel, das fie ſeit dem Verluſt biefer Nichte 
faft ununterbrochen an das Krantenlager fejfelte, wuchs mit 
verheerender Schnelligkeit und geftaltete fih in kurzer Zeit 
als todesgefährlich. 

Aber jie hatte auch tie zähe Sörreönatur, und das 
Leiden das nun folgte, bis der Tod über das Leben ten Sieg 
errungen, war ſehr langwierig und ſchmerzlich. „Je mannigs 
jaltiger jich ihr Geift mit den bunteſten ragen der Welt 
bejchäftigt hatte”, fagte Hr. Abt Haneberg an ihrem Grabe, 
„mit um jo ſtärkeren und zahlreicheren Fäden fchien ihre 
Zeele an diejes Leben gebunten zu ſeyn; bis alle dieſe Fiden 
zerſchnitten waren, bis jie fich wieder verwidelten und lösten, 
gab cs einen langen ſchweren Todesfanpf, gerade wie bei 
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ihren jefigen Bater.” Sie litt mit großer Ergebung, und 
von den ungewöhnlichen Schmerzen und Beängftigungen, die 
diefe Krankheit (ein Magenleiden) im Gefolge hat, hörte 
man ans ihrem Munde nur wenig. Wie jchwer fie aber zu: 
weilen, beſonders in den Nächten litt, das ließ jie einmal 
erratben, als fie an einem jonnigen Morgen jich darüber 
äußerte, wie wunderſam wohlthätig das Sonnenlicht auf den 
Kranken wirfe. „Wie der vormitternächtliche Schlaf”, ſagte 
fie, „gemeinhin der erquicendfte ſei, ſo jet dieſe vormitter- 
nächtliche Zeit für ben ſchlafloſen Kranken die fchwerfte und 
bedrũckendſte. Sie habe einmal von Biſchof von Paſſau eine 
Ihöne Predigt gehört, worin er den Altar und das Altare- 
ſakrament die Sonne nannte, ohne die der Tempel des Lichtes 
und der Wärme entbehre. Der Kranfe fühle diefe Wahrheit 
doppelt, im bildlichen und im eigentlichen Sinn. Es liege 
eine magiſche Kraft in der Sonne, das empfinde jie heute 
an tem Schönen Tage ganz wohlthuent.” Und auch bie 
geiftige Sonne kam und erfüllte fie mit ihrer umfriedenden 
Kraft, als fie, ihren Zuitand erfennend, nach den Tröftungen 
der Kirche verlangte, um mit der Welt abzufchliegen und in 
hrijtlicher Weife auf die Ewigkeit jich vorzubereiten. 

Das Großurtige und Heroiſche, das in ihren Charakter 
lag und bei bedeutenden Ereigniſſen oftmals bervortrat, be: 
währte ſich auch auf diejem legten Kranfenlager. Ihr Sterben 
hatte viel Achnlichkeit mit dem ihres Vaters: dieſelbe Ent: 
Ichloffenheit, daſſelbe fait immer Elagloje Dulden, die lapidare 
Kürze in ven Reden, die fortdauernde Beichäftigung mit den 
großen ragen der Zeit. Und diejenigen die täglich um jie 
waren, fanden, day jte auch mit jedem Tag, der fie dem 
Tode nüher brachte, in Gejicht und Ausdruck ihrem Bater 
ähnlicher wurde. 

Mit unerſchrockener Faſſung blickte fie der Auflöjung 
entgegen. Als Jemand im Hinblid darauf einen tröjtenden 
Zuſpruch an fie richtete, antwortete fie freundlich: „Zeige 
ih etwa Furcht?" Sie hatte noch immer einige Namen, 
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führen und tag Mieberjehen mit einer treugeliebten Jugend⸗ 
freuntin, die dert Oberin eines Frauenkloſters ift, zu feiern. 
Wie war fie ven tert neh jo voll der Eindrücke zurüd: 
gekommen, die ſie allererten empfangen, am Rhein, in Met, 
Nancy und all den Punkten, Die wenige Wochen ſpäter der 
Schauplatz des gewaltigften und Liutigften Krieges werben 
jollten! Wie batte fie Das Wiederſehen von Straßburg er: 
frent, der Stätte ihrer Jugend, wo fie zu ihrer großen 
Genugthuung noch jo viele deutſche Erinnerungen lebendig 
fand, und wo fie auch den chrwirtigen Biſchof Raäͤß, den 
Mitjtveiter ihres Vaters in den zwanziger Jahren, noch ein- 
mal ſah und begrüpte! 

Monate Lang zebrte fie davon — ta fam ein Schlag 
über fie, wie er fie nicht herber treffen fonnte: der plößliche 
Tod ihrer Nichte, Fran Dr. Jochner (geb. Steingaß), jener 
theuren Nichte, an ter fie einſt Mutterftelle vertreten hatte, 
die dann ihre eigentliche Nerivaute geworden und tie bie 
an's Ende ter Liebling ihres Herzens geblieben war. Das 
war ein Schlag der fie bis in’3 Lebensmark verwuntete. 
Frau Varia Sochner ftarb am 26. Januar 1871. Nicht 
ganz vier Monate jpäler folgte ihr Marie Görres nad). 
Sie fonnte ſich von ter Erſchütterung nicht mehr erholen. 
Das Ichleichenve Uebel, das fie jeit dem Verluſt viefer Nichte 
jaft ununterbrochen ar das Krankenlager feilelte, wuchs mit 
verheerender Schnelligkeit und geftaltete fih in Kurzer Zeit 
als todesgeführlich. 

Aber jie hatte auch die zähe Gürresnatur, und das 
Leiden das nun folgte, bis der Tod über das Leben ten Sieg 
errungen, war ſehr langwierig und ſchmerzlich. „Je mannig⸗ 
faltiger ſich ihr Geift mit den Dunteften ragen der Melt 
beichäftigt hatte”, fagte Hr. Abt Haneberg an ihrem Grabe, 
„mit um jo jtärkeren und zahlveicheren Fäden jchien ihre 
Seele an dieſes Leben gebunten zu feun; bis alle diefe Fäden 
zerihnitten waren, bis ſie fich wieder verwicelten und lösten, 
gab cs einen Langen ſchweren Todeskampf, gerade wie bei 
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ihrem jeligen Bater.” Sie litt mit großer Ergebung, und 
von den ungewöhnlihen Schmerzen und Beingftigungen, die 
viefe Krankheit (ein Magenleiden) im Gefolge hat, hörte 
man aus ihrem Munde nur wenig. Wie jchwer jie aber zu: 
weilen, bejonders in den Nächten litt, das lieh jie einmal 
errathen, als fie an einem ſonnigen Morgen jih darüber 
änperte, wie wunderſam wohlthätig das Sonnenlicht auf den 
Kranken wirfe. „Wie der vormitternächtliche Schlaf”, fayte 
fie, „gemeinhin der erquickendſte fei, jo jet dieje vormitter- 
nächtliche Zeit für den fchlaflojen Kranken die fchwerjte und 
bedrüdendfte. Sie habe einmal vom Biſchof von Paſſau eine 
Ihöne Predigt gehört, worin er den Altar und das Altare- 
Taframent die Sonne nannte, ohne die der Tempel des Lichtes 
und der Wärme entbehre. Der Kranke fühle dieje Wahrheit 
doppelt, im bilvlihen und im eigentlihen Sinn. Es liege 
eine magische Kraft in der Sonne, das empfinde jie heute 
an tem Schönen Tage ganz wohlthuend.“ Und auch die 
geiftige Sonne fam und erfüllte jie mit ihrer umfriedendben 
Kraft, als fie, ihren Zuitand erfennend, nach den Tröftungen 
der Kirche verlangte, um mit der Welt abzujchließen und in 
chriſtlicher Weife auf die Ewigkeit jich vorzubereiten. 

Das Großartige und Heroijche, das in ihren Charakter 
lag und bei bedeutenden Ereignijjen oftmals bervortrat, be: 
währte ſich auch auf dieſem legten Kranfenlager. Ihr Sterben 
hatte viel AUchnlichkeit mit dem ihres Vaters: dielelbe Ent: 
ſchloſſenheit, daſſelbe fait immer Elagloje Dulden, die lapidare 
Kürze in ven Neden, tie forttauernte Beichäftigung mit den 
großen ragen der Zeit. Und diejenigen die täglich um jie 
waren, fanden, daB jie auch mit jedem Tag, der jie dem 
Tode näher brachte, in Gejiht und Ausdruck ihren Bater 
ähnlicher wurde. 

Mit unerſchrockener Faſſung blickte jie der Auflöjung 
entzegen. ALS Jemand im Hinblid darauf einen tröftenden 
Zufprud an fie richtete, antwortete fie freundlich: „Zeige 
ih etwa Furcht?" Sie hatte noch immer einige Namen, 
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für die fie fih in den lichten Momenten intereflirte, für 
deren Wohl fie beſorgt war, nach denen ſie fich mit Liebes 
voller Theilnahme erfundigte. Auch die alten Geſtalten aus 
ben frühen Tagen tauchten jett in ſolchen Augenblicken noch 
einmal in ihrer Erinnerung auf, und Namen bie lang ver: 
lungen, traten ihr vor die Seele. Es ſchien, als ob fie im 
Geifte ihr reiches Leben an jich vorüberziehen laſſen wollte. 
Ein letztes Auffladern bes ſinkenden Lebensflimmchens trat 
am 16. Mai ein, wo fie noch einmal die heil. Communion 
enrpfangen konnte und ben Tag über in ciner heiter ge⸗ 
hobenen Stimmung verblieb. „Ich habe ja gejagt”, äußerte 
jie munter, „daß der Doktor eine jchwere Arbeit mit mir . 
haben werde; aber heute iſt Feiertag.” Sie ſchien es zu 
fühlen, daß e8 der legte „Feiertag“ in ihrem irdiſchen Leben 
jet. Denn am jelden Abend nahm fie von den umftehenten 
Kindern, denen fie eine jo getreue Pflegemutter geweſen, 
feierlich Abſchied, indem fie fie fegnete und alle mit bem 
heiligen Kreuze bezeichnete. 

Sie verlangte nach dem Sterbefreuz, das Bapft Gregor XVI. 
geweiht und vereint ihrem Vater durch Guido, „il figlio di San 
Athanasio‘‘, mit jeinem Segen zugeſandt hatte. Ergebungss 
voll nahm fie das geheiligte Vermächtniß in die Hand, und 
mit innigem Vertrauen auf das Zeichen des Erlöjers blicken 
führte fie e8 zuweilen zum Munde; ſelbſt als ihr zulekt bie 
Sprache verjagte und die Gedanken tem Willen nicht mehr 
vecht gehorchten, griff fie nech nad dem Heinen Kreuz und 
hielt es oft ſtundenlang Frampfhaft unflammert. Wenn diejes 
hrijtliche Symbol beim Tode ihres Vaters in eigenthümlicher 
Weiſe ſich in die legten Gedanken des Sterbenben vers 
flochten *), jo war es jet der Name bes fo treugeliebten 
Vaters, der jich im legten Kampfe mit ihren Gedanken ver: 
wob. „O Bott!... Görres... Beten!“ So lauteten bie legten 
Worte die aus ihrem Munte vernehmbar waren. Dann wurde 


*) Vergl. Bamilienbriefe ©. 453—54. 
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es ftiller und ftiller, und am 20. Mai 1871 gegen Mitters 
acht, um breiviertel auf 12 Uhr, hatte dieſes ftarke Herz zu 
Schlagen aufgehört. 

Als Mitglied des Ordens der Dienerinen Mariä wurde 
die Entjchlafene in den Habit diefer Bruderichaft, ein Ges 
wand von taubengrauer Farbe, eingekleivet. Die lange Krant: 
beit hatte fie nicht entftellt; in ihrem weiten Schleier, von 
einem weißen Blumenkranz ungeben, lag fie ganz friedlich 
ba, mit fchmerzfreiem Ausdruck und fajt lächelndem Munde. 

Ein anjehnlihes und auserwähltes Gefolge begleitete 
fie auf dem Gang zum Grabe, zu der allen Görresverehreru 
wohlbefannten Ruheſtätte der Familie, wo um ben großen 
Bater bereits der Bruder, die Mutter und die Schwelter, und 
in der Nähe auch die Furz verangegangene Nichte jchliefen, 
und wo nun Herr Abt Haneberg, der Tangjührige treue 
Freund des Hanfes, der Berewigten mit dem Segen ber 
Kirche die leßte Ehre erwied. Es war einer der fchänften 
Frühlingstage, ein wolfenlos blauer Himmel jpannte jid) 
über dem Friedhof, und Bögel fangen in den Zweigen über 
tem Grab, als ihre irdiſche Hülle in die Erde geſenkt wurde. 

Marie Görres hat nur ein Alter von 63 Jahren erz 
reiht. Es war ihr bejtimmt, im Marienmonat zu fterben, 
in den Lagen, da man in der nahen Pfarrlicche St. Ludwig 
zur abendlihen Maiandacht, die fie ſo gerne zu bejuchen 
pflegte, tie Marienliever ihres Bruders Guido nach Aiblingers 
Lieblichen Melodien fang. Nun mochte auch ihr die fronme 
Bitte gelten, die am Schluß des erjten Liedes Flingt: 

„Und wenn auf beinen Auen 
Der Himmelsmai dann blüht, 
O Jungfrau der Jungfrauen, 
Sei gnabenvoll bemüht, 
Tag wir mit Maienzweigen 
Dann fingen in dem Reigen: 
Gegrügt fei, o Maria!“ 

Sp ijt denn auch dieje Trägerin einer großen Vergangen— 

heit, und mit ihr ein Schag von merfwürbigen Erinnerungen 
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in’s Grab gefunfen. Am Gevächtnig ber Mit- und Nachwelt 
aber wird die Spur ihres benfwürbigen Dafeyns nicht ganz 
wirtungslos verjchwinten. Wenn man von den Ehren und 
Berdieniten des alten Görres ſpricht, dann wird man aud 
ber Tochter nicht vergeflen dürfen, die, durch Geilt und Seelen; 
jtärfe eine feltene Erjcheinung ihres Geſchlechts, den Vater 
während feines bewegten Xebens jo treulich begleitet, nad 
jeinem Tode mit fo würdiger Stanbhaftigleit das Banner 
jeines Namens hochgehalten bat. Das Denkmal, das fie 
dem großen Manne in ber Sammlung feiner Schriften ers 
richtet, gehört zu jenen welche die Monumente von Stein 
und Erz überdauern. Es wird aber auch ein Denkitein für 
fie jelber jenn; denn es ijt ein Werk der findlichen Pietät, 
ein redendes Ehrenmal weiblicher Hingebung und Treue. 


Neifes Erinnerungen an Sicilien. 
I. 


Der Miniatur-Raubanfall hatte ung bedenklich gemacht, 
eb wir die Fahrt nach Girgenti wagen dürften. Wir Alle 
hatten Gründe, die Reife zu wünjchen ; Eefonders Herr ©. 
ſchien ziemlich entjchlofjen nicht davon abzuftehen; ob drei 
für ihr Leben zitternde Geführtinen nicht doch feines Ents 
ſchluſſes Meijter geworden wären, wer fann es entfcheiden ? 
Allein der Gebieter unſerer Trinacria verjicherte mit folcher 
Zreuberzigheit, wir Lönnten ohne bie geringfte Beſorgniß 
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unferem Wunfche genügen, daB uns alle Furcht zerrann, 
und wir ſchnürten unfere Büntelhen, das grüßere Gepäd, 
deſſen Aufnahme tie Poſt troß jeines mäßigen Umfanges 
verweigerte, Herrn Raguſa's Sorgfalt zur unmittelbaren 
Beförderung nah Meſſina überlaflene. Obwohl wir die 
Eiſenbahn Bis zu ihrem derzeitigen Endpunkte Lercara zu 
benügen gebachten, jchrieben wir uns fchon von Palerıno 
aus auf bie Poft ein, um mit Sicherheit auf unfere Weiters 
beförkerung von bort aus rechnen zu fönnen. 

Am Bahnhoffaale fanden wir noch Alles verziert mit 
den Wappen ber jiculiichen Etäbte und den Inſchriften, 
welche zur Eröjinung der Eilenbahn hier geprangt hatten. 
Gleich allen ofjiciellen Dofumenten troffen auch dieſe von 
Dank und Ergebenheit für ten Re Galantuomo; doch fühlte 
ich mich verſucht auf biefer Stelle an einige Aufrichtigkeit zu 
glauben. Denn von welcher Bereutung mug ein Schienennetz 
für die jo lang inbuftriel und wirthfchaftlich vernachläfiigte, 
in ihren Hülfequellen Boch jo reiche Inſel jeyn! Möchte die 
Sinanznoth des italienischen Staates das Hoffnungsreiche 
Unternehmen nicht auf halben Wege itecten laſſen! 

Die nadhmittäglihe Fahrt war entzüdend ſchön. Die 
große Schattenjeite jedoch der Eiſenbahnfahrten, das allzu 
raſch Entführtwerden wo man weilen möchte, macht jich 
nirgends fchmerzlicher geltend als in talien, dem Land der 
ſchönen Gegenden, wo übertieg die Tunnel nicht gejpart 
find. Während ich aber im Apennin den trübjeligen Eindruck 
empfing, mehr unter als ober ter Erde zu reifen, gleichen 
bie ſiciliſchen Tunnelfahrten nur dem raſchen Herablaſſen 
und Hinaufziehen eines Vorhanges, um ſtets neue Wunder⸗ 
ſcenen vor tie Blicke zu zaubern. Vägen nicht in der Wag⸗ 
Schale die Rückſichten der Bequemlichkeit, wir hätten zittern 
mögen vor Neid und Ungeduld bei tem Gedanken, dag unfere 
Vorgänger dieſe Eöftlichen Gegenten tagelang auf dem Rüden 
von Maulthieren durchwandert haben. Wäre nur doch die 
Möglichkeit, ein paar Stride, wenn aud noch jo unvoll- 
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kommen, in Sfizzenbuche feſtzuhalten. Vergeblicher Wunjd!... 
Dort, jenes wunberbare jpißfeljige Vergebirge in ver Ferne 
muß Capo bi Gallo feyn,... es entjchwinbet, und fo Ein 
Bild raſch um das andere. 

Die Bahn führt großentheils am Meere hin bis Termini. 
Freundliche Leute mittleren Standes aus biefer Stabt ſaßen 
bei uns im Waggon. Sie zeigten uns mit Antheil die Brüde 
bei Palermo, über weldye Garibaldt eingezogen, und ahnten 
nicht, wel geringe Verehrung ihr Held bei uns genoß. 
Hinter dem prächtig gelegenen Termini biegt die Bahn 
üblich un nach dem Anneren ver Inſel. Die Dimmerung 
ſank ein, ter an jenem Tag zur Fülle gelangte Mond bes 
glänzte bie ſüdlich ſauften erniten Bergſtrecken mit ihrem 
öden gelben Geſtein, ihren theilweis dunkel übergrünten 
Erdivellen — fein Baum, ber in feinen Blättern dem Auge 
eine leije Bewegung zeigen Könnte, nur bie und ba eine 
Hütte — eine wunterfame Einjamfeit, troß dem Geprajjel 
bes bahineilenben Zuges ſeltſam ergreifend. Es war als ob 
der große nahe Mond und vie Berge ſich anſaugend entgegen 
Ihauten, ich fühlte und ſah das Schweigen der Natur, nicht 
wie die Stummheit des Lebloſen, fondern wie ein wirkliches 
ernites bewußtes Schweigen in Ueberfülle ter Empfintung. 
Wir willen c8 wohl nicht, wie häufig in uns ein Sinn mit 
Hülfe ver Phantaſie ven anderen vertritt, jo daß wir bie 
Stille fehen, die Bläffe eines Angefichts im Ton ber müden 
Stimme hören. Wein Auge hängt an ben zichenden bleichen 
Bildern — plöglih Hält ver Zug, wir find in Lercara. 

Ein Viertelſtündchen jtreden wir unfere Glieder; Herr 
©. bejorgt ſchnell Jedem von uns ein Gläschen Wein und 
dann Eriechen wir in den Marterkaſten, für deſſen Erringung 
wir uns den Fahrpreis von Palermo aus hatten koſten 
laſſen, um nun die Landreiſe nach ver Südküſte anzutreten. 
D wer tarf noch in der Heimath irgendwann Klage führen 
über Unbequemlichkeit, den jemals ber Eorriere des König: 
reiches Sicilien in feine Klauen faßte? Wähnt ihr, in fol 
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hem Gefängnijfe fei es möglich, mit der Hand im bie eigene 
Taſche zu gelangen? Welch ein Irrthum! Nur das Haupt 
wendet fich jtöhnend manchmal hin und her, theils in bes 
trübter Mitleidenſchaft mit dem ihm untergebenen Körper, 
theils in der Pein, von ben merfwürbigen Gegenden nur 
ebenio viel mit ſchräggeworfenem Blick zu erfaflen, daß eine 
Sehnfuht und ein Stachel im Herzen für alle Zuhunft 
zurücbleiben, jo oft ber Fahrt gedacht wird und wenn bie 
Unbequemlichkeit Schon Längft verfchmerzt ward. Denn nicht 
bloß wir zufanmengehörige Gefährten waren ba eingepfercht, 
jondern nebit dem Condukteur noch ein dicker fremder Mann, 
nnd über ſolche Hindernijfe hinweg, ſchlafende Hinderniife, 
die ebenſo gut im innerjten Winkel des Wagens ihr Schläf: 
hen hätten halten fünnen, mußten wir — in allem Elend 
noch Schanluftige — dort und da ein Ausblifchen uns 
erftehlen. In jenen bitteren Stunden, zwijchen acht Uhr 
und Mitternacht, mochte ſelbſt Herr S. eine Anwandlung 
der Reue empfinden über den Wunſch, das alte Ayrigentum 
zu erreichen; denn auch feinen gebulbigen Xippen entitiey 
die Klage ob unerhörter Dual. 

Der Wagen hatte eine Eskorte von drei Mann, gerade 
fein Zeichen von Sicherheit; wir fühlten ung aber in ihrem 
Geleite rubig. Sıe ſaßen theils auf dem Bod, theils auf dem 
Dache des Wagens. Einmal verließen fie und hinter einem 
Hügel, tie Ablöfung holte uns auf der anderen Seite ein. 
Ein fremder bunfler Reiter trabte lang bald Hinter ung 
trein, bald nebenher, bald voraus, endlich verschwand er in 
bie Schatten des Gebirges. Beim ſchweigenden Dahinfahren 
turch die Nacht befam auch das Gleichgültige Intereſſe. Ein 
Aufiteigen der Straße zwiſchen hoben Felſen blieb mir bes 
ſonders in Erinnerung. Ach, ich hätte jo gern mehr davon 
gejehen und mußte mich tröjten mit B., die noch weniger zu 
erhaſchen im Stante war ale ich. 

Um Mitternacht Halt in Sajteltermini. Ausjteigen, 
ih ftreden, o Labjal! Die ganze Gejellichaft zieht dem 
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Condukteur nad) durch die verlottert ausie 
Steinhäujern, von weldyer aus wir im \ 
andere bergablaufende, ebenſo ruinoſe hinu 
Ichreiten an der „Cathedrale“ vorbei zum ‘ 
ein Berienender wachgeklopft wird und 
ſchwarzen Kaffee und ordentlichen Marſala 
die Mitternacht vor dem Gründonnerſtag, 
einem Faſtenbruche begannen; wir hoffte ! 
fahrt Diſpens erlangt zu haben. Mas ver 
Sejtalten auf tie Straße getrieben, ob Eh 
oder Wirtbehausbefud oder ſonſtige Xieb 
Ort gilt für ein Raäuberneſt — das weiß ie 
Anſtatt des Marterkaſtens erhielten wir I! 
an welcher wir unter anderen Umſtänden 
auszuſetzen gehabt Hätten, die uns aber 
kommen war, denn wir wurden Wicterun 
lieder, und fahr ziemlich ordentlich in d 
bie nur bier gerate ebener wurde und mein 
Starfe Dünſte verrietben uns bie Nähe 
Minen, deren reichite Beſitzer jcherzend So 
nannt werben ob ber ungeheuren Kinfünft: 
erzielen. 

Es war eilf Uhr Vormittags, als u 
Nordſeite jenes Hügels erklommen, von | 
nad) der Sfüdſeite Girgentt hinunterzieht 
italifchen Städten auf Felſen terrajjenartig 

Unfer Condukteur hatte beſchloſſen, um 
zum „Empedocle“ abzufegen, obſchon una 
pfohlen war, und jo ergaben wir uns in 
minter gutwillig in das Trinkgeld, Das er 
verjchämtheit uns abpreßte gleich einer Se 
enge Gebäude erjchien uns uneinladend; wi 
das Gaſthaus Höchlich Toben und ſchließene 
was cin Reijender im Inneren des Land 
haben, um den Empedocle zu preijen. 9 
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Stente freundlich. Weber eine ſchmale Steintreppe wur— 
wir zu engen Schlafzimmerchen gewieſen, um bie wir 
üblich den Preis erjt aushandelten. Im eigenen Zimmer 
ügten B. und ich über zwei Stühle, kam ein Beſucher, 
ein Etuhl abgetreten wurde, diente uns ein Bett ale 
Doch konnte man fih auch in das einem anderen 
Ber gehörige Wirthözimmer, zwei oder drei Treppen 
* verfügen. Das war zwar nicht bequem, doch leicht zu 
den. Mehr belaͤſtigte uns ein Hauch von Schmutz, ber 
Jes überzog. O großer Empedokles, edler Schüler bes 
tigen Pythagoras! Konnteft du nicht, als — laut Lcher: 
eferung — aus eigenen Mitteln du ten gewaltigen Berg: 
alt im Rücken von Agrigent eröffneteft, um mit frijcher 
ebensluft vie ungelunden Dünjte der Uferebene zu vere 
rängen, fonnteft tu nicht auch einen gewaltigen Strom von 
3afchwafjer mit herüberleiten?... Aber ich vergejje: das 
utige Girgenti ijt in feinem Stücke mehr das alte Agrigent, 
cht an Bolfsftanım, nicht an Reichtäum, nicht an Betrieb: 
meeit, nicht an Kunftjinn und auch nicht an Lage; denn 
ährend tie alte Statt jih auf janjten Hügeflinien dem 
fer zu verbreitete, hat — wie ich denfe in ten Stürmen 
9 nicht der Bölterwanterung, jo doch ſchon der Sarazenen: 
it — das beutige Girgenti ſich an die fchrojfen höheren 
zände tes Bergzuges gelehnt, um mit gedeckten Rücken die 
jegenb wachend und herrichend zu überfchauen. 

65 war Mittag geworden, ehe wir uns die Federn 
arechtgejtrichen, tenn es laͤßt ſich denfen, wie die anmuthige 
tachtfahrt ums zugerichtet hatte. Schon unterwegs oder 
Palermo hatten wir erfahren, daß der bekannte Signore 
Raffaele P. vor einem halben Jahre geſtorben ſei, es lebe 
ber jein Sohn. Bei der Ankunft im Empetocle erfuntigten 
sir uns nach dejjen Wohnung — und fich, num hatten 
ir uns nothrürftig zurechtgemacht, da pochte ſchon die alte 
Birthin, Pächterin oder Meaygd — tenn das war nicht zu 
crathen — an unſere Thüre: der prolessore P. jtehe drangen, 
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Es biieb nichts übrig, als ven Beſuch auf dem engen 
Vorplaß ober der Treppe ftehend zu empfangen. Da wir 
melteten, von wem wir Gruß und Brief zu bringen hatten 
— Bagatello ! Dell’ illustrissimo celebre Signore R., ami- 
chissimo di mio padre, klang der freundliche Gruß, und ber 
wadere Herr jtelte jih uns zur Beſichtigung ber Denl: 
würdigkeiten von Giryenti zur Verfügung. Die vormittägs 
liche Kirchenzeit war uns höchſt gründonneritagwidrig zers 
ronnen; es blieb aljo nichts übrig als den Nachmittag wie 
Neifende zu verwenden und uns eine Kleine Kirchenandacht 
für den Abend vorzubehalten. Wir baten nur um kurze 
Nuhefrift, dann erjchien ver Freundliche und führte uns bie 
breite Randitrage dahin, die in langgezogenen Winbungen 
fih von ter Höhe hinunterfchlängelt. 

Die Nede fiel von ſelbſt auf unfere nächtliche Reiſe und 
Signore B. zeigte uns nun an feinem Arme nah dem Puls 
eine Narbe, vie er im Jahr vorher durch eine Räuberkugel 
empfangen, während eine zugleich erhaltene Schugwunde am 
Fuß ſich noch nicht geichlofien hatte. Als er von einer Reiſe 
nach Palermo heinfehrte, wurde ter Poſtwagen überfallen, 
der Kuticher beging ten Fehler weiterzufahren und warb 
todtgeſchoſſen, ein Soldat der Esforte entfloh, ein anderer 
verlegte fih das Bein im Herabfpringen vom Wagen; ob 
außer P. noch ein Paflagier verwundet wurde, weiß ich 
nidt. Dann ward geplüntert. Seine Habjeligleiten vers 
Ichmerzte Signore P. leichter als eine Schachtel voll Dolci 
(Süßigkeiten) die er für Frau und Kinder aus Palermo mitge 
nommen. Auch bei den Tempeln, zu welchen wir eben gingen, 
war vor einem Jahr eine Englänterin verwundet worben; aber 
bie Girgentiner wollten darin eine durch gerungene Hand 
verfuchte Nache fehen, weil tie Dame angeblich nicht aus⸗ 
geraubt worden. Wir begannen jtolz zu jeyn auf unferen 
allerdings ziemlich unbewußten Heldenmuth, die Fahrt ges 
macht zu haben, während antere Gäſte ver palermitanijchen 
Trinacria fih nur in die ficheren Theile ver Inſel nad 
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Meilina und an der friedlichen Oſtküſte herab bis Syrakus 
gewagt hatten, wo wir jie wieder begegneten. 

Bald erblicten wir jeitwärts auf dem janft fich ver: 
ziehenden Kamm eines Hügels ten befterhaltenen Tempel, 
den der Concordia, in holder Schönheit aus dunfler Bäume 
Grün hervorragen. Nicht in Erwägung der Generationen, 
die neben ihm verjunten, jondern unmittelbar aus den Linien 
und Farben Fam mir. ein Eindrud janfter Melancholie, und 
wegen dieſer Unmittelbarkeit, womit er mich überrafcht hat, 
muß ich annehmen, day er ſchon aus der Idee des Künſt⸗ 
(ers hervorgeht und nicht aus fpäteren Jufälligfeiten. Zur 
Idee des Künjtlers rechne ich freilich auch den umgebenden 
Hain, obwohl er heutzutag nur aus der Ferne gejehen jich 
unmittelbar dem Zempel anjchließt, in der Nähe fich tiefer 
zurüczicht; ich rechne ihm dazu, weil die Tempel häufig in 
Hainen ftanden und weil dieg Emporragen des Gebäudes 
aus dem edlen dunklen Grün den Eindruc der Linien und 
der .„Steinfarbe wunderbar erhöht. Hat nicht die Baulunft 
in ihrer jchweigend vegungslojen Schönheit — verwandt den 
gewaltigiten Gebilden ver lebloſen Natur, 3. B. hohen Berg⸗ 
geftalten — etwas ähnlich Ergreifendes wie ver ausdrud3s 
volle und dennoch hülflos ringende Blick eines ter Sprade 
berautten tief jeeliichen Weſens? Und mupte nicht die ges 
heimnißvolle Etwas ſie ganz bejonders befähigen, das Sehnen 
ber unerlösten Natur wie ver umerlösten Menſchheit zu 
verjinnlichen? Aus dieſen in’s reine Blau gehauchten Säulen: 
reihen ijt das Gottwidrige, das fie entweihte, der Gößen- 
und Dümenentienft geihwunden; die hochgehenden Wogen 
des oft jo jittenlojen Voltspetriebes der alten Welt um ven 
Zemipel her, jie haben ſich verlaufen, und wie geläutert durch 
bie rings umgebende Zerjtörung und das wenn auch geringere 
Maß tes eigenen Nuines tritt der urjprüngliche Fünftlerijche 
Geiſt des ſchönen Gebäudes um fo reiner hervor. In vie 
blaue Dieeresferne blickt es hinaus — vergleichbar einer edlen 
Stirn, welde ven tief und würdevoll verborgenen Schmerz 
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nur unbewußt verräth, noch im Gottesfrieven ruht, nur 
in deſſen ferndämmernder Ahnung, nicht in des Dulders 
Hiob fchmerzbefiegentem „Ich weig, daß mein Erlöfer Icbt“, 
aber in des edelgelinnten Heiden nie ganz erlöjchenvem, 
wenn auch in graueſte Kerne ſchweigend hinausjtarrendem: 
„Wir hoffen dag Er lebt, wir hoffen...“ 

Das Jnnere iſt großentheils zerjtört. Ich zweifle nicht, | 
daß die Funftfinnigen Griechen ‚auch dieſes höchſt würdevoll 
auszuftatten gewußt. Dennoch, wenn e8 auch wahr ſeyn 
mag, daß Feine ſpätere Baufunft das reine Ebenmaß eines 
griechiſchen Tempels im Aeuperen zu erreichen vermocht, im 
Inneren fcheint e8 mir unmöglich zu glauben, daB jemals 
bie flache Bedachung die Erhabenheit ver Gewölbe- ober 
Kuppelbauten auch nur annähernd erreicht habe. 

Die etlichen Niejentrümmer des Zeus: und bes Hers 
fulestempels beſchauten wir pflichtgemäß und ftaunend. Am 
Ausgang der Concordia erwartete uns bie liebenswürdige 
Tizia, ein ftattliher Sprößling der berühmten Cfelszudt 
anf der Inſel Pentelleria, je, vie gleih einem Hündlein 
folgfam ihrem Herrn und Gebieter im Zidzad Schritt für 
Schritt nachtrabte. Sie half uns das Uebermaß ber Genüfle 
tragen, indem fie uns jelber trug — nicht Alle auf einmal, 
theilmehmenber Lefer, ber du vielleicht ein Mitglied des Thiers 
Ihugvereines bift und von ver unerhörten Heberlaftung deiner 
Schüblinge in Stalien gehört haft, nein, nur je Eines von 
ung — denn wir waren ſteinmüd. Zu herzlicher Erquickung 
gereichte uns ter Beſuch eines Hofes mit Drangengarten. 
Niemals aß ich, mie mehr vielleicht ei’ ich jo wonnige 
Drangen, jonnendburchwärmt vom Baum berab, von jolcher 
Fülle des Saftes, daß ob feines Umherſpritzens bie Spalten 
nicht voneinander gelöst werden konnten; leider hatt’ ich 
noch nicht die Kunft gelernt, fie aus der Schale zu trinken 
ſtatt zu eflen, und behalf mich fchlecht genug, um von ber fühen 
Herrlichkeit To wenig als möglich ungenojfen zu vergeuben. 

Der Rückweg führte uns an einer hübjch angelegten 
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Wandelbahn und an dem halb wieder verfchütteten Berg⸗ 
Ipalt des Empedokles vorüber, welder für die heutige hoch⸗ 
gelegene Stabt feine urjprüngliche Bebeutung verloren hat, 
und endlich zu einer Kirche, in welche die Andächtigen eben 
ftrömten. Wenn im Kobell'ſchen Gedicht das fleine Mädchen 
betet, e8 möchte die „Kirche“ bald zu Ende gehn, fo mußte 
unjere Andacht vorzüglich in einer Abbitte 06 Unandacht 
beftehen, denn Leib und Seele waren uns müb geworben, jo 
daß ich mich nicht einmal bejinnen fann, ob in ber ver- 
dunfelten Kirche ein heiliges Grab nad Art der bei uns 
üblichen fich befand oder nicht. Zudem hatte ich aus Höfs 
lichkeit mich verführen lailen, eine vom Profeſſor mir dar⸗ 
gebotene halbreife Mandel, d. h. die grüne Schale mit dem 
noch halbflüfjigen Kern zu verſpeiſen. In diefem Stabium 
joll die Manderla eine Lieblingsnäfcherei beſonders der Frauen 
welt jeyn; mir aber befam jie ſo übel, daß ich heimgefehrt, 
auf tie Faſtenmahlzeit verzichtend, mid) auf mein unreizens 
des Lager warf, das fih nicht ganz leblos erwies. Doch 
überdauerte das Unbehagen, Gott ſei Dank, nicht die Nacht. 
Eine Erkrankung bier wäre feine geringe Prüfung für uns 
Alle geweien. 

Den nächſten Tag, Eharfreitag, bofften wir ter „ſun- 
zione“, d. b. ven Ceremonien beizuwohnen und überließen 
uns Herrn P.s Leitung. Aber er brachte uns um eilf Uhr 
in eine Pretigt, von ber wir nichts verſtanden; fie wird 
wohl im Dialekte ftark ſicilianiſch gewejen ſeyn; ihr folgte 
eine zweite, und jo Löfe, vernahmen wir, halbjtundenweije 
ein “Prediger ven andern ab; wir waren durch Mißver⸗ 
fändnig abermals zu Keiner regelrechten Andacht gelangt. 
Der Tag verging in Bejuchen bei Frau B....i, im natur: 
hiſtoriſchen Muſeum, mit deſſen Vorftand wir eine gejchäfts 
liche Verhandlung hatten, und mit allerhand Hin⸗ und Hers 
getrippel. Das Boll von Girgenti fanden wir im Aeußern 
nicht anziehend, wie es denn auch auf der Inſel ſattſam 


verrufen ift ob Näuberei und Empörerſinn. Von dieſer 
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Gegend aus follen die lebten Aufitände ihren Ausgang ge: 
nommen baben. Die Mifchung des Blutes ſei vorwaltend 
ſaraceniſch, und wenn id) nach fo flüchtigem Anblick urtheilen 
vürfte, was freilich vermeijen wäre, fo möchte ich glauben, 
daß es nicht die ebeljten Stämme der Saracenen waren, 
bie hier jich abgelagert. Ein tüdiicher Ausdruck ſchien uns 
in vielen Gelichtern zu liegen und nirgends noch ſah id 
jolch eine Lumpengewanbung. In einigen abjhüffigen engen 
Seitengaſſen, bie freilich während unferes Aufenthalts wegen 
öfteren Regnens ſich befonders ungünftig darftellen mochten, 
zeigte jih — vielleicht in Folge ſehr dunklen Erdreiches — 
ein Schwarzer Moraft, wie etwa im jenen unbebedten Um⸗ 
friedungen, darin jich bei uns an Sommertagen die Schweine 
ergögen. Dafür jind die Girgentiner um fo ftolzer auf ihre 
gepflajterten Hauptitraßen. Zudem bietet jih ta und bort 
ein prächtiger Ausblid bis in's blaue Meer hinaus. Bon 
Trachten fielen uns nur zottige Schaffellrödle und eben folche 
weite Beinkleiver auf an Bauern, die auch im Sommer bieje 
Bekleidung forttragen, vielleicht aus ähnlichem Grund, wie 
der Türfe den warmen Turban, d. i. um fi vor ber Ge- 
walt der Sonne zu hüten. 

Heute nahm ich Theil an ver Mahlzeit, zu deren Ein- 
nahme wir in's oberjte Stockwerk bes Haufes enıporkletterten. 
Neben der Thüre zum wenig reizenden Eßzimmerchen gähnte 
ein ſchwarzer Schlund, in welchem unfer Dahl bereitet 
wurde. Obwohl wir die Vorficht in Acht nahmen, beim Ein« 
marſch nur gerade vor uns binzubliden und links liegen zu 
laſſen, was links eben lag — denn der Menſch verfuche die 
Götter nicht und begehre nimmer und nimmer zu ſchauen, 
was fie gnädig bebeeften mit Nacht und Grauen — jo war 
boch dasjenige was von ber Seite her in ten Augenwinkel 
fiel, derartig, daß der Wunſch laut wurde, es möchte über 
diefe rußige Nacht ein mildblauer Zauberhimmel mit filbernen 
Sternen ſich niederjenten und das noch gründlicher verhüllen, 
was wir fonter Schauen und Grauen zu eflen begehrten. 
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Doch wie immer die Zubereitung vor ſich gegangen jeyn 
möge, das Ergebniß war gut, die Mahlzeit, obwohl in ihren 
Beitandtheilen mehr oder minder frembartig und obendrein 
Faſtenkoſt, befriedigte uns. 

Für den Abend war uns bie in unjerer Gafle vorüber- 
ziehende Charfreitags-Prozeſſion angekündigt, welche jeboch 
durch den Regen einige Störung erlitt; falt könnt’ es bei 
aller Ehrerbietung ein Lächeln abnöthigen, daß Regens halber 
nur Nostro Signore erfchien, nicht la Madonna — vielleicht 
weil letzteres Standbild Toftbar befleivet jeyn mag, vielleicht 
auch wird es von Frauen getragen. Nostro Signore war be: 
gleitet von vielen betenden Männern mit Windlichtern und 
obwohl die ganze Prozeſſion in der Dunkelheit etwas jehr 
Aermlihes hatte und die Gaflenbuben dazwiſchenkreiſchten, 
verfehlte fie dach nicht, mich zu rühren mit der unerjchöpflich 
reichen heiligen Poefie des Charfreitags. Meinen Gefährten 
allerdings drängte ſich unwillfürlich ver Vergleih auf mit 
den wunderbar großartigen und künſtleriſch Ichönen Um⸗ 
zügen, welche fie zwei Jahre früher in Sevilla gejehen; 
aber gerade das Aermliche des eben Gejchauten im traurigen 
Regenwetter jtimmte mid) bejonders empfünglich für die Er: 
zählung, wie dort als letzte aller Prozefjionen tie Bruber: 
ſchaft von der Soledad de Maria Santisima einherzieht, nichts 
mit fich führend als das Bild der Verlaſſenen, der ihres 
Sohnes beraubten Gottesmutter. 

Schon am Morgen tes ECharfreitag und wieder an dem 
bes Charſamſtag, da wir noch zu Bett lagen, ergriff uns 
mächtig ein auf der Gaſſe vorüberziehender höchſt origineller 
Sologeſang, zweifelsohne ein Paſſionslied, mit Begleitung 
eines Inſtrumentes, das ich mir wie eine Streichguitarre, 
eine bejondere Gattung von Fiebel vorftelle. Wenn die Mes 
lodie fi in Viertelnoten bewegte, fo theilte die Begleitung 
jedes Viertel in vier Sechzehntelfchläge, mit welchen fie das 
je unterliegende Intervall, Terz, Sert ꝛc. viermal wieterholte. 

Heut endlich am Charfamftag Hofften wir auf ftille 
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Andacht im Dom. Aber uns Nordländern wollte das Hin: 
und Hergewoge darin feine Ruhe gönnen. Man vente id 
ſüdlich unruhiges Blut in die Adern einer gewijlen Gattung 
jonntäglicher Spätmeſſenbeſucher unjerer größeren Städte ges 
goſſen, einige davon mit Abjicht ihre aufgeflärte Gleichgültig⸗ 
feit zur Schau tragend, wobei zwanzig ruhige Beter nicht 
jo auffallen wie drei unruhige Nichtbeter; dazwiſchen Laufen 
und wegen Kinder; die Ärmere Bevölkerung fteht, hockt und 
geht in hoöchſt bettelhaften Gewändern umher; Alle aber, 
Vornehm und Geriny, ſpucken unaufhörlih nach rechts und 
lints — und man wird begreifen, dag arme Neijende, deren 
Bishen Andacht ohnehin von ben vielfachen Anſprüchen und 
Zerftreuungen der Wanterung jämmerlich zernagt wird, fi 
in folcher Umgebung in höchſt charwochenwidriger Stimmung 
abquälen. - Sn jener Abgrenzung des Mitteljchiffes, welche 
als Chor gebraucht wird, jchien es recht ordentlich und an: 
dächtig zuzugehen; hier mögen auch vorbehaltene Pläge für 
Bruderſchaften geweſen ſeyn, und bie Prieſter bewegten fich 
von hier zum Altare, von dort zurück; wir aber blieben 
draußen im Gewoge und hörten und fahen nur vorüber: 
gehend Gebet, Geſang und ben Zug des Klerus. Dieſer ſelbſt 
ſah würdig aus. Aberein vorausjchreitender Pebell mit ſchwarz⸗ 
geringelter Fleiner Allongeperücde (ungefähr eine Carikatur des 
englijihen Speecher) und ein die Kirche häufig durchfliegender 
Diener mit weit offenen flatternven Amtsmantel, barunter 
die Alltagskleitung nüchtern hervorguckte, drohten bei jo ges 
ringer Geijtesfammlung unfere Lachmuskeln in Bewegung zu 
legen. Die ganze Art und Weile des Volkes verführte ung 
zum Glauben, ter Hanptgottestienft werde erjt beginnen, 
dann müjje natürlich Ruhe eintreten, und wirflid brängte 
plöglich Alles ver Mitte zu, da fuhr auf einmal mit Ges 
raſſel ein hölzerner Auferftandener über dem Altare hoch 
empor, begrüßt von einem Qubelgelächter des Volkes, das 
dann großentheils auseinanderlief, während andächtige Seelen 
nun erft recht zu beten begannen, wir aber in ſtaunendem 
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Mißbehagen, ja in Entrüftung einander ſchweigend anjahen. 
Erſt jpäter legte ich mir mildernde Betrachtungen zurecht 
und vernahm in Deutichland zu meiner Weberrafchung beim 
Erzählen diefer Charfamjtagsfeier die Neußerung eines Sad)- 
kundigen: „Alſo noch ein Reſt des mittelalterlichen Diters 
gelächters“ — welches demnach eine allgemein verbreitete 
Sache war. Wenn ich mir aber, meine damaligen Gefühle 
vergegenwärtigend, mir vorftelle, daß fromme und vielleicht 
noch zimpferlich nüchterne Proteltanten einer Girgentiner— 
Auferjtehung beiwohnen fünnen, jo weiß td) nicht, ob der 
Gedanke mir Lachen erregen Tolle oder Weinen. 

Am Nachmittag hatten Sohn und Schwiegerfohn des 
Herrn P. die Freundlichkeit, unſere Führer zu ſeyn. Oſt⸗ 
wärts von der Stadt erhebt ſich eine Hügelſpitze mit reicher 
Fernſicht. Zwei ganz verſchiedene Bilder entrollen ſich gegen 
Nord und Süd. Dort, landwärts, woher wir des Wegs ge⸗ 
kommen, ſtreckten und zackten ſich ſteinig oͤde Hügel aus, 
keineswegs im der nichtoöſagenden Oede der Langweile, fon: 
dern in ausdrucksvoller tiefer Troſtloſigkeit. Hier, ſeewärts, 
verloren ſich im ſanften Linien die Abhänge reichbewachſen, 
dennoch auch ſie nicht ohne einen Zug der Wehmuth, denn 
Einſamkeit herrſcht in den Gefilden, und das Meer, ſo blau 
und glänzend es erſcheine, ſelten ja ermangelt es ganz eines 
Hauches von Schwermuth. Freilich, wer auf dieſer Höhe 
ſtand, als noch unter ihm das volkreiche Agrigent mit ſeinen 
Tempeln im Grün der Hügelabdachungen ſich lagerte, wit 
dem Schiffgewimmel ſeines Hafens die blaue See belebend, 
dem mag es ein berauſchender Anblick geweſen ſeyn. Uns 
wiederum erheiterte die Mühſal, mit ver wir auf ungebahnten 
Wegen hinunterklommen zum Qempel der Juno Lucina, ben 
als den weitejt entlegenen wir neulich nicht beſucht Hatten; 
wir wollten nicht in Girgenti gewefen jeyn und dann fein 
ſchönes Bild in den Arkaden des Münchener Hofgartens be- 
grüßen, ohne ihm jelber geſchaut zu haben. Ein poetijches 
halbes Stündchen ſaßen wir neben der Nuine und pflückten 
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uns zum Andenken etliche der wenig über ſpannhohen fächer⸗ 
förmigen Palmen (Girgenti's Betriebſamkeit gebraucht fie zu 
Befenreifern). Als geöffnete Fächer Schnitten wir fie ab; zu 
gefchloffenen eingetrodnet gelangten fie in unjere Heimath, 
auch fo noch werthe Antenten eines Lieblichen Augenblices. 

Am Ofterjonntag, als dem Tag unjerer Weiterreije, 
hörten wir nur eine ftille Frühmefje in nahgelegener Kirche 
und wanderten zur Befichtigung nochmal in den Dom, wo 
e8 zu jener Stunde ziemlich einſam war. Ein antiker Sar- 
tophag, die Gejchichte von Phädra und Hippolyt darftellend 
und wegen biejer den Fremden gezeigt, ſteht wunberlih zu 
den heiligen Hallen. Phaͤdra's LKiebesichmerz ift jehr ſchön 
im Ausbrud; doch vermuthe ich, daß das Ganze jehr frühe 
Arbeit ſeyn müſſe wegen einer ſozuſagen kindlichen Unbes 
holfenheit neben Ichendiger Empfindung; insbefondere lockt bie 
zwergenhafte Geftalt der zu Hippolyt emporblickenden Amme 
zwiſchen ben jagenden jungen Männern dem Beſchauer ein 
Lächeln ab. Wir bejuchten ſodann noch Maria dei Greci, 
um in einem langen dunklen Gange bei Kerzenlicht die eins 
gemauerten Säulen eines alten Tempels zu betrachten; dann 
eilten wir zurüd zum „Empedocle“ und jeßten unfere Rech⸗ 
nung mit der alten Wirthichafterin auseinander. 

Weil ſie Tags vorher einen von mir verjtreuten Zehn: 
franfenzettel, den fie gefunden, mir redlich zuräderftattet 
hatte, bevor ich ihn nur vermißt, fand ich für gut, das alls 
gemeine Trinkgeld aus eigenen Mitteln aufzubeflern, und bie 
gute Seele ſchien dafjelbe jehr veich zu bevünfen; denn, nicht 
Bezahlung ihrer Ehrlichkeit vermuthend, rief fie mit freube- 
jtrablendem Angejiht: „Sie waren alfo denn zufrieden I* 
Wir ließen fie auf ihrer Freude, denn im Grund, worüber 
hatten wir zu Hagen? Ein bischen Schmutz, ein bischen 
Inſektenwirthſchaft, ein gewiſſes allgemeines Mißbehagen — 
wiſſen wir, wie viel unfere eigene Stinnmung es verfchulnet 
hatte, wenn wir nicht zufrieden geweſen? Nach berzlichem 
Abſchied von den freundlichen Gliedern der Familie P. Iuden 
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wir uns und unfer bischen Handgepäd auf einen Wagen, 
der um 15 Live die breite jchöne Landſtraße zwiſchen Cactus 
und Aloe, mit prächtigem Ausblick, uns eilends hinunter trug 
nach Molo di Girgenti, wo wir der Anfunft des Dampfers 
harren follten. 


— — — — — — 


IIIIV. 


Die Allgemeine evangel. lutheriſche Kirchen⸗ 
zeitung. 


liefert unter der Redaktion von Prof. Luthardt in Leipzig 
in ber legten Zeit traurige Belege für die Thatſache, daß 
in Deutfchland jeit dem Neubeginn des Kampfes gegen bie 
Fatholiiche Kirche audy die vrthodoren Proteltunten in das 
Wuthgeſchrei ver liberalen Meute einftimmen, day unter 
biefen Proteſtanten gar fein Verſtäaäͤndniß mehr vorhanten 
Icheint fiir jene ächt chriftliche Mahnung, die der ehrwürdige 
Präſident von Gerlach gerade damals, wo man die Rechts- 
eriftenz der katholiſchen Kicche in Preußen zu untergraben 
anfing, an jeine Glaubensgenvjjen erließ. „Wir Evange- 
tifche*, Tchrieb von Gerlach, „haben außer vielem anderen 
Segen an geijtlichen Gütern mit den Katholiten gemein das 
Bekeuntniß zu ten Grundwahrheiten tes Chriftenthumg, 
wie jie im Apoſtoliſchen Symbol ausgefprochen find, vdei- 
gleichen die Taufe und die heilige Schrift. Unfer gefammtes 
Chrijtenthum mit allen jeinen unendlichen zeitlihen und 
ewigen Seynungen ift uns überliefert zunächſt durch die 
päpftlihe Kirche des Mittelalters. Iſt unjer Bekenntniß 
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nicht bloßes Mund- und Heuchelwerk, jo müflen wir, 
Evangeliihe und Katholiten, noch ehe vom beutjchen Neid, 
von Politit und von berechnender Klugheit die Rebe ifl, 
unfere beiberfeitige heilige Pflicht anerkennen, dieſe unjere 
Gemeinschaft nun auch durch gemeinjfames Belennen und 
gemeinjfames Handeln offen vor aller Welt fund zu 
thun. Und zehnfach und hundertfach ift dieß unfere Pflicht, 
wenn, wie jet, breifte Verläugner jener heiligen 
Grundwahrbeiten majfenhaft ung gegenüberftehen 
und Sturmlaufen auf die Fundamente aller hrift- 
lihen Eonfejlionenund aller Hriftlihen Staaten, 
wie heute in Berlin und Wien nicht minder als in Paris 
geihieht, und in Nom nit minder als in Berlin, Wien 
und Paris. Merken wir auf die Zeichen der Zeit, der Herr 
nennt diejenigen Heuchler, die offenkundige Zeichen ber Zeit 
nicht deuten Fönnen (Matth. 17, 3), bedenken wir, welche 
Gefahren alles was uns heilig ift betrohen, jo wird uns 
das laue Nebeneinandergehen oder gar das jchroffite Gegen⸗ 
einanderftehen unerträglich werben im Gewiſſen und mir, 
werben brüberlich Hand in Hand den heiligen Kampf käm⸗ 
pfen für die der gefammten Einen Kirche anvertrauten Seg⸗ 
nungen des Chriftenthums in Ehe, Haus, Schule und Staat 
als für unfere höchiten und heiligften Schätze. Gemeinfame 
Kämpfe, gemeinfame Wunden, gemeinfame Niederlagen und 
Siege werden dann auch Fundamente werten für eine Ge⸗ 
finnung und Stimmung, welche die Verftändigung und Einis 
gung fördert über das was ftreitig bleibt unter den Con⸗ 
feſſionen“ *). 

Wie mutheten uns biefe ſchönen Worte an, als wir un: 
längft in der „Allgemeinen evangel. lutheriſchen Kirchen: 
zeitung” einen Bericht laſen über eine in Leipzig abyehaltene 
„Altlutheriſche Paftoralconferenz”, auf der Prof. Plitt aus 


e) Das Neue Deutjche Reich, zweite Aufl. Berlin 1871, ©. 55. Die 
Heine Schrift verdient immer von neuem empfohlen zu werben. 
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Erlangen ſich in den leidenſchaftlichſten Ausdrücken gegen 
vie katholiſche Kirche erging. Plitt warnte vor „gutmüthiger 
Täuſchung“, vor „angeblich gemeinfamenSntereijen‘ 
mit ber Tatholifchen Kirche. Roms „Elarbewußtes Ziel” jet 
fein anderes, als „die Bertilgung der evangelifchen Kirche, 
für deſſen Erreihung, wo dieß geht, es auch alle Gewalt 
aufbieten wird. Artete der legte Krieg nicht in einen 
Religionstriegaus, ſo iſt pas wahrlih niht Roms 
Verdienft.” Die Mafjen, über welche Rom gebietet, „ſind 
nicht gebilvet, und gegen religiöfen Kanatismus, wie 
Rom ihn zu entflammen liebt, bietet feine Bildung 
ein genügendes Gegengewicht.” Seit dem Concil ſeien die 
ber evangelifchen Kirche von Nom drohenden Gefahren nod) 
gefteigert, und Prof. Plitt fieht „unter dem menjchlich Ge⸗ 
gebenen einen nachhaltigen Schuß biergegen nur in einer 
feften Staatsgewalt”... Rom verlangt nichts, als 
„entjittlichenden Knechtsgehorſam“ ... „Gott jchirme unfer 
Bolt vor Rom, feinen Unwahrbeiten, feiner Knechtſchaft.“ 
Die Protejtanten dürfen mit der katholiſchen Kirche „nicht 
einmal da gemeinfame Sache mahen, wo e8 um die Ber: 
theidigung des Chriſtenthums fih Handelt“ *)u.f. w. 

Diefer offenbar gegen Hrn. v. Gerlach gerichtete Vor: 








e) Beachtung verdient, daß dieſe fchroffe Sefinnung gerade unter ben 
in Deutfhland noch vorhandenen Bertretern des Altlutherthums 
am meiften hervortritt. So fagt 3. B. auch der Brödauer Paſtor 
L. Claſen in jeiner Schrift: „Proteſtantiſche Jeſuiten“ (Halle bei 
Fricke 1872), die Iutherifche Kirche könne „mit der Fatholifchen auch 
nicht die geringfte Genofienichaft haben, auch nicht zum Kampfe 
gegen die Müchte des totalen Unglaubens* (S. 701. Je mehr das 
Lutherthum notoriſch in Deutfchland zufammenfchrumpft und ohne 
Lebensfraft daſteht, deſto auffallender ift das Pochen auf biefe 
„Kirche deutfcher Reformation”. Nur das Feſthalten an dieſer 
„Kirche deutfcher Nation“, befauptet Hr. Claſen, könne bewirken, 
daß „das neue beutfche Reich nicht eine der zeitigen „„ Gründungen”, 
fondern ein feft gegrünbetes, bleibendes heiliges evangelifches Reich 
deutfcher Nation” feyn werde. 
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trag fand, nad) dem Bericht ber „Allgemeinen evangel. 
Intheriichen Kirchenzeitung” vom 14. Juni, „durch allgemeine 
Erhebung von den Sigen den Ausdruck dankbarer Anerfen- 
nung von Seiten ber Verſammlung.“ Ein für die Signatur 
ber Zeit belehrender Vorgang, bemerkt dazu ein Berichterftatter 
über tie Leipziger altlutheriſche Conferenz in ber Kölnifchen 
Volkszeitung vom 22. Juni. „Die Thatjache, daB eimerjeits 
die katholiſche Kirche fich mächtig hebt, unter ven Verfolgungen 
an innerer Kraft und Bedeutung gewinnt und das impoſante 
Schaujpiel einer Einheit, wie fie faum jemals in der Kirchen» 
geſchichte hervorgetreten, barbietet, andererſeits dagegen bie 
Zahl der noch poſitiv gläubigen Proteftanten jih tagtäglich 
verringert und das Chaos von Belenntniffen immer größer 
wird — bieje doppelte Thatfache verjegt die Vertreter ber 
Orthodoxie in Deutichland in eine jolche Leidenichaft, daß jie 
gegen Rom alle Kampfmittel aller Parteien aufbleten möchten.“ 

Die erwähnte „Kirchenzeitung” ſtimmte mit Plitt volls 
ftäntig überein und ſchlägt gegen Rom cinen noch viel leiden⸗ 
Ihaftlicheren Ton an in ihrer Nummer vom 9. Auguſt. „Es 
ift befannt, daß die Schmalfaldiichen Artikel den Papſt 
als den Antihrift bezeichnen. Wir werben bie Stelle 2 
Theſſ. 2 vielleicht eregetifch anders erklären. Aber daß jenes 
Wort eine ernfte Wahrheit enthält, kann niemand 
läugnen, dem das antichriftliche Wejen, womit das Papft- 
thum den guten Grund ber chriftlichen Wahrheit überbedt 
und zu nicht geringem Theil zugefchüttet hat, offenbar ge⸗ 
worden tft... Das Papfttfum ijt vom Uebel, und das 
römische Weſen ift wider das Evangelium, und zwiſchen 
ibm und uns tft fein Friede.” Darum müſſe man aud 
in dem gegen Nom und bie Fatholifche Kirche begonnenen 
Kampfe „von Gewiſſens wegen auf die Seite des Staates“ 
treten. „Man hat den Krieg begonnen, man muß 
ihn energifch führen, wenn nicht das Uebel ärger 
werden ſoll. Wir wiederholen: wir müljen in den Kampf 
zwifchen dem Staat und ber römijchen Kirche auf der Seite 
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des Staates ftehen; denn er vertritt ein göttlihes Recht 
unb der Sieg der roͤmiſchen Kirche wäre ein Unglüd.” „Es 
ift ein gerechtes Gericht der Vergeltung, welches über Rom 
kommt. Was Rom an den Hohenftaufen gefündigt, wenn 
auch nicht ohme deren Schuld, das iſt vielleicht das gleichen 
Boden entjtammte Gefchlecht der Hohenzollern an Rom heim⸗ 
zufuhen von Gott berufen!” „Der Kampf”, heißt es 
dann In der Nummer vom 16. Auguft, „hat begonnen. Der 
erſte Schlag, den man führte, traf die Jeſuiten. Wohl, mit 
dieſen haben wir fein Mitleid. Ahnen widerfährt, was ihre 
Thaten werth waren...“ 

Alſo jo weit wäre alles in Richtigkeit — nun fallen 
aber der Kirchenzeitung plößlich andere Gedanken ein, wegen 
welcher fie ſich „tiefes Geſetzes nicht freuen“ kann; es bes 
ginnt ein Hangen und Bangen zwiichen Ja und Nein; es 
fteigen ſogar große Bedenken auf, ob Bismark überhaupt im 
Kampfe gegen die katholiſche Kirche die rechten Wege gebe. 
„Wir können es uns wohl bvenfen, daß der Reichskanzler, 
nachdem es ihm mit Gottes Hülfe gelungen ift das beutjche 
Reich aufzurichten, von ver Wahrnehmung tiefer Feinde des 
Reihe erzürmt iſt und es für Pflicht hält, tur die Ber 
kaͤmpfung derſelben zufünftigen möglichen Gefahren vorzu: 
beugen. Mit diefem Zwed find wir einverftanden. Darüber 
ift fein Streit unter uns. Aber eine andere Frage find bie 
Mittel, die man als Waffen erwählt, und ift der Weg, den 
man einjchlägt, um zum Ziel zu gelangen. Es mag unter 
Umftänden gut und gerathen jeyn, rüdjichtslos und nicht 
wählerijh in ven Mitteln zu feyn. Aber es gibt Gebiete, in 
denen es nicht gut und geratben ijt; umd je mehr dieſe Ge: 
biete fittlicher und vollends religiöſer Natur find, um fo 
weniger ift es gerathen und richtig.” Die Anhänger ver 
„politiſchen Heuchelei” werben gewig mit Wohlgefallen das 
obige Zugeftändnig des Hauptorgang der altlutheriichen Or⸗ 
thodoxie fid merken, daß man unter Umständen nicht nöthig 
hat „wählerifch in den Mitteln zu jeyn!” Was mag 
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aber wohl ein Dann wie Herr v. Gerlach zu einem ſolchen 
Zugeſtändniß des Hauptorgans jeiner Bartei jagen ? 

Was das Jeſuiten⸗-Geſetz betrifft, jo erhebt fich die Frage: 
„Wird e8 auch uns nüßlich jeyn, trifft e8 da, wo es treffen 
je, und was wird es wirkten? Was hilft e8 tie Sejuiten 
(08 zu feyn, wenn für jeden Einzelnen zehn andere an feine 
Stelle treten, tie Sefuiten find ohne es zu heißen? Denn 
das ift die Folge. Delbrüd hat zwar nachbrüdlich betont, 
ber Kampf gelte nicht der Fatholifchen Kirche, fondern nur 
biefen Feinden bes Reichs. Aber die Bundesgenoſſenſchaft, 
bie man zu Hülfe gerufen hat, oder deren Hülfe man wenig 
ſtens jich gefallen läßt und dankbar acceptirt, unterjcheibet 
nicht fo, und auf römischer Seite empfindet man es aud 
nicht jo, ſondern fühlt man fich felbft getroffen. Und in 
folge deffen ift weithin im den Kreifen der römiſchen Kirche 
bei uns die religidje Erregung in einer Weile im 
Wachen, day fie die Zukunft mit ernſten Gefahren bebroht.“ 

Biel ehrlicher als Delbrück ſpricht ſich Bismarks treuefter 
Rathgeber in kirchlichen Dingen Prof. Dr. E. Friedberg in 
feiner Schrift: „Das deutſche Neih und die katholiſche 
Kirche” (Leipzig 1872) aus. Seine Worte wiegen um fo 
Ichwerer, weil er der Referent des deutſchen Kronprinzen ift 
und auf denjelben einen ebenjo großen Einfluß bejißen ſoll 
in jogenannten „Lirchenrechtlichen” Fragen, wie ber Prote: 
ftantenvereinler Schiffmann, der das Apoftolicum längſt als 
veraltet erflärt bat, in ſpeciell religiöfen und Firchlichen 
Kragen. Friedberg's Worte aber lauten S. 34: „Die ka 
tholifche Kirche ift ein jtaatsgefährlidhes Anftitut.“ 
Diefer Sat der neuelten preußiſchen Stautsweisheit erklärt 
uns erjt recht die Vorgänge gegen uns im neubentichen 
Neih, und wir müſſen ihn recht im Gedächtniß behalten, 
um die uns Levorftehenden Dinge erklären zu können. Die 
fatholifche Kirche ift ein „ſtaatsgefährliches Inſtitut“, weil 
fie dem Staatsgott, wie ihn Hegel vefinirt und als höchſten 
Gott aufgeftelt hat, entgegentritt; tem Kaiſer Gehorfam zu 
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leiften vorjchreibt, aber über tem Kaiſer noch einen höheren 
Herrin anerkennt, dem der Kaiſer fo gut wie jeder Sterbliche 
Gehorſam ſchuldig und verantwortlich iſt; weil fie nie aufs 
hören wird, jo oft es ihre Pflicht erheifcht, auch dem Mäch⸗ 
tigften der Erde zuzurufen: Es tft dir nicht erlaubt. Nun 
fell aber jeder Widerſtand, den die Staatsgewalt finden 
fönnte, gebrochen werden, und man beginnt damit, bie 
Rechtsexiſtenz der Kirche aufzuheben, die kirchlichen Orden 
jollen entfernt, die Geiftlichkeit fol in die Stellung von ganz 
abhängigen Staatsbeamten verjegt werden u. |. w. Das iſt 
bie moderne „Ichlechte Intereſſenpolitik“, von ver die „Kirihen- 
zeitung” troß ihrer Verblendung bezüglich der katholiſchen 
Kirche treffend ſagt, daß jie wie „in der äußeren Politik bie 
fittlichen ‘Principien”, jo „in der innern Verwaltung bas 
Rechtsbewußtſeyn zerjtört und an die Stelle vejlelben die 
Willkür der Macht fett.“ 

Dabei fällt aber der „Kirchenzeitung“ ein, daß viele 
„Macht“ Sich bald auch gegen den orthodoxen protejtantijchen 
Eonfejlionalismus, ver ebenfalls „jtaatsgefährliche” Elemente 
birgt, kehren könne, und in voller Bejtürgung ruft fie aus: 
„Die Macht kann wechjeln. Und was dann? Wenn es eit- 
mal heipt: heute mir, morgen dir? Das iſt aber dann das 
Ende der rechtlihen Ordnung und der Anfang ter Tyrannei 
ber jeweiligen Gewalt.” „Das Jeſuiten-Geſetz ſoll ſich auf 
die verwandten Orden und Sorporationen beziehen. Eine 
authentiihe Erklärung, welches dieje jind, liegt nicht vor. 
Die beiläufigen Worte Delbrüd’8 im Laufe der Debatte 
werten fchwerlich als eine ſolche gekten können. Dieje Bes 
zeichnung ijt einer beliebigen Auslegung fähig. Denn die 
Berwanttichaft 3. B. ter Schulſchweſtern mit dem Jeſuiten⸗ 
Orden iſt jicher nicht größer als mancher anderen Corpora⸗ 
tionen auch, bei denen bisher noch Niemand an eine Jolche 
Berwandtichaft gevacht hat. Es iſt fchwerlich wohlgethan 
und richtig, bei einem fo eingreifenden Geſetz jo unbejtimmte 
Ausprüde zu wählen. Denn fie öffnen der Willfür die Thür, 
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Hat man nicht oft genug von proteftantifhen Jeſuiten 
u. dgl. geredet? Nun wohl, e8 gibt auch evangeliiche Schul 
ichweftern bie, wem man jo will, dem Orden der Diakoniſſen 
angehören. Welche Garantie haben wir, daß biefe nicht auf 
über kurz oder lang unter das Verbot fallen? Erinnern wir 
uns doch, wie Prof. v. Holgendorff die Welt überrafcht hat 
durch die Entvedung bes ſſtaatsgefährlichen jeſuitiſchen 
Drdens der Brüder vom Rauhen Haufe. Zwar bie 
Geheimniſſe, die er ausplauderte, lagen ſchon lange gebradt 
vor in den öffentlichen Berichten Wichern’8 und wir kannten 
fie alle. Aber jene Kreife haben fih natürlich nie darum bes 
tümmert. Und als Holgendorff bahinterfam und es nun 
feinen Kreijen als Enttedung eines bisher verborgenen Ge 
heimniſſes verfündigte, da rief es ein großes Aufſehen und 
nicht geringes Entjeßen hervor. Nun das Wetter iſt worübers 
gezogen! Wir wiſſen nicht, mit welcher Empfindung Holtzen⸗ 
dorff auf jene feine Entvedung zurüdblict. Aber wer weiß, 
ob nicht die Verdammniß bloß aufgefchoben, nicht aufgehoben 
ft? Was kann nicht alles für ftaatsgefährlid 
gelten! Wie grop in jenen Kreijen die Unwijjenheit in 
kirchlichen Dingen it, das hat die famoje Rede des Grafen 
Lurburg im Reichstag über die elſäſſiſchen Verhältniſſe und 
bie „„Sekte““ ver Lutheraner gezeigt. Seine Rede hätte ein 
homeriſches Gelächter von jeiten des Reichstages verdient; 
man hat jeine Worte ganz ernjthaft aufgenommen. Wo 
ſolche Ignoranz zu Gericht figt in kirchlichen Dingen, ift 
alles möglich.“ 

Nachdem einmal das Blatt tem Papfttbum ben Krieg 
„ohne Frieden“ erflärt und fich feiner Galle gegen Rom ent⸗ 
lebigt hat, brinyt es Geftäntniffe über den eigentlichen Geift 
des vom Staat gegen die Kirche eröffneten Rampfes, bie 
wegen ihrer Nichtigkeit wahrhaft verwundern müſſen. 

„In den Reichsrathsverhandlungen warf Bismark bem 
teutjchen Klerus der römischen Kirche vor, daß er weniger 
national jei als der römijche Klerus anderer Länder, Italiens, 
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Frankreichs u. |. w. Im Unterſchied von biejen fei der beutjche 
Klerus, wenn auch nicht antinational, doch wenigitens 
international. Nun e8 fei... Snternational — ift nicht die 
Kirche international? Das iſt ihr Weſen und ihr Beruf, 
ein Band ver Gemeinichaft zu Ichlingen zwilchen ben Völkern 
und den Geift ver Berföhnung zu bewahren, wenn ſie ſchroff 
gejchieten einander gegenüberjtehen... Wenn aber inters 
national zu jeyn ein Unrecht des römischen Klerus in Deutjch- 
land ift, um deßwillen er auf Mangel an Batriotisnus hin 
angeklagt wird, jo fürchten wir, daß dieſer Vorwurf und 
biefe Anklage bald auch gegen bie Iutherifche Kirche erhoben 
werden könnte; denn allerdings fie iſt international; denn 
die Kirche Jeſu Ehrijti ift international. Dieß ift ihr Beruf 
und ihr Segen für die Völker. Eben darum kann fie in 
richtiger Weife national jeyn.” 

Wie wenn ein Winbthorft oder v. Mallindropt fpräche, 
jagt das Blatt: „E8 war die antife Staatsidee, welche bie 
Religion und ten Eultus zu einem Beſtandtheil der jtaat- 
lichen Ordnung und bes jtaatlihen Gehorfams machte. Das 
Chriſtenthum hat beide voneinander gejondert. Und auf viejer 
Sonderung ruht die ganze chriftlihe Staats- und Gefell- 
ſchaftsordnung. Es iſt die Erneuerung der antiken 
Staatsidee, wenn man die Kirche für ein Staats 
inftitut erklärt. Preußens Stärke ift die Herr- 
haft ver Stantsidee, die dort alles und alle durchdringt. 
Aber wir glauben nicht von der Wahrheit zu irren, wenn 
wir jagen: es ift die antike Staatsidee, an die man 
Dort immer wieder erinnert wird. alt dieß fchon 
früher, jo gilt dieß jebt mehr als je. Der Staat it das 
Höchſte und der Staat. allein ift das Mapgebente für alle 
Berhältnijie; er ift ommipotent und die Kirche ift feinem 
Intereſſe zu dienen unbebingt verpflichtet. Diele antike Staats: 
idee ift e8, die ihre Conſequenzen zieht. Das ift für uns 
das Verhängnipvollite. Denn die Eonjequenz ift ein Staats: 
tirhenthum, welches zulegt den Staatan die Stelle 
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des Evangeliums ſetzt. Und bie äußerſte Perſpektive 
wollen wir uns felber nicht geſtehen, geſchweige ausſprechen. 
Vieleicht ift es nicht überflüflig an die Worte zu erinnern, 
welche vorlängit Dahlmann (in feiner „Politik“, 3. Aufl, 
Göttingen 1847, ©. 341 f.) gegen dieſe Staatsomnipotenz, 
bejonders gegenüber der Kirche geiprochen hat. Und Dahl 
mann ift doch wohl auch heute noch eine Autorität in biejen 
Tragen. Man macht diefe Staatsivee zunächſt gegen die 
romiſche Kirche geltent. Man hat es in biefem Sinne mit 
dem Altkatholicismus verjudyt. Wir wiſſen zu wenig ficheres 
darüber, welche Gedanfen, Hoffnungen und Bläne 
biefer Bewegung zur verborgenen Vorausſetzung 
dienten. Es find Andeutungen laut geworden von einem 
Brimat der katholiichen Kirche Deutſchlands, die an einen 
vielgenannten Namen anknüpfen. Wir willen nicht, was 
daran ift. In jedem Falle hoffte man mit viefer Bewegung 
ven Anfang einer katholiſchen Staatskirche zu gewinnen. 
Man hat fech überzeugt, dap man jich verrechnet hat. Wir 
haben es im voraus gejagt, da diefer Bewegung zu wenig 
evangeliicher Kern einwohne, ala dap jie Erfolg haben könne. 
Es war nicht ſchwer dieß vorauszuſehen. Und doch haben ſich 
and) ſolche tänfchen laſſen, vie ein bejjeres Urtheil in kirch— 
lichen Dingen haben jollten. Was wunter, daß man ji in 
ſolchen Kreijen täufchen ließ, in welchen wenig Verſtändniß 
und Urtheil in Firchlichen Dingen zu Haufe zu jeyn pflegt, 
jontern man gewohnt ift, diefe Dinge äußerlich zu nehmen 
und zu ſchaͤtzen, wie Fragen der gewöhnlichen äußern Politik. 
Mar hat vie Unterftüßung der Megierungen aufgerufen und 
bie Negierungen find in ihrer Unterftüßung bis zur Unvor⸗ 
fichtigfeit und noch weiter gegangen. Der Eifer verleitete zu 
Schritten, die man danı wieder zurüdthun mußte, weil 
fie die erften Elemente der Gewiffensfreiheit ver: 
legten. Es hat alles nichts geholfen. Wer fein Martyrium 
auf ſich nehmen will, der verzichte darauf die Kirche refor⸗ 
miren zu wollen. Die Waffe alſo Hat ſich als ftumpf er: 
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wiejen. Man hat fih andere Waffen gefchmiedet: das Kanzel: 
Geſetz und das Schul Gefeh, und die Civilehe wird nach⸗ 
folgen. Man mag bieje Geſetze billigen oder nicht, in jedem 
Falle greifen jie tief in die päbagogiiche Aufzabe ein, welche 
die Kirche dem Volke gegenüber hat, und lodern das Band, 
welches Sitte und Ordnung bisher zwilchen Kirche und Volt 
fnüpfte. Der Einfluß der Kirche auf das Geſammtleben des 
Volks wird dadurch beeinträchtigt; und dieß wird fchwerlich 
ohne Scharen abgehen. Es ift aber unfer Volt ſelbſt, welches 
den Schaden davon haben wirt.” 

Der von der Kirchenzeitung oben citirte Dahlmann jagt 
barüber: „Kein Staat hat je, ohne Schaden am beiten Theile 
feines Volkes zu nehmen, ſich die Kinder zugeeignet, um nad 
feinem Gefallen fie zu bilden (für Stantszwede ohne Selbft- 
beftimmung durch Anlage und Wahl); uns aber verbietet 
vollends bejjere Einficht die Seelenverläufereian 
den Staat!” Dagegen ſprach der ganz modern gejchulte 
Brof. v. Sybel am 20. Sept. 1862 in dem Abgeoronetenhaufe 
in Berlin: „Wer die Schule bejigt, ver befigt bie Herrichaft 
über die Zukunft und über die Welt. Meine Herren, nad 
meiner Weberzeugung hoffe ich, daß der Staat die Schule 
befigen wird für alle Zukunft, und dag dem Staate da⸗ 
mit die Herrſchaft über die Geiſter und über die 
Zulunft angehören wird.” Und am 4. März 1863 
ſprach derſelbe PBrofefjor an derjelben Stelle: „Die allgemeinen 
Süße, in denen wir einverftanden find, die Nothwendigkeit 
des Gottvertrauens und das Bewußtjeyn der Gott: 
bebürftigteit, dieſe Sätze, die einzigen die für die Schule 
und die Augenberziehung wichtig find, fie find auch allen 
Eonfeflionen gemein, und diejenigen Lehrer werben bie beite 
veligiöje Einwirkung auf die Jugend ausüben, welche ſich auf 
diefe beſchränken.“ Daß bie Gottesfurdt ver Anbeginn 
aller Weisheit ſei, davon weiß die „moderne Weltanſchauung“ 
gar nichts mehr. Nach v. Sybels Recept joll das neue Reich 
ausgebaut, bie pofitive Meligion nicht bloß aus der Schule, 
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ſondern aus dem geſammten oͤffentlichen Leben verbannt werden. 
Das fortſchrittliche Unchriſtenthum wird dann, um mit A. 
Reichensperger zu ſprechen, die moderne Vergötterung des 
Stoffes und des eigenen Ich, wird dem Widerchriſtenthum 
zu ſtatten kommen oder doch beſten Falles ein byzantiniſches 
Kaiſerpapſtthum einerſeits, craſſen Aberglauben andererſeits 
zuwege bringen, von welchem letzteren bereits die an die Zeit 
des Hexenwahnes erinnernde Jeſuitenangſt unſerer ſtarken 
Geiſter ein bedeutungsvolles Symptom darſtellt. 

„Es iſt eine bedenkliche Bundesgenoſſenſchaft“, heißt es 
in der Kirchenzeitung weiter, „von welcher der Staat in 
ſeinem Vorgehen ſich oftmals umgeben und getragen ſieht. 
Es iſt nicht bloß das göttliche Recht des Staats, das ſeine 
Geltung fordert, wenn auch rückſichtslos. Es iſt nur zu oft 
auch die Feindſchaft wider Chriſtenthum und Kirche, welche 
ſich des Schadens freut, den dieſe erleiden, und welche für 
ſich eine Zeit der Ernte gekommen ſieht. Und man ſchüttelt 
dieſe Bundesgenoſſenſchaft nicht von ſich ab; man kann es 
auch nicht. Welches wird die Zukunft ſeyn? Wir wiſſen es 
nicht. Aber ernſt und ſchwer wird ſie ſeyn, das fürchten wir. 
Es war eine kurze Morgenröthe! Nur zu bald haben ſich die 
dunklen Wolfen davor gelagert und verdecken bie Ausficht. 
Ob fie wieder jchwinden werben oder Sturm verkünden? 
Man kann e8 verjiehen, wenn Verſtimmung die Gemüther 
ergreift und bas Herz ſchwer wird.” 

Troß allem und allem aber Tann Prof. Luthardt bie 
Feder nicht eher nieberlegen, bi8 er noch am Schluß feine 
Lefer „wider Rom” aufgerufen hat. Was dabei befonders 
„das Herz ſchwer“ machen muß, ijt der Umftand, daß alle 
biefe Aufrufe gar nichts fruchten, daß Noms Macht in 
Deutichland nicht ſchwächer, ſondern weit ftärfer geworben, 
während der noch offenbarungsgläubige Proteftantismus immer 
Heiner und machtlojer wird. Der Unglaube und das Wider: 
chriſtenthum reißt unter den Protejtanten immer flärfer ein, 
und es trifft hier ganz zu, was in ber Vorrede zu der Prager 
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Zeitſchrift: „Die neue Zeit” gefagt wird: „Der unerfchütter: 
lihe Glaube an die Macht und Weisheit Gottes und bie 
Hoffnung auf den Frieden des Reichs Gottes ift nur noch 
im Beſitz einer unverhältnigmäßig feinen Zahl. Die große 
Mehrheit und gerade derjenigen die voranzufchreiten hätten, 
tappen völlig im Finftern über das was vernünftigermwetje bie 
Voͤlker anzuftreben haben ; eine wirkliche und bleibende Beilerung 
der Zuſtände, einen wahren Fortſchritt über die Erbübel hin: 
aus, unter denen unjer Gefchlecht leidet, halten fie entweder 
geradezu für unmöglich, oder e8 fehlt ihnen doch die nöthige 
Einfiht, und darum auch ver Muth, um mit dem was Hülfe 
bringen könnte fofort zu beginnen. Sie ahnen wohl die immer 
näher rũckende Gefahr eines allgemeinen Zufammenbruch®, aber 
jie werden in ihrem Leichtfinn, in ihrer frevelbaften Selbſt⸗ 
und Genußſucht nur noch und in dem Grade mehr beitärkt, 
als fie diefen Zufammenbruch bereits für unabwendbar halten: 
(Apres nous le deluge!)” 

Die „Kirchenzeitung“ jeldft hat in Nr. 14 — 16 aus: 
einandergejegt, daß in den proteftantifchen Kirchen „vie Lage 
. wahrlich erihredend und beflagenswerth” jet, daß 
ihre „Vertreter nicht mehr das Tirchliche Vollgefühl, die Firch- 
liche Rüdfichtslojigkeit und Opferwilligkeit haben, ſondern daß 
fte getheilten, d. h. gebrochenen kirchlichen Herzens 
find und lieber den Impulſen des politifchen Herzens als 
dem Herrn folgen“, daß das theologiſche Studium überall im 
„raichen VBerfall* fei. Treilich aus guten Gründen: „Wie 
können auch Zünglinge ſich noch für eine Kirche begeiltern, 
bie überall gebunten, die nicht weiß was fie ift, oder 
bie nicht jagen darf was ſie ift. Wenn hier die Induſtrie ihre 
Dividenden unb Procente in die Höhe halt, dort der Mili- 
tarismus feinen Ruhm, feine Orden und Dotationen glänzen 
läßt, und dagegen die Kirche wie ein Aſchenbrödel ge 
ftoßen, gejchimpft und felbft von der Gejeßgebung als ver- 
dächtig und unzuverläffig notirt wird, dann fell wohl noch 
ein Bater feine Söhne zur Theologie ermuntern und dafür 
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vie ſchwerſten Opfer bringen? Unaufl 
daher der Abfall des Volkes von 
alles arbeitet daran, ihn zu beſchl 
jolte meinen, daß unter jochen Verhaͤlm 
barungsgläubigen Proteftanten andere A 
zum Kampje „wider Rom“ zu been. 


IIIV. 
8eitlänufe. 


Das Reich nach außen und inn 
Deister Artikel: Folge» und Schl 


Es mag ungefähr ein Zahr her feyn, 
Heerführer, Prinz Frietrihd Karl von Pr 
nad Stalien unternahm. Die öffentliche ‘ 
Reife alsbald große Bereutung bei und de 
als Symptom ober Siegel der engſten All 
neuen Neichen dießſeits und jenjeits ber 
ſprochen. Erft jegt erfahren wir. von einer 
tie man ſich hierüber in Florenz erzähle. 
nämlich zu Viktor Emmanuel gefagt: „i 
nur dann zu fürchten, wenn man ihr nic 
zu opfern hat; aber wir Fönnen ihr die J 
geiſtlichen Orden überhaupt, den Katholi 
den Ehriftianismus, lauter alte Beftänt 
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w nichts mehr anzufangen willen. Machen wir zu 
er Zeit und Stüd für Stüd mit diefen alten Ladens 
®) die entfprechenden Eonceflionen, jo konnen bie 
we noch auf eine lange Lebensdauer rechnen.” 

ir vermögen natürlich entfernt nicht zu beurtheilen, 
ze biefe Anefoote anf wirflider Wahrheit beruht, 
joldye Neuerungen an dem wenig bisfreten Hofe 
Emmanuels ausgeplaudert worden, wäre allerdings 
zu glauben; aber wir befinden uns in vollitändiger 
atniß von den religiös = politiichen Anjchauungen des 
Ken Prinzen, dem tie vieljagenden Worte in den 
gelegt werven. Indeß, nach Allem was jeit Jahr und 
ye unjern Augen im Reich ſich vollzogen hat und voll- 
muß man jagen: ijt die Anekdote auch nicht wahr, fo 
Doch gut erfunden. 

yer Außern Madhtvergrößerung Preußens zu Lieb find 
undſätze der Legitimität thatfächlich und ausdrücklich 
die Füße getreten worden, und nun, nachdem dieß ges 
1, hatte die Monarchie — Furcht. Sie fürdhtete, daß 
t gleicher Münze bezahlt werben möchte, und jie ſuchte 
ıcht um jeden Preis die Elemente bei guter Raune zu 
n, welchen jie die Macht zutraut ihr gefährlich werden 
ınen. Es iſt wirflich Logik in der Sache und es er- 
ih daraus eine jehr einfache Erklärung der Thatfache, 
irſt Bismark von dem Augenblide an ſich dem Libera⸗ 
3 in die Arme warf, wo es ihm gelang das legitime 
in Deutjchland zu zerftören. Oper um mich präcifer 
brüden: dag Fürſt Bismark jofort mit den Parteien 
iſame Sache machen fonnte und durfte, welche fich 
noch gerühmt hatten ber preugiichen Monarchie „den 
nachtsfigel austreiben” zu wollen. 

Damals war ber Reichskanzler noch ter verhagteite 
ı in Europa und die Flamme der tiefiten Entrüſtung 
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die jchweriten Opfer bringen? Unaufbaltfun nimmt 
daher der Abfall des Volkes von der Kirche zu, 
alles arbeitet baran, ihn zu beſchleunigen.“ Man 
jollte meinen, daß unter ſolchen Verhältniffen die noch offen- 
barungsgläubigen Proteftanten andere Aufgaben hätten, als 
zum Kampfe „wider Rom” zu heben. 


IIIV. 
Zeitläufe. 


Das Reich nach außen und innen. 
Dritter Artikel: Folge s und Schlußſaͤtze. 


Es may ungefähr ein Zahr her jeyn, daß ber berühmte 
Heerführer, Prinz Friedrich Karl von Preußen, feine Reiſe 
nad Stalien unternahm. Die öffentliche Meinung legte ber 
Reiſe alsbald große Bedeutung bei und das Ereignig wurde 
ald Symptom oder Siegel der enaften Allianz zwilchen ben 
neuen Reichen bießfeit8 und jenjeitS der Alpen viel be 
ſprochen. Erſt jegt erfahren wir von einer pifanten Anekdote, 
bie man ſich bierüber in Florenz erzähle. Der Prinz habe 
nämlich zu Viktor Emmanuel gejagt: „Die Revolution ift 
nur dann zu fürdhten, wenn man ihr nichts zu bieten und 
zu opfern hat; aber wir Fünnen ihr bie Sejuiten opfern, bie 
geijtlihen Drden überhaupt, den Katholicismus und felbft 
den Chriftianismus, lauter alte Beſtände mit benen wir 


Der Unfriebe im eich. 553 


ohnehin nichts mehr anzufangen willen. Machen wir zu 
gelegener Zeit und Stüd für Stüd mit diefen alten Ladens 
bütern®) die entjprechenden Gonceflionen, fo können die 
Throne noch auf eine lange Lebensdauer rechnen.” 

Wir vermögen natürlich entfernt nicht zu beurteilen, 
inwieferne biefe Anekdote auf wirklicher Wahrheit beruht, 
Daß folche Aeußerungen an dem wenig bisfreten Hofe 
Biltor Emmanuel ausgeplaubert worden, wäre allerdings 
leiht zu glauben; aber wir befinden uns in vollitändiger 
Unkenntniß von den religiös s politifchen Anſchauungen des 
preußifchen Prinzen, dem tie viellagendten Worte in ben 
Mund gelegt werden. Indeß, nad Allem was jeit Sahr und 
Tag vor unjern Augen in Reich ſich vollzogen hat und voll- 
zieht, muß man fagen: ijt die Anekdote auch nicht wahr, fo 
ift fie doch gut erfunden. 

Der äußern Machtvergrößerung Preußens zu lieb find 
die Grundſätze der Legitimität thatfächlih und ausdrücklich 
unter die Füße getreten worden, und nun, nachdem bieß ges 
Ihehen, hatte die Meenarhie — Furcht. Sie fürchtete, daß 
ihr mit gleicher Münze bezahlt werben möchte, und jie juchte 
und jucht um jeden Preis die Elemente bei gutet Laune zu 
erhalten, welchen fie die Macht zutraut ihr gefährlich werben 
zu können. Es ijt wirflidh Logik in der Sache und es er- 
gibt ſich daraus eine jehr einfache Erklärung der Thatſache, 
daß Fürft Bismark von dem Augenblide an. ich dem Libera⸗ 
lismus in die Arme warf, wo es ihm gelang das legitime 
Necht in Deutfchland zu zerftüren. Oder um mich präcifer 
auszubrüden: dag Fürſt Bismark fofort mit den Parteien 
gemeinfame Sache machen konnte und durfte, welche ſich 
eben noch gerühmt hatten der preupiichen Monarchie „ven 
Großmachtskitzel austreiben” zu wollen. 

Damals war ber Neichstanzler noch ter verhaßteſte 
Mann in Europa und die Flamme ber tiefften Entrüſtung 
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über das furchtbare Wort „Macht geht vor Mecht” Toberte 
durch alle Kammern Klein und groß. Freilich war es ben 
Herren nicht bange um das Tegitime Recht, fondern um ihre 
conftitutionellen und parlamentarifchen Rechte, wie denn in 
der That, die Sache im wahren Lichte betrachtet, alle viele 
wejentlihen Rechte miteinander begraben worben find. Run 
hat zwar Fürjt Bismark jenes unvergeßliche Wort mit feinen 
Sylben und Buchftaben nicht gejprochen, nur dem Sinne 
nad hat er e8 gebraucht und darnach das legitime Recht 
behandelt. Bon dem Augenblide an auch bat Mazzini bie 
Solidarität feiner Politit mit den preußifchen Intereſſen er 
fannt, und war der Bundeskanzler allerdings barauf ange 
wieſen forglich zu prüfen und abzumägen, wo fonft noch 
Macht zu finden fei außer in feiner Hand. 

Solange die Monarchie auf dem legitimen Recht bafirte, 
hatte fie nur Eine Macht nicht zu fürdten, aber zu be 
tümpfen. Prinz Friedrich Karl foll diefe Macht in Florenz 
„Revolution“ genannt haben, wir nennen fie confequent 
„Liberalismus”. Man muß gejtehen, daß gerade in Berlin 
der Kampf gegen diefe Macht am beharrlichiten und confe 
quenteften geführt worden war; aus Berlin hat der unglüd: 
lihe König von Neapel ven berühmten Ehrenſchild erhalten. 
An der Einficht und principiellen Ertenntniß der preußifchen 
Politik in ihrer „hriftlich=germanifhen“ Periode hätte man 
fh in aller Welt — ganz vorzügli in den deutjchen 
Mittels und Kleinftaaten — ein Beifpiel nehmen koͤnnen. 
Auf diefem Standpunkt ergab fich ber tieffte Friede mit einer 
andern Macht im politiich=jocialen Leben, mit der Kirche, 
ganz von jelbft; die legitime Monarchie und die Kirche fühlten 
fich ſympathiſch und homogen; fie hatten ihre Wurzeln in Einem 
und demſelben Boden. Auf tiefem Standpunkt hatte die preu⸗ 
ßiſche Monarchie nichts zu fürchten — als ihre zweite Seele. 

Es ift nicht zu läugnen, daß ber Legitimismus der preußis 
ſchen Monarchie felbft in feiner geiftigften “Periode unter 
Friedrich Wilhelm IV. ftet3 im Kampfe lag mit fich felber 
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und mit der fridericianiſchen Tradition. Als die Verkoͤperung 
der Teßtern im Herrin von Bismark an’s Ruder kam und 
bie Verſuchung trinmphirte, da mußte ſich, wenn auch vor⸗ 
erit nur latent, das bisherige Verhältniß zu den großen 
Lebensmächten des politifch = focialen Dafeyns fofort um: 
ehren. Er, der Träger der neuen oder, wenn man will, ber 
wiebererwachten Ideen, hat das felber frühzeitig ausgefprochen ; 
er bat Lühnlich vorausgejagt, daB er noch ber populärite 
Mann in Deutjchland jeyn werde; zu einer Seit hat er das 
gejagt, als die blinde Wütherei ber liberalen Welt gegen ihn 
auf dem Höhepunkte ftand und Niemand in diefen Kreifen 
ihm glauben wollte. Es ift ja überhaupt das Geſchick dieſes 
merfwürbigen Mannes, daß man jeinen inbisfreten Auf- 
richtigkeiten nicht glaubt, dagegen auf die „politiiche Heus 
helei”, zu der er jich befennt, Häufer baut. 

Bei der Abwendung vom legitimen Princip hatte nun 
ber gewaltige Minifter mit den zwei Mächten im politifch“ 
focialen Leben zu rechnen, mit ter bisher ſympathiſchen und 
der bisher antipathiichen. Von vornherein mußte er fühlen, 
daß Alles was noh Sinn habe für legitimes Recht ſich 
gegen ihn kehren und nur fehr ſchwer mit feiner Politik zu 
verjühnen jeyn werde. Wer jeine jüngften Neben am Land—⸗ 
tag und im Neichdtag genau prüfen wollte, der würde biejes 
Gefühl wie den rothen Faden hindurchlaufen fehen. Zudem 
kannte er die Stärke tes Kiberalismus; ev hatte lange genug 
erfahren, was es heiße mit diefem Gegner zu jchaffen zu 
haben, une auf die in der Natur der Dinge liegende Cor: 
reftur der großen Härejie des 19. Jahrhunderts zu warten, 
dazu hatte er nicht Zeit noch Geduld, denn die Monarchie 
hatte Furcht. Aus dieſen Grunte war auch der Verſuch mit 
einer Art Schaukelſyſtem zwifchen den zwei politiich-jocialen 
Lebensmächten, von dem der Reichskanzler jelber erzählt hat, 
von feiner langen Dauer, und jo kam er denn, vielleicht 
wußte er felbjt nicht recht wie raſch, dazu den alten Freund 
bem Zeind von gejtern und nunmehrigen neuen Freund ale 
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Opfer zu fchlachten. Die Monarchie befreite ſich von der 
Furcht, indem fie aus ben Mitteln der „alten Beitänbe ber 
monarchiſchen Boutique” den Frieden erfaufte, einen faljchen 
Frieden, wie wir glauben. 

Es iſt allerdings eine wunderbare Fügung, daß bie zwei 
großen Ereignifje vom Juli 1870 auf Tag und Stunde zus 
fammentreffen mußten. Freilich nicht in dem Sinne, wie 
bie Liberalen läftern und zu glauben vorgeben. Das Eoncil 
hatte mit dem Kriegsausbruch gegen Frankreich ſchlechthin 
gar nichts zu thun; hätten „der Papſt und bie Sefuiten® 
bie furchtbare Kataftrophe verhindern Tönnen, fo hätte es 
unbedingt Thon aus dem Grunde gefchehen müflen, weil 
jedes vorahnende Gemüth ſich fagen mußte, daß bie Ber 
nichtung des europäifchen Gleichgewichts ſich unfehlbar am 
Frieden ber Kirche rächen werde. Eben das was Fürſt 
Bismark als Sieger thut, hätte der Napoleonide als Sieger 
gethan; dieß weiß Niemand beſſer als ver Reichskanzler 
jelber. 

Aber im tieferer Beziehung it die Fügung jenes Zus 
fammentreffens allerdings wunberbar. In dem Moment als 
in Berlin der blutige Weg zur Gründung des beutfchen 
Imperatorenthums betreten wurde, hat die Kirche ihr Syftem 
bes Legitimismus zum Abjchlup gebracht gegen alle Anfech⸗ 
tungen und Einflüfterungen des politiichen und bes kirch⸗ 
lichen Rationalismus. Was it die Legitimität in ihrer 
reinen Auffafjung Anderes als der Glaube und bie Hin- 
gebung an das Geſetz der Uebernatur in ver fichtbaren 
Melt? Die Encyklita und der Syllabus enthalten nichts An⸗ 
deres als die Zerglieverung ber Gegenfäge, und es wäre gar 
nicht fchwer die politifchen Site des Dokuments Nummer 
für Nummer mit ſchlagenden Eitaten aus ben beften Schrift: 
jtelern der heiligen Allianz und ber „Hriftlih-germanifchen“ 
Periode Preußens zu belegen. Nachdem aber hier. die große 
Abmwentung vom Princip und Hinwentung zum politifchen 
Rationaliemus erfolgt ift, verfteht es fich allerdings von 
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jelbft, daß die Ideen und die Wege immer weiter ausein- 
anber gehen mußten. Sich fjelber getreu und unverändert ift 
aber nur bie Kirche geblieben. 

Das Heinere deutſche Fürftenthum Hatte längft, eigent- 
lich ſchon jeit feiner Neubegrüntung burch ten erften Na⸗ 
poleon, Furcht gehabt und fih mit eben den Mitteln zu 
berubigen oder Verzeihung für feine Eriftenz zu erlangen 
gejucht welche Prinz Friedrich Karl in Florenz nambaft ges 
macht haben fol. Seit 1850 hat fich namentlih Bayern 
als Mufter und Beifpiel einer ſolchen Politik aufgethan. 
Roh in der jüngften Minifterkrifis hat dieſelbe Politik forts 
geipielt. Man glaubte durch fortgefehte Vergabung aus ben 
„alten Beftänden der monarchiſchen Boutique” Nachſicht er 
faufen zu Tönnen für die Schritte, die man als unerläßlich 
erkannte zur nothpfirftigiten Selbfterhaltung der Souverainetät. 
Es iſt nichts daraus geworben, weil man in ben Augen ber 
Lente obmehin nicht mehr frei über den Kauffchilling verfügt. 
Die „Mittelpartei” aber, deren es als Träger des Syftems 
beburft hätte, eriftirt nicht mehr”). Es ift dieß Ein Beifpiel 
unter vielen, vie für Jedermann zur Warnung dienen und 
die Frage nahelegen fünnten, was dann werben folle, wenn 
einmal überall fein preiswerthes Opfer mehr vorhanden und 
aufzutreiben ift, um den Xiberalismus, beziehungsweije die 
Revolution, abzufüttern und bei guter Laune zu erhalten? 


°) Sondberbarer Weife will man bei uns immer noch nicht begreifen, 
daß und warum die „Mittelpartei” unwiderruflich todt iſt. Dies 
felbe beftand nur dadurch, daß nnjere Liberalen fich in ber nationalen 
Frage in „Sroßdeutfche* und „Kleindeutfche” fpalteten. Sobald 
die großdeutfche Befinnung anfing nur mehr das Berbrechen ber 
„Ultramontanen” zu ſeyn, mußte bie „Mittelpartei” nothwenbig 
verfchwinden und wurbe aller Liberalismus „fortfchrittlih”. Der 
großdeutiche Liberalismus mußte ſich allerdings im eigenflen Ins 
tereffe einige Reſerve auferlegen gegenüber ber Kirche, und nur in 
diefem Sinne wäre eine „neue Mittelpartei” denkbar. Aber einers 
feits fehlt dazu das Material, andererfeits will man das felber nicht. 
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In Berlin mag man fi freifih jagen: „das Beiſpiel 
paßt nicht auf uns, denn wir find groß und diefe waren 
fein.” Dieß iſt allerdings richtig. Nichtsdeſtoweniger geht 
auf dem gleichen Wege vie wahre Monarchie hier wie bort 
zu Grunde; bie kleine wird verfchlungen, bie große aber ver: 
wanbelt fi in ein Cäaſarenthum, bas von der Monardie 
nur mehr den Namen führt. Das Cäſarenthum .befteht weſent⸗ 
lich darin, daß e8 von höheren Rückſichten ver Herrſchergewalt 
gänzlich abftrahirt und fein vermeintliches Intereſſe oder die 
nackte Utilitäts-Politik an bie Stelle des ewigen Rechts und 
ver Gerechtigfeit ſetzt. Gewalt und Corruption find bie 
Herrichaftsmittel dieſer Staatsform, deren vielbewunderte 
Berkörperung in dem britten Napoleon vorlag, troß Allem 
was man über den „Dezenber⸗Menſchen“ jagen mag. Man 
Ihmäht ihn, aber man copirt ihn in der liberalen Welt von 
Einer Grenze Europa’s bis zur andern. 

Das Caͤſarenthum macht fih an der Stelle des Rechté 
bie Bopularität zur Richtſchnur. Anftatt den Leidenſchaften 
und moraliſchen Krankheiten der Zeit wehren? und heilend 
entgegenzutreten nach dem wahren Beruf ber monarchifchen 
Ordnung, jagt man den jirengen Arzt davon und fchmeicheli 
ben Sehrechen. Das hat der dritte Napvleon aus dem Funda⸗ 
ment veritanden. Sieht man fich aber im neuen deutſchen 
Reiche um, fo fcheint e8 faft, daß er noch übertroffen wers 
ven könnte. Wir höhnen und verachten das Kranzofenthum, 
während wir nie mehr als jetzt die Affen der Franzoſen 
waren, dießmal freilich unbewußt, aber um fo Jchlimmer. 
Nach ten gewaltigen Erfolgen bie man aufzuweilen bat, ift 
der friechente Servilismus von unten noch erklärlicher umd 
verzeihlicher als die widerliche Bopularitätshajcherei von oben. 
Der ſprüchwörtliche „deutſche Ernſt“ jcheint in Franfreid 
ausgewechſelt worden zu jeyn, wie Monarchie und Gäfaren: 
thum. 

Im Großen und Ganzen des Völkerlebens hat dieſe 
Auswechslung die mißliche Folge, daß man feinen Glauben 
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mehr findet, au nicht für die heiligiten Verſicherungen. 
Das Eäfarentbum kann keinen Glauben finden, denn es hat 
nur mehr oder weniger undankbare Nehmer vor. fih. Was 
hat der franzoͤſiſche Imperator ſich Mühe gegeben Glauben 
zu finden von dem Augenblide an, wo er das Wort ſprach 
„tempire c’est la paix“, bis zu feinen leßten Anftrengungen 
um einen neuen Congreß zu Stande zu bringen zur vertrags- 
mäßigen Reconftrultion des zerriffenen europäifchen Grund: 
vertrags! An einen allgemeinen Congreß kann nun das neue 
deutſche Reich gar nicht einmal denken. Aber jenes Wort: „das 
Kaiferreich jei der Friede”, wurde auch in Berlin hundert⸗ 
mal wieverholt und jüngjt ift mit unerhörtem Pomp wenig- 
ftens eine Friedend⸗Verſammlung zwifchen den brei norbifchen 
Mächten abgehalten worden. Aber das Mefultat? Ich fehe 
nirgents Glauben daran. Die ausgefuchtefte Artigkeit ver 
hohen Herren gegeneinanter jteht außer Zweifel; im Uebrigen 
fol der rujjifche Reichskanzler mit willfürlicher oder unwill⸗ 
Türlicher Ironie geäußert haben: „das Beſte an dem ges 
wonnenen Einverjtändnii bejtehe darin, daß nichts gefchrieben 
worden fei.” Er gab hiemit zu verjtehen, was heutzutage 
vertragsmäpig zu Papier gebracht wird, das werde erſt nicht 
gehalten; mit andern Worten: Glaube und Vertrauen feien 
tobt und begraben im neuen Europa. 

Wenn es jich bejtätigte, daß die drei Potentaten wenig: 
ftens in Einem Punkte übereingefonmen ſeien, nämlih in 
der gemeinjchaftlichen Beſorgniß vor dem Umſichgreifen der 
republitanifchen Idee, dann wäre der thatjüchlihe Beweis 
geliefert, daß e8 auch mit dem Glauben des neuen Eäfaren- 
thums an fich felber nicht weit her ift. Ruheloſe Aengſt⸗ 
lichkeit und unaustilgbares Miptrauen find viefer Herrichaftss 
form ohnehin wejentlih. Bon venjelben Gefühlen fah ver 
franzöfische Imperator ſich gedrängt feine natürliche Indo⸗ 
lenz immer wieder zu überwinden, um Erfolg auf Erfolg 
zu häufen, Hat bei uns die Furcht der mobernften Monar⸗ 
hie bereits die concrete Geſtalt von Belorgnifien vor ber 
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Republik angenommen, und find weitere Erfolge nad außen 
eben nicht praftifabel, dann wirb bie Tatholifche und bie 
chriſtliche Sache in fteigenden Procenten die Koften der er 
forderlihen Erfolge im Innern tragen müflen. 

Wir würden in unfern Betrachtungen eine Lücke Lajfen, 
wollten wir nicht zum Schluffe noch fragen: mas denn 
unter fo bewandten Umſtänden die weiland große „confer 
vative Partei” in Preußen und ber proteltantifche Eon: 
jervatismus überhaupt thue und treibe? Zur Zeit als bas 
Schulaufſichts-Geſetz vor den preußiſchen Landtag fam, 
waren Allee Augen auf dieſe Partei gerichtet und im ber 
That ſchien ihr ehemaliges Organ, die „Kreuzzeitung“, auf 
energiichen Wiberftand vorbereiten zu wollen. Seit jenen 
Moment tauchen in dem Blatt wieder häufiger Erinnerungen 
aus früherer befjerer Zeit auf, wo das Drgan mit einer 
Energie ohne Gleichen das Banner ber legitimen Monarchie 
mit allen feinen Conſequenzen bochhielt und vorantrug. Aber 
ſchon bei dem erjten oppofitionellen Wort brach von Seite 
ber Officiöfen ein wahres Zreibjagen los, und mit beijpiel: 
lofem Hohn wurde die arme „Kreuzzeitung“, bie buch bis 
dahin mit dem Fürjten Bismark durch Did und Dünn ges 
gangen war, auf den Mund gejchlagen, fo oft fie ihn gegen 
ben herrſchenden Kiberalismus zu Öffnen wagte. Die ihr ver 
liehenen Prädikate wechjelten ab zwiſchen „impotenter Vers 
fommenbeit” und „verfommener Impotenz“. Noch am Schluß 
bes Reichstags, da das Blatt nicht gleich in hellen Jubel 
über das Jeſuiten-Geſetz ausbrechen wollte, widmete ihr bie 
„Norddeutſche Allgemeine” folgenden Zuruf: „Eine Nedaktion 
die gegenüber dem Kampfe der verbündeten Regierungen und 
ſaͤmmtlicher conjervativer Fraktionen des Reichstags gegen 
das Nömerthum und Jeſuitenthum keinen ſelbſtſtändigen Ges 
danfen und fein Wort ver Unterſtützung zu leiften vermocht 
hat, it nicht mehr die Vertretung einer confervativen politi- 
Ihen Partei, ſondern das verkümmerte Organ einer Kleinen 
Clique, welche auf ber Höhe der Zeit zu ftehen meint, wenn 
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fie wie ein politiicher Kuduc in jeder Nummer „„Liberalis 
mus““ ruft.” Zugleich verjicherte das officiöjfe Organ, daß 
die conjervative Fraktion im Neichstage nur durch den rafchen 
Schluß der Disfufjion verhindert worden fei durch eines 
ihrer Mitglieder dieſe Erklärung öffentlich geben zu laſſen 
und die „Kreuzzeitung* ein für allemal zu desavouiren. 

In der That jcheint eine confervative Partei in Preußen 
im alten Sinne gar nidyt mehr zu beitehen oder auf einige 
zeritreuten Trümmer rebucirt zu jeyn, während bie große 
Maſſe jih an den Fürftenmantel Bismarks angehängt hat 
und über Stod und Stein mit fortziehen läßt. Ob eine 
neue Redaktion welche bei der „SKreuzzeitung?’ demnächſt 
eintreten joll, hieran Weſentliches ändern wird, muß 
die Zukunft lehren. Inzwiſchen bat fi aber unterm 
14. Mai eine „confervative Partei des Reichstags“ in 
Berlin neu conftiluirt, ein Programm ohne Namensunter- 
ſchriften veröffentliht und auch gleih ein Organ für Süb- 
deutjchland unter dem Titel „Süddeutſche Reichspoſt“ ge⸗ 
gründet. Das Blatt ift aus der von Karlsruhe nad Augs- 
burg transferirten pietiftiichen „Warte” entitanden und 
jelbjtverftändlich jpecififch = protejtantifch. In Berlin jelbit 
jcheint die Partei diefer renovirten Conſervativen einer bes 
jondern Vertretung in der Preſſe gar nicht zu bebürfen, da 
bier jedes infpirirte Blatt denfelben Dienfl thut. 

Die Partei nennt ſich die „monarchiſch-nationale“ oder 
„national = conjervative Partei“, indem jie behauptet, „mehr 
al8 irgendwo anders fei für das deutſche Reich der monar- 
chiſche Gedanke identifch mit dem nationalen.” Sie will 
ausgejprochenermaßen Regierungs= Partei und Negierungs- 
Stüße jeyn. Sie will die Berftärkung der kaiſerlichen Ge: 
walt, weldye namentlid) auf dem finanziellen Gebiet ganz 
unabhängig von den Einzelftaaten gejtellt werten joll; fie 
will die Ausbildung des „das deutſche Fürftenthun fowie 
den Staatsgedanfen (!) des deutſchen Reichs repräſentiren⸗ 
den Bundesraths“, aber fie will anbererjeits wieder nicht 
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bie Verfümmerung des Reichs zum Einheitsſtaat. Sie will 
die Löfung der focialen Frage unter Mitwirkung der Kirchen 
(auch die Fatholifche darf bier mitthun); fie verlangt für 
bie evangeliſche Kirche eine privilegirt freie und ſelbſtſtändige 
Stellung mit Staatshülfe, fordert hingegen Kampf gegen 
alle Tendenzen, „welche der Staatsgewalt auswärtige kirch⸗ 
lihe Mächte zu coorbiniren oder zu jubftituiren gedenken.“ 
Eingedenk des Scidjals ver „Kreuzzeitung“ hütet fich das 
Programm gegen den Liberalismus politiſchen Kudud zu 
jpielen; nur eine jchüchterne und unſchädliche Aeußerunz 
über bie „Herrſchaft parlamentarijcher Majoritäten” verräth 
noch eine Reminiscenz aus ben Zeiten ber legitimen Me 
narchie. Im Webrigen verfihert das neue Organ in Auge 
burg, daß die Partei fi) „mehr oder weniger naher ver 
wandtichaftlicher Beziehungen“ mit dem Liberalismus und 
der Fortichrittspartet bewußt fei, möge dieß Teßterer lieb 
oder leid ſeyn. 

Wie man fieht, jo würbe diefe „monardifchenationale* 
Partei bis auf Einen Punkt mit dem angeblichen Florentiner 
Progranın ganz gut auskommen. Die nationale Monarchie 
muß Soncejjionen machen, fie kann nicht mehr mit den alten 
confervativen Speen haufen und fich befaffen. Um nun Gons 
cejlionen zu machen ijt der nationalen Monarchie ein reiches 
Material zur Hand in den Jeſuiten, ten geiftlichen Orden 
überhaupt und dem Katholicismus felber. Uber bier ift vie 
Grenze, wo e8 mit den Eoncefjionen, nach der Anficht der 
„monardhilc) » nationalen” Partei, unbedingt fein Bewenden 
haben ſoll. Insbeſondere tarf auch feine Trennung von 
Kirhe und Staat eintreten, weil hiebei der pietiftifche und 
orthodore Protejtantismus zu kurz kommen würde. Dagegen 
wird ſich eigens und ganz bejonders verwahrt. Der Liberas 
lismus, beziehungsweije bie Revolution, muß fih damit bes 
gnügen, daß die Partei den Kampf bis auf's Meiler mit⸗ 
führen hilft gegen Rom und bie Ultraniontanen, bingegen das 
Weitergreifen des negativen und zerjtörenden Princips muß bie 
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nationale Monarchie um jeden Preis verhindern im Namen 
bes „evangeliſchen Staats“. 

Eine politiihe Partei mit ausgeſprochenen Grund: 
ſätzen diefer Art ift in Deutichland nagelneu; fie iſt erft 
möglich geworden durch bie vollendete Zeritörung des con- 
feffionellen Gleichgewichts welche von Anbeginn ein Hinter: 
gedanke ver kleindeutſchen Bolitit geweſen ift. Aber als 
Vernichtung ber Fatholifchen Kirche in Deutjchland zu 
Sunften des Pietismus und orthoboren Landeskirchenthums 
bat man die Sache im ehemaligen „Nationalverein” denn 
doch nicht verjtanden; deſſen iſt heute noch ein lebendiger 
Beweis der „Proteftanten = Verein”. Im der That ift das 
Programm ber Partei Liberalerjeits, um das Wenigfte zu 
jagen, mit homerijchem Gelächter aufgenommen worden. Ins⸗ 
bejonvere hat man es ſpaßhaft gefunden, daß dieſe, Mucker“ fich 
dem Fürſten Bismark als Stüge darbieten wollten, während 
er doch bereits von dem Beifall ber ganzen liberalen Welt 
wahrlich überflüjjig geitüßt und getragen jei. Bis auf Weiteres 
hat man denn aud von der Wirkfamkeit der neuen Partei 
bei uns wenig mehr vernommen, nicht einmal bei ver 
bayeriſchen Minifterfrijis ift fie als erwuͤnſchte „Mittelpartei“ 
heroorgetreten. ˖ Es gibt eben fein Drittes mehr, denn das 
Säjarenthum des Liberalismus Läßt nicht mit fich handeln. 

Es ift zwar richtig, wenn ein Staat durch gewaltfamen 
Rechtsbruch und Eroberung zu äußerer Meachtvergrößerung 
gelangt, jo muß er deshalb noch nicht in's Cäſarenthum 
verjinfen. Eine jolde Monarchie kann fih und ihr Thun 
nachträglich Tegitimiren; wäre das anders, jo würde bie Ge- 
Ihichte nicht viel erzählen von legitimen Monarhien. Auch 
bas neue deutſche Neich hätte ich legitimiren können, und 
Biele unter und haben zuverjichtlich gehofft, daB dieß ges 
fchehen were. Aber es hätten dazu politiihe Tugenden 
gehört, welche zu entwideln Fürft Bismark nach feiner Bes 
gabung augenfcheinlich der Mann nicht ift. Während fein 
König Gott die Ehre gibt, gibt fie der Minifter fich jelber, 
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und je mehr Kampf und Krieg, deſto mehr 
fich winfen. So konnte es nicht fehlen, da 
auf der abenteuerlihen Bahn des Cäfurentt 
raſch fortgeſchoben wurde. 

Aber es geſchah um einen theuern Pre 
reich iſt nicht der Friede weder nad aı 
innen. Die Verfolgung der katholiſchen 
bitter am Weiche, ſogar che noch der unar 
ſchlag auf die proteftantiichen Verhältmiſſe 
Man braucht nur in Gedanken zu vergleid 
druck der gegentheilige Zuſtand, des Einver 
Kirche auf der Bajis von Recht und Gere 
fremden Bölfern hervorgebracht Haben würd 
alle Nachbarn ringsum kopfſchüttelnd ven 
bie bei uns vorgehen, mißtrauiſch bie Einen 
anderen. Im Innern aber jteigert jich mit | 
Zerrüttung und Verwirrung der Geijter, ı 
Kirche, wie man gehofft hat. In der Kird 
lihe Moment überttanden und fie conjo! 
gemäß inmitten bes Chaos, das fie umplut 
mehr für den Fürften Bismark als eines 
Congreß der jogenannten Altkatholifen, ı 
von diefem Chaos zu befommen? Und weı 
beherrichen, wenn heute oder morgen die $ 
eritarrt und das yperjönliche Regiment im 
nimmt? 

Wäre das niht auch eine „Frage“, 
erwogen zu werden ? 


IIIVI. 


Neiſe⸗Mrinnerungen an Sicilien. 
Ä In. 


Obſchon dieſe Fahrt friedlich und fröhlich von ftatten 
3, jo geſchah es doch nicht ohne Gemüthsbewegung unferer- 
3. Denn war das Wetter zu ftürmifch, jo landete das 
if nicht und dann was beginnen? Im Marterkaſten 
der nach Lercara und von da zurüd nad) Palerıno? Der 
ante war an und für fich ſchon empörend; es trat aber 
Frage Hinzu, ob wir dann auf Syrafus und die ganze 
küfte verzichten follten oder mit Ärgerlihem Zeit: und 
daufwand über Palermo den Umweg machend, zu Schiff 
Nordtüfte beftreihen und von Meflina aus bie Oftküften- 
n bis Syratus hinab und wieder hinauf befahren. Ober 
en wir, da von einem fünfs bis jechstägigen Maulthier⸗ 
E wohl für Herren, nicht aber für uns weibliche Reiſende 
Rede feyn Tonnte, die ebenfalls Zeit und Geld raubende 
dfahrt in einer Miethkutſche unternehmen, wobei der Wagen 
in 360 Lire betrug? Immerhin jchien dieß das Annehm⸗ 
te, wenn das Schiff nicht Tantete. Denn troß der großen 
undlichkeit tie wir hier erfahren, troß Tempeln und Auss 
en wäre e8 eine bittere Sache geweien, noch lang an 
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einfamen Dahinftreifen, Lagern und Träumen inmitten jener 
Tempel und ihrer malerifchen Umgebung den faft einzigen 
Meiz geboten hätte und diefer einzige allerbings nicht geringe 
Neiz nicht einmal einen kugelfeſten Genuß gewährte. Freilich 
wenn Schon ein fortgejeßter Aufenthalt im „Empebocle“ von 
Girgenti jo bedenkliche Gefühle hervorrief, in welche Neiter 
hätte ung erjt die Miethkutſche allnächtlich abgelagert! Erzählte 
uns dod) Ipäter ein Neifender, welcher die fragliche Strecke durch⸗ 
zogen hatte, von feinen Begegnungen und Kämpfen mit ganz 
unerhörten Erfcheinungen ver Inſektenwelt! Aber von Uns 
ficherheit war, fo fagte man uns, je weiter oftwärts, je weniger 
zu befürchten und felbjt ein peinvolles Vorwärtsfonmen war 
doch ein Vorwärtsfommen, Fein hoffnungslofes Liegenbleiben 
in Birgenti; denn wer bürgte uns, day nach acht Tagen es 
nicht wieder jtürmte und nach vierzehn Tagen noch einmal 
und jofort in's Unendliche, nur uns zum Troß ? 

Unter folchen Zweifehr, Fragen und Wünfchen übers 
holten wir einen auf niedrigem Eſelchen hintrabenden Reiſen⸗ 
ben; fieh da, reiten, das hättın wir auch gekonnt, das wäre 
ein fröhlicher Auszug gewejen, als Heine Caravane den Berg 
herab! Da wir an ihm vorüberfuhren, heimelte mich etwas 
an. Sollte das ein deutfcher Profeffor ſeyn? „Profeſſor, 
möglich”, entgegnete vie erfahrnere J.; „aber Italiener, das 
zeigt Schon ber unvermeidliche Negenfchirm.* 

Mir fuhren in Molo di Girgenti ein, der neu auf: 
blühenden Stadt, die ſich einer größeren Zukunft ſchmeichelt 
und im Aeußeren den Eindruck theild des Unfertigen, theils 
des Nagelnenen, Umausgelebten macht. Wir nahmen unfere 
Karten für den Dampfer und ſaßen ein Weilchen, um bie 
Zeit zu vertreiben, im näcdhjlten beiten Weinhaus. Ein ans 
wejenter Herr, der ſich als Offizier der italienifchen Armee 
zu erkennen gab, Fam bald auf Politik zu reden, rühmte, daß 
von Molo di Girgenti die Aufftände ausgegangen, geftand 
zu, daß die Steuern fehr vermehrt feien, dafür habe man 
aber dody etwas, nänlih Schulen u. ſ. w., that aber ges 
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legentlich eine Aeußerung, die uns herzlich freute: Es ſei 
fein Zweifel, fagte er, daß jeme Theile Italiens welche 
unter Oefterreich geftanden, und das Großherzogthum Tos⸗ 
kang vortrefflich regiert gewejen feien, man brauche bloß 
jene Länder zu durchreifen um jich bievon zu überzeugen, 
aber — Fremdherrſchaft koͤnne man eben nicht ertragen. Wenn 
ich mir auch denken kann, daß im öfterreichifchen Negiment 
gar Manches ven Lombarden und Venetianer gegen den 
Strich ging, war nicht das großherzoglich tosfanifche, jo 
grunbväterlich gefinnte Regentenhaus ganz naturalijirt? Alſo 
um einer bloßen firen Idee willen beraubte man das Land 
biefer trefflichen Lenker? Uebrigens hatten wir auf der Her: 
reife fast in jeder Stabt des ehemals öfterreichiichen Beſitzes 
Klage vernommen um die verlorene milde, fürjorgliche und 
umeigennüßige Herrſchaft der Defterreicher und hörten fie auf 
ber Nückreiſe mehr denn einmal wieder. Tempi di allegria, 
tempi passati! Aber die Liberalen hatten mit ihrem Gejchrei 
Alles übertönt. 

Als wir uns nad) dem Hafenplat zurücbegaben, fanden 
wir den. Reiter vor, der auch bald in’s Geſpräch mit uns 
geriet) und zwar theilweis in deutjcher Zunge, es war ein 
einheimischer junger Naturforfcher. Unſeren Herzen that es 
gar wohl, ihn ven unſerem lieben alten Landesherrn felig 
als dem grande r& Ludovico di Baviera mit großem Antheil 
reden zu hören, wie wir denn in Italien es mehr denn ein⸗ 
mal erlebten, daß ihm dieß Beiwort des Großen gegeben 
wurde. Unterdeſſen ftieg in der Ferne eine feine Nauchfäule 
auf; „das Schiff, das Schiff!” rief vergnügt Eins dem 
Anderen zu und felbjt unfer gleihmüthiger engliicher Freund, 
ber — aus Widerfpruchsgeift, wie wir behaupteten — fich 
gerade in Girgenti am beften von allen Orten ver Seife zu 
gefallen vergab, ſchien nicht Abel Luſt zu haben, dem Melver 
der frohen Botjchaft um den Hals zu fallen. Freilich trug 
hieran nicht geringen Antheil jeine Liebhaberei für das freie 
Meer. 

39* 
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Der Dampfer nahm uns auf und raujchte weiter; wit 
eine Königin blickte Girgenti auf uns herab. B. meinte, wer 
vom Meer aus dahin gelange, müſſe tie umgelehrte Er 
fahrung als in Tied’3 Elfenmärdhen machen, wo man ver 
fern am Saum eines finfteren Waldes unheimliches Gejinbel 
aus⸗ und einftreihen fieht und große wilde Hunde zu 
wachen fcheinen, ver Bevorzugte aber, dem es beſchieden if 
die Zaubergrenze zu überjihreiten, ein Clfenparabies be 
tritt. Wer dagegen hier, durch die Ferne getäufcht, eine ftole 
Stadt zu finten gehofft, Schaut, fie betretend, vielen Schmut 
und nicht wenige Zerlumptheit auf allen Gaſſen. Und doch 
jollen einzelne ungeheuer reiche Leute dort wohnen, tie Be 
figer der erwähnten Schwefelgruben. Was an dem verfom- 
menen Ausjehen ter geringen Leute die Schuld trägt, und 
imvieweit man vom Aeußern auf das Innere ſchließen bürfe, 
das lieg uns natürlich ein breitägiger Aufenthalt nicht bes 
urtheilen. 

Das italieniſche Doftorlein war mit auf tem Schiffe, 
und in den Kleinen Kreis, den wir figend auf dem Verdecke 
bildeten, jeßte fich noch ein Herr von mittlerem Alter, feinem 
Aussehen und wohltönenver gewählter Sprade, nach einer 
Meile noh Einer, nicht vecht weltlicd, gefleivet und nicht 
recht geiftlih und auch in feiner Rede nad) Zwitterhaftigfeit 
Ichmedend. Denn, ich weig nicht wie und durch wer — 
genug, die Rede geriet) auf Firchliche Dinge (vielleicht gab 
unfere Heimath den Herren die Veranlafjung); e8 ward ber 
einjt große Name eines nun fchwer Gefallenen preijend ge- 
nannt, und Papft und Concil famen an bie Reihe. Das 
Doktorlein gab ſich einfach und ohne Ruhmredigkeit als uns 
gläubiz zu erkennen, es war ihm Ernſt damit, jo glaub’ ich. 
Der elegante Signore bewies uns im ſchönſtens erklingenden 
Rede-Schwall che senza dubbio la chiesa € irreformabile, 
bie Kirche fei zweifellos irveformabel, aber fie dürfe nicht 
verwechjelt werden mit Papſt, Bijchöfen und Klerus, und 
was vergleichen landläufige, je nad) der Auffaffung wahre 
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oder unwahre, jedenfalls unflare Redensarten find, fügte aber 
Mar Hinzu, das Dogma der Unfehlbarkeit fei natürlich ein 
Unlinn. „Ja, das ift das Elend bei uns in Stalien, warf 
der Doktor dazwilchen, daß man immer beides zugleich jeyn 
will, aufgeklärt und gut katholiſch.“ Der Dritte machte in 
feinen Erläuterungen fo amphibiiche Redebewegungen, daß 
wir nicht in's Klare kamen, fpreche er für oder wider. Wir 
geriethen in’3 Feuer und fei es durch den lebendigen Antheil 
am Gegenftand, jet es in Anhören der Schönen wenn gleich 
an Snhalt mir widrigen Klänge, nie war mir nein Bischen 
Italieniſch mit ſolcher Unerfchrodenheit, fo fajt ohne Hemm— 
niß in breitem Strom von den Tippen gefloffen; was ich 
gejagt, davon weiß ich faum ein Wort mehr, aber ich hoffe 
zu Sott, daß es auch wirklich Stalienifch geweſen. Als jedoch 
in der felben halben Stunde, in welcher er die Irreforma⸗ 
bilität der Kirche betheuert hatte, der feine behagliche Signore 
feine Bewunterung für die beutjchen Siege in die Worte 
Kleidete, die Deutjchen ftünten deßhalb an der Spike ter 
&ivilifation, perche hanno il protestanlismo, da kam mir 
neben dieſer heuchlerifchen SKirchenverehrung — denn für 
dumm hielt ich den Herren feineswegs — das ungläubige 
Doktorlein in feiner einfachen Art und Weiſe ſchier ehr- 
würdig vor und da ich bejoryt war, es möchte mein Gallen 
Töpfchen überfochen, brady ich den Gegenſtand Lieber ab, 
freilich nicht ohne anzudeuten warum. 

Die Erregung des Gefpräches hatte mich einigermaßen 
ver nächſten Wirklichkeit entrüdt. Nun aber fühlte ich das 
abſcheuliche Schaufeln des Schiffes, eines Schraubendanpfers, 
und fand für gut mich vechtzeitig und mit Würde in bie 
Schlafcabine zurückzuziehen, wo ich auch Liegen blieb. B., 
die Glückliche, welche mit dem Meergott ſich meift durch ein 
leichtes Mißbehagen abzufinden pflegt, fuchte mich fleißig heim 
und tröftete, vor Alicata (gewöhnlich Tprechen jie Licotta) 
bleiben wir mehrere Stunden vor Anker. Sp lang aljv Ruhe 
vor dem empörenven Uebel, wähnte ih. O Täufchung! Zwar 
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Ichaufelte im Fahren der Dampfer in doppelter Weije; aber 
jo lang er im Vorwärtsarbeiten fh vom Rück⸗ zum Border 
theil aufs und abbewegte, milderte fich ver Eindruck des Wiegens 
von rechts nach links. Set hingegen legte ſich der verhafte 
Kaften unabläfjig und tief von einer Seite auf bie andern, 
daß die bloße Erinnerung mir fchon bedenklich erjcheint, und 
nur indem ich mit gefchloffenen Augen regungslos dalag 
vermochte ich das Dafeyn erträglich zu finden, bis mir das 
Glück warb ruhig einzufchlafen. Cattivo legno! (Webie 
Schiff, wörtlid Holz) meinte fogar der auf demfelben am 
gejtellte Kellner. 

ALS gegen Morgen B. aus der Kabine emportaudte 
aufs Verdeck, fand fie von der gejtrigen Gefellichaft, da ver 
Vertheidiger ber Kirchenirreformabilität und ber Doktor fchon 
in Alicata ausgeftiegen waren, nur mehr ten Zweifelhaften 
vor, ber ihr feinen Beifall ob unferer geftrigen Aeußerungen 
fund und fid al8 Priefter zu erkennen gab. B. konnte fih 
nicht enthalten ihn zu fragen, warum nicht er mit größerer 
Beſtimmtheit gejprochen; er entjchuldigte fich mit dem Zu: 
ſtande der Verfolgung, worin fie fich befinden. 

Kurz vor B.8 Erfcheinen auf dem Verdeck hatte fich eine 
Scene zugetragen, welche der Geiftliche noch in voller Ge 
miüthsbewegung ihr mittheilte: An üblicher Haltitation kam 
ein Boot heran um Anlandende zu empfangen; aber im 
Augenbli als eine Frau mit ihrem Kind auf dem Arm es 
betreten wollte, jchwanfte das Boot fo von Dampfer fort, 
daß bei einem Haar fie zufammt dem Kleinen in’s Meer 
gejtürzt wäre; die Schiffer fingen jie noch glücklich auf. Die 
Arme lag vor Schreden ohnmächtig im Boot, aber in ber 
Ohnmacht ſchluchzte fie ſchmerzlich. So ſchön und rührend 
lang ber einfache Bericht des Geiftlichen in der fchmelzenven 
Sprache des Südens, daß auch no B. davon ergriffen warb. 

Obſchon ich von ter Seekrankheit nicht jo übermäßig 


heimgejucht war, daß ich theilnahınslos gegen die ganze Welt. 


geworden wäre, konnte ich doch die Schönheit der Meerfahrt 
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nicht genießen, und noch wurmt es mich, daß ich ohne alle 
Teierlichkeit des Gemüthes mich vom Dampfer um die Süboft- 
Ipige Siciliens herumfahren ließ und gebanfenlos ven jüb- 
fichjt verbrachten Augenblick meines bisherigen und vielleicht 
auch fünftigen Lebens verbänmerte. Meine Erinnerung klärt 
fi erjt wieder bei dem Augenblicde, der uns unter Regen 
und Donnerihlag an das Geftade von Syrakus geliefert. 

Uns vergnügend am Gedanken, bier in Syrakus zu 
ſeyn, wanderten wir nach oberflächlicher Mauthverhandlung 
am Feſtungsthor nad) dem nah gelegenen Albergo del Sole, 
einem alterthümlichen Haus oder Palaft, wo es uns nicht 
Schlecht gefiel. Derlei zu Wirthshäufern erſt umgefchaffene 
Gebäude flößen troß manches Unbequemen mir ein Gefühl 
größerer Wohnlichkeit ein als die meiften unferer zum Zwed 
erbauten neuen Frembencajernen mit ihrer oft jo nichts- 
fagenden Pracht. Dem entiprechend finde ich gleich vielen 
Anderen die Berienung durch gute alte Männlein und Weibs 
fein oder fonftige freundliche Geifter, die ſich im Aeußern 
nicht von unjeren gewohnten bürgerlichen Dienftboten unter: 
ſcheiden, unendlich wohlthuend im Vergleich zum neuen Kellner: 
wejen, das meilt einen jo erfältenden Eindrud im Gaſthaus⸗ 
leben übt. Durchwegs haben wir aber die italienischen Kellner 
natürlicher, freundlicher, beforgtzzuvortommender gefunden venn 
bie meilten unferigen. Als wir mit unferem alten Wirth oder 
Haushalter die Preife aushandelten (eine Sache die uns frei- 
Lich läſtig Scheint, bei der man aber ohne Zweifel wohlfeiler 
führt als bei den feſtgeſetzten), bemerkten wir ihm, ev ſei viel 
theurer als unjere Neifehandbücher meldeten. „Was wollen 
Sie, Signora, in diefen böjen Zeiten, mit unferen Steuern ?I 
Paghiamo il fiato! (Wir zahlen den Athem!)” Und babei 
Schloß er vor dem Worte fiato die fünf Fingerjpigen zu: 
ſammen, drückte fie an ven Mund umd öffnete fie dann vajch 
gegen uns Zuhörer hin, ausdrucksvoll das Hervorſtrömen 
des Hauches bezeichnen. 

Wir befuchten nur mehr den Dom, an deſſen Außen: 
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mauern noch die eingebauten Säulen des alten Tempels 
fihtbar find, welcher Hier in eine chriftliche Kirche verwankelt 
worden. Die etlichen uns Begegnenden gefielen uns, es war 
ein ganz anderer Menſchenſchlag als in Girgenti. 

Im Speijefaal des Albergo trafen wir palermitaniid 
beutiche Bekannte; dieſe machten ſich ein Ergöten daraus, 
uns zu fchildern, welche nächtliche Schredniffe ihnen dahier 
jene Meinen Beftien follten bereitet haben, bie, an Geltalt 
ber Schildkroͤte gleich, jo manches italienische Nachtlager zu 
einem Quälorte geitalten. Hoch und theuer verficherte uns 
dagegen die alte Magd, die uns betiente, wir würben uns 
behelligt bleiben, und ſie behielt Recht; wir genofjen während 
ber drei Nächte unferes Aufenthaltes den ungeltörteften 
Schlaf. 

Am nächſten Morgen hörten wir in einer großen Ka: 
pelle des Doms — ſchon um des geitern verjchifften Ofter: 
Montags willen — eine jtille Meile; Ort und Leute machten 
uns andächtig friedlichen Eindrud. 

Heimgefehrt fanden wir bereits unferen Führer vor, an 
welchen wir brieflich gewiejen waren: Herr Michelangelo 
Boliti, nicht zu verwechleln mit feinem Vetter Salvatore, 
gleichen Familiennamens. Warım ich dieß betone, ſoll fpäter 
erklärt werben. — Wir fanden in Signore Michelangelo einen 
ftattlihen Mann von gejegtem Alter, mit ernjten jchwarzen 
Augen, deſſen regelmäßige Züge nicht feiner mit ftolzem 
Bewußtſeyn gemachten Angabe widerſprachen, laut welcher 
vie heutigen Syrakuſaner ſowie überhaupt die Bewohner der 
DOftküfte einfach die Nachkommen der alten Griechen wären, 
ohne daß er den darüber geronnenen Välterfluthen ver Rö⸗ 
mer, Germanen, Normannen, Saracenen vielen Antheil an 
ber Bevölkerung zuzugeltehen ſchien. Er befragte uns, wie 
viele Zeit wir auf Syrakus zu verwenden hätten, und feßte 
uns dann mit einer gewiljen Feierlichkeit unjeren Feldzugs⸗ 
plan auseinander. 

Bon ihm geleitet, jchifften wir in dem ungeheuren Hafen 
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von Syrakus — einem ber größten und beiten, wie man 
uns fagte, den aber wir ganz unbelebt antrafen — eine 
Strede dahin bis zur Mündung bes Anapo⸗Fluſſes. Ein 
Weilchen mußten wir zu Fuß gehen, weil der Kahn feichte 
Stellen zu durchfchiffen hatte, und laſen uns dabei zum Ans 
denken Mufcheln aus dem Sand. Dann nahm das Fahrzeug 
uns wieder auf und ward von den brei Ruderern mit Stangen, 
die fie rechts und links an’s Ufer ftemmten, fluß⸗ ober 
richtiger bachaufwärts gelenkt und mit Seilen gezogen. Die 
Fahrt zwilchen zwei nahen, hohen und blumigen Wiefen- 
rändern, von hellen Frühlingslichtern durchblitzt, im Hauch 
von Frühlingslüften und unter dem uns Kindern ber bayrifchen 
Hochebene und des Nortbumberland ungewohnten Schlagen 
der Nachtigallen, war ausnehmend lieblih. Bald gelangten 
wir in eine Region von Papyrusftauden, und Herr Michels 
angelo fchnitt uns einige ab. Wir machten den Verfuch, ein 
paar Eremplare in die Heimat mitzunehmen, obwohl die 
perücenartigen grünen Büjchel, welche die Schäfte Trönen, 
verwelft ankommen mußten; aber bald ſcheuten wir auch bie 
Mühſal und Lächerlichkeit, mit den himmellangen Schäften 
Land und Städte entlang zu ziehen, um jchließlich bei einer 
unvorjichtigen Bewegung ſie doch zu knicken; fo wurden fie 
immer Eleiner und kleiner zugejchnitten, bis ihre Mitnahme 
fih nicht mehr verlohnte Nach behaglicher Fahrt Fehrten 
wir um und glitten abwärts bi8 wo am Ufer ein Wagen 
unſer harrte, um uns landeinwärts zu bringen. 

Aber eine gute Weile, eh wir unfer nächftes Ziel, die 
Epipolä erreichten, mußten wir abermals ausfteigen und 
über Steinblöcde jchreitend und klimmend, die Anhöhe ge 
winnen. Man hält dieſes Geftein für Trümmer eines früher 
hier gelegenen Theiles von Syrafus; dann hätte die Zeit 
eine ganz gewaltige Steinflopferarbeit vollbracht. Jene Burg: 
ruinen aber, welche mit vem Namen Epipvlä bezeichnet 
werben, gelten als die 1eberbleibjel des vom Tyrannen 
Dionys (ich vergaß ob vom älteren oder vom jüngeren) ers 
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bauten feſten Schloffes. Einer unferer Gafthausgenoffen, 
Arhäolog und Griehenanbeter, hatte uns von diefen Ruinen 
ſchon gefprochen als dem Intereflanteiten, was man fehen 
fünne. Später fagte uns jemand Anderer ganz wegwerfend: 
Keine Rede, daß die Burg von Dionys herrühre, der antike 
Feſtungsbau fei ein völlig von biefem verjchiebener gewelen. 
Doc vermag ich faum zu glauben, daB fo jchwierige Ars 
beiten von einer Macht unternommen worden, bie nicht über 
eine Unzahl von Sklaven zu verfügen hatte. Stammten 
biefe Werke aus ſpäterer, etwa aus der Saracenenepoche, fo 
müßte, bebünft mich, das Gedächtniß jo harten Frohnes nod 
im Bolfe leben. Was wir fahen, waren nämlich zahlreiche 
und weitläufige ganz und halb unterirdiſche Gänge, Treppen, 
Haldtunnel, Magazine, nicht gebaut, fondern Alles, Alles 
mit dem Eifen aus dem harten Fels gehauen. Drüber mochten 
fih dann die eigentlichen Bauten erheben, zu welchen bie 
ohne Zweifel viejigen Werkſtücke aus ven berüchtigten Latos 
mien gefchafft wurden, und es jagt uns ja die Gefchichte, 
das in jenen Steinbrüchen (Ratomien) Kriegsgefangene, 3. B. 
Athenienjer, feien eingefperrt gewejen. Die Ueberbauten find 
verſchwunden, aber die Arbeiten im Fels erfüllen noch heut 
mit Grauen beim Gedanken an das Sklavenelend, das fie 
vorausfegen. Ja ſelbſt die Vorftelung, wie Fläglih in biefen 
Gängen, wo nod die Ringe fichtbar find zur Befeſtigung 
ter Pferde, die Soldaten mögen gehaust haben, ijt melan- 
holifch für Solche, denen Thon unjer heutiges Kafernenleben 
manchen mitleivigen Seufzer entloct. Wie viele unbejonnene 
Begeifterung für antite Leiltungen und antite Lebensweiſe 
würden wir uns erjparen, bedächten wir ſtets, welch’ uners 
läßliche Beringung dafür in ben traurigen Sklavenmwejen 
lag. ALS ich in der römischen Campagna die alten Wafjers 
leitungen entlang auf der Bahn dahinfuhr, gevachte ich mit 
Stolz: Wenn gleich das heidniſche Ich im Menſchen ftets 
wieder trachtet den Schwachen zu unterbrüden und ein neues 
Helotenthum hervorzurufen, und wenn darum auch unfere 
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Arbeiter oft fein beneidenswerthes Loos erfahren, dennoch 
find es, Dank dem Chriftentbum, nur freie Hände, vie dieſe 
Bahn gebaut, freie Menjchen, die fie bedienen und befahren; 
hätte ein alter Römer ein folches Berhältnig für jemals 
möglich gehalten, Staaten ohne Sklaven und doch fo ges 
waltige Werke vollbringend? Doc zurüd zu den Epipolä *). 

Die ohne Zweifel herrlihe Fernſicht auf das Aetna⸗ 
gebirge und, wie uns gejagt warb, auch auf die calabrifchen 
Höhen büßte durch die Mittagsbeleuchtung ihre Klarheit ein 
und wir bebauerten, daB uns für Syrakus nicht minbeftens 
drei, vier Tage vergönnt waren, um für jeden Punkt die 
günftigfte Stunde wählen zu können. Nun aber hieß es 
jcheiden und wir fuhren zu den Latomien dei Cappuccini. 

Schon der Aufgang zu denjelben zieht fich maleriich am 
Felſen bin; ganz eigenartig überrafchenb aber tritt das 
Innere vor den Blick. Obwohl fein künſtleriſcher Gedanke 
zu Grund liegt, jondern nur die praftiiche Ausbeute bes 
Sefteines dieſe ſeltſamen Gebilde hervorrief, fo könnte doch 
der oberflächliche Anblick tänfhen, als wandle man in ben 
Ruinen eines wunderlich fremdartigen, nur von ben Jahr: 
hunderten allmählig verwitterten und übergrünten Kunit: 
werfed. Und wiederum: obwohl Menſchenwerk, Tünnte das 
Ganze auch auf den erjten Bli wie das Ergebniß natür- 
licher Vorgänge, ſei es frieblicher, ſei es gewaltiamer Art 
erſcheinen und uns glauben machen, es ragten bloß die Ge—⸗ 
bilde einer phantaſtiſchen Gebirgswelt über unſern Häuptern 
jo großartig empor. Ohne Zweifel bat hier ver Fels, das 
Geſtein Schon Styl, Charakter, und bedingte die Art bes 
Bruches, und als die Arbeit liegen blieb, da bemächtigte 
wieterum die wuchernde Natur jich des Vorhandenen und jo 


e) Nachdem ich bieß gefchrieben, wird mir eingewendet, ausdrücklich 
werde uns gefagt, Dionys habe das Werk nur durch Freie vollendet. 
Die ausdrüdliche Bemerkung bezeugt alsdann, daß Solches unges 
wößnlid war. 
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entftand was uns jo malerifh ergreifl. Man vente fi 
einen von oben her aus dem Hügelfelfen gehauenen, alſo 
bachlofen riefigen Saal, mit kapellenartig aber unregelmäßig 
lich anfchließenven, ebenfalls riefigen Vertiefungen als Seiten. 
gemächer. In der Mitte da und dort ein ftehengebliebener 
brei= ober vierediger verwitterter Pfeiler; Ausgänge führen 
zu neuen Gängen und Abtheilungen; bazwifchen einmal eine 
thorartige Durchbrechung bes Gefteines, prachtvoll malerifch. 
Auch bier geftattete uns bie Zeit leider nit, uns in bie 
weiteren Srrgänge zu vertiefen; aber fchon das erſte Haupt: 
gelaß ift jo geräumig, daß troß der ſchwindelnden Höhe feiner 
jentrechten und überhangenden Wände die Sonne reichen 
Zugang hat und den fleigigen, jet vertriebenen Kapuzinern 
in dem vor allem Winde geſchützten Ort die Föftlichiten 
Früchte ausfochte. Die Frau, welche uns eingelaffen, fchien 
nicht berechtigt, uns Orangen jo reichlich zu verfaufen als 
wir wünjchten, aber fie labte uns Lechzende mit japanefilchen 
mespoli. In der Heimath Tennen wir unter dem Namen 
Mifpel eine gemeine Frucht, die auch entfernt feine Ahnung 
gibt von dem wundervollen Saft jenes herrlichen Fleinen im 
Innern durch drei Kernchen gefennzeichneten Obſtes, bas 
äußerlich etwa Länglichten gelben Zwetſchgen gleicht. Wie 
im Zraum irrte ich in diefen Räumen herum, welche man 
wohl für einer Märchenwelt entftiegen halten könnte, und 
auf jedem Schritt und Tritt quälte mich ordentlich ein neues 
Bild mit dem hülfloſen Wunſch, e8 jo ſprechend als möglich 
in mein Stizzenbuch, den ſtummen Zeugen des Widerftreites 
zwiſchen fünjtleriihem Drang und fünftlerifchem Ungefchick, 
einzutragen. 

Ungern ſchieden wir, doc, ftunden uns für morgen noch 
ähnliche Genüfje in Ausjicht und fo fuhren wir zur Stadt 
zurüd, wo das Muſeum uns flüchtig einige feiner Schäße 
zeigte, eine berühmte Venus ohne Kopf, einen nicht minder 
geſchätzten Zeustopf ohne” Nafe und anderes mehr. Im 
Malerſtudio tes Signore Michelangelo holten wir uns noch 
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etliche aus dem Mark der Papyrusſtaude gefertigte Blätter, 
auf welchen zum Andenken die Pflanze abgebildet war, und 
mit Rührung betrachteten B. und ich und mit und Schwe- 
ftern die getreue Freundin die Schriftzüge meines Vaters, 
vor etwa fünfzig Jahren im Anſchluß an des Prinzen und 
der übrigen Herren Namen in’s Führerbuch des Vaters von 
Signor Michelangelo eingetragen. 

An originellen mauriſch⸗normanniſchen Tenitern vorüber 
jchweiften wir in unfer Gafthaus, wo bei der Mahlzeit ber 
Archäolog, den wir draußen auf der Dionyjiusburg getroffen 
hatten, uns einige Geringichägung darüber kundgab, wie un 
gründlich und flüchtig wir dieſe unſchätzbaren Trümmer bes 
handelt hätten. In der That hatten wir nichts gethan als 
fie durchwandert, und das angeſchaut was man uns zeigte. 
Sa wir verficherten lachend den Profeflor — alſo hörten 
wir ihn nennen — jo ungrünblich feien wir, daß wir nicht 
einmal begriffen, was wir weiter hätten thun follen. Mit 
Landsleuten des Mr. S., einem beiteren ältlichen Offizier 
und jeiner ebenjo heitern liebenswürdigen Gemahlin, ent: 
jpann ſich bald lebentiges Geſpräch. Es zeigte ſich, daß er 
und Mr. S. ungefähr um biefelbe Zeit in der nämlichen 
Gegend als ſehr junge Herrchen gelebt und vie nämlichen 
Schönheiten bewundert hatten. Noch feurig gedenkt der General 
der Miß Clemencia D., die Hand fährt beveutungsvoll zum 
Herzen: Not young, but very fascinaling (nicht jung aber 
ungemein feljelnd). Die Gemahlinen hören lachend zu und 
tröjten fi, day jene Schönen längit ihre Unwiderſtehlichkeit 
eingebüßt haben. Bis dahin hatte ih nur in Büchern, noch 
nicht im Leben an einem Engländer fo behaglich Tuftigen 
Humor gefunden. Auch deutiche Landsleute (Dejterreicher) 
trafen wir an. 

Am Morgen tes anderen Tages riefen uns ein paar 
Herren an ein Saalfenjter, von dem aus die jchneeige Pracht 
des Aetna bejtaunt werben konnte. Nun lag er ganz Klar 
in feinen ſchönen Linien vor uns, Har und weiß. Die höchft 
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langfam fein Haupt umziehenden Wolfen werben wohl Rau 
aus feinem eigenen Schlund geweien jeyn. 

Die Ausfahrt war heut nicht minder genußreich als am 
vorigen Tag. Die alten Reſte, die wir zu bejuchen Hatten, 
liegen im üppigen Grün verftreut; fo recht in die ftille Natur 
wie zum Schlunmer eingebettet fanden wir bie Weberbleibjel 
bes römifchen Amphitheaters mit den graujigen Spuren ber 
einjtigen Spiele. Der tief liegende Boden zeigt die Anjtalten 
zur Unterwaflerfegung für die Darftellung der Seegefechte, 
aber auch die vieredige Vertiefung für jenen Ballen, an 
welchen ver Verurtheilte nackt, als einzige Schuß: und Trutz⸗ 
waffe einen Dolch in der Hand, mit einer im Ring herum 
beweglichen längeren Kette gefeflelt ward, um weder ben 
Beitien ganz entfliehen zu können noch aller Möglichkeit des 
Ausweihens beraubt zu feyn. Wenn die lebhafte Vorftellung 
folder Scenen uns an Ort und Stelle jchweigend erbleichen 
macht und die Bruft zu ftöhnendem Mitgefühl für der Menſch⸗ 
beit Elend zujammenfchnürt, jo fließt wie Balfam darüber 
ber Gedanke, daß bier ſonder Zweifel auch Martyrerblut ges 
floſſen, ſich in's Elend auch die Verföhnung, die Verklärung 
berabgejenkt, duch das Jauchzen der verthierten Zufchauer 
Ihon das Jauchzen der Engelfchaaren hindurchgeklungen. Da 
der Zujchauerraum faft gänzlich verſchwunden ift, ragt über 
die Ränder ber blumenreiche Waſen herüber, ganz licht und 
jonnig, wie er nur von unten auf gefehen erſcheint, Loss 
gelöst vom dunklen Erdboden ohne Schlagjchatten, nur auf 
Himmelsblau fi zart und buftig malend. 

Ebenfalls im Grünen, aber nicht fo tief gebettet, theil⸗ 
weiſe von ſumpfigem Waſſer überdeckt, zeigen ſich die Meite 
eines Bades. Wir kamen am angeblichen Grabmal des Archi⸗ 
medes vorüber, dann zu einem ſaalgroßen ſteinernen Heka⸗ 
tombenopfertiſch, um welchen ſo rieſige Stufen umherlaufen, 
daß auch der feierlichſte Cothurnſchritt zu ihrer Beſteigung in 
Verlegenheit geriethe, dann kletterten wir an Wafferleitungen 
vorbei zum griechiichen Theater, wo zwar bie eigentlichen, 
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zur Dekoration dienlichen Bühnengebäube verſchwunden, aber 
der Bühnenboden und die hohen Reihen der Zuſchauerſitze 
noch trefilich erhalten find. „Hier wurde niemals Menſchen⸗ 
blut vergoſſen“, jagte mit ruhigem Stolz Signor Michel⸗ 
angelo, „denn bie Griechen waren ein edles Volk, die Römer 
— Barbaren." Wir ftrihen in den Räumen auf, neben und 
wenn ich mich recht erinnere auch unter der Bühne herum, 
ich konnte mic) ſchwer losreißen, das Gefträucdh hielt mich 
feit, ich verjuchte zu deklamiren, es Klang ohne alle Auſtren⸗ 
gung Kar und beitimmt, der ganze Bau bes Jufchauerraumes 
Icheint jchon dem Zone günftig zu feyn, dann ließen wir 
uns nieber auf den hochgelegenen Sigen und blickten in bie 
Landſchaft hinaus; hinter uns vertiefte fich das Nympheon, 
bie Grotte, von welcher aus vor Beginn der Vorjtellung dem 
Apollo ein Weihelied gefungen wurde; in den benachbarten 
Srotten pläticherten Wäjcherinen im Wafler ber heiligen 
Quellen, rechts hinauf ging die Gräbergaſſe, eine lange 
Reihe von Columbarien — aljo mitten unter den Lebenden, 
anftogend an’s Theater, ruhten die Todten. Und auch wir 
gedachten der großen Todten, bes alten Griechenvolfes und 
ver geheimnißvollen Wege Gottes und legten unjere grübelne 
den Gedanken über Menjchenführung, Völker, Kunft in den 
Abgrund Seiner unendlihen Weisheit, Heiligkeit und Ers 
barmung. 

Ganz nah von hier fliegen wir in die fog. „Latomien 
der Geiler” hinab. Maleriſch phantaſtiſch wölben fih da 
Höhlen neben und durcheinander, grün durchwachſen mit 
mehr oder weniger umſchränktem Ausblid auf den blauen 
Himmel und machen einen von den Steinbrüden der Cap⸗ 
puccini ziemlich ſtark verſchiedenen Eindrud. Sie haben jenen 
Namen, weil Seiler in den ungeheuren überwölbten Räumen 
ihr Werk vollbringen. In nächſter Nähe wieder Klafft jene 
berühmte Höhle, welche „das Ohr des Dionyſius“ genannt 
wird. Als Zabel gilt die Sage, er habe wegen ihrer wunbers 
baren Aluftit bier die Klagen jeiner Gefangenen belaufcht, 
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An Ort und Stelle warb uns erzählt, Ludwig I. von Bayern 
habe die Aeußerung gethan, diefe Grotte hätte fich zu Oratel- 
ſprüchen geeignet und fei vielleicht dafür verwendet worden; 
Andere meinen, weil fie mit dem Theater in Verbindung ge 
ſtanden, jo habe fie eine Bedeutung für deſſen Schalltechnif 
gehabt. Um des Echo's willen ward ein Schuß abgefenert, aber 
nicht die Stärke des Widerhalls machte uns, an vielmächtigeres 
Gebirgsecho Gewöhnte jtaunen, jondern die Feinheit, womit 
nicht nur die legten Schwingungen dieſes Lärmes verhallten, 
jondern das Teife Anſchnellen eines Fingers an jchwebend ge: 
haltenes weiches Papier, ja ter leife Anhauch eines Mundes 
an bie Felswand vom Echokobold in der weiteſten Ferne der 
tief jich hineinziehenden Kluft wieberholt wurde. Ich fage: 
vom Echokobold; denn einer Echo-Kymphe fann man un; 
möglich zutrauen, in dieſem riejigen Ziegenohr zu haufen. 

Meiter ging’d in die Latomien Gafali, im Ganzen 
ähnlich denen der Gappuccini, aber ausgezeichnet durch einen 
mächtig weiten und hohen Höhlenraum, welder von dem 
vornehmen Beſitzer zur Zeit einer viceköniglichen Anweſenheit 
als Baljaal benügt wurte, gewiß einer ber originelliten 
Tanzraume, die man ji wüuſchen kann. 

Auf der Fahrt zur Billa Landolini, wo der in einem 
Privathbaus in Syrakus an der Cholera verjtorbene Graf 
Platen, ver Dichter, begraben liegt, erzählte uns Signore 
Michelangelo, er babe ten Grafen gekannt, welder ein 
filosofo und deſſen Rock erſchrecklich sporco (ſchmutzig) ges 
wefen jet. Auch fügte er bei, e8 jei in Syrakus — ich weiß 
nicht mehr in weſſen Händen — ein von Platens Hand ges 
Ichriebenes Büchelchen, jo mir recht ift, in griechifcher Sprache. 
Ich erinnere midy nur unbejtimnt, daß id) daran dachte es 
zu erwerben, aber davon abjtund, vielleicht in der Erwägung, 
baß ich nicht Zeit und Mittel hätte, ver Heinen Dichter: 
reliquie Aechtheit zu ergründen oder weil ich fie doch nicht 
lefen könnte. Sedenfalls ſei hiemit davon berichtet zu Gunften 
eines etwaigen Kaufliebhabers. Das Denkmal Platens (bes 
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Fanntlich ſchon das zweite, denn das erite verwitterte *) ift 
einfah und fchön. An Ort und Stelle fam mir fein ein- 
james Sterben an der von ihm fo bang geflchenen Krank⸗ 
heit doppelt traurig vor und eben deßhalb begriff ich die 
bange Flucht um fo mehr. Wir ermangelten nicht, ihm ein 
Baterunferlein nachzufenden, was er im Leben vielleicht 
najerümpfend aufgenommen hätte. 

Sn die Katakomben von Sun Giovanni, welche jehr 
groß ſeyn ſollen und gleich den Gängen ter Epipolä mit 
dem Eifen in die pietra calcaria gehauen find, nicht wie vie 
römischen in den weichen Tufſtein, thaten wir nur einen 
kleinen Blick, bejuchten aber mit Ehrfurcht die Kirche felber, 
welche ſchon in ihrem Bau hohes Alter verrät; an dieſer 
Stelle ſoll St. Paulus geprebigt und Petri Schüler, Biſchof 
Marcian, den Matertod erlitten haben — durch die Sara⸗ 
cenen, wie anadhroniftilch zu jagen es einigen Syrafufanern 
nicht darauf ankömmt. 

Auf unferer Rundfahrt befamen wir zwei ober dreimal 
bie Eiſenbahn ter Oftküjte in Sicht, fie war erft feit etwa 
drei Wochen dem Verkehr übergeben und die Züge brausten 
fleißig hin und her. Nun ergögte uns das faft kindliche 
Vergnügen, womit ver ernjthafte Signore Michelangelo ung 
ftets tarauf aufmerkſam machte, als müßten auch, wir das 
höchfte Intereſſe dafür empfinten. Was ift aber auch dieſe 
uns nun längjt gewöhnte Sache für den Sicilianer, der mit 
fo großen Verkehrsſchwierigkeiten zu Fämpfen hatte und mehren: 
theils noch hat! Pflegte doc zur Zeit, als mein Bater die 
Inſel bereiste, eine Tochter, welche fünfzehn Stunden weit 
weg jich vermählte, von den Ihrigen Abſchied aufs Leben 
zu nehmen! 

Bei ver Ruͤckkehr zur Stadt fanden wir im Hafen eine 
kleine engliſche Flotte vor, deren Anblick ven vergeblichen 
Wunſch erregte, fie näher zu befichtigen ; e8 ward ung nur 
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noch gegönnt, auf ein hübſch eingefahtes Wäſſerchen zu 
bliefen, das nicht gefehen zu haben ver gebildete Beſucher 
von Syrakus fih kaum verzeihen dürfte: es fol aus ber 
Duelle ter Arethufa ftammen, aber fo recht gewiß Fönne 
man's doch nicht behaupten. 

Endlich fehrten wir in unſer Gaſthaus heim, ſehr zu: 
frieven mit unferem wohlausgefüllten Tag. Nun begann aber 
die Nechenschaftablegung vor unjerem Archäologen. Hatten 
wir denn auch gemerkt, wodurch fih das hieſige römijce 
Amphitheater vor allen übrigen auszeichne? Nichts hatten 
wir gemerkt und in ter tiefen Beſchämung unferer Herzen 
äußerte ih — denn auch wir hatten wohl entredt, wo es 
beim Archäologen hapere — wir hätten dort im Amphi⸗ 
theater an etwas gedacht, das ihm ficher nicht eingefallen 
jet. Was denn? fragte er verwundert. An Martyrer. Nun 
ward er grimmig, das feien Kabeln der Kirchenväter. Auch 
vom Ohr des Dionys war die Rede; er zweifelte feinen 
Augenblid, daß die merkwürdige Akuftit nicht auf Zufall 
berube, ſondern auf Berechnung, denn die Griechen, vieles 
erjte, ja einzige Volk der Eultur, wußten Alles, konnten 
Alles, verftanten Alles. Gegen fie ift alle jpätere Eultur 
nichts, ja Schlimmer als nichts: Ruin und Verderbniß. Da⸗ 
bei Fam er zu Aeußerungen über das Chriftenthum, vie 
meinen Grimm erwecten, und als ich ihm zornig anges 
laffen, wurden wir wieber friedlich; aber o Strafe — ſei es 
unſeres rveligiöfen Fanatismus, jei e8 unferer Ungründlich- 
feit — jenes unterjcheitente Merkmal des Syrafufaner- 
Amphitheater von allen übrigen ward uns troß demüthiger 
Bitte vorenthalten und hiemit entgeht auch demjenigen Theil 
unſeres wißbegierigen Lefepubliftums, der nicht etwa ſchon von 
Haus aus beſſer darüber unterrichtet ift als wir, die fo wün⸗ 
ſchenswerthe Belehrung. Daß unferes Archäologen Graufamteit 
von jo großer Tragweite jeyn würde, ahnte er wohl felber 
nicht, wie wir zu jeiner Entjchuldigung bemerken müſſen. — 
Bejondere Freude machte ihm die originelle Küche des Albergo, 
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die allerdings in ihrem Styl ganz eigenartig jeyn mag, im 
ganzen Stimmungseindrud aber den jtattlichen Küchen alter 
Klöfter ähnelt. 

Bevor ich von Syrafus, das wir am nächiten Morgen 
verließen, Abjchieb nehme, bleibt mir eine Kleine Angelegen- 
heit zu ſchlichten. Bei unferer erften Ausfahrt zogen wir 
unjeren Band Bädeker zu Rath. Da umbüfterte eine Wolfe 
des Mißvergnügens Signor Michelangelo’8 Geſicht und nad) 
einer Weile bemerkte er: da wir das Buch mitführten, feien 
feine Erklärungen überflüjjig. Wir ahnten wohl warım, bes 
ſchwichtigten ihn aber, das deutſche Buch fei uns zwar be- 
quem, weil e8 in unferer Mutterjprache zu uns veve, nichts: 
beftoweniger begehrten wir fehr feine Führerſchaft. Nach 
wiederum einer Weile bat er um den Band, burchblätterte 
ihn verſtimmt, obwohl fein Deutjch verjtehend und gab ihn, 
nachdem er an, ihm allzuwohlbekannter Stelle feinen eigenen 
und einen andern Namen gefunden, uns zurüd. Endlich am 
Schluß unferes zweiten Tagıverfes fragte er, ob wir mit feiner 
Führerſchaft zufrieden geweſen, und da wir dieß aufrichtig 
bejahen Konnte, beutete er an, was ihn bebrüde, und bat 
uns womöglich abzuhelfen. Bädeker, der Schredliche (oder 
fein Berichterjtatter) Lebt nämlich ausnehmend als unter: 
richteten Fremdenführer ven Signore Salvatore Boliti, „nicht 
zu verwechfeln — fo ungefähr jagt er — mit feinem Oheim 
Michelangelo Politi, welcher ebenfalls als Fremdenführer 
fungirt.* Hätte lehterer nicht den Fehler, gleichen Namens 
zu ſeyn mit feinem Neffen, jo wäre dem Beherrjcher ver 
Reiſenden vermuthlich nicht eingefallen, jene ausjchließenbe 
Bemerkung zu machen, um feinen Bevorzugten ven Deuts 
ſchen an’s Herz zu legen; nun aber nimmt jie ſich geradezu 
wie eine Warnung aus. Auch wir fahen fie als ſolche an 
und hätten ohne das oben erwähnte Smpfehlungsichreiben 
und das mündliche Lob des Archäologen und eines anderen 
Neifenden den Elienten des heiligen Erzengels vermieden, um 
uns an den Träger des noch höheren Namens zu wenden, 
\ 40* 
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Ja ja, diefe Großen der Erbe! Daran bventen fie freilich 
nicht, wie ſolch ein Teichtgefagtes Wort einen breiten, viel- 
leicht Tebenslänglidhen Schatten auf das ohnedieß kümmerliche 
Dafeyn eines wackeren Mannes und feiner Familie wirft! 
Unjer Signore Michelangelo, Maler von Profeſſion, ſieht 
fih zur Erhaltung feiner Familie zu tem ermübenden Amt 
eines gebildeten Frembenführers gezwungen. Wäre e8 nicht 
Thon frünfend genug, in Bädeker gar nicht zu ftehen over 
mit geringerem Lobe denn der Neffe? Aber nun gar mit 
ſolch einer verkehrten Auszeichnung! Er aber — Herr Bäbeler 
nämlich und fein Vice — er freilich ſchwebt durch feine Höhen 
rubig, ein unerreichter Gott, im Sturme fort! Sch mußte ven 
guten Mann leiter verfichern, daß ih mit Herren Bäbeler 
nicht in ber fernften Beziehung ftünde, um ihm bie Härte 
jenes graufamen Wortes vorftellen zu Tönnen, und meine 
Seele ließ fih dazumal nichts träumen von der Vermeſſen⸗ 
heit, mit meinen Iuftigen Neifeeinvrüden an bie Deffent: 
Vichkeit zu treten. Nun aber durch fremde Schuld ober Hul 
ſolches gefchieht, bitte ich, da Feine Wahrjcheinlichkeit vor: 
liegt, daß dieſe Zeilen von felber vor Herrn Bäreler’s An- 
gelicht gerathen, denjenigen geneigten Leſer, der es zu ver 
mitteln im Stand ift, dem Gemwaltigen die Sachlage an das 
zweifellos gerechte und gefühlvolle Herz zu bringen. Und num :; 
weiß der Leer auch, warum ich im Eingang meines Syrakuſaner⸗ 
Berichtes ihn vor der Verwechslung Michelangelo’s mil 
Salvatore warnte, nicht als gebächte ich Ieterem, dem mir 
Unbelannten, an feiner Vortrefflichleit etwas abzumäfeln — ' 
nein, nur um in billigem Dank für die geleifteten Dienfte 
einen Wackeren nach meinen freilich neben Bädeker fo armen, 
jo winzigen Kräften an der Härte des Geſchickes zu rächen. 


— — — — — — — 
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Denkwürdigkeiten der Cultur⸗ uud Sitten: 
Geſchichte Bayerns von 1750 bis 1850. 


N. Johann Adam Freiherr von Ickſtatt (Schluß). 


Der Biograph berichtet von Ickſtatt, wie wir hörten, 
baß er als Knabe ih zu Mainz durch fein „einjchmeichelns 
des Weſen“ Freunde erworben habe. Allem Anfchein nad 
leijtete ihm dieſe glückliche Gabe ftetd große Dienjte, nicht 
minder auh in München, indem der Lehrer des Prinzen 
fehr vajh zum Staatsmann avancirte. Als er fein neues 
Amt antrat, trug man ſich am Hofe mit der Hoffnung, von 
den Rändern, welche der am 20. Dftober (1740) verjtorbene 
Kaiſer Karl VI. feiner Tochter hinterlaffen hatte, einige zu 
acquiriren, und jo groß und günjtig war bie Meinung, welche 
man von Scitatt’s Fähigkeiten ſchon hegte, daB er den Auf⸗ 
trag erhielt, die Anſprüche des Haufes Bayern mit 
biftorifchen und ftaatsrechtlichen Gründen zu vertreten. So 
entitanten jeine Staatsichriften, welche an Breite und 
Schwerfälligkeit zwar ihres Gleihen juchen, aber darum 
nicht fchwerer in’s Gewicht gefallen zu jeyn jcheinen. Zus 
dem fchrieb der vielgerühmte Gelehrte ein Deutſch, welches 
als mufterhaft Ichleht anerkannt werben muß. 

Als die bayerische Armee in Böhmen einbrach und der 
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Kurfürſt nach Prag ging, um ſich als König von Böhmen 
huldigen zu laſſen, befand ſich Ickſtatt im Gefolge deſſelben, 
und wurde ſofort zum Tönigl. böhmiſchen Hofrath 
und zweiten Beiſitzer der böhmiſchen Kanzlei ernannt, 
und in den Adelſtand erhoben. Er begleitete den neuen 
König darauf nach Frankfurt und wohnte, als dieſer zum 
deutſchen Kaiſer gewählt wurde, den Kroͤnungsfeierlichkeiten 
bei. Er blieb, ſo lange der unglückliche Krieg dauerte, in 
jener Stadt. „Er hatte dabei Gelegenheit, ſagt der Biograph, 
den großen philoſophiſchen Muth Karls VII. bewundern zu 
koͤnnen.“ 

Hoffentlich wußte der neue Staatsmann doch auch noch 
Anderes zu thun, als den ſtummen Bewunderer des gerade 
nicht ſehr bewundernswerthen Trägers der Kaiſerkrone zu 
machen; leider meldet die Geſchichte nichts von feinen Lei: 
ftungen und Thaten, und fein Biograph jagt blog: „Ickſtatt 
arbeitete für den Kaijer als ein treuer Unterthan, für das 
Reich als ein warmer bdenticher Patriot, und unterwies 
feinen Prinzen wie Mentor feinen Telemach unterwies. Bon 
welchen Erfolg jein Unterricht war, bewies nicht nur die 
öffentliche Difputation zu Frankfurt, worin der Laijerliche 
Prinz eine Probe von feinen erlangten Wijjenjchaften ab⸗ 
legte, fondern noch lauter jpricht davon die jeßige glor- 
reihe Regierung feines erhabenen Zöglings, feine tiefe 
Einficht in alle Theile der Staats- und Negierungstunft, 
bieglüklihe Ausübung derihm beigebrachten Grund— 
ſätze, jein menjchliches, von Tugend und Ehrijtenthum durch» 
brungenes Herz, das ſich in taufend Schönen Handlungen er: 
gießt, uud feine eigenen Einjichten in vie Wijjenfchaften und 
Künjte (?). Karl VII. konnte zu Ickſtatt fagen wie Philippus 
zum Ariftoteles: Ich gab meinem Sohne das Leben, aber du 
macht ihm weile und tugenbhaft; er ift dir aljo mehr ale 
mir ſchuldig.“ — Ich weiß nicht, welchen Autheil Aristoteles 
an Aleranders Erziehung hatte, und in wiefern er folglich 
das artige Compliment verdiente, das Philippus ihm gemacht; 
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ſehr zu bezweifeln iſt jedoch, daß Max Joſeph fein „menſch⸗ 
liches, von Tugend und Chriſtenthum durchdrungenes Herz“ 
dem Unterrichte Ickſtatt's zu danken hatte, der ihn nur in der 
Staats- und Rechtswiſſenſchaft unterwies, und zum Unter⸗ 
richt des Prinzen erſt beigezogen worden iſt, als dieſer be⸗ 
reits ein Jüngling von faſt fünfzehn Jahren war. Ich dächte, 
wenn des Prinzen „Tugenden und Frömmigkeit“ das Wert 
feiner Lehren war, jo hätten feine erjten Erzieher, die Zeiuiten, 
ungleich mehr Anſpruch darauf, als der heuchlerifche Atheift. 

Im Beyinn des Jahres 1743 wurde Ickſtatt zum Reichs⸗ 
hofrath ernannt und hatte ſomit eine Stellung erlangt, welche 
die fühnften Winfche feines Chrgeizes befriedigen mußte. Zwei 
Sabre lang befand er jich in dieſem Amte, ta fchloß der Kuifer 
die Augen (20. Januar 1745), und Ickſtatt verlor damit nicht 
bloß feine böhmiſche Belehnung, ſondern auch feine Stelle 
im Reichshofrathe. Da fein Schüler jest aber nicht bloß 
Kurfürit, ſondern auch Reichsverweſer wurde, jo erlangte 
Ickſtatt jogleich die Stelle eines Beifigers bei dem Reichs— 
vitariatsgericht, und der dankbare Schüler beeilte fich 
feinen gefeierten Lehrer in ven Reichsfreiherrnſtand 
(29. uni) zu erheben, und nicht bloß jeinen, ſondern auch 
den Lehrer jeines Lehrers, den gefeierten Thilofophen Wolff. 

„Gleich nach gejchlefjenem Frieden (1745) entichloß jich 
ber Kurfürft, jagt ver Biograph, das zerrüttete Juſtizweſen 
in feinen Staaten wieder auf bejfern Fuß zu feßen. Er 
errichtete alfo im Jahre 1745 ein oberjtes Tribunal, deſſen 
Präſident Er jelbjt war, und wobei der jebesmalige Geheimen 
raths-Kanzler zum Kanzler erwählt wurde. Der Herr von 
Ickſtatt, der den Plan zu diefem Rathscollegium entwarf, 
wurde vom Kurfürjten zum Geheimenrath und Vicekanzler 
tiefes Neviiionsraths ernannt. Das ihm darüber ausgefertigte 
Dekret des Kurfürjten beweilet (2), daß alles was er Ickſtatt 
erwies, nicht Gnadenverſchwendungen an einen Liebling feien, 
fondern daß es reife Mahl und richtiges Gefühl vom wahren 
Berdienft war. Maximilian wußte, dap Ickſtatt den Kreis 
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ber Mechtsgelehriamkeit ganz ausmaß, daß er bie Wage ber 
Gerechtigkeit mit ftäter Hand zu tragen, bie Geſetze des Landes 
zu wahren, Licht und Recht, Ortnung und Glückſeligkeit 
unter feinem Bolt zu verbreiten wußte. Diejenigen bie ihn 
der Strenge befchuldigten, vergeflen, daß bie Gerechtigkeit ein 
Schwert in der Hand trägt, und daß, indem es ftraft, im 
Ganzen oft heilfamere Wirkungen hervorbringt, als über: 
triebenes Mitleid.“ 

So groß und wichtig bereits die Chrenftellen waren, 
fährt derfelbe fort, auf die Ickſtatt die Gnade feines Fürſten 
erhob, „jo fanden ſich doch immer ehrenvolle und einträg- 
lihe (!) Aemter, in welchen er feine Arbeitſamkeit und 
große Gaben üben, und zugleich erfahren fonnte, was er 
für einen dankbaren Fürften hatte Sm J. 1746 erhielt er 
bie Berwejung des gefreiten unmittelbaren kaiſerl. Landgerichts 
zu Hirfchberg, wo er mehr als einen Anlaß fand, feine große 
juriſtiſche Gelebrfamfeit zu zeigen.” Dieje „Verweſung“ eines 
£aiferl. Landgerichts durch einen bayeriihen Profeffor und 
das dabei entwickelte Bedürfniß „großer juriftifcher Gelehrs 
ſamkeit“ wird dem Leſer vermuthlich ein Räthſel ſeyn, es ift 
baher nöthig die Sache näher zu beiprechen, um jo mehr als 
fie einen Beitrag zur Charafteriitit des berühmten Mannes 
und feines Schülers Liefert. Der lebte (im J. 1308 ge⸗ 
itorbene) Graf von Hirjchberg Hatte fein Beſitzthum zur 
bischöflichen Kirche von Eichftänt gejchenkt. Die Herzoge von 
Bayern behaupteten, erzählt Zſchokke (Geichichte IV. 194), 
biefe Güter feien bayerifches Lehengut, und machten Anſpruch 
auf die Hinterlaffenjchaft. in jchiedsrichterliches Urtheil 
ſprach den Bells von Land und Leuten dem Bisthum zu, 
bie Grafjchaftsrechte nebſt denen des kaiſerl. Landgerichts zu 
Hirſchberg aber den Herzogen. Um die Mitte des 17. Jahr⸗ 
hunderts kam es aber, da die Eichftärtiichen Unterthanen 
ſich der Jurisdiktion des bayerifchen Gerichts entzogen hatten, 
zum Prozeß, der jeit 1654 beim Reichskammergericht Hing. 
Ickſtatt, ver nicht umſonſt kaiferl. Reichskammergerichts⸗Aſſeſſor 
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und Lehrer des deutſchen Staatsrechts geweſen ſeyn wollte, 
veranlaßte den Kurfürſten, dem Prozeſſe kurzer Hand ein 
Ende zu machen und ſich in Beſitz zu ſetzen. Mittels De⸗ 
krets vom 2. Oktober 1749 ernannte der Kurfürft ſich ſelbſt 
zum kaiſerl. Landrichter und Herrn von Ickſtatt wie billig 
zum Landgerichts:Verwefer, der unter Bedeckung von einer 
Grenadiercompagnie jofort von feiner neuen Machtſphäre Beſitz 
nahm. Nachdem dieſes Verfahren des friedliebenden jungen 
Kurfürften jo glüclich abgelaufen war, wurde einige Monate 
fpäter dafjelbe in Beilngries prafticirt. Aber der Bilchof wurde 
bei dem Neichshofrathe klagbar, und erwirkte ein Mandatum 
cassatorium et inhibitorium sine clausula gegen Kurbayern. 
„Als Kunde hievon (dem Vorgehen des Münchner Hofes) dem 
Kaijer geworden, jagt Lipowöky mit Berufung auf Aretin’s 
Beiträge, mißbilligte derjelbe bie faktiſche Einfchreitung des 
Kurfüriten gegen den Fürſtbiſchof und ertheilte hierüber 
feinem Gefandten in München eine eigene Inftruftion, worin 
ihm aufgetragen worben, dem Kurfüriten freundlich zu rathen, 
von folh faktiſchen unrehtlihden Maßnahmen abzu> 
ftehen, indem der Streit durch den Ickſtatt, jo be: 
fanntermafjen jederzeit ein unruhiger Manı ges 
wejen, erwedetworden, und durch ihne, aus bloßem 
Eigennubund privat Abjichten fortgeführtwerven 
will, weil Hirſchberg in dem ihme zugejagten 
Dberamte gelegen iſt.“ — Nach foitjpieligen und langen 
Verhandlungen wurde der Streit im J. 1767 endlich durch 
einen Vergleich beigelegt, durch den Kurbayern ſich der fernern 
landgerichtlichen Jurisdiktion in den Bejigungen des Hoch: 
jtift8 begeben hat. 

„Der Hauptpoften, worauf fein Fürjt ihm erhob, er» 
zahlt der Biograph weiter, war das Direftorat der Uni⸗ 
verjität Ingolſtadt, wo er zugleich zum ordentlichen 
Lehrer des Natur: und Völkerrechts, des Staatsrechts, ver 
Oekonomie- und Kameralwiffenichaften ernannt wurde.“ 
Durch diefe Stellung war der gejammte Unterricht der 
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ſich dem öffentlichen Dienſte widmenden Jugend 
Bayerns und ihr Loos in ſeine Hände gelegt, denn 
er unterrichtete nicht bloß in den Hauptfächern, ſondern er 
wählte auch die übrigen Profeſſoren der Fakultät, ſtellte fie 
an und bejtimnte, was und wie gelehrt werten mußte. „Die 
Univerfität, jeßt der Biograph hinzu, feiert von dem Augen 
bli® feines Direktorats eine neue Epodhe. Che er jein 
Lehramt antrat, machte er ven Entwurf einer vernünftigen (!) 
akademiſchen Lehrart, nebſt gegemwärtiger Verfaffung ver 
dajigen Yuriften = Fufultät, bekannt, worin er feinen Zus 
hörern den Weg vorzeichnete, den er fie führen wollte” 
Man kann ji denken, daß bie Erjcheinung eines ehemaligen 
Reichshofrathes auf dem Lehrjtuhle in Ingolſtadt große 
Senjation erregte, zumal er mit allen Prätenfionen auf 
trat, wozu ihn fein Rang und feine Stellung zu dem Mor 
narchen berechtigte, und den dummen „Vorurtheilen“ unferer 
Gelehrten fogleih den Krieg ankündigte. Der erſte Akt 
befjelben als Direktor war eine Handlung welche nicht fehr 
günftig beurtheilt worden zu ſeyn fcheint. Er veranlapte die 
Berfegung des Profefjors Herg in die Negierung zu Straus 
bing, um für einen Ginftling Pla zu gewinnen, der zu 
Würzburg fein Schüler gewejen, und jet Repetitor daſelbſt 
und Bräutigam einer Nichte feiner Frau war. Herr Weis: 
haupt, ein Weftfale aus Brilon, wurde noch im Spätherbft 
von 1746 zum Doktor promovirt und fofort ale orbentlicher 
Profeſſor angeftellt. Er wurte ber Vater des famofen 
Stifters des Jlluminatenordens. 


„Der erite veformatorische Angriff, Sagt Dr. Zirngibl, 
gegen die verrotteten (man jieht, der Autor bat ſich ten 
Sargon de8 Tages ziemlich eigen gemacht) Schulzuftände 
Bayerns geſchah dadurch, daß Maximilian II. Joſeph durch 
die Inſtruktion vom 22. Auguſt 1746 Ickſtatt zum Direktor 
der Hochſchule zu Ingolſtadt und zum erſten Profeſſor in 
der juriſtiſchen Fakultät ernannte. Wer ſich den damaligen 
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Zuſtand ter Univerſität vergegenwärtigt, wird JIkckſtatt's 
. Stellung nicht beneidenswerth finden. An der Univerfität 
befand jich bie ganze theologijche und die philoſophiſche Fa⸗ 
kultät nebſt der Profeffur des kanoniſchen Rechts, ſowie bie 
trenge Handhabung der Cenſur in Alleinbeiig des Ordens 
der Jeſuiten, welcher feit zwei Sahrhunderten die Univerfität 
beherrichte. Auch die Jurisprudenz, von ter Philojophie ver- 
ſtand es ſich ſelbſt, blieb in vie engſten confefltonellen Schranten 
gebannt. Ueber vie damals an der Univerjität herrſchende 
Difeiplin aber bemerkt der Berfaffer der Beiträge (A. v. 
Bucher): Bor den Zeiten der Ickſtatt und Lory hätte man 
anf der Univerjität zu Ingolſtadt dieß Wörtchen nicht nennen 
bürfen, ohne geprügelt zu werben (?). Und aud A. Kluckhohn 
fügt dem bei: Thatfache ift, day Ingolſtadt ſchon lange eben 
wegen der fchlechten und fojtipieligen Sitten in Bayern fo 
verfchrien war, daß Elternihre Söhne lieber nach Innsbruck 
und Salzburg fandten. Dieſe Umſtände mußten natürlich 
Ickſtatt gar bald in unangenehme Conflikte mit den Pro⸗ 
fefforen und Studirenden verwideln. Schon nach 
wenigen Wochen befand er jich mit den afademifchen Vätern 
— nur ein Theil ver durdy entjprechende Ernennungen 
verjüngten juriftifhen Fakultät ftand auf Ickſtatt's 
Seite — in einem erjt verborgen, dann offen und mit allen 
Waffen geführten Kampf. Dem mächtigen Direktor fonnte 
man freilich nichts anhaben, deſto entfchievener aber griff die 
bisher allmächtige Cenſurbehörde den nenerungsfüchtigen 
Profejfor an. Ickſtatt hatte nach feinem Programm ven 
juriftiichen Vorlefungen bei den meilten derſelben Compendien 
afatholifcher Autoren zu Grunde gelegt. Bei den Inſti⸗ 
tutionen und Pandekten hätte das och hingehen mögen, bei 
dem Staatsrecht, das nach Moscov’s principia juris publici 
angekündigt wurde, war es eine nicht zu duldende Neuerung. 
Aber an der Energie Ickſtatt's fcheiterten die Gegner, denn 
er bezog, als der Nahdrud von Moscov's deutſchem 
Staatsrecht in Ingolſtadt von der Cenſur beanftanvet wurde, 
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für feine Schüler die nöthigen Eremplare aus Leipzig. Das 
für verfolgten ihn jedoch bie Genjoren fernerhin nur um fe 
ſorgſamer mit Heinlichen Senfurverationen. Die Cenſur, bie 
Eher und feine Collegen übten, war beifpielsweije jo ge 
willenhaft, daß für den Wiederabdruck verjchievdener , von 
Ickſtatt Schon in Würzburg publicirter Traktate bie bortige 
bifchöflihe Approbation (?) Teineswegs als genügend a 
achtet wurde. Zugleich benachrichtigte fie ber geiſtliche Rath 
in München von dem Stand der Dinge in der juriſtiſchen 
Fakultät; und ber geiſtliche Rath ging in Gemeinfchaft mit 
ver Fakultät den Kurfürjten um eine Verordnung wider bieje 
Bücerneuerung an. Aber Marimilian erließ die begehrte 
Verordnung nicht. Es genügte, day Jekſtatt ihm berichtete, 
daß jeit dem 3.1730, foweit jein Gedächtniß in diejer Sache 
reiche, Über dergleichen Autoren, die man in Ingolſtadt nit 
bulten wolle, auch zu Mainz, Würzburg, Bamberg, Fulda ges 
Lejen worden, ohne daß es Jemanden eingefallen fei, Einſprache 
dagegen zu erheben." Zu dem Kampfe mit den Collegen Tam 
für Ickſtatt, ned) ehe Liefer entjchieden war, auch „ein Kampf 
mit der alademijchen Jugend“. „Man hetzte, klagt Ickſtatt, 
die akademiſche Jugend auf allerhand liſtige Weile auf, man 
verachte die neuen Verordnungen und wolle ihn verhaßt und 
zugleich müde wachen. In ber That wurden neben andern 
Erceflen in einer ftürmifchen Nacht dem Direktor die Fenſter 
eingeworfen und fein Porträt, auf ein großes Stüd Blech 
gemalt, mit der Ueberſchrift: Erz ſchelm, an den Galgen 
geheftet” *). 

Endlich drang doch der energifche Wille des Kurfüriten 


*) Das war von Eeiten der „afabemifchen Jugend”, vorausgefeßt daß 
fie es gethan Hat, allerdings nicht fehr fein; ſchlimm aber ifl, daß 
der enthuflaftifche Verfafler feiner Biographie dur die ehrlichen 
Mitiheilungen über die „Befinnungen” des @efeierten ihm dieſes 
Prädikat, wie wir fehen werden, als wohlverdient vinkicirt. 
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und Ickſtatt's durch. Es begann ein mehrjähriger äußerlicher 
Friede zu herrſchen — „eine glückliche Zeit für Ickſtatt's 
Lehrthätigkeit; denn fleißige Schüler ſammelten ſich um ihn 
und ſchloſſen ſich ihm mit ganzer Hingebung an. Doch es 
war nur Friede vor einem neuen erbitterten Sturm. Zünd⸗ 
ſtoff ſammelte fih, wo jich die Gegenſätze fo ſchroff gegen⸗ 
überftanden, von felbft. Da war e8 Lori, einer ber be- 
gabteften von Ickſtatt's Schülern, der in jugendlichem Eifer 
für feine Wiſſenſchaft und teren Methode die Kühnheit hatte, 
von dem Studium der Philofophie, wie fie in Ingolſtadt 
noch betrieben wurde und — ſelbſt nach dem Geftänpniß ver 
Fakultät — armfelig darniederlag, als einer „unnügen Zeit- 
verichwentung und Pebanterie” zu reden, ſolche Philofophie 
ſelbſt aber laut „ein unnüßes Schellenwert, worin man 
bisher mehr als fünfhundert Jahre nur de umbra asini ge: 
zanft habe“, zu nennen. Ickſtatt verging fich wieder das 
durch, daß er ftrebjamen, mit dem armjeligen obligatorischen 
Geſchichtsvortrag unzufriedenen Schülern zum Stubium der 
Reichsgeſchichte vertächtige Druckwerke, wie man fagte, an⸗ 
empfahl oder ihnen felbft in die Hand gab. Und noch fchlimmer 
war, daß aus ter Umgebung des Direktors und dem engiten 
Freundeskreiſe von Tirchengefährlichen Tifchgefprächen berichtet 
wurde. Was Wunder, daß 1752 der Kampf mit den Theo: 
fogen heftiger als je entbrannte. Eckher predigte auf ver 
Kanzel in Leivenjchaftlichjter Weile gegen die gelehrten Be- 
förberer bes Lutherthums *). Zwei andere Pfarrer folgten 
dem gefährlichen Beifpiel. Ganz Ingolſtadt geriet in Bes 
wegung. Die Jeſuiten feßten alle Hebel an. Aber des Kur- 
fürften Rechtsfinn und Ickſtatt's ebenjo offenes wie energifches 
Auftreten waren mächtiger als alle Kabalen.” Es gelang 


— — — — — — 


*) Der „gelehrte Direktor” war, wie bekannt, kein Lutheraner, ſon⸗ 
dern ein Voltairianer, der die Augsburger Confeſſion nicht 
minder finnlos fand als das katholiſche Chriſtenthum. 
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nämlich Ickſtatt, durch eine umfangreiche Denkſchrift vom 
9. Dezember 1752, „in welcher er die Beichwerben ber Then 
logen als grundloſe Verbächtigungen (?) zurückwies und vers 
nichtente Anklagen auf das Haupt feiner Gegner haͤufte, die 
er gottlofer VBerläumbung, ja ſelbſt ver Fälſchung bezüchtigte, 
die er fchlimmer noch als die fpanifche Inquifition bezeichnete 
— den Kurfürjten für feine Sache zu jtimmen. Nicht durch 
die Wiſſenſchaft, führt er aus, kommt die chriſtlich katholiſche 
Neligion in Gefahr; die Wiflenichaften find ja das ficherfle 
Mittel wider den Unglauben und bie ketzeriſchen Trennungen, 
wohingegen die Religion in der allergrößten Gefahr fteht, 
wo Aberglauben und Unwiſſenheit auf dem Throne jiben 
und, wie es die theologiſche Fakultät zu wünfchen fcheine, zu 
Slaubensartifeln (!) gemacht werden. Es komme ihm vor, 
als wenn der Stadtpfarrer und feinesgleichen nur darauf 
ausgingen, Bayerns literariſche Zuftände, die ohnebie nicht 
glänzend feien, in eine wahrbhafte Barbarei zu verwandeln, 
während alle katholiſchen Fürften, geiftliche wie weltliche, in 
der Pflege ter Wiljenfchaften wetteifern. Zugeitehen müſſe er 
und gejtehe auch gerne zu, daß er fich mit vertrauten Gelehrten 
zuweilen über flerifale Mißbräuche, über die immer mehr 
anwachjente Zahl ver Klöfter, über vie übermäßige Menge 
ber Feier- und Feſttage, über die Anhäufung der Güter in 
geiftlichen Händen und vergleichen unterhalten habe. Sollte 
das Ketzerei jeyn, jo haben er und die mitbefchulvigten welts 
lichen Profejjoren das ganze vernünftig denkende katholische 
Deutjchland auf ihrer Seite. — Dieſen beveutungsvollen 
Streit entjchied der Kurfürft endgültig im Liberalen 
Sinne. Eher erhielt einen ſcharfen Verweis für jeine „fträf: 
liche Ungebühr und einem Geiftlichen ganz unſchickliche Hitzig⸗ 
feit“”. Er mußte vor dem ganzen verjammelten Senate Ab: 
bitte thun. Ferner wurde der Gebrauch alatholiicher Bücher 
über Jurisprudenz und Staatswiffenichaften, folange als bie 
Profejjoren nicht eigene Compendien verfaßt hätten, geftattet 
und bie Ausübung der Cenſur in der herfömmlichen rigorofen 
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Weiſe als nicht mehr zeitgemäß bezeichnet. Dieß gab Ick⸗ 
ftatt freieren Raum für feine Bemühungen um die He⸗ 
bung der Hochſchule. Diefelbe aber vollig umzugejtalten, wie 
ein dringendes Berürfnig längft erheifchte, warb erſt möglich, 
als im Jahre 1773 die Aufhebung des Sejnitenortens er- 
folgte.” 

Alfo der arme Mann wurde „grundlos verbädtigt 
und verläumdet”, als man ihn, der doch in die Kirche 
ging umd, ich glaube, jogar feine Beichtzettel einlieferte, 
antireligiöjer Gejinnungen und Anfichten und der Vers 
breitung derſelben beſchuldigte! Welch ein Zrevel, dem Pro: 
tege des gewiflenhaften Voltairianers Stadion, der ſchon 
als Jũngling mit ven „VBorurtheilen” gebrochen und fie be« 
fämpfen gelernt hatte, folche Anfichten und Gefinnungen 
aufzubürden! Ihm, der doch nichts im Auge hatte, als „vie 
Wiſſenſchaft“ und die „Glückſeligkeit“ ver rohen, fittenlofen, 
aberzläubigen und faulen Bayern! Wenn ihm aud hie 
und da „über die übermäßige Menge ver Feier⸗ und Feſt—⸗ 
tage”, wo dem Bolfe erlaubt war einige Stunden nidyt zu 
arbeiten, und „Uber die Anhäufung ter Güter in geijtlichen 
Hänten”, während fie in den jeinigen ungemein beſſer 
verwenbet gerwejen wären, ein unzweideutiges Wörtchen ent- 
fallen jet, jo hatte er das ganze „vernünftig denkende“ ka⸗ 
tholifche Deutſchland auf feiner Seite, und ein Katholif, 
der nicht ſo dachte wie er, ver dachte eben nicht vernünftig. 
Diefes Argument Scheint auf den Kurfürften Eindrud ges 
macht zu haben, er wollte doch nicht zu den „unvernünftig 
denkenden“ Katholifen gehören, er ließ dem Herrn Pfarrer 
einen „Iharfen Verweis” ertheilen, und die Collegen des jo 
fträflich „verläumbdeten” Herrn Direktors wußten jeßt, was 
ihnen bevorjtand, wenn fie deſſen religiöſe Grundſätze in 
Zweifel zogen. 

Es iſt bemerfenswertb, wie der Ex⸗Jeſuit Mederer bie 
Sache in den Annales Acad. Ingolst. (zum Jahre 1748) 
erzählt: „Da wegen ber kurfürſtl. Verordnung vom vorigen 
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Jahre, fagt er, worin dem UniverfitätssDirekter, 
außerhalb ver afabemifchen Akte, der Vorrang felbft ve 
dem Rektor Magnificus eingeräumt wurde, und wegen einig 
anderer Punkte ver NReformirung unter den afabemilde 
Vätern fih Bewegungen (molus) erhoben hatten, un 
jeldft auch die Gemüther ver Stubenten auf verfchiedene Weik 
aufgeregt waren, jo daß fchimpflihe Gedichte und anden 
Pasquille verbreitet wurden, fo begehrte Ickſtatt, welchen jew 
Haufen Cilla turba) faft angegriffen hatten, eine kurfürſp | 
lihe Commiffion von Münden. Am 12. Januar (1748) : 
erichien demnach Graf Zeil als Präſes der Gommiilion, \ 
welche noch venjelben Tag vor dem verfammelten akademiſchen 
Senate die furfürftl. Schreiben vorlefen Tieß. Darauf wurde 
mit den einzelnen, und dann mit ſämmtlichen Fakultäten 
Verſchiedenes verhandelt, und insbeſondere nad dem Autor 
der erwähnten Pasquille geforſcht; da berjelbe aber nit 
entvecft werben Tonnte, jo wurden jene infamen Schriften 
am 3. Februar von Henker öffentlid verbrannt, und 
am 8. kehrten die Commifjäre nah Münden zurück.“ 

Ueber die Vorgänge von 1752 fagt derſelbe Autor in 
feiner nichtsfagenden Weife: „Da in einer Previgt von tem 
gefährlichen Verkehr mit Afatholifen und der Einführung 
von Schriften, welche der alten (avila) Religion entgegen 
find, unzeitig Meldung gethan worden war und ſich Einige 
damit getroffen glaubten, je wurbe die Sache einige Zeit 
heftiger verhandelt, wie es bei Dingen welche mit der Re: 
ligion in Bezug ftehen, zu gejhehen pflegt, und nah Münden 
berichtet, und konnte nur tur kurfürſtl. Detrete erledigt 
werben.” 

Da Ickſtatt nicht Lehrer ter Theologie war, jo erichienen 
feine kirchenfeindlichen Anfihten und Geſinnungen Bielen 
minder bedenklich. Als Nechtsyelehrter hatte er fich, obgleid 
er nie ein Werk von einigem Belang gefchrieben bat, doch 
ein gewilles Anfehen erworben. Welches waren aber feine 
Anfichten in dem Hauptfache, welches er bocirte, im Staates 
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und Völferreht, welche Grundfähe lehrte und vertrat 
er? Es verbietet der mir zugemeflene Raum, dieje Frage 
eingehend zu beantworten , ich beihränfe mich darauf anzu- 
führen, was ſchon feine Zeitgenofjen über ihn geäußert haben. 
Bei Gelegenheit des Erfcheinens feiner Schrift: „Rettung 
der Landeshoheit gegen den Mißbrauch derer Sapitulationen, 
Landesverträge und Neverfalien, welcher in des heil. römifchen 
Reichs Fürftenthümern einniften will“, äußerte ein gelehrtes 
Blatt: „Da die Fürften ohnehin geneigt find ihre Nechte zu 
erweitern und fich über die heiligften Verträge hinaus: 
zufegen, jo war e8 einem Gelehrten wie Ickſtatt Außerft un⸗ 
anſtaͤndig, und macht feinem Herzen Schande, daß er jid 
nicht zu groß dünkt, en Sachwalter des Defpotismusg 
zu jeyn und ven Dolch zu jchleifen, den Gewalt und Tyrannei 
in das Herz bes Volkes ſtößt.“ — „Eben diefe Grundſätze, 
heißt e8 anderswo, bie den Fürften jo günftig und ben Unter⸗ 
thanen jo nachtheilig find, Äußert er auch in den Schriften, 
bie er in Suchen des Herzogs von Würtemberg gegen feine 
Landſtände herausgab... Hat er biefen Gefinnungen jein 
Auftommen und Glüd zu tanken, jo macht es feinem 
PBatriotismus wenig Ehre. Gewiß ift, daß unter den neuern 
teutfchen Nechtslehrern ſich Feiner fo beeifert, den Fürſten 
in allen Stüden naczugeben, als unjer Ickſtatt.“ — Ein 
befannter Ehrenmann, ver gelehrte Mofer, nannte Ickſtatt's 
ftaatsrechtliche Doktrinen geradezu „Grundſätze eines Galgen: 
publiciften“, und ein gelehrtes Blatt äußert in Bezug auf 
die Gegner, welche Ickſtatt in Bayern gefunden: „ES war 
ganz natürlich, daß ſolche Gelinnungen ihm öffentlich und 
heimlich Feinde unter einem Volke machen mupten, das 
fein Freiheitsgefühl bei weitem noch nicht ganz 
verloren hat.” 
Das war ter Mann, der unfere Staatsmänner und 
Beamten lange Jahre unterrichtet, gebildet und in die 
öffentlichen Aemter gebracht hat! Der Biograph, welcher 
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Wort zu reden, fand ein ſehr ſinnreiches Mittel, ihn und 
fih aus der Schlinge zu ziehen, indem er hinzufügt: „Ick⸗ 
jtatt Scheint in feinem ganzen Leben niemals ober doch felten 
jeine Meinungen, Jondern meijtens die Meinungen Anderer (!) 
ausgeführt und behauptet zu haben. Diejer feiner groben 
Klugheit (1), dieſer Geſchmeidigkeit (!), womit er jich in bie 
Zeit und Umftände zu ſchicken wußte, hatte er auch fein 
zeitlihes Glüd und Wohljtand zu verdunfen. Hätte 
er weniger Klugheit gehalt, jo würde er gewiß ber reiche 
glüflide Mann nicht geworden jeyn, der er war. Aber 
ob die Verfahren nicht einigen Schatten auf feinen mora 
liſchen Charakter werfe, will id Andere unterfuchen 
laſſen; denn der Biograph unterfucdht nicht gern das was 
jeinen Helden in ctwas herabjegen möchte.“ (Diele 
„Unterſuchung“ wäre eine ſchöne Aufgabe für die Bewunderer 
des „gropen Mannes”, die Herren Kluckhohn und Zirngiebl, 
wie mich dünft.) 

Der arme Biograph hat jeine große Noth, feinen „Hels 
den” gegen die MAusjtellungen zu rechtfertigen, die man an 
dem moralifhen Charakter des berühmten Erziehers und 
Freundes des viel gepriejenen Fürjten gemacht hat. Ickſtatt 
ſcheint jehr allgemein des Ehrgeizes und der Gelpgierde be- 
Schultigt worden zu jeyn. „Aber Ehrgeiz, verfichert der Bio⸗ 
graph, oder vielmehr wohlgeordnete (!) Eigenliebe war von 
jeher Vie Spindel, um bie ſich tie Scele des großen Mannes 
drehte (1). Wenn er noch im Alter Ehrenſtellen [uchte, jo 
iſt's mehr die Begierde, noch mit dem Ueberreſte feiner Kräfte 
dem Staate zu dienen (I), als jträflicher Geiz nach Ehre, 
der ja ſchon längſt durch ven Beifall feines Fürſten und ber 
Welt befriedigt ſeyn konnte (I). Sein anjehnlihes Ber: 
mögen erwarb er jich nicht durch niederträchtige Künfte ber 
Gewinnjucht, wie manihn befhuldigen will, jondern durch 
die großen Einkünfte, womit ihn fein Zürft bedachte, durch 
feine Schriften (2) und dur Eluge Sparſamkeit. Durd 
nichts wiberlegte er den Vorwurf des Geizes mehr als duxch 
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bie Unterftüßung feiner Familie, die Gajtfreiheit, womit er 
Fremde empfing, und durch feine verborgene Wohlthätigs 
keit.” Schade, daß die „Unterftügung feiner Familie“ bay 
Gepräge des Schamlofeiten Nepotismus trug! Wir er: 
wähnten bereits, daß er ben Bräutigam einer nahen Ders 
wandten jeiner Frau als „orbentlichen Profeſſor der Nechte“ 
berief, obgleich derjelbe noch nicht einmal grabuirt war, und 
das faum daß er Direktor der Univerſität geworben war. 
Den Sprößling dieſer Ehe ftellte er gleichfalls als ordent⸗ 
tihen Profeſſor an, kaum daß er von der Schulbank aufs 
geftanten war. Don feinen Neffen verjchaffte er dem einen 
bie Stelle eines Dechanten des Collegiatftifts zu Wiefeniteig, 
einem zweiten ein Canonikat im Chorftift zu Landshut, und 
einen tritten bedachte er mit einem Lehrftuhl an ver Uni- 
verfität, Faum daß derjelbe das 20. Lebensjahr erreicht hatte, 
und verheirathete ihn mit einer Nichte feiner Frau. Seinem 
Schwager, der bei der ſchwäbiſchen Kreisdirektion als Sekretär 
angeftellt war, verjchaffte er ein Adelsdiplom, und brachte 
bie jeßt „freiherrliche” Familie Weinbach in Bayern unter. 
Sp ward allereings allen geholfen, aber nicht auf Koſten 
des „wohlthätigen” Ehrenmannes, jondern Bayerns und 
ber Kirche. Im Herbite 1765 wurde Ickſtatt vom Kurs 
fürften nach München berufen, und fam dann nur noch 
zeitweife nad) Ingolſtadt, wo fein Neffe jebt als fein 
Nachfolger docirte. 

„Wir rüden nun dem Tode unjeres Ickſtatt immer 
näher, jagt der Biograpf. Das Einzige, was dem zufriedenen 
Weltweijen zuweilen einen Seufzer abnöthigte, war, daß 
er finder: und erblos Sterben ſollte. Er hatte fich zwar (in 
Würzburg) mit einem Fräulein von (2) Weinbach ver: 
mählt, teren Bruder als Dechant in Augsburg in vielem 
Anſehen fteht, aber diefe Ehe war unfrudhtbar geblieben, 
auch wie man behaupten will, nicht allzu vergnügt. Ickſtatt 
ſchränkte aljo feine ganze Sorgfalt auf bie Verwandten 
feines Haufes ein. Auch gegen die Anverwandten jeiner 
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Frau erwies er fih als Vater. Die jehige F 
ſtein (eine Nichte feiner Frau, welche er m 
Peter verheirathet hatte) in Münden wur 
zogen, und ihr Beiſpiel beweist, was der M 
Anführung werten Fonnte. Er nannte ſie 
und verwandte jo viel Erziehungsferafalt 
nun eine Zierde ihres Geſchlechtes iſt“ *). 

Ueber die legten Tage des „Weiſen“ 
graph folgentes: „Vor einiger Zeit entipa 
neue Irrungen wegen Beſtimmung ter banı 
miſchen Grenzen. Unſer Ickſtatt mußte vei 
lie Stille feines Studirzimmers verlafje 
Gewirre unangenehmer Staatsgefchäfte prei 
dieß mit dem gewöhnlichen Eifer, und er 
ſchaͤft auch glücklich geendigt haben, wenn cs ni 
Ted unterbroden hätte. An einem beitern 
auf, verrihtete wie gewöhnlich feine Geſcha 
Mittags zu Tijhe und belebte jeine Tii 
heitern unterrichtenden Gefpräden, ſtand ar 
um einen Brief zu verfiegeln. Schon flv 
auf ten Brief nierer, als er plöglih — 
troffen, jein Haupt nieterfenkte und tar! 
Waldſaſſen, wo ibn der Ted am 17. Aı 
raſcht hat. 

Schließlich nur noch wenige Worte übı 
und den Einfluß, welden er auf Baycı 
Geſchichte ausgeübt hat. Es war ſchwie 
des Unglaubens auszuſtreuen, ohne ben 
ter Biograph jammert daher, daß der „eh 
Tolants erkannt werten ſei. „Es wär 








*) Die Gruntiäge vieier „Zierbe ihres Geſchlecht 
ten Briefen, welche fie nach dem unglücklich 
die fi) 1785 ven einem der Thieme der Brau 
herabgeftürzt hat, ſchrieb. 
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ber Menichheit (?) zu wüniken, Ickſtatt hätte nicht 
in jeinem Beilpiele zeigen müſſen, daß der Reid bem 
enſte nachkreucht. Aber leider fühlte auch er die Schlange 
inen ‚serien. Unwiſſenbeit und ihre Tochter Fanatismus 
n jich ſehr oft tem Helten in ten Meg, ter Licht in 
tacht tragen (!) und tie Borurtheile befimpten wollte; 
iumdung (7) ſpie Gift gegen ibn und wagte es einiges 
ihn öffentlich beichinipfen zu wollen. Aber 

Hoch ın ten Welken iſeugt 

Der Vogel Juviters — — 

Indeß ſein Blick ihm niedre Raben zeigt, 

Die fih beim Aas geſchwätzig freuen: 

Der königliche Vogel ſchweigt, 

Und läßt die trägen Thiere fchreien. 


Mit tiefen hereifchen Gejinnungen und von ber Gnade 
es Fürſten unterjtügt drang Ickſtatt allenthalben durch, 
fi) irre machen zu laſſen.“ Man hat den allmächtigen 
eſſor und Staatsmann angeblidy verliumbdet, indem man 
inen Vorträgen und Aeußerungen die antifatholifchen 
widerchrijtlichen Grunbjüge und Gejinnungen nad): 
‚ was natürlich nur „Unwiljenheit und Fanatismus“ 
konnten; „er zeigte ja, jagt der Biograph, durch fein 
en, durch die öftere Bejuchung des Gottesdienſtes (!) und 
) feine Schriften (2), daß er ein guter Fatbolifcher 
it war. Wan muß einen Mann wie Schitatt nicht 
der Dogmatik (!), ſondern aus der Moralität jeiner 
Hungen richten; weg alfe mit Vorwürfen von S$rrelis 
1, Berbreitung böjer Sitten, Naturalismus 
was jonit der Fanatismus an ihm auszujeßen wagte” 
it denn Verjtellung und Heuchelei eine Tugend? 
Benützung eines Lehrjtuhles, um den Glauben ber 
ler zu erjchüttern und ihnen Verachtung oder Abſcheu 
ı die Religion und die AInjtitutionen des Landes einzu: 
1, dem jie angehören? Der Biograpyh ſelbſt jagt von 
att: „Die Schriften von Tolland, Bollingbrofe, 
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Shaftesbury hat er faft veriäälungen, und fi zu tief: 


in die Labyrinthe der Zweifelfucht verftriden laſſen“, aber 
daß fromme und denkende Männer e8 mit Schmerz gewahrten, 
wie er feiner Umgebung das Gift diefer Atheiften- Schule 
infiltrirte, war — purer „Neid! „Getragen von ber Gnabe 
jeines Fürſten“ ſah der hinterliſtige Fremdling mit Ber 
achtung, wie der Biograph jagt, auf die treuherzigen Bayern, 
die „niedern Naben und geſchwätzigen Thiere“ herab, häufte 
Neichthümer auf und betrieb das Wert ver Detatholis 
firung des Landes bis an's Ende feiner Tage. 

Der bekannte Berliner Buchhändler Nikolai, der be 
rühmte Großpächter der Aufklärung, war daher nicht wenig 
erstaunt, als er im 3%. 1781 nah München fam, bier bes 
reits einen jo großen Vorrath von „Aufklärung“, wie man 
damals die Vorarbeiten zur Enthriftlihung Deutjchlands 
nannte, zu finden. „Ich glaube, jagt er, Bayern hat viejes 
vorzüglich dem berühmten Ickſtatt zu banken. Er hatte bei 
feinem Aufenthalte in England die Liebe zu der freien, uns 
befangenen, von allen NReligionsporurtheilen ent 
außerten Denkungsart gefaßt... Die Neigung zum freis 
müthigen (I) Denken bilvete er zu Marburg in des be- 
rühmten Wolfe Schule aus. Ickſtatt, mit diefen Kenntniſſen 
ausgerüftet, mußte weit über das ganze damalige katholiſche 
Deutfchland wegſehen; daher breitete er Licht aus, wohin 
er fam. Zu Mainz konnte er wenig wirken... Der Graf 
Stadion brachte ihn nah Bayern. Er warb Lehrer bes 
Kurprinzen Marimilian Joſeph. Er ſuchte deſſen Geijt zu 
erweitern (I), der durch die gewöhnliche bigotte Erziehung 
verengt war, und pflanzte in ihn die Achtung für Gelehr- 
ſamkeit und freie Denkweiſe (I). Ickſtatt, welcher ſelbſt vie 
Bücher der proteſtantiſchen Gelehrten ſo wohl kannte, machte 
die beſten davon bei allen Gelegenheiten ſchon vor vierzig 
Jahren in Bayern bekannt. Wer es weiß, was dieß in einem 
erzkatholiſchen Lande ſagen will, wird einſehen, welchen 
Samen Ikckſtatt ausſtreute.“ 


3 
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Das war der Mann, der Bayern einen Regenten ges 
bildet hat und zu dem der junge Adel des Landes und alle 
diejenigen welche fich für die öffentlichen Aemter vorbereiten 
wollten, im Laufe von fait drei Decennien in die Schule 
gejchiekt werden mupten! Aus jeiner Hand empfing 
bas Rand jeine Staatsmänner, feine Beanten und 
einen Theil feiner Gelehrten. Und nun wundert euch über 
das was aus dem bayerifchen Volke geworben ift! 

Der Biegraph ſchließt fein Werk ſehr bezeichnend mit 
einem freimanrerifhen Hymnus, welcher vermuthlich 
bei der Todesfeier des „heimyegangenen Bruders” in einer 
Loge deflamirt worden iſt. Er beginnt: 


Ihr, die Ihr bebt um Ickſtatts Gruft, 
Und feufzt, daß Eurer Seufjer Hauch 

In feinem Todtenfrange raufcht; 

Empor! — zum Himmel ſchaut empor! 
Seht Ihr auf fleben Sternen nicht 

Der Weisheit Tempel hoch und hehr? 
Es wanveln zwifchen Porphirfäulen 

Die Geiſter großer Weifen all. 

Die großen Geber der Geſetze, 

Der Staaten Lenker, Weile, Dichter. 
Homer in Glap’ und Silberbart, 

Und Solon firahlend neben ihm, 
Lykurg, der Eparta’s Schild erfand, 
Auf den einft Leonidas Blut 

Sn Burpurftrömen nieberfloß, 

Und Sokrates, der, als das Gift 

Wie Feuer weg fein Leben fraß, 

Es fühlt, Daß er unfterblich war, 

Und Minos, Zerdufch und Confuz, 
Und jene großen Römer all, 

Horaz, die Leier in ber Hand, 

Und Tacitus, der Deutichen Freund, 
Und Seneca, dem für die Wahrheit 
Sein Blut aus taufend Wunden flo. 
Auch Newton, Leibnik, Hand in Hand, 
Die Schatten ftehn um fie herum 

Und horchen mit gehobnem Haupt 
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Den Reben ber Bertrauten Gottes, 
Auch Weife, die die Welt verkannt, 
Die wandeln nun im Lichtkreis jener großen Weiſen, 
Und fprechen frei, was Wahrheit ift, 
Denn dort klirrt feine Kette mehr, 
Dort Hebt der trunfne Aberglaube 
Nicht mehr fein Schwert in Blut getaucht, 
Und fammelt Wolfen um fi ber, 
Um unter Nächten frei zu rafen. 

Auch du, o Ickſtatt, wandelt dort! —. 
Wie war dir's, als zum erftenmal 
Des Tempels goldne Angeln Flangen, 
Und fi die dDiamantnen Pforten 
Wie Engelsflügel öffneten? — 
Und vom Altare ber der Hymnus 
Der Weifen dir entgegen tönte: 
Willkommen Ickſtatt, hier im Tempel 
Der Weisheit. — Und die Weifen dann 
In ihren Sternenfreis dich ſchloſſen, 
Dich fegneten und Bruder nannten *)? 


*) Am Schluffe diefer freimaurerifchen Apotheofe des hingegangenen 
Bruders befommen die Unglücklichen, welche an der „Weisheit“ 
bes großen Vodenhaufers freveihaft gezweifelt, noch ihren Theil. 
„Ihr Schleicher in der Mitternacht, ruft ihnen der begeifterte Poet 
zu, bie ihr an Ickſtatts Lorbeer nagt, der ewig unverwelklich if, 
empor! zum Himmel fchaut empor!” Nun, und was erbliden wir 
dort oben? Doch wohl nicht neben „Zerbufch und Confuz“ den „gut 
katholiſchen“ Ickſtatt? 





IIXVIII. 


Die ſtaatskirchlichen Vorgänge in Genf und 
Bern. 


(Ende September 1872.) 


„Man erwartet in Deutichland die erften ents 
\heidenden Schritte von der Schweiz”: jo plauberten 
die aargauifchen Behörden das offene Geheimniß amtlich ber: 
aus, als jie unlängft in ihren Staatsichriften den Plan zum 
Umsturz der katholiſchen Kirchenverfaſſung und zur Ent: 
Kriftlihung der Schule einleiteten *). 

Genf und Bern haben ed nun übernommen vie 
faktiſche Ausführung diefes Planes in Scene zu fegen, un 
e8 ijt daher angezeigt, das Gebahren dieſer beiden Re⸗ 
gierungen, wie es im jüngjter Zeit zu Tage getreten, näher 
in's Auge zu fallen, zumal dajjelbe nach dem eigenen Ge: 
ftändnig der Akteurs als „Vorfpiel” (oder Nachſpiel?) für 
Deutſchland dienen fol. 


a) Die Borgänge in Genf. 


Unterm 20. September 1872 hat der Staatsrath von 
Genf die Welt mit folgenden zwei Defreten gegen Monfignor 


*) Vergl. Hiftor.polit. Blätter Bo. 69. Heft 9. 
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Mermillod als Pfarrer, Generalvifar und Auriliar = Bifchef 
von Genf beicheert: 

I. Defret. „Art. 1: Herr Kaſpar Mermillod Hört 
auf Pfarrer von Genf zu feyn. Von heute an wird deſſen 
Pfarrgehult nicht mehr ausbezahlt und ſolange zurückgehalten, 
bis die Pfarrverhältniffe geordnet find. Art. 2: Die fird: 
lihe Didcefan-Behörbe wird hievon in Kenntniß geſetzt und 
eingeladen mitzuwirken, daß, ſoweit dieß in ihre Befugniß 
fällt, das Pfarramt von Genf nicht unbeftellt bleibt.“ 

I. Defret. „Art. 1: Es ift dem Herrin Mermilled - 
unterfagt irgendwelchen bifchöflichen Akt, ſei es direlte 
oder als Bevollmächtigter, vorzunehmen. Es iſt bemjelben 
ebenfalls unterjagt, irgendwelchen Akt als Generalvilar 
zu verrichten, fei e8 aus Auftrag des Didcefanbifchofs oder 
aus irgend einem anderen Titel. Art. 2: Diefe Schlußnahme 
wird den Pfarrern des Kantons zur Nachachtung mitgetheilt. 
Art. 3: Diejelbe wird überdieß dem ſchweizeriſchen Bundes 
rath eröffnet” *). 

Der Geburt diejer Defrete iſt eine Conferenz zwijchen 
dem Bilchofe und dem Staatsrath auf dem Nathhaus voran- 
gegangen. Regierungs-Abgeordnete richteten an den Prälaten 
das Anjinnen, vie biſchöflichen Funktionen einzuftellen. Migr. 
Mermillod erwiterte kategoriſch: „daß er im Auftrage feiner 
tirhlihen Obern, des Papftes und des Biſchofs, handle, 
fortan wie bisher den Weifungen der leßteren gehorche und 
daher aus Gewiſſenspflicht dem Anfinnen der Negierung nicht 
entſprechen könne“**). Auf Verlangen fertigte der Prülat 
ſofort diefe Erklärung auf tem Rathhaus Tchriftlich aus, 
unterzeichnete jie und übergab fie den Negierungs-Abgeoroneten. 
Damit fiel der Vorhang des erſten Aktes nieder; die Geburts: 
wehen begannen und als der Vorhang wieder aufrollte, Tagen 
die Entſetzungs⸗Dekrete auf dem Tiſche des Staatsraths. 


*) Vergl. Schweizer Kirchenzeitung, Bulletin vom 24. September. 
**) Schweiz. Kirchenzeitung Nr. 39. 
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Betrachten wir biefen dreifachen Blitzſtrahl aus dem 
calviniſchen Vatikan. Miyr. Mermillod ift aljo entſetzt 
eritens als Pfarrer der Stadt Genf. Schon ein folches 
Vorgehen in der Genferiſchen Republik, im Staate der reis 
heit und Gleichheit par excellence, iſt auffällig. Ohne ges 
richtliche Unterjuchung, ohne gerichtlichen Spruch wird ein 
Stabtpfarrer abgejegt. Selbft die Kirche hat nicht das Necht 
einen kanoniſch eingefegten Pfarrer feines Amtes ohne ka⸗ 
nonischen Prozeß zu entheben, und bie proteftantische Re⸗ 
gierung maßt fich diefe Gewalt auf dem Wege einer polizeis 
lichen Verfügung an. 

Migr. Mermillod wird zweitens entſetzt als General: 
vitar des Kantons Genf. In allen Didcefen der Schweiz 
haben die Bilchöfe das unbeanftandete Necht für die Ver: 
waltung ber einzelnen Kantone Sommijjäre oder Generals 
vifare zu beitellen und denſelben jene Vollmachten zu über: 
tragen, welche jie zwedmäßig finden. Auch bezüglich des 
Kantons Genf hat der Didcefanbifchof dieſes Recht ftets 
fort geübt; die früheren Pfarrer Vuarin und Dünoyer 
funttionirten als Generalvifare und auch Migr. Mermillod 
bat feit Jahr und Tag diefe Funktionen ausgeübt, bie Res 
gierung von Genf jelbft hat mit demſelben als „General: 
vikar“ verkehrt. Indem ber Staatsrat von Genf nun durch 
jeinen Polizei - Ulas vom 20. September dem Miyr. Mer⸗ 
millod jede Amtshandlung als Generaloifar unterjagt, greift 
er offenbar in die Nechte des Diöceſanbiſchofs ein, jet fich 
in Wivderjpruch mit dem Ordinariat und ſtellt die Fatholiiche 
Kirchenverfajlung auf den Kopf. 

Digr. DMermillod wird drittens entjfeßt als Auxiliar⸗ 
Biſchof. Durch diejen dritten Gewaltakt greift der Staats: 
rath jelbft den Papft an und erklärt der geſammten Tatho- 
liſchen Kirche und Welt den Krieg. Hier treffen wir auf den 
innerjten Kern der brennenden Trage; fie lautet: Hatte 
Papſt Pius IX. das Neht den Migr. Mermillod zum Bi: 
ſchof von Hebron i. p. und zum Auxiliar-Biſchof in Genf 
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zu ernennen? Darauf künnten wir einfach antworten, daß 
bie Ernennung zum „Biſchof in partibus“ bis zur Stunde 
von Niemanden bejtritten ift, und bag die Erhebung zum 
„Auxiliar-Biſchof“ ſchon feit ſieben Jahren dem Staaterath 
von Genf amtlich bekannt und von demſelben bis 1872 nie— 
mals angefochten wurde; daß ſomit die Berechtigung al 
anerkannte Thatſache vorliegt. Treten wir aber, abgeſehen 
hievon, auf die Rechtsfrage ſelbſt ein. Der Staatsrath ber 
hauptet, der Kanton Genf ſei im J. 1819 durch eine Con⸗ 
vention mit dem Bisthum Lauſanne verbunden worden und 
der „Auriliar= Bifchof in Genf” ftehe mil diefer Convention 
im Widerſpruch. Allein dieſe ftaatsräthliche Behauptung bes 
ruht auf einem Grundirrthum. Im J. 1819 wurde feine 
Convention zwiſchen dem heiligen Stuhle und der Regierung 
von Genf gefchloffen, ſondern Papſt Pius VII Hat unterm 
20. September 1819 aus eigener fouveräner Entjchliehung 
durch ein einfaches Breve den Kanton Genf mit tem Bi 
thum Raufanne verbunten, ohne daß hiefür weder mit ber 
Regierung von Genf nod mit den Negierungen der librigen 
Kantone (welche zur Didcefe Laufanne gehören) irgend ein 
Vertrag abgejchlofjen worden wäre Der Staatsrat von 
Genf anerkannte 1819 officiell die Berechtigung des Papſtes 
zum Erlaß dieſes Breves und drückte hiefür dem heiligen 
Stuhle*) feinen Dank aus. Hatte aber Pius VII im J. 
1819 das Hecht ven Biſchof von Lauſanne turd ein Breve 
zum Diöceſanbiſchof von Genf zu erheben, jo hatte Papft 
Pius IX. im & 1865 unzweifelhaft auch das Hecht ven 
Stabtpfarrer und Generalvifar von Genf ebenjo zum „Bis 
ſchof in parlibus und Auxiliar-Biſchof“ zu ernenıen. 

Selbit wenn Papſt Pius IX. noch einen Schritt meiter 
gegangen, den Kanton Genf vom Bisthum Laujanne wieder 
getrennt und den alten Genfer Bifchofsfiß in Genf herge: 


*) Merkwürdiger Weife verwendete fih vorzüglich die preußifche 
Geſandtſchaft in Rom für ven Erlaß dieſes Breves von 1819, 
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ftellt hätte, fo würte der heil. Stuhl feine „Convention“ 
mit der Regierung von Genf gebrochen, ſondern nur fein 
Recht geübt haben. Vorerſt iſt das Bisthum Genf Eirchlich 
nie aufgchoben worden, im Gegentheil wurde der Bifchof von 
Lauſanne angewieſen fih „Biſchof von Lauſanne und von 
Genf” zu fchreiben: es ijt alfo im Jahre 1819 keine Ver⸗ 
Ihmelzung zweier Bisthümer in Eines, jondern die Verwal 
tung zweier Diöcejen burd einen gemeinjamen Biſchof von 
Papſt angeoronet worten. Sollte ver Papſt nun 1872 
Gründe haben, den Kanton Genf durdy einen eigenen Bilchof 
in Genf verwalten zu lajjen, jo iſt er gewiß nicht weniger 
befugt als zum Verbindungsakt von 1819. Daß aber ber 
heil. Stuhl wirklich ſolche Gründe haben dürfte, das fteht 
bei ung, obihon wir in tie Abjichten des Vatikans nicht 
näher eingeweiht find, außer Zweifel. 

Grünte hiezu hat dem Papite die Regierung von Genf 
jelbjt geliefert. Als nämlih im Sahre 1815 der Wiener- 
Vertrag die Eatholifchen Gemeinten von Savoyen und Frank: 
reich getrennt, mit ter Statt Genf verbunten und fo den 
neuen fchweizeriichen „Kanton Genf” geichaffen hatte, da 
wurde durd) feierliche Staatsverträge die Garantie ertheilt: 
„daB die fatholiiche Neligion in biejen Gemeinden wie bis: 
herhin erhalten und geſchützt bleiben fol." Auf diefe Ver- 
träge berief fih auch Papſt Pius VI. ausdrücklich, als er 
1819 den Kanton Genf mit dem jchweizeriihen Bisthume 
Zaufanne verband: „Apres avoir pesé toules les circonstances 
qui s’y rapportent, nous avons vu clairement, qu'en verlu 
du Congres de Vienne de 1815 ct du traitèé entre le Se- 
renissime roi de Sardaigne, d’une part, la Confederation 
Suisse et le gouvernement de la republique de Geneve, 
d’autre part, conclu a Turin en 1816, la religion catho- 
lique sera maintenue et protegee dans les lieux cedes au 
gouvernement de la susdite republique, de la mèê nme ma- 
niere, quelle clait mainlenuc et proldgee dans les susdits 
lieux par le tres-religieux roi susdit , lorsqu’ il en etait le 
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Souverain, comme c’est le devoir d’un prince catholique d 
ires - pieux ; ainsi nous avons reconnu, que par la force de 
contrat solennel, donne à l’acte de cession des lieux susdits, 


acle auquel se sont joinles Pautoritè et la garantie de ple-: 


sieurs souverains, les int6räis de la religion catholique 
avaient étéè mis suffisamment en sürete.“ (Breve vom 
. 20. September 1819.) 

Nun aber hat in jüngfter Zeit die Regierung von Genf 
Geſetze erlajfen und durchgeführt, welche mit den ſtaatsver⸗ 
träglich ertheilten Garantien in biametralem Widerſpruch 
jtehen. So z. B. wurde bie Civil-Ehe in ven katholiſcher 
Gemeinden eingeführt, den Schulbrübern und den barm- 
berzigen Schweftern das Recht zu lehren entzogen und deren 
Schulen geſchloſſen, Schulen der Tatholiihen Gemeinden 
wurten proteftantijchen Xehrern und Lehrerinnen übergeben, 
dem Fatholifchen Collegium zu Garrouge der confeflionelle 
Charakter entrijfen, kirchliche Prozeſſionen in der katholiſchen 
Pfarrei Chène unterfagt u. |. w. Und jet wird ſogar ver 
fanonijch eingefegte Stabtpfarrer von Genf ohne gerichtliche 
Unterfuhung und Urtheil durch einen polizeilichen Macht⸗ 
ſpruch ter Negierung entjegt, der vom Diöcejanbifchof er: 
nannte Generalvifar abberufen und dem vom heiligen Stuble 
bezeichneten Auxiliar⸗Biſchof jede bifchöfliche Funktion unters 
ſagt. Wäre es hienady wohl zu verwundern, wenn unter 
jolchen Umſtänden ber heilige Stuhl erklären würbe: baß 
Angeſichts diefer Garantie: Verlegungen die kirchliche Ber: 
waltung des Kantons Genf durch den im entfernten Frei: 
burg refidirenden Bifchof von Lauſanne nicht mehr entſpreche 
und dag die Didcefanleitung einem in Genf ſelbſt reſidiren⸗ 
den Biſchof von Genf zu übertragen ſei? 

Doch wir haben uns hier nicht mit ber Zukunft zu bes 
fallen; unjere Aufgabe iſt nur zu zeigen, wie die Regierung von 
Genf in tem zum Umſturze der Fatholiichen Kirchenverfaffung 
verabrebeten Concerte die Partie der eriten Violine fpielt, 
und wir jchließen dieſe Genfer-Gefchichten mit der Bemerkung, 


— 
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daß man Fatholifcherjeits keineswegs gewillt fcheint, diejes 
Spiel jtillfchweigend hinzunehmen. Am 20. Septenber wur⸗ 
den tie beiden Gewaltsdefrete erlaffen und dem Herrn Bi⸗ 
ſchof Mernillod mitgetheilt; derſelbe hat aber, dagegen protes 
jtirend, jeine Berrichtungen als Pfarrer, Generafvifar und 
Auriliar = Bischof fortgefegt und gerade am folgenden Tage 
MWeihungen in der Notre-DamesKirche vorgenommen. Schon 
am 22. war in der Stadt Genf und in allen katholiſchen 
Pfarreien des Kantons eine offene Proteftation angejchlagen, 
in welcher die angejehenjten Bürger gegen das Vorgehen des 
Staatsraths im Namen des Nechts und der Freiheit, geſtützt 
auf die Verfaſſung und die Gelege, Einfpruch erhoben. Unterm 
24. September haben jämmtliche Biſchöfe der Schweiz eine 
Aorejje an den Bifchof Mermillod gerichtet, aus welcher wir 
folgende Worte von großer Tragweite hier wiedergeben: 
„Le Gouvernement de Geneve, apres avoir vivle la liberte 
des associntions religieuses, apres avoir ferme les écoles 
libres des Freres de la Doctrine chretienne et des Socurs 
de la Charite, par ses nouvelles pretentions et par ses mesures 
arbitraires, porte une grave atleinle a la constitution m&me de 
’Eglise. L’Episcopat suisse ne peut se taire; il vous encourage 
a rester ferme devant ses empielements. — Nous felicitons 
‚ tous vos pretres et los catholiques du canton de Geneve de 
ce qu’ils se groupen! aulour de vous dans celte resistance 
legitime. Qu’ils le sachent, ils ne seront pas isole. Les 
catholiques de la Suisse, ceux du monde enlier et en gé- 
neral tous les amis de la justice seront avec vous, parce- 
que fideles aux paroles de la Sainte-Ecriture, vous ubeisses 
& Dieu plutöt qu’auxr hommes.“ Bereits haben auch bie 
Katholiken Franfreihs dem Biſchof Mermillod ihre lebhafte 
Sympathie ausgeſprochen und die Ehrenpflicht übernommen, 
burch eine Eubfeription den von ver Genfer-Regierung ihm 
entzogenen Gehalt zu erjegen”*). 

*) Der „Universe“ füllte ganze Spalten mit der Lifte ſolcher Subierips 

tionen, die in wenig Tagen über 24,000 Br. einbrachten. D. R. 
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Aber auch die Genfer-Regierung hat nicht ohne Borbe 
reitung ihren vergifteten Pfeil abgejchojfen. Vor Veröffent: 
lihung der beiden Defrete hat fie, wie man beftimmt weiß 
mit dem Bundesrath in Bern durch eine Abordnung darüber 
conferirt und wir glauben uns nit zu irren, wenn wir 
annehmen, dag auch noch andere Verabrebungen und Ab. 
machungen für gewille Eventualitäten ftattgefunden haben. 

Wir verlaffen hier die Genfer Vorgänge, wie fle am 
legten Tag Septembers, wo wir bieje Zeilen nieberjchreiben, 
ftehen, und gehen zu den Vorgängen in dem größten ber 
ſchweizeriſchen Kantone über. 


b) Die Borgänge in Bern. 


Schon im Februar 1872 ließ die Regierung von Bern 
eine neue „Kirhen-Organifation” als Gefegesentwurf druden; 
ber Entwurf blieb jedoch geheimgehalten bis zum Auguft, 
wo das Elaborat einer doppelten Commijlion (einer fatho- 
lichen und einer proteftantiichen) zur Berathung zugewiejen 
wurde. Diefe neue Kirchen-Organifation fol für alle Con⸗ 
fejfionen Geltung erhalten und ſchon dieſer Umftand, daB 
ein und bafjelde Staatsgejeg die Fatholifchen und protes 
ſtantiſchen Kirchengemeinden veguliren und regieren will, 
fignalifirt den Standpunkt und die Richtung des Vorjchlages. 
In der That fteuert der Entwurf auf einen vollitändigen 
Umfturz der Fatholifchen Kirchenverfaljung und die Inthroni⸗ 
firung des jogenannten modernen National: Staatöfirchens 
thums 108. Zum DBeweife führen wir hier die Hauptartifel 
bezüglich der Bisthums=- und der Pfarrverhältniffe 
wörtlid ar: 





Neue DiöcefansOrganifation im Kanton Bern. 


Der Staat Bern als folder tritt von ben burd bie 
Bereinigungsurlunde von 1815 und den Bisthumsvertrag 
von 1828 eingegangenen Berpflidtungen gegenüber dem Bis: 
thum Bafel und den Didcefanftänden zurüd und erflärt über: 
haupt feinen Austritt aus dem Bisthbumsverbanb. 
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Den katholiſchen Kirchgemeinden des Kantons bleibt es, 
gegen Uebernahme ber betreffenden Reiftungen, freigeftellt, einen 
folden Berband mit der Diöcefe Bafel oder einem anderen 
ſchweizeriſchen Bisthum beizubehalten. Falls fie dieß befchließen, 
darf jebod ihre Vertretung in den Bisthumsangelegenbeiten 
nur burh die Latholifhe Kirchencommiſſion ftatt: 
finden*) und es unterliegen überbieß alle daberigen Unter: 
Bandblungen fowohl mit dem bijchöflihen Orbinariat als mit 
ben Diöcefan-Kantonen ber Genehmigung der Staatsbehörben. 

Der Diöcefanbifhof und die übrigen Firdlihen Ober: 
behörden der Fatholifhen Kirche werben vom Staate nur im 
joweit anerfannt, als fie bei Ausübung ihres Oberbirten: 
amts Feiner Uebergriffe in das Gebiet der Landesgeſetze, der 
Staatsorbnung und bes confeflionellen Friedens ſich jchuldig 
machen und ihre Thätigfeit auf das Kirchlich-Religiöſe be: 
ſchränken. 

Außerdem unterliegen alle Erlaſſe, Kundmachungen, Rund⸗ 
ſchreiben und Verfügungen katholiſch-kirchlicher Oberbehörden 
dem Gutheißen (Placet) des Regierungsrathes. Werden ſolche 
kirchliche Erlaſſe ohne vorher eingeholtes und ertheiltes Gut: 
heißen bekannt gemacht, ſo haben ſie keine Verbindlichkeit und 
es ſind die geiſtlichen Untergebenen verpflichtet, nicht nur 
deren Bekanntmachung zu unterlaſſen, ſondern ſogleich dem 
Regierungsſtatthalter zu Handen des Regierungsrathes von 
der Widerhandlung Mittheilung zu machen (Art. 48 der 
Kirchenorganiſation). 


I. Pfarrorganiſation im Kanton Bern. 


Die Verordnungen des vorliegenden Gefehes find an- 
wenbbar auf alle öffentlichen Pfarreien, welche vom Staate 
anerlannt find. — Der Staat (große Rath) kann mittels 
fpecieller Dekrete nad) Zeit und Umftänden die Pfarreien 


*) Die Mehrheit diefer fogenannten „Laiholifchen Kirchencommiſſien“ 
befteht aus Laien und wird von (proteftantifcgen) Regierung ds 
rath ernannt. 
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Den katholiſchen Kirchgemeinden bed Kantons bleibt es, 
;Uebernabme ber betreffenden Leiftungen, freigeitellt, einen 
a Verband mit der Diöcefe Bafel oder einem anderen 
izeriſchen Bisthum beizubehalten. Falls fie die beſchließen, 
jedoch ihre Bertretung in den Bisthumsangelegenheiten 
kur die Fatholifhe Kirhencommiffion ftatt- 
1*) und es unterliegen überdieß alle baherigen Unter: 
ungen ſowohl mit dem biſchöflichen Orbinariat als mit 
Diöcefan-Kantonen der Genehmigung der Staatöbehörben. 
Der Diöcefanbifhof und die übrigen kirchlichen Ober: 
ben ber Tatholifhen Kirhe werben vom Staate nur in- 
t anerlannt, als fie bei Ausübung ihres Oberhirten: 
keiner lebergriffe in das Gebiet der Landesgeſetze, ber 
itsordnung und des confeflionellen Friedens ſich ſchuldig 
en und ihre Thätigkeit auf das Kirchlich-Religiöſe be⸗ 
nken. 

Außerdem unterliegen alle Erlaſſe, Kundmachungen, Rund: 
iben und Verfügungen katholiſch-kirchlicher Oberbehörden 
Gutheißen (Placet) des Regierungsrathes. Werden ſolche 
liche Erlaſſe ohne vorher eingeholtes und ertheiltes Gut: 
en bekannt gemacht, ſo haben ſie keine Verbindlichkeit und 
ſind die geiſtlichen Untergebenen verpflichtet, nicht nur 
n Bekanntmachung zu unterlaſſen, ſondern ſogleich dem 
terungsftatthalter zu Handen bes Regierungsrathes von 
Widerhandlung Mittheilung zu maden (Art. 48 ber 
henorganiſation). 


ll. Pfarrorganiſation im Kanton Bern. 


Die Verorbnungen bes vorliegenden Geſetzes jind an- 
idbar auf alle öffentlihen Pfarreien, welche vom Staate 
rkannt find. — Der Staat (große Rath) kann mittelg 
ieller Dekrete nah Zeit und Umſtänden bie Pfarreien 





°*) Die Mehrheit diefer fogenannten „kalholiſchen Kirchencommiſſien“ 
befteht aus Laien und wird von (proteftantifchen) Regierung es 
rath ernannt. 
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& genügt diefe Carbinalpunfte der neuen „Berner 
ers Organifatton” anzuführen, um ben Beweis vor 
u zu legen, daß fie auf die Umkehr der katholifchen und 
Knführung einer fogenannten nationalen Kirchenver—⸗ 
ag abfieht. Zugleich wird die Ahnung betätigt, "dag ein 
8 Unterfangen nur ein Glied in dem Raͤderwerke bil: 
Sann, welches termalen gegen die katholiſche Kirche 
Saupt in Bewegung gelegt wird und worin „die Schweiz 
$ die erften enticheidenden Schritte Deutfchland voran: 
u ſollte.“ 
Ebenſo betarf es keines näheren Beweifes, daß biefer 
qes⸗ Vorſchlag hei den katholiſchen Geiftlichen auf ein: 
migen Widerfpruch und bei ber immenjen Mehrheit ver 
oliſchen Bevölkerung auf Mipbilligung ftößt. Sämmt— 
t drei Dekane, welche als Mitglieder der Commiſſion zur 
fung des Entwurfs nach Bern berufen wurden, haben 
ber erften Sitzung ihr „Non possumus“ zu Protokoll ges 
em, jede Betheiligung an ven Berathungen abgelehnt und 
m fofort verlaffen. Auch hat im katholiſchen Landestheile 
ts eine Volksverfammlung ftattgefunden und geyen bie 
andfüße der neuen Kirchenorganijation feierlichen Proteſt 
Baeiprochen. Selbſt in proteftantiichen Kreiſen findet das 
sternehmen nicht überall eine günftige Aufnahme. So 
ft, ©. der „Pilger aus Bern”: „Es wirb uns aufs 
Bil freuen, wenn eine neue Kirchenorganiſation zu Stande 
Üat, die unferer Kirche, mehr noch, die auch unferem Volke 
Segen gereicht. Aber aus den Anfängen und aus den 
rhaͤltniſſen, wie fie nun einmal find, vermögen wir ven 
ben Hoffnungen nicht zu folgen.” 

Werben terlei Einwenbungen und Warnungen die Mes 
Ung von Bern bewegen, ven Geſetzes⸗-Vorſchlag fallen zu 
er? Wir müfjen biejes bezweifeln und zwar um fo nıehr, 
les fich eben um tas „planmäßige Vorangehen mit ent: 
idenden Schritten“ handelt. Auch haben bie beiten von 
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umgrenzen und kirchliche Stellen aufheben ober neue ein: 
ſetzen (Art. 1). 

Die Pfarrgemeinde befteht aus allen denjenigen welde 
innerhalb der Grenzen des Pfarrbezirts wohnen, berfelben 
Confeſſion angehören und ſich von biefer Konfeflion nidt 
burh eine formelle Erklärung vor bem Pfarrgemeinderathe 
zurüdgezogen haben (Art. 2 und 3. Die durd bie redt: 
mäßige Kirchenbehörde Ausgeſchloſſenen — Ercommunicirten — 
bleiben alfo ftimmfähig, fofern fie nicht jelbft ihren Ausſchluß 
erklären!) 

Die Pfarrgemeinde bat das Recht die Geiftlihen zu 
wählen und abzufesen, jedoch müfjen ihre Beſchlüſſe durch bie 
Regierung ratificirt werden. — Sie verfügt über die Kirchen⸗ 
güter, beſtimmt die Beſoldungen, fördert das fittliche und 
religiöfe Xeben (Art. 6 A und B). Die Pfarrgemeinde hat 
bag Net, Beihlüffe der Höheren kirchlichen Autoritäten in 
Saden bes Glaubens und ber Sitten zu verwerfen. — Wenn 
zwei Drittel ber Berfammlung ji gegen einen folden Be: 
ihluß der kirchlichen Autoritäten ausfpredhen, fo ijt berfelbe 
als verworfen zu betraditen (Art. 6 C und D). 

Der Pfarrgemeinderath ift die reguläre Behörde für 
Ueberwachung und Verwaltung der Pfarrei. Er ift mit ber 
Führung der Geſchäfte und der Auswahl aller kirchlichen An⸗ 
geitellten betraut. — Ihm ijt die Mithülfe für das Heil der 
Seelen, die Ueberwachung bed Gottesdienjtes, des kirchlichen 
Unterrihts, die Beftimmung der Zeit bed Gottesdienftes ꝛc. 
übertragen (Art. 13 und 14). 

Wenn die Eirhliche Behörde bie Ordination eines Priefter: 
amts-Candidaten verweigert, fo gilt ber Betreffende , fofern 
er in's Berniſche Minijterium vom Regierungsrathe aufge: 
nommen tjt, aud ohne ftattgehabte Drbination für wahlfähig 
(Art. 24). 

Nah Inkrafttreten dieſes Geſetzes find ſämmtliche gegen 
wärtige Geijtlihenitellen innerhalb Jahresfriſt neu zu beftellen 
(Art. 35). Diefe Wahlen gefhehen nur auf ſechs Jahre 
und nad Ablauf der ſechs Jahre Hat die Kircdhgemeinbever: 
fammlung über Beibehaltung ober Entfernung ber Angeftellten 
abzuftimmen (Art. 33). 
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Es genügt dieſe Earbinalpunkte der neuen „Berner 
Kirchen = Organifatton“ anzuführen, um den Beweis vor 
Augen zu legen, daß fie auf bie Umkehr der katholifchen und 
die Einführung einer fogenannten nationalen Kirchenver⸗ 
fafjung abfieht. Zugleich wird die Ahnung betätigt, "daß ein 
jolches Unterfangen nur ein Glied in dem Raͤderwerke bil: 
den Tann, welches termalen gegen die Tatholiiche Kirche 
überhaupt in Bewegung gelegt wird und worin „bie Schweiz 
durch die erften enticheidenden Schritte Deutfchland voran 
gehen ſollte.“ 

Ebenſo bedarf e8 keines näheren Beweiſes, daß biefer 
Geſetzes-Vorſchlag bei den katholiſchen Geiftlichen auf ein: 
ftimmigen Widerſpruch und bei der immenjen Mehrheit ver 
katholiſchen Bevölkerung auf Mipbilligung ftößt. Sämmt⸗ 
liche drei Dekane, welche als Mitglierer der Commiſſion zur 
Prüfung des Entwurfs nach Bern berufen wurden, haben 
in der eriten Situng ihr „Non possumus“ zu Protokoll ges 
geben, jede Betheiligung an den Berathungen abgelehnt und 
Bern Sofort verlafien. Auch hat im katholiſchen Landestheile 
bereits eine Volksverſammlung stattgefunden und gegen die 
Srundfäge der neuen Kirchenorganifation feierlihen Proteſt 
ausgeſprochen. Selbft in proteftantifden Kreijen findet das 
Unternehmen nicht überall eine günftige Aufnahme. So 
jagt 3. B. der „Pilger aus Bern”: „Es wird uns aufs 
richtig freuen, wenn eine neue Kirchenorganijation zu Stande 
koͤmmt, die unferer Kirche, mehr noch, die auch unjerem Volke 
zum Segen gereicht. Aber aus den Anfängen und aus ven 
Berhältniffen, wie fie num einmal find, vermögen wir ten 
frohen Hoffnungen nicht zu folgen.“ 

Werden terlei Einwendungen und Warnungen bie Mes 
gierung von Bern bewegen, den Geſetzes⸗Vorſchlag fallen zu 
laſſen? Wir müflen biefes bezweifeln und zwar um fo mehr, 
weil e8 fich eben um das „planmäßige Vorangehen mit ent: 
fcheidenden Schritten” handelt. Auch Haben bie beiden von 
ber Regierung einberufenen Special-Commifjionen, wie man 
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vernimmt, ihr Gutachten bereits zu Gunſten der neuen 
Kirchenorganiſation abgegeben, was nicht auf ein Einienten 
hindeutet. 

Wir bedauern ein ſolches Gebahren im Intereſſe der 
Schweiz, denn nicht nur werden durch das Vorgehen Berns 
und Genfs Brandfackeln in das ſchweizeriſche Volksleben 
geworfen, ſondern es werden auch die Staatsverträge von 
1815 verlegt und damit, wenn nicht für jetzt, jo doch viel⸗ 
leiht für jpäter Berlegenheiten nach Außen geſchaffen. Ein 
ftaatsmännifcher Blick und ein praftifcher Sinn jollten 
ſolche Verwicklungen nad Innen und Außen zu vermeiben 
wiſſen. 


XXXIX. 


Zur Geſchichtsliteratur. 


Der Humor in ber Diplomatie und Regierungsfunde des 18. Jahr⸗ 
Hunderte. Hof⸗, Adels⸗ und diplomatifche Kreife Deutſchlands 
gefchildert aus geheimen Geſandtſchaftsberichten und andern durch⸗ 
wegs archivalifchen bisher unedirten Quellen. Bon Sebaftian 
Brunner. 2 Bde. Wien, Braumäüller 1872. 


Man fleht es tem bejcheidenen Titel diefer jüngften 
Publikation des iluftren Hiftoriters faum an, was für 
einen reichen und vielfeitigen Inhalt dieſelbe bietet. In zwei 
jtattlihen Bänden hat der Verfaffer, un in feinen Worten 
zu reden, uns eine Bildergallerie eröffnet, im welcher 
bie hervorragenden Staatsmänner und theil® größere theils 
kleinere Machthaber weltlichen wie geiftlihen Ranges an 


Brunner: Der Humor in ber Diplomatie 617 


uns vorüberziehen. Die hohen Herrn von ehedem find einem 
Meiſter geſeſſen, der jich die Farben von ihnen ſelbſt ge 
lieben, indem er e8 ihnen überließ, aus ihren Briefen und 
geheimen Berichten ihr eigen Porträt zu beichaffen. Wenn 
ein bejonderer Ton darauf gelegt wird, daß es bisher uns 
ebirte Quellen find, welche bier zum erftenmal erichlofien 
werben, jo mag bie Andeutung gejtattet jeyn, daß es fich 
um Bewältigung eines ganz gewaltigen hanbfchriftlichen 
Materiales gehandelt hat, und bei weiten mehr Arbeit ges 
fordert ward, als etwa einige wohlgeorbnete Convolute von 
Briefen und Berichten zum Abdruck zu bereiten. Der Ber: 
faffer hat nur wo das unbedingt von nöthen, eigene Mes 
flerionen al8 Commentare den Bildern beigegeben, hingegen 
aber jedes diefer 620 Bildchen in feiner launigen oft vom 
feinften Humor gewürzten Sprache überfchrieben ; ein Dienft, 
durch welchen ebenfo die Klare Weberjicht gewahrt blieb, als 
auch die Monotonie fern gehalten wurde. 

Das 18. Jahrhundert fteht zur Gegenwart fo fehr im 
Berhältnig von Urſache und Wirkung, daß feine Kenntniß 
nicht bloß dem Gejchichtsforjcher unerläßlich bleibt, ſondern 
ein auch noch jo beſcheidenes Verſtändniß der beregteiten 
ragen unferer Tage Jedem eine Unmöglichkeit ift, der wohl 
darüber feinen Zweifel mehr hegt, daß der Barometer ber 
Zeit auf Sturm fteht, aber Feine Ahnung davon hat, um 
welche Stunte es gewejen, daß Wind gejfäet worden. Zu 
ven Werken, welche eine folche Drientirung in der mühe: 
loſeſten Weife an die Hand geben, zählt umbeftritten Brun- 
ner's Buch. Die Auswahl der Bilder ift eine folche, daß 
nicht allein ver Hiftorifer von Fach viefelben gerne einjteht, 
Sondern auch der Laie auf diefem Gebiete mit Nuten bavor 
verweilen wirt. 

Der erite Band bejchäftigt ſich vorwaltend mit den 
Relationen der kaiſerlichen Gefandten am kurbayeriſchen 
Hofe. Vorangeſchickt iſt (S. 19 — 32) ein „Unterricht und 
zufammengetragene Berfaffung vor jene, welche fich feiner 
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Zeit zu Geſandiſchaften tauglihd machen wollen“ (aus einer 
Handſchrift der Münchner Staatebibliothef vom J. 1773); 
eine Zuſammenſtellung biplomatiicher Grundregeln von jold 
naiver Komik, daß dieſelbe allein ſchon binreichen würde, den ' 
„Humor“ diefer Politik zu rechtfertigen. 

Aus den Relationen des kaiſerl. Geſandten am Münchner 
Hofe Baron von Widmann (175056), jeines Nachfolgers 
Vodstasty (1757 — 72), Graf Hartig, Lehrbach u. a. folgt 
nun die praktische Verwerthung dieſes Diplomatenfatechismus. 
Es werben uns da mit einer Anfchaulichkeit, wie jolche kaum 
bei Memoiren möglich, die über jeden Begriff verkommenen 
AZuftände des Jahrhunderts der „glorreihen“ Revolution im 
heiligen römijchzveutjchen Reiche vorgeführt, daß einem über 
ber grellen Beleuchtung Hören und Sehen vergehen koͤnnte. 
Die ganze unabjehbare Mijere jener im engherzigften Egoiss 
mus verfnöcherten Kleinftaaterei in der zweiten Hälfte des 
vorigen Zahrhunderts, bie ſchamloſeſten Wahlumtriebe, ver 
Pfründefhacher und die am hellen Tage getriebene Bes 
ſtechung, Hoffcandale welche unter dem Siegel der Vers 
jhwiegenheit die Runde durch's Land machen, daneben maß: 
Ioje Verſchwendung und heilloſe Schuldenmacherei bei Geiſt⸗ 
lich und Weltlih, franzöfifche Intriguen dazwifchen, ein 
Spioniriyftem welches wohl feinen Eulminationspunft im 
„Intercepten machen” (das Geſchäft unfer heutigen „Briefs 
marber”*) erreicht haben mag, daneben eine PBebanterie und 
Kleinigkeitsfrämerei im Ceremonienweſen (jo berichtet Lehr⸗ 
bad) von einer Minifterconferenz, welche nichts Geringeres 
zum Gegenjtand hatte als bie Entſcheidung, ob ter Kurs 
fürit das Band ‚des Georgis Ordens von rechts nach links 
oder von links nach rechts tragen folle!) — das Alles und 
Aergeres treibt am Lefer vorüber, und hält ihm ben Spiegel 


*) Zur Erhöhung des Humors überfendei dann gelegentlich die Bes 
fandtfchaft dem Fürſten Kaunitz, in bitterem Ernſt, das Modell 
einer neum — Mausfalle! I. 172. 
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einer Zeit vor, welche über ſolch' kindiſchem Gebahren bei 
Abgrund nicht jah, der Thon zu ihren Fügen gühnte, und 
das ferne Nollen des Donners nicht hörte, welcher bie 
Ichlagenden Wetter verkündete. 

Man Hält über der Xeftüre wiederholt inne, und fteht 
nah dem Datum, wenn man (noch 1789) dieſe bejtänbigen 
Nergeleien und Nangjtreitigleiten zwilchen den winzigen 
Potentaten und ihren Gejandten liest, diefen wahrhaften 
Lärm um Nichts, während bie „ungezogene populace” 
(jtehender Name des unzufriedenen Volkes) ſchon fih ans 
ſchickte mit den Freiheitshelven jenfeits des Nheins zu ſym⸗ 
pathifiren. — Nad hundert Jahren werben ficher bie For- 
fher auch aus ben biplomatifchen Archiven ber Gegenwart 
ber Thorheiten jo viele an's Licht ziehen, daß dieſer ohne 
bin ſchon zum Ajchenbröbel geworvenen Wiſſenſchaft ihr bis: 
hen Glorie noch weit Ärger zerzaust werben wird; aber 
mehr des Blöbjinns und der Umvernunft zu Tage zu fürs 
bern, als es unjerem Sälulum an feinem Vorläufer möglich) 
geweſen — nein, das geht nicht! 

Der zweite Band zeichnet ſich womöglich durch eine 
größere Mannigfaltigkeit der Mittheilungen aus, injofern 
die vieljeitigften Correjpontenzen hoher und höchfter Herrn 
zur Borlage kommen, und jich fo der Gejichtsfreis um ein 
Bedeutendes erweitert. Da finden wir zunächſt, mit einer 
orientirenden Einleitung verjeben, „Ausgejuchte Stüde aus 
einigen Briefen Laijerlicher Agenten bei der Wahl des Fürft- 
bifchofs von Würzburg”: wahre Prachtitücde einer dumm⸗ 
pfiffigen Politit, bei welcher immer einer den andern auf 
die feinjte Weiſe anzuführen des Willens ift, dabei aber alle 
tiefe Herrn miteinander das Net durch jo viele Knöpfe und 
Schlingen derartig verwirren, daß fie ſich zuletzt ſelbſt nicht 
mehr darin zurecht finden — „alles mit ſcharf überlegter 
Circumſpektion“, wie ed in einem der Aktenſtücke heißt. 

Daran fchliepen jih (S. 89 — 163) Stylproben aus 
der Eorrejpondenz des Reichsminiſters Eobenzl mit Bilchöfen 
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und andern Perjünlichkeiten, welche nebenbei ſchätzbare Aufs 
Ihlüffe gewährt über die Genejis ver „djterreichiichen Läufes 
krankheit“ (vide die Stüde: Jud Mar Hirſchl an Eobenzt, 
und Jud Moyſes Mar Schlefinger an Eobenzl, Jud Lazarıs 
Salomon 2c.). Ferner intereflante Aeußerungen des Fürften 
Kaunig über den Widerruf des Febronius (S. 164 ff.); 
bie Correſppondenz Joſephs I. mit dem Fürften Kaunik 
(S. 173—217) fowie mit dem Grafen Cobenzl (S. 217— 
238) über kirchliche Angelegenheiten, über die Ankunft 
Pius VI. in Wien zc., welche charakteriftiiche Ergänzungen 
zu ber frühern franzöfiihen Sammlung bes Herausgebers: 
„Correspondances intimes“ etc. liefert. 

Eine willtommene Einlage für Kenntniß der belgifchen 
Vorgänge bildet namentlich das vom Berfajler commentirte 
Lebensbild des Taiferl. Rathes und reimaurers Nikolaus 
Dufour (1746 — 1809), zuerit Propft von Nitolsburg, 
dann Faiferl. Neformator in Belgien, deſſen wohlverbienter 
Nachruf wohl in bündigfter Form Alles jagt: daß er ge 
ftorben sine teslamento et sacramento! Leuten, welche es 
über ein mitleiviges Achſelzucken begleitet vom obligaten 
Lächeln nicht hinausbringen, wenn vom Freimaurerthum bie 
Rebe ijt und feinem weltbewegenden Einfluß, möchte es recht 
gut befommen, tiefen aftenmäßig porträtirten Logenbruder, 
ben „Berwirrer Belgiens”, wie er in einer Flugſchrift yes 
nannt wird, des Nühern fich zu bejehen. 

Das „Ceremoniell bei der Wahl eines Fürſten und 
Biſchofs von Pafjau 1761* eröffnet uns, im Zuſammen⸗ 
halt mit andern ähnlichen hier iluftrirten Vorgängen, eine 
Perjpektive in ein wahres Durcheinander von Baldachinen, 
Sejjeln, (Tafeln, Anreden, Verbeugungen in „Mittelgattung 
und tief”, Koch: und Nedefünften, Bijtten und Aubienzen und 
al’ den Ehren und Nichtehren welche fich die Herren, gemäß ber 
wohlausgedachten Anoronung der Eaiferlihen Wahlcommilfäre, 
gegenjeitig anthaten, daß man ihnen, ben Weilen dieſer 
Welt, dieſe Lappalien füglich überlafien könnte, eingeben 
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einer höhern Mahnung: omne animal juxta suum, wenn es 
nur nicht auch Würbdenträger ber Kirche wären, welche ſich 
mit vorgeipannt an das Narrenfeil! Noch Traufer als im 
eriten Bande drängen fich hier die Belege zuſammen für bie 
verrottete Wirthichaft auf kirchlichem Gebiete. Tat überall 
finden wir bei den Wahlen geiftlicher Fürften das weltliche 
Neichsintereffe und noch mehr perjönliche materiell In⸗ 
terefien im Vorbergrund, die ideale Aufgabe ver Kirche das 
gegen nur allzu tief im Hintergrund, wo nicht ganz ver- 
geflen. Ein freilih nur Schwacher Troft ift es, daß bie 
Herrn vom weltlichen Negimente eben wenig Urfache haben 
mit Steinen zu werfen von wegen der gläjernen Bedachung 
über dem eigenen Haupte. Es verräth immerhin eine tede 
Stirme, wenn ber Kurfürft bei Cardinal Albant für einen 
Knaben um die Stelle eines Coabjutors an einer Propftei 
bettelt, und den Vorhalt des „zu zarten Alters” mit der 
Gegenrede abfertigt: „Des Petenten Tugenten find größer 
als fein Alter!” (S. 105); aber es kam tagegen „drüben“ 
vor, daB „ungebornen Kindern“ DOffizierspatente verliehen 
wurden. Wenn fünf Bilchöfe miteinanter juft die artige 
Zahl von fünfundzwanzig Stühlen inne hatten, jo Tonnte 
das der Kirche ebenjowenig zum Seile gereichen, als !vas 
deutiche Neich, wie die Folge gelehrt hat, auf eine Armee 
zählen durfte, deren Führer zumeift aus unfähigen über 
Nacht hinaufgeſchobenen Adeligen fich refrutirten. — Dabei 
hatten fich die Herrn in dieſe verrotteten Zuſtände jo hin: 
eingelebt, daß es uns heute Staunen verurfacht, wie wenig 
Mühe ſie ſich gaben, aud nur ein wenig ihre namenlos 
niedrige Geſinnung zu verbergen. Wenn ein Freiherr von 
Sreifenflau, Canonikus von Augsburg, fein Deſiderium nad 
einem Eanonifat von Ellwangen einfach damit motivirt, „da 
er dieſes nebjt dem Augsburger am bequemlichften genüfien 
fönnte”, oder der Fürftbiichof von Augsburg feinem Capitel 
einen Prinzen Element als Coadjutor einreden will, „da 
durch die Großmuth deſſelben vorgefehen ift, daß Hochdieſelbe 
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von denen Einkünften des Hochſtiftes fe 
Leben feyn werden, nichts erwarten“ (1. 1 
ſolch' jhönen Geftändniffen Vieles auszuf 
offen waren die Herrn, das muß ihnen 
Niemand wird an biefen und unzählig | 
ten Humor vermijien, wenn er auch geri 
traurigen Ernft ber Zeitlage, tem ſolche 
überftand, angeregt wird. 

Des Lehrreihen bietet Bruuner’s 2 
auch für tie Gegenwart bie genügente Mi 
in den leitenten Kreifen, meinen wir, jol 
gelefen werden. Was die Zukunft bringer 
und Gejeligpaft, wer kann 8 fagen? Meh 
conjefturalpolitiiche Eſſay's aber vermag 
vergangener Zeiten zu enthüllen. Faſt jede 
rollten Bilder ift eine Warnungstafel. D 
auf vie Hauptſchaͤden hinweiſend: „Die ! 
angewiejenen rechtlichen und begrünteten 
form und zur Abjtellung von Mißbraͤuchen 
mehr angewendet, dem Staate war biejer \ 
willtemmen, um jo mehr war ja tie Hı 
Kirche in feiner Hand... Provinzial. und 
welche in dieſer Angelegenheit auf ganz cor 
lichem Wege nach ver Vorſchrift des Tr 
Gedeihliches hätten leiſten können, waren dı 
tier und weltlicher Herrſcher zuwider. 
die wahrhaft weiſen Geſetze des Triventinij 
rade im jenem Theile veijelben, in welchem 
Alleinwillen gegenüber ver legale morali 
Rath, Bitte und Beſchwerde öffentlich von ı 
in legaler vorgezeichneter Form aufgeführt 
ſprochen werten jollte... Wenn Männer ı 
ſonſt tirchliche Gejinnung zuerfannt wer 
jelben Horror, wie die Vertreter bes abſolu 
vor dieſem ächt tirchlichen Inſtitute (ver 
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tjanſynoden) an ben Tag gelegt haben, jo kann das 
ein Zeugniß für den Umſtand geben, daß bieje nicht 
en, welch’ ungeheure Macht in dem gemeinfamen Vor: 
s gegenüber dem gemeinjamen Anftürmen ber Kirchen⸗ 
e gelegen ift, und daß fie am Ende in fo traurige 
attonen gelangen können, in denen fie fich in ihrer 
zung vom Klerus gar nicht mehr zu vathen und zu 
u voiffen.” 

Der Berfafler Hat e8 für nothwendig gehalten, gewiflen 
dänfigen Einfprehern gegen das zeitgemäße Erjcheinen 
Bucyes den Mund zu jlopfen. Es dürfte allerdings 
» an Schönfärbern fehlen, welche ein Mißbehagen nicht 
inden können ob der jchonungslojen Bloßſtellung des 
idens im eigenen Stande. Wollte eine ängitliche Seele 
b erite über Scandalſucht flagen, jo kann ihr der Vers 
z enigegenhalten, daß ihm „handſchriftliches Material 
lich aurüchiger Qualität” durch die Hände gegangen ift, 
e daß er von jelbem Gebrauch gemacht hat. Es wurde 
ı mur „das zur Scilverung ver jittlihen Zuſtände 
hwendige“ verwerthet, darum das Weberflüjjige beijeits 
fien. Im Uebrigen wird jever ehrliche Diann gerne unter- 
üben, was in der Einleitung zum zweiten Band gejagt 
daß mit der Heimlichthuerei und Vertufchungsmethode 
ı Standpunft der Moral aus nichts gethan jei, und dem 
toriter die Wahrheit über Alles gehen muß; auch wir 
nsen, daß mit Zudecken ten Intereſſen ver Kirche ſchlecht 
ent ſei, und wenn ſchon enthüllt ſeyn muß, der Hiſtoriker 
Gewiſſen und Glauben doch weit eher dazu berufen iſt, 
derbiſſene Geſchichtsbaumeiſter, welchen derlei Dinge doch 
Waſſer auf ihre Romanmühlen liefern. Und fo meinen 
ſchließlich dem Verfajjer nur in Einem nicht beiftinnmen 
können: dab er „der Dringer einer unwilllommenen 
Ichaft jei, und darum ein nachtheilig Amt habe” (©. 
); ſondern gerade dafür, daß er ter Gegenwart einen 
egel vorgehalten aus Thatjuchen vergangener Zeiten, wirt 
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von denen Einfünften des Hochſtiftes fo lange Wir im 
Leben jeyn werben, nichts erwarten“ (1. 142), fo mag an 
ſolch' ſchönen Geftändnijien Vieles anszuftellen jeyn, aber 
offen waren die Herrn, das muß ihnen ihr Feind laſſen. 
Niemand wird an biefen und unzählig ähnlichen Stüden 
den Humor vermijjen, wenn er auch gerabe erſt durch der 
traurigen Ernſt der Zeitlage, dem folche Frivolität gegen 
überſtand, angeregt wird. 

Des Lehrreichen bietet Brunner's Werk ohne Frage 
auch für die Gegenwart die genügende Menge, und gerade 
in den leitenden Kreifen, meinen wir, jollte e8 vor allen 
gelejen werben. Was bie Zukunft bringen wirb für Kirk - 
und Gejellichaft, wer kann e8 jagen? Mehr als breitipurige 
conjefturalpofitiihe Eſſay's aber vermag ſolch' cin Bote 
vergangener Zeiten zu enthüllen. Faſt jedes der bier aufge 
rollten Bilber ift eine Warnungstafel. Der Berfajier jagt, 
auf die Hauptichäden hinweiſend: „Die Kirche hatte ihre 
angewiejenen vechtlihen und beyrünteten Mittel zur Re 
form und zur Nbjtellung von Mißbraͤuchen lange ber nicht 
mehr angewentet, dem Staate war diefer Schlummerzujtant 
willkommen, um jo mehr war ja bie Herrichaft über vie 
Kirhe in feiner Hand... Provinzial und Diöceſanſynoden, 
welche in diefer Angelegenheit auf ganz correktem und kirch⸗ 
lihem Wege nach ter Vorichrift des ZTriventinum etwas 
Gedeihliches hätten leijten köͤnnen, waren ven Gelüften geift: 
(iher und weltlicher Herricher zuwider. Man verachtete 
bie wahrhaft weiſen Geſetze des Tridentinifchen Concils yes 
rade in jenem Theile dejjelben, in welchem dem perjünlichen 
Alleinwillen gegenüber der legale moraliide Damm vor 
Kath, Bitte und Beichwerde öffentlich von Seite des Klerus 
in legaler vorgezeichneter Form aufgeführt, d. h. ausge⸗ 
Iprochen werben jollte... Wenn Männer der Kirche, denen 
ſonſt kirchliche Geſinnung zuerkannt werden mußte, ven» 
jelben Horror, wie die Vertreter des abſolutiſtiſchen Staats, 
vor dieſem ächt Firchlicden Inſtitute (der Provinzial⸗ und 
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Didcefaniynoden) an den Tag gelegt haben, fo kann bas 
nur ein Zeugniß für den Umſtand geben, daß dieſe nicht 
wußten, weldy’ ungeheure Macht in dem gemeinfamen Bors 
gehen gegenüber dem gemeinfamen Anftürmen ber Kirchens 
feinde gelegen it, und daß fie am Ende in jo traurige 
Situationen gelangen können, in denen fie fich in ihrer 
Sfolirung vom Klerus gar nicht mehr zu vathen und zu 
helfen wiflen.” 

Der Berfafler hat es für nothwendig gehalten, gewillen 
landläufigen Einſprechern gegen das zeitgemäße Ericheinen 
des Buches den Mund zu jtopfen. Es dürfte allerdings 
taum an Schönfärbern fehlen, welche ein Mißbehagen nicht 
verwinden können ob der jchonungslofen Blopitellung des 
Schadens im eigenen Stande. Wollte eine ängftliche Seele 
für’s erfte über Scandalfucht klagen, jo kann ihr der Vers 
fafler entgegenhalten, daß ihm „handſchriftliches Material 
ziemlich anrüchiger Qualität” durch die Hände gegangen ift, 
ohne daß er von jelbem Gebrauch gemacht hat. Es wurde 
eben nur „das zur Schilverung ber fittlichen Zuſtände 
Nothwendige“ verwerthet, darum das Weberflüjjige beifeits 
gelafjen. Im Uebrigen wird jever ehrliche Diann gerne unter« 
ſchreiben, was in der Einleitung zum zweiten Band gejagt 
it: daß mit der Heimlichthuerei und Vertuſchungsmethode 
vom Standpunkt der Moral aus nichts gethan jei, und dem 
Hiftorifer die Wahrheit über Alles gehen muB; aud wir 
glauben, dag mit Zudecken den Intereſſen der Kirche jchlecht 
gedient jei, und wenn jchon entyült jeyn muß, der Hiftoriker 
von Gewiſſen und Glauben tod, weit eher dazu berufen if, 
als verbijjene Gejchichtsbuumeijter, welchen verlei Dinge doch 
nur Waſſer auf ihre Romanmühlen liefern. Und fo meinen 
wir ſchließlich dem Verfaſſer nur in Einem nicht beiftinmen 
zu können: daß er „der Bringer einer unwilllommenen 
Botſchaft jei, und darum ein nachtheilig Amt habe” (©. 
435); jondern gerade dafür, daß er der Gegenwart einen 
Spiegel vorgehalten aus Thatfachen vergangener Zeiten, wird 
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es ihm Jeder Dank wilfen, der anders in der Gejchichte eine 
magistra vitae zu ſehen fich gewöhnt hat. 


XL. 
geitlänfe 


Zur Revue der Firchlichen Bewegung und ihrer jüngflen Manöver. 


Der ganze Eontinent wiberhallt von dem Laͤrm und ber 
Aufregung in kirchlichen und religiöfen Dingen; das new 
deutſche Reich insbeſondere erblict feine erite und höchſte 
Aufgabe in einer mit gejeßgeberifchen und Polizei s Diitteln 
zu bewirkenden Tirchlichen Umwälzung. Wer hätte das ges 
dacht vor fünfundzwanzig Sahren, als damals die Mächte 
des Tages nicht rafch genug Religion und Kirche in den 
Altentheil hinausweiſen zu Fönnen glaubten, um bann für 
inggör von biefen beveutungslofen Momenten zu abftrahiren? 
Heute gibt es nur mehr Eine Partei die ohne Nüdjicht auf 
Keligion und Kirche ausfommen und fertig zu werben meint; 
das ift die fociale Demokratie, und auch ihre Sprache würte 
vorausfichtlich anders lauten, ſobald ſie vor das Apropos 
geitellt wäre. 

Betrübendes tritt in diefer allgemeinen Bewegung mailen» 
haft an's Licht; aber es fragt ſich doch, ob nicht jeßt ſchon 
bie tröjtlihe Seite ter Erfcheinung vorwiegt. Der Geljt ber 
Antikirche entfaltet jeine volle Macht und Wuth, feitdem er 
der Machtmittel tes Staates jicher iſt; aber immerhin, man 
interejfirt fich Loch für eine Dafeynsform, bie in einer andern 
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Zeit bereits der öffentlichen Verachtung zu verfallen ſchien. 
Inſoferne iſt es richtig und wahr, daB unſer Zeitalter, gegen 
alles menſchliche Ermefjen, wieder „theologijch” geworben jei, 
wie bereinft tie Decennien der „Reformation“ ed waren. 

Die bunte Maſſe der Parteien jcheitet ſich in zwei 
große Richtungen, die nach einem einfachen Kriterium aus- 
einander zu halten find: Kirchens Geijt und Geift des Subs 
jektivismus. Aber die Seelen find ſehr ungleich auf vie beis 
den Seiten vertheilt. Auf der Einen Seite fteht in groß: 
arfiger Sfolirung die vömijch = fatholiiche Kirche; auf der 
andern tummelt ſich Alles was ſonſt noch in religiöfen und 
firhlihen Dingen, heute mehr als je, Laut und Ton von ich 
gibt. Damit wollen wir keineswegs jagen, daß auf proteftans 
tifcher Seite, namentlich innerhalb des Lutherthums, der 
Kirchen⸗Geiſt neuerlich wieder gänzlich erlojchen fei. Es gibt 
auch dort immer noch treue Zeugen. Aber an dem Kampf 
betheiligen fi nur vereinzelte Stimmen, während ber Reit 
zujehends von der Tagesorbnung verſchwindet. Ohne Allianz 
und Beiftand anderer Kirchenmächte jteht jomit die alte ka⸗ 
tholifche Kirche den gewaltigen Heeren ber fubjektivijtifchen 
Syalition gegenüber: das ift e8 auch, was ber eble Herr 
von Gerlach in feiner neueſten Brojchüre jo fchmerzlich be— 
Elagt, ohne das Geringite von feinem „erangeliichen Stand: 
punkt“ zu vergeben. 

Aber Eines hat man auf der Seite des Kirchen⸗Geiſtes 
gerade in der Verlaſſenheit von allen weltlihen Mächten 
und äußerlichem Beiftande voraus. Und zwar meine id) nicht 
nur die geichloffene Einheit, welche vorher ſchon ſprüchwört⸗ 
lich war, fondern auch die gemeinfame innerliche Vertiefung. 
Es ift ein oft gehörter und in der That nicht ganz abzu- 
laugnender Vorwurf gewejen, daß der befannte Aufſchwung 
des katholiſchen Kirchenweſens im Laufenden Zahrhundert ein 
vorherrſchend Außerlicher, ſozuſcgen juriftilch = politifcher fet, 
in bejonderm rate befördert durch die reaftionären Nei⸗ 
gungen bei den Mächtigen dieſer Welt und jomit nicht ohne 
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reichlihe Beimiſchung fehr erphafter Nücdfichten. Daß etwas 
daran und an dem Vorwurfe begründet war, hat ſich ſeit 
bem Momente bewielen, wo die Hof⸗ und Negierungsgunfl 
wechfeln zu müflen glaubte Jetzt aber hat fich bie Lage 
gründfich geändert; und während die Tatholifche Kirche im 
ihrer menjchlichen Verlaſſenheit naturgemäß darauf anye 
wiefen ift ihren äubern Auffchwung durch innerliche Ber: 
tiefung zu bewähren und zu befeitigen, mögen nun bie coali 
firten Parteien ihr gegenüber zujehen, wieihnen vie juriſtiſch⸗ 
politiichen Erperimente befommen , zu welchen fie jich unter 
dem Jubel des Zeit und Weltgeiftes vemüthiglich anbieten, 
und wie fie die Prüfung beftehen werben. 

Unglüd und Noth lehrt beten. Das beweist fich jeht 
an der katholifhen Kirche in allen Ländern des Kontinente. 
In den zwanziger und breißiger Jahren ift die katholiſche 
Reaktion in Frankreich mit dem Beifpiel vorangegangen; 
aber wie grumbverfchieden ift ihre Erfcheinung von damals 
und von heute! So verichicden wie Parlament und Literatur 
einerfeits, Kirche und Saframent andererjeite. Schon bie 
legten Dftern haben den liberalen Berichterjtattern in Paris 
und fonft bittern Summer bereitet, daß die katholiſchen 
Gotteshäujer in einer Weife überlaufen feien, bie jebes er: 
laubte Maß überfteige, und zwar nicht bloß vom frommen 
Trauengefchlecht, ſondern geradejo auch von den Männern, die 
vordem in ben franzöfiichen Tempeln durch ihre Abweſenheit 
zu glänzen pflegten. Seit Wochen ift nun in und aus 
Frankreich ein neuer Schreden für die liberalen Herren 
hinzugefommen. Ein Phänomen das fih nit ignoriren 
läßt, jind die plöglich auftretenden Mafjen-Wallfahrten. Tag 
für Tag, wird der Wiener Juden⸗Preſſe berichtet, müffe man 
berlei „Haarſträubendes“ vor Augen fehen; die berufenften 
MWallfahrten des Mittelalters ſeien bereits überholt; es ſei 
ein „Ausbruch des religiöfen Wahnſinns⸗Veſuv“, und das 
müffe man erleben im zweiten Jahre ver neuen franzöfifchen 
Republik. In unfern Augen ijt e8 ein öffentlicher Beweis, 
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dag im Fatholiich gläubigen Volke das Vertrauen auf menſch⸗ 
liche Mittel und Wege überall verfchwindet und man fich 
nicht mehr fcheut, der höhmenvden Welt in's Angeficht, vie 
Hülfe da zu ſuchen wo jie allein zu finden ift. Ich fehe 
darın das ungzweifelhafte Symptom ber Berinnerlichung des 
Katholicisinus in Frankreich wie überall. 

Auch die Generalverfammlung der Fatholifchen Vereine 
Deutſchlands, welche jüngft in Breslau ftattgefunden hat, 
iſt fichtlich von dem neuen Geifte erfüllt geweſen. Schwerlich 
iſt in der Zeit wo bie Politik in diefen Verſammlungen 
ftatutenmäßig verpönt war, weniger von menjchlichen Mit: 
teln und Wegen die Rede geweien als jebt. Wir Katholiken 
wollen uns nicht rühmen und haben wahrlich keine Urſache 
: biezu; erfreuen aber dürfen wir uns über das Zeugniß bas 
der unerfchrodene Streiter, Herr von Gerlach, uns joeben 
ertheilt bat: „Geiſtliche Mächte, wenn ſie in fih Beſtand 
haben, wachjen durch die Verfolgung. Die katholifche Kirche 
als Macht ift jetzt eifriger, compalter, einiger in fich, jelbit- 
vertrauender, leiltungsfühiger, thatkräftiger, ftreitbarer — 
vielleicht fchon zu ftreitbar — und bejjer organijirt als fie 
noch im eriten Halbjahr 1871 war. Römiſche Katholifen 
rühmen, daB ihre Kirche auch in ihrem göttlichen Anhalt 
innerlich aufblühe und zunehme — im Glauben, in opfers 
williger Liebe, im Gebetsleben, im geiftliher Innigkeit des 
Gottesdienſtes“ 2c.*). 

Allerdings ift nicht zu läugnen, daß dieſe Verinner⸗ 
fihung in unferer Kirche durch einen numerischen Verluft 
und durch den Abgang jo mancher Zierde in den Augen der 
Melt erfauft worden it. Aber doch nicht zu theuer. Gerade 
bie Perſoͤnlichkeiten weldye in ber Oppolition gegen die con⸗ 
ciliarijchen Dekrete aus der Kirche ausgefprungen jind, hatten 
das juriftifch = politiiche, das veräußerlichende Element reprä⸗ 

*) Kaiſer und Bapft vom Berfafier der Rundſchauen. Berlin, van 

Muyden. 1870. 
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jentirt; ihr heimlicher Subjeftivismus hatte erfäftend um 
confunbirend in weiten Kreifen gewirkt, während wir au 
bie illuſtren Namen ungebührlid pochten. WIN man haut 


die Namen der hauptjächlichiten Führer im ausgebrochen | 
Schisma Revue pafliren laflen, jo wird man faum Cine | 


finden der, feit den Jahren der täufchenden Reaktion, an is 
Werken geiftlicher Innigkeit und offenen Bekennermuthes id 
noch betheiligte. Immerhin mögen auch einige pietiftiich au 
gelegte Naturen mit in die Oppofition hineingerathen ſeyn; 
aber im Allgemeinen hat gerade bie eigentliche pielas ım 
meisten gefehlt. Der ungezähmte Subjektivismus mag id 


unter diefem oder jenem Borwande verbergen, er ift es dechh 
ber die ganze Oppofition zufammengeführt hat, nur mit ben 


Unterfchiebe, daß es jebt dem Einen mehr, dem Andern wenige 
wohl ſeyn may in der großen und vielfärbigen Gejellicait 
bie der Geilt des Subjeftivismus um jih und unter ſich 
verjanmelt hat. 

An vier großen Schauftelungen ‚hat ſich biefer Geift 
feit ein paar Wochen innerhalb der Grenzen des deuiſchen 
Reichs vernehmen laſſen: ich meine die Verſammlung der 
fogenannten „Altkatholiten” in Köln, das Unionsfeſt in 
Worms, den Kirhentag in Halle und den Protejtanten- 
Vereins⸗Tag in Osnabrüd. Bor Zeiten haben wir ſolchen 
„Tagen“ je eigene Artikel gewidmet; jegt, bei dem Uebermaß 
theologifcher Aufregung und ihrer Auftritte im Reich, iſt es 
nicht mehr möglich nachzukommen. Aber aud) nicht mehr fo 
nöthig; denn alle diefe Verſammlungen find injoferne über 
Einen Leiſt geſchlagen, als jie fänmtlih Kirche machen 
wollen mit ihren menschlichen Mitteln, auf irbijchem oder 
ſozuſagen auf matgiellem Wege. Die „Nationalität“ iſt 
überall das Hauptaugenmerk ihrer Kirchengründung, wobei 
nur die „Altkatholiken® ihrem angemaßten Namen daburd 
einige Ehre anzuthun ftreben, daß fie etwas Kosmopolitismus 
ber Nationalkirchen⸗-Idee beimifchen. „Wir erwarten”, jo 
lautete ein Hauptfag des Münchener Programme, „auf dem 
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Wege der fortfchreitenden chriftlichen Eultur (1) eine Ber: 
tändigung mit den übrigen chriftlichen Confeſſionen.“ Fort: 
ſchritt und Nationalität als Kirchenprincip entipricht aller- 
dings dem Darwinismus in der Wiſſenſchaft. 

Um vorerft in Kürze die Stellung ber drei altprote- 
jtantifchen Berfammlungen zu bezeichnen, jo genügt es zu 
bemerfen, daß auf ihmen die „deutiche Nationalkirche“ in’s 
Spitem gebracht erſchien. Der „Kirchentag“ hat befanntlich 
vor 25 Fahren und geraume Zeit nachher verfchievene Ans 
Läufe zum ftrengen Eonfefltonalismus genommen, damit ift 
e3 aber längjt vorbei; er ift in die Gewalt des Unionismus 
gefallen, und bewahrt höchitens noch leife Anklänge an die 
pofitive Union, während die zwei anveren Verſammlungen, 
grabweife vielleicht etwas verfchieden, der negativen Union 
vom reiniten Wajjer angehören. Ein neu aufgetauchtes 
Schlagwort beherrfcht diefen ganzen Kreis, und das Schlag- 
wort heißt „tirchlicher Partikularismus“. Aber man verftehe 
wohl: unter dem firchlichen PBartifularismus welcher be= 
kämpft und überwunden werden müſſe, ijt nicht etwa bie 
Berfajjungsjeite der einzelnen Landeskirchen gemeint, ſondern 
das dogmatiſche Moment im Confeſſionalismus oder die Unter: 
Icheidungslehren. Wie das deutſche Neih den politischen 
Partikularismus als Feind zu überwinden hat um National: 
ftaat zu bleiben oter zu werben, jo muß im Confeflionalis- 
mus jener ververbliche Partifularismus vernichtet werben, 
welcher ver kirchlichen Einheit deuticher Nation hinderlich iſt: 
das tft der Ideengang welcher auyenfcheinlich mehr und mehr 
die Köpfe beherrjcht. Für die Herren in Osnabrüd ift ſchon 
Ehriftus ver Gottmenſch als rechthaberifches Dogma ein ver- 
werflicher „Partikulariomus“, für andergetwas weniger. Darin 
aber find alle im Neinen, wie Deutjchland durch Preußen 
politijch geeinigt worden, jo müſſe e8 durch Ausbilcung der 
Union von 1817 tirchlich geeinigt werden auf Koften ber 
gejchlojjenen Eunfejlion. 

Auch darüber find die Herren einig, daB „Jeſuitismus 
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und Eonfeflionalismus” durchaus correlative und im Grunde 
identiiche Begriffe jeien. Ya, in Worms ift bas merfwür 
dige Wort gefullen: ter Confejlionalismus ſei es geweſen, 
der im päpftlichen Jufallibilismus feine volle Ausbildung er 
reicht und feine legten Trümpfe ausgejpielt habe. Ein viel 
ſagendes Wort, das über mancherlei Verhältniſſe Helles Kit 
verbreitet. Zum Beijpiel ergibt fi daraus, was mit ber 
Benennung „protejtantijche Jeſuiten“ eigentlich gemeint if, 
und man begreift hieraus erft recht, warum Herr von Gerlach 
die ftumme Haltung dieſer Vertreter im Reichstag bei ber 
Seluiten= Debatte jo bitter beklagt. In der That lag darin 
ber traurige Beweis, daß ber proteftantifche Confeſſionalis⸗ 
mus bereits hoffnungslos unter dem Druck der ſubjektiviſti⸗ 
Ihen Strömung ſchmachte und den Mund in eigenfter Sache 
nicht mehr zu öffnen wage. 

Wenn es ter Eonfejlionalismus überhaupt ift, ber im 
päpstlichen Infallibilismus gipfelt, dann verſteht es ſich aud 
von felbft, daß gerade die negativjten Richtungen im prote 
ftantifchen Unionisnus dem fogenannten „Altkatholicismus” 
am meilten ſympathiſch jeyn müſſen und ebenjo umgefehrt. 
Hienach war das Erftaunen ſehr überflüjlig, mit dem vie 
Thatſache vernommen worben ift, daß ber Präfident tes 
„Proteſtanten⸗Vereins“, Herr Bluntichli, zu der Verfanmlung 
nah Köln eingeladen und dort erfchienen jet. 

Herr Bluntſchli Hat auch nicht verfäumt, den in Osna= 
brück verfammelten Genojjen eine vollfommen durchfichtige 
Erklärung über feine officielle Befuchsreife nah Köln zu 
geben: „Die Führer ter altkatholifchen Bewegung jeien durch 
die Agitation felbft freier geworden und unjerm proteftantifchen 
Bewuptjeyn wejentlich näher gerüdt; er glaube nicht, daß 
die Bewegung fi im Sande verlaufen, ſondern bei forts 
dauerndem Kampfe zwifchen Staat und Kirche möglichers 
weile zu jet kaum geahnten Zielen fortjchreiten werde. Der 
von den Altkatholiten in Köln ausgeſprochene Wunjch ver 
Verjtändigung mit den anderen Gonfejjionen könne nur auf 
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dem Gebiete der Ethik in Erfüllung gehen” (ſchon aus dem 
Grunde weil der „Proteſtanten⸗Verein“ feine Dogmen mehr 
hat). „Mit der zu diefem Behuf in Köln niedergeſetzten 
Commiſſion aber habe der engere Ausſchuß des Proteftanten- 
Vereins beichlojfen in Verbindung zu treten und vorauss 
ſichtlich werde man auch, wie in Köln Vroteitanten, jo auf 
Ipätern Proteftantentagen Altkatholiten erfcheinen jehen!“ 

Die Herren in Köln haben ihre Verhandlungen dies⸗ 
mal noch geheimer gehalten als im vorigen Jahre zu Muͤn⸗ 
hen; Reporter wurden gar nicht mehr zugelajlen, ſondern 
nur officiell vedigirte Bulletins Tonnten gegen Bezahlung an 
den verjchloffenen Thiren in Empfang genommen werben. 
Sie wollen ohne Zeugen jeyn und ihre Differenzen nicht 
vor das Publikum gebracht haben. Aber in ihren Spiken 
befteht die Geſellſchaft aus denjelben Leuten, welche bei ver 
Münchener „Gelehrten-Verfammlung* von 1863 ven eriten 
und noch Ichüchternen Verſuch gemacht haben eine Vereini⸗ 
aung zu gründen zur Erhebung der „deutſchen Willenjchaft” 
über die kirchliche Autorität, und die Aeußerungen Bluntſch⸗ 
li's als Augen= und Ohrenzeuge lafien erratben, wie tief 
biefe Leute bereits hinabgegleitet find auf der abſchüſſigen 
Bahn des Subjeftivismus und weld’ trübe Mifchung aus 
ihrer eigenen Vereinigung geworben ijt, ganz abgejehen von 
den Bertretern älterer Sekten vie fie ih aus Rußland, 
England, Amerika und der Türkei eingeladen haben und 
aggregiren wollten — Krethi und Plethi — um ihrer Sache 
einen interejlanten Anjchein zu geben in ven Augen der 
Mächtigen des Tages. 

Ein bhochliberaler Theilnehmer an der vorjährigen Vers 
fammlung in Münden hat vorAllem zwei große Richtungen 
in berjelben unterſchieden, nämlich die „Politifer* und die 
„Buritaner*. Den Einen, fügt er, liege weit mehr bie 
Macht des Staates als die Größe der Kirche am Herzen; 
fte betonten darum vor Allem die „Staatsgefährlichleit” des 
Batifanums und wollten die Kirchenhoheit des Staats in 
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möglichjt weiten Grenzen und den belfenden Eingriff des⸗ 
jelben in moͤglichſt intenfiver Form erzielen. Den andem 
hingegen verſchwinde vie politiiche Seite der Infallibifität 
vor ter Erwägung, daB eine Glaubenslehre alterirt ſei; fe 


jeien immer noch nicht mit dem Gedanken einer Schmälerung 


der firdhlichen Befugnijje zu Gunften der Staatsgewalt bes 
freundet, namentlih in Bezug auf bie Heranbildung bed 
Klerus. Wegen ihres vorherrihenden Dogmaticismus werden 
fie „Buritaner” genannt. 

Bei der Münchener Berfammlung waren gerade kie 
„Polititer* maſſenhaft hinzugelaufen. Prof. Weingarten 
berichtete damals in vem Berliner Journal „Im neuen Reid‘ 
hierüber: „Die ganze Bedeutung der Agitation liege auf 
politifchem und nationalen Gebiete und ein Redner hate 
es in München offen ausgejprochen, daß mehr als die Hälfte 
der Delegirten aus politiichen Motiven zu den Altlatholiten 
halten.” Heuer war bie Zahl der Delegirten (von faſt 500) 
erſtaunlich herabgefunten, namentlich, wie e8 jcheint, durch 
den Umſtand dag die Politiker weggeblieben waren. Insdbe⸗ 
jondere hatten die bayeriſchen Haupthähne abgefchrieben. Denn 
für diefe Herren hat der Mohr feine Schulpigfeit gethan oder 
— die Officidjen in Berlin laffen die Frage im Zweifel — 
er hat fie vielmehr nicht gethan. Jedenfalls hat ein Mäch⸗ 
tigerer die Aufgabe in die Hand genommen und auf bie 
Bahn der Staatsgewalt gebradyt. Man weiß, wie viel «8 
geichlagen hat, wenn ein Blatt wie die Wiener „Neue Freie 
Preſſe“, geftern noch eine der lauteften Lobpofaunen ter 
Herren von Döllinger und Conſorten, heute jchreiben kann: 
„Der Altkatholicismus ift verloren, aber fein Grundgedanke, 
bie Losſagung von Nom, bleibt beitehen und wirb ſich in 
anderer Erfcheinungsform verwirklichen.” In der That hat 
Herr Weingarten ſchon im vorigen Jahre erzählt: in vers 
trauten Geſprächen fei es die Anjicht vieler Gelehrten im 
Münchener Glaspaflafte gewejen: „wenn wir nicht von Rom 
und vom Papſt Iosfommen, iſt Alles vergebens.” 
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Der Abgang der „Politiker“ darf aber nicht fo vers 
ftanben werben, als ob in der Kölner Verfanmlung weniger 
Geſchrei gewejen wäre nad) Staats: und Reichshülfe. Das 
Gegentheil war der Full und mußte in dem Maße der Fall 
ſeyn, als der bürftige Beſtand an religiöjem euer in ben 
zwölf Monaten bereits aufgezehrt ward. Im Unterſchied von 
der Münchener Sonferenz ift zwar die heurige mit Gottes- 
bienjt und Gebet eröffnet worben; aber im Grunde fehlt doch 
ben Leuten die rechte Energie des Sektengeijtes gänzlich, wie 
ihnen der Kirchengeift zuvor gefehlt hat. „Die noch entgegen: 
ſtehenden Schwierigkeiten“, berichtet Hr. Bluntfchli, „feiern 
wejentlih öfonomijcher Natur und könnten nur durch 
Eingreifen der Reichsgejebgebung überwunden werben.” Das 
obengenannte Wiener Blatt aber Jcanbalifirt ſich gerabe an 
biefer Seite ver Verhandlungen und übergießt bie fraglichen 
Anfprüche mit beißendem Hohn: „Die Zahl verer, welche fich 
durch das Unfehlbarkeits - Dogma aus der römischen Kirche 
herausſchrecken ließen, ift unter den hervorragenden Theo⸗ 
logen beveutend, unter ven Laien wenigftens relativ Null. 
Der Wunſch, den Hunterten von Millivnen bewußter over 
unbewußter Infallibiliften die Kirchengüter, felbft die Kirchen⸗ 
gebäude und die Staatsfubvention zu nehmen, und biejelben 
den paar taufend Altkatholiten zu übertragen, wäre heller 
lihter Wahnwitz.“ Nebenbei gejagt, hat übrigens der Wein⸗ 
garten'ſche Bericht vom vorigen Jahre audy unter den ers 
wähnten Theologen wohlweislih unterjchieden: „Dieſe alt: 
katholiſche Bewegung ift eine reine Illuſion; das zeigt bes 
ſonders die geringe Zahl der Geijtlichen die fich ihr anges 
ichlojjen, noch mehr aber die wahrhaft erfchrediende Unbe⸗ 
deutendheit derjelben.” Ein Polizeibericht aus der Münchener 
Berfammlung ſoll fogar von confiscirten Gefichtern geſprochen 
haben. 

Was nun die andere Richtung der Gefellichaft, nämlich 
die „Puritaner“ betrifft, jo vermag man bis jet nur aus 
den zurecht gemachten Protofollen ter geheimen Konferenzen 
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über ihre Haltung Schlüjle zu ziehen. Aber fo viel ficht 
feft, daß Herr von Döllinger bereitS zu ven völlig über 
wundenen Standpunften zählt. Er wollte ja nur eme 
„wiſſenſchaftliche Oppofition* innerhalb ver Kirche; aller: 
bings wollte er dadurch auch eine Annäherung ber Con: 
feflionen anbahnen, aber an die „Wroteftanten s Bereine* in 
Deutfchland und beziehungsweile England hat er ficher nicht 
gedacht. Bor Allem hat er auch daran nicht gedacht, daR 
man eine willenjchaftliche Oppofition in ber Kirche nicht fo 
anfängt, wie er gethan, und noch weniger jo fortführt. 
Schon im vorigen Jahre erjchrad er vor den Conſequenzen 
feines eigenen Thuns. „Das Programm“, jo erzählt der 
eritgenannte Berichterjtatter *), „welches von ben Profeſſoren 
Reintens und Huber verfajt worden war, jchien dem großen 
Kirchenlehrer zu weit zu gehen, ober wenigſtens ſah er darin 
bie Meöglichfeit einer Lostrennung von der alten römijchen 
Kirchenverfajlung. Döllinger erblaßte, e8 bepurfte aller Mittel 
der Ueberrebung um ihn zu beruhigen, und der Augenblid 
war in der That ergreifend, als er langfam zur Feder griff 
und zögernd unterjchrieb.” ALS dann der Antrag auf Bil- 
bung eigener Gemeinden und Aufitellung eigener Pfarrer für 
vie „altkatholiichen” Vereine berathen wurde, da warnte 
Döllinger dringend, doch nicht fofort wieder dem angenom- 
menen Programm in's Geficht Tchlagen und vor aller Welt 
ben Weg der Seltenbilvung betreten zu wollen. Er wurde 
überjtimmt. Jüngſt in Köln warb nun die Wahl eigener 
Biſchöfe anjtatt der janfenijtiichen Nothhelfer aus Holland 
beantragt. Die Wahl wurde befchloffen; daß nicht auch gleich 
ein bejtimmter Termin anberaumt wurde, fcheint viel mehr 
in jachlihen Erwägungen jeinen Grund gehabt zu haben 
als im zarter Rückſicht auf den wiberjtrebenden Herrn von 
Döllinger. Die Periode der Verhimmelung tft für ben greifen 


*) Leipziger „Grenzboten? vom 6. Oktober 1871. 
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Gelehrten vorbei, er wird als aus⸗ und abgenübt bei Seite 
gejchoben von den fortichreitenden Elementen. 

Daß die Frage nicht ohme heftige Stöße zur Ent» 
Iheitung kam, beweist fchon der Umftand daß fie dießmal 
jogar vor bie Deffentlichfeit gezerrt wurde. Der Sat: „nicht 
da wo Papſt und Bilchöfe, ſondern wo die wahre Lehre 
Chrifti, ſei die Tatholifche Kirche“, war direkt gegen Döllinger 
und feine vom Münchener Congreß ber befannte Haltung 
gerichtet. Mit Erfiaunen hatte man ihn im Glaspalafte fo 
reden hören, als wenn immer nody die „rechtmäßige Autorität 
bes Papfts und der Bilchöfe” feitgehalten werben müſſe. 
Profeflor Maaßen aus Wien behandelte in Köln bas Thema. 
Nach ihm gibt es keine Katholifche Hierarchie mehr, da der 
Papit und alle Bilchöfe vom Glauben abgefallen find, nur 
bie Sanfeniften fcheint er auszunehmen. Bon dem Fürften 
Bismark erwartet er Hülfe gegen das Unweſen der Hierarchie 
und die Etablirung einer rechtgläubigen Kirchenregierung, und 
als den richtigen „Moltke“ hiezu empfiehlt er, nicht ven Herrn 
von Döllinger, jondern ben Ritter von Schulte. So ift denn 
nebenbei auch das Geheimniß verrathen, wo der Ehrgeiz des 
Prager Collegen binausmöchte, den man jeit Jahren vers 
gebens den „gebornen Preußen” ausfpielen läßt. 

An der That dürfte es Herr Maaßen feyn, durch ben 
der Stanppunft der obengenannten „Puritaner” am correk⸗ 
teiten vertreten wird. Die Eatholifche Kirche, wie fie bis zum 
18. Juli 1870 beftand, ift ihm die Bewahrerin der wahren 
Lehre Ehrifti. Er ſoll daher auch heftig aufgetreten jeyn, als 
vie Verfammlung daran ging eine lange Reihe jogenannter 
„Reformen“ gegen die vorvatikaniſche Kirche zu beichließen. Aber 
wie fann er dann auf gleichem Firchlichen Fuße fich bewegen 
mit einem Michaud, dem Verfaſſer franzöfiiher Scandal⸗ 
Romane, ver nicht nur der Döllinger’fchen Richtung ihre 
Inconjequenz öffentlich vorrüdt, jondern auch unumwunden 
erflärt, daB „es in dem Symbolum und in den Concilien 
ber römischen Kirche noch viele andere verberbliche Irrthümer 
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gebe”, fett minbeftens taufend Jahren? Wie kann er banı 
Kirchenmacherei treiben gemeinjam mit der großen Zahl derer, 
welche gerade in dem Standpunkt Michaub’s allein eine Zu 
£unft für den fogenaunten „Altlatholicismus" erblicken und 
in dem entgegengejeßten einen jchwer begreiflichen Irrthum 
eben)? Wie konnte man dann ven ehemaligen P. Hyacinth 
in Köln empfangen, ber eben auf feiner Hochzeitsreije bes 
griffen war, wenn bie Lehren und Borfchriften der katho⸗ 
liſchen Kirche bis zum 18. Juli 1870 unverbrüchlich find? 
Den Herrn Frohſchammer in München und den im Münchener 
Slaspalaft nody gefeierten Apvftel aus Wien hat man zwar 
wegen rongeanifcher Berirrungen ercommunicirt, aber mit 
einem Philofophen will man Kirhe machen der um fein 
Haar pofitiver dent, und überdieß hat man ihn die Reprä⸗ 
jentanz des „Proteftanten- Vereins“ einladen lajjen. Lauter 
Räthſel vom Standpunkt eines altkatholiihen „Puritanere“, 
freilich feine Räthſel nach dem natürlichen Verlauf ber Dinge. 
Wer einmal die ganze Kirche des Abfalls zeiht, dem fehlt ver 
fefte Boden zum Widerſtand gegen den Geift des Subiekti⸗ 
vismus jeder Art. Das ijt unter Anderm vom Kirchentag 
zu Halle in ganz eigenthünlicher Weife den Herren in Köln 
zu Gehör geredet worden **). 

Daß die trübe Mifchung im Schooße des fogenannten 
„Altkatholicismus” fortwährend trüber wird, ſcheinen auch 
die außerdeutjchen Beſuche im Vergleich zum vorigen Jahre 
zu verrathen. Aus England kam weder ein jogenannter „Alts 
Tatholif” noch ein Puſeyit, wohl aber famen, neben ein paar 

*) ©. „Vom Rhein” Allg. Zeitung vom 20. September. 

**) Der „Kirchentag” Hat feiner Sympathie s Bezeugung die Bemers 
fung beigefügt : bienach dürften die altkatholifchen Gelehrten wohl 
auch feinen Anftand mehr nehmen die Auflehnung der Reformas 
toren des 16. Jahrhunderts gegen die kirchliche Autorität als voll 
fommen gerechtfertigt und als ein Werk des göttlichen Geiſtes an⸗ 
zuerfennen. Implicite fcheint ber Kirchentag auch fragen zu wollen: 


mit welchem Rechte dann gewifie Leute vom Proteſtantismus zur 
katholiſchen Kirche übergetreten feien ? 
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unbeltimmbaren Amerikanern, zwei Bifchöfe der hochkirchlichen 
und ein Hauptvertreter der nieverfirchlichen Richtung, was 
dort ungefähr den „Proteitanten s Verein” beveutet. Gerade 
mit den zwei Hochlirchlern jcheint fi die Berfammlung 
am härteften gejprochen zu haben, während die Münchener 
Irenik urſprünglich die ftreng anglikaniſche Richtung vor 
Allem im Auge hatte — Aus Rußland war im vorigen 
Jahre der Erzpope Offinin gejendet worden in Begleitung 
eined Herrn Overbeck. Nach feiner Rüdkehr erjtattete Offinin 
in einer vom Großfüriten Sonftantin veranftalteten Verſamm⸗ 
fung der hoöchſten Herrichaften Bericht*). Er äußerte feine 
Anfiht dahin, daß er „nah dem Sturze des Papſtthums“ 
eine Verſchmelzung der verſchiedenen Confellionen für mög: 
lich Halte, injoferne ſich viefelben nur über die Grundlagen 
des Glaubens zu verjtändigen brauchten, ihre befondern Ge: 
bräuche und Riten aber beibehalten könnten. ALS Beifpiel 
wie das gehe, führte er bejagten Herrn Dverbed an, der von 
ver anglifanifchen Kirche zur ruſſiſchen Orthoborie überge- 
treten und nun Pope an der griechifch- rufjiichen Kirche in 
Münden fei. Herr Overbeck war aber vorher ale Profeſſor 
in Bonn zum deutſchen Proteſtantismus abgefallen, un 
hatte ſich mit einer Schullehrerstochter auch ehelich ver: 
bunden, dann erjt hatte er ſich dem Anglitanismus zuge- 
wendet. Eine noch grümdlichere „Verjchmelzung der Con— 
jeflionen“ jcheint bereits die ruſſiſche Nepräfentang bei der 
Kölner Verſammlung repräfentirt zu haben. Der „Verein 
der Freunde geijtlicher Aufklärung” war es, der fich durch zwei 
Abgeſandte vertreten ließ, darunter ein Oberſt Sirejeff **), 

2) Genfer Eorrefpondenz vom 4. Januar 1872. 

*°) Der auffallend ähnliche Name erinnert uns an eine ruſſiſche Schrift, 
welche im Bande 46 der „Hiftorifchpolitifchen Blätter” ©. 683 ff. 
beiprochen iſt. Die Schrift, welche 1859 in Paris unter beim 
Titel: La Russie est-elle schismatique? erſchien und als 
deren Berfafler uns ein Herr Kirejewefi in Moskau genannt 
wurde, erregte im damaligen theologifchen Mündyen großes Ins 
tereſſe. Im jener wärmeren Zeit verfolgte man bier mit gefpannter 
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zu Ende, die zwei großen Heere ftehen ſich auf dem 
iftigen Kampfplatz jchlachtbereit gegenüber. Fürft Bismart 
t im Jahre 1849 als Abgeoroneter in einer Rede gegen 
» Civilehe das energiiche Wort geſprochen: „Ich Hoffe es 
yh zu erleben, dag das Narrenfchiff der Zeit an dem 
eljen der chriftlichen Kirche fcheitert"*). Was Tonnte der 
rühmte Redner damit im lebten Grunde Anderes meinen 
8 den Geift des zügellofen Subjektivismus? Nun aber hat 
trade er das oberjte Commando ber die Mobilmadhung 
felben übernommen, und in dem beveutungsvollen Streit 
t dem Biſchof von Ermeland iſt deutlih genug ausge: 
rohen, daß die geichehen jolle mit allen Machtmitteln 
3 preußiichen Staats und, beziehungsweile auf dem ge⸗ 
chten Schiff, des Reichs. So erfüllt fich die alte Prophezeiung, 
B die große geiftige Entjcheidungsichlacht dereinſt gejchlagen 
ben jolle auf dem brandenburgiihen Sande. 


LII. 


olitiſcher Spaziergang durch Südweſftdeutſch⸗ 
land und die Schweiz. 


V. Per Dampf von Conſtanz nach Schaffhauſen. 


Der Sohn des modernen Lebens erreicht kein ſo hohes 
lter mehr wie vordem. Von Zeit zu Zeit bringen die 
lätter Todesanzeigen längſt verſchollener Größen, aus denen 
rvorgeht, daß engliſche Oberoffiziere und Peers oft ſteinalt 
erben; doch gerade in manchem Fabrikbezirk desſelben Eng: 
nb iſt die mittlere Lebensdauer unter zwanzig Jahre herab⸗ 


*) Diefes Wort des Herrn von Bismark fleht ale Motto auf der 
neueften Schrift des Herrn von Gerlach. 
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gefunfen — gewiß eine fohredlihe Thatfahe. Unſer raſch 


und kurzlebendes Geſchlecht fieht und hört und burdlebt aber | 


dennoch in kurzer Friſt mehr als unfere Altvordern vielleicht 
ihr ganzes Leben lang. Wir haben eben das Dampfroß zu 
Waſſer und zu Land und bie Ienkbare Luftballonpoft vielleicht 
bald obendrein. Ein Tag im Waggon oder auf dem Fluß 
bampfer wiegt leiht ein Jahr eintönigen Stilllebens auf. 
Nahezu dreißig Dampfſchiffe durchkreuzen das ſchwäbiſche ober 
nunmehr — excusez- moi! — mußpreußiſche Meer. Die 
Route Conſtanz-Schaffhauſen verbindet mit ben Ans 
nehmlichkeiten ber Seefahrt bie der Nheinreife. Ich Babe 
noch nirgends eine Schilderung ber prächtigen Partie getroffen, 
niemals nod hatte ich diefelbe gemacht. Alfo auf nach Valencia! 

Ter Theergerud des Hafens mar überflanden. Huld⸗ 
igend ſenkte unfer „Arenenberg“ vor ber prächtigen Conſtanzer 
Rheinbrüde das Rohr, dafür ſchwamm er ungehindert und 
burtig dur den Pfeiler landabwärts. Mannfhaft und 
Baflagiere waren bald genuftert. Der Capitän, ein Eriegerifd 
ausfhauender Burſche mit einem etwas breiten Geſichte und 
einem ſehr, fehr breiten Dialekte, die Mannſchaft ftämmige, 
wetterbarte Schweizer, deren ruhiges und fiheres Gebahren 
Bertrauen einflößte.. Schiffbrüche, Seflelerplofldnen und ber: 
gleichen Intermezzo's der Waflerfreuben gehören auch auf dem 
Bodenfee befanntli nicht in das Reich der Chimären. Fern 
von jener Grandezza und Commandirſucht, in welcher ber mit 
etwas zweierlei Tuch pruntende Bebientengeift bei uns unb in 
Rußland ſich gefällt, lachte und feherzte der oberite Lenker bes 
„Arenenberges“ im Vorübergehen mit feinen Leuten; wo 
nöthig, half er höchſt eigenhändig beim Aus: und Einlaben 
ih ſah ihn, wie er mit ber Kraft und Gewanbibeit eines 
Stettiner Baders einen mächtigen Getreidefad zum Landungs⸗ 
plate fpedirte. Ob Fremde fein Thun billigten ober anftößig 
fanden, darum kümmerte unfer Capitän fi nidht entfernt. 

Scherzend und lahend tummelten ein halbes Dutzend 
Studenten fi auf den VBerbede herum. Auch ohne die weißen 
Mützen und farbigen Bänder war leiht zu errathen, daß es 
Schweizer feien, denn wann und wo verleugnet ber deutſche 
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Schweizer feine, nichtbeutfhen Ohren rauh unb mißtänig vor: 
fommende, Mundart? Derbe, Ferngefunde Geftalten waren 
fie, diefe jungen Republifaner. Mein Wohlgefallen an ihnen 
erböhte fi, als ich aus der Unterhaltung entnahm, baf mehrere 
Theologie ſtudirten. Seit langen Jahrzehnten find ja bie 
firhlihen Zuftände in den meilten Kantonen aljo beihaffen, 
bag ein warmer Glaube und mannbafter Entfhluß dazu ge- 
bört, um Fatholifher Geiftliher zu werben. In Deutichland 
ift der Mufenfohn jehr geneigt, den Theologen oder doch ben 
Conviktoren als ebenbürtigen Studenten gar nicht mehr gelten 
zu laflen; man muß wenig ober nichts glauben, zum minbeften 
proteftantifh oder auchlatholifch feyn, um ale Deutſcher be: 
trachtet zu werben; die katholiſche Bevölkerung iſt der Mohr, 
ber alle Laften tragen und „Gut und Blut“ opfern darf, 
bafür aber als. vaterlandslojer Wicht verfchrien und fort und 
fort mit Fußtritten rvegalirt wird. Ferner bebarren Krethi 
und Pletbi der deutſchen Eultur mit einer wahren Bulldoggen: 
logik auf ihrem Stedenpferd, als geböreneben ben katholiſchen 
Altar nothwendig ein Thron, ald mühe der Katholik vor lauter 
Conſequenz durchaus Monardift und am liebiten gleidh ein 
Verehrer des fürftlihden Abfolutismus ſeyn. Solde Ober: 
flächlichkeiten und Rohheiten gehören noch nidt zu ben Er⸗ 
rungenſchaften des fchweizerifhen Geiſtes; felbit die Radicalen 
find zu verftändig, zu praktiſch, politifch zu geſchult, um in 
dem Schweizer im Talar und in der Kutte ben gleichberedht: 
igten, vaterlandsliebenden, republifanifhen Landsmann nicht 
zu reipeftiren. Dagegen tft in andern Beziehungen die Lage 
des Epiffopates und Klerus fo Mäglih, daß der Neuheide 
beutfher Zunge biejelbe als muftergiltig eradhtet. Wir werben 
bas Nähere erfahren. Ohne allen Zweifel kannten bie Theo: 
logen auf dem Schiffe ihre wenig verlodenden Ausfihten, allein 
das beeinträdhtigte ihren froben Muth nicht. 

„Zwar die Lafter blühen und vermehren, ' 

Geiz bringt Güter, Ehrfurcht führt zu Ehren, 

Bosheit herrfchet, Schmeichler betteln Gnaden, 

Tugenden [haden. 

Doc der Himmel hat noch feine Kinder: 

Fromme leben, kennt man fle ſchon minder,“ 
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Suter Haller, fo ftund es in beinen Tagen, vor Tänger 
als einem Jahrhundert, heute haben wir beine Welt in ber 
lebten Potenz ! 

Den grelliten Gegenfab zu bem regen fröhlichen Gebahren 
der Studenten bildete eine Gruppe Engländer. Keine Lorbs, 
feine Ladies, ehrſame Spießbürger, bie auf dem Kontinent 
auch einmal „gentlemanlife* thun wollten. Sie Hatten ba# 
Wageſtück unternommen, obmohl fie feinen Satz Franzöſiſch 
oder Deutfch ihr eigen nannten. In meiner Nähe ein Mafter 
Fallftaff als Tonangeber ber Geſellſchaft: kurze Geftalt mit 
Hängbaud, im breiten Antlik auffallend vorftehende Krötens 
augen, unter ber zwiebelförmigen blaurotben Naſe ein breiter 
Mund mit mwulftigen Unterlippen, ergrauenbe Cotelette® von 
ungeheurer Größe. Neben ihm eine nieblide Miß, blond, 
blauäugig ohne das Augenungemwitter der Pallas Athene, der 
Teint fo zart, wie eben bloß Albions Töchter ihn tragen. 
Dann eine dürre himmellange Yahnenftange generis masculini, 
gleichfalls blond, das von einem verunglüdten Badenbart 
umrahmte Geſicht jehr lang und jehr langweilig. Die Zärt: 
lichkeit, womit er die verjhwommenen Neuglein auf der Blonbine 
ruben ließ und deren fparjames Gezwitiher mit fanftem 
Lächeln und Xijpeln erwiberte, legten bie Vermutbung nahe, 
man habe in ihm einen angehenden Chefrüppel und in ihr 
beffen zarte Regierung vor fih. Dem ftillen Trio gegenüber 
ein contraftreihes Duo: eine braune Miß mit braunen 
Schelmenaugen und dem Lächeln unbefangener Jugend — 
natürlid cum permissu suporioris, nämlid Falftaffe — auf 
dem fhönen Munde, bie Züge fo fein und ebenmäßig wie bei 
jenen profanen Mabonnen in Delfarbendrud, bie in gar 
mandem Kirchlein ber Andacht nicht förberlih find. Didt 
neben biefem gelungenen Menfhenbild als Gegenitüd die ver: 
gilbte jchönere Hälfte, jedenfalls eine Angeftamınte bes Diden: 
Kürbisfopf, bonorable Hadennaje, binter mächtigen blauen 
Brillengläfern grüne lauernde Augen, ganz Nadteule. Selten 
unterbrodenes Schweigen während ber ganzen Fahrt; Feinerlei 
Umſchau; imponirende Sleicdhgültigleit. Falftaff faß ba ähnlich 
einem inbijchen Heiligen, ber das Gelübbe auszuführen ver: 
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ſucht, lediglich feine Nafenipibe zu befhauen. Das blonde 
Paar vertiefte ſich gegenfeitig jtilvergnügt in bie Lectüre ber 
Augen, die andern lafen wirklich ober ſcheinbar in ihren 
Neifebüchern. Ein ſolches hatte jedes Mitglied der Gejelihaft 
in ber Hand, alle von gleihem Umfang, rotber Saffianeinband, 
mit Goldſchnitt, diefelben Kettern und Vignetten. Es war 
zum Gähnen. Um dieß Geſchäft anftändiger und ausgiebiger 
abihun zu können, erhob ih mi und ſchaute eine Weile in 
den glänzenden, rubelojen, geheimnigvollen Maſchinenraum 
binab. Um mid her flegelten jchwerfälligen Trittes etweldhe 
Germanifjimi, Weinreifende, Manjcdettenbauern, Schreiber 
oder bergleihen. Sie brummien, wieherten, fluchten und ver: 
rietben durch ihre Converſation, daß fie ben Anftrih von 
Bildung nur ihren Schneidermeijtern und nebenbei ihrem 
neubeibnifchen Leibjournal verbantten. Gutmüthige Kerle im 
Grund, in der Regel mohlbeleibt mit nichtsfagenden Ge⸗ 
fihtern und gut gepolfterten Wangen, fait immer mit Augen 
gläfern, unter der Naje mindeftend ein Schnauzer. Geld und 
Geldeswerth heißt der eigentlide Gott folder Kreiſe; ihr 
Tempel ift das Geſchäft, der Hauptaltar barin ber Baud. 
Gott fei gedankt, daß jeit dem 7Oger Kriege mindejtens eine 
Verirrung bes Idealismus in derlei Eulturlümmel gefahren, 
nämlich jener jiegestolle, Glorie qualmende, blödjinnig bramar: 
bafierende Yanatismus, ber vom modernen Heibenthum als 
ächtes Deutihthum und gefunder Patriotismus colportirt 
wird. „Lieb Vaterland, kannſt rubig ſeyn?“ — 

Den Mittelpuntt des zweiten Platzes auf unferm Arenen= 
berg behauptete ein prächtiger junger Stier, tabelloje Berner: 
race. Um ihn herum faßen, ftanden und liefen einige 
deutſche Handwerksburſche, welche vermuthlich nad der Schweiz 
„machten“, ein breiviertelöbetrunfener Mebger, mehrere 
Schweizerbauern und ein Hebräer. Um ben Stier brebte ſich 
auch das Geſpräch. Bei Lob, Zabel und Tobeöbrohungen 
blieb diefer Hornift jo gleihmüthig, wie ungefähr ein liberaler 
Kournalift oder Volkszertreter, der als überführter Lügner 
oder gemeiner Wicht an ben Pranger der Deffentlichleit ge= 
ftelt worden. Das große Wort führte der Hebräer. Weß—⸗ 
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halb auch nicht? Das Volt Ifrael 
auf Vierbeiniges wie auf Zmeibeinig 
wie auf den Geltwuder und ben A 
erwählten Volke hat es von neuem fü 
im Chriſtenland. Der Jude müßte ı 
jeden möglichen Profit für fih aus 
Dummheit ber Ehriften zu ziehen. Fi 
und bringt er diefelbe zur Geltung, 
argen? Selbit die verrufene Jubenpt 
des Fortſchrittes ohne Gott und Kirch 
Apologeten und Triariern gar wenig 
begreifen bie Gehäfligfeit und bie Frı 
Haß wider Chriftum und das Chri 
mit ber Muttermilch ein, er geiferr, j 
lihen Blättern am behaglichſten jich 
getrojt glauben, daß Protejtanten und ! 
täfterung, Chriſtenhaß und stirheniti 
Nang abgelaufen baben und noch i 
ſolche Chriſten nicht ärger und ſchuld 
und wüthendfte Jude? Miiſchuldige 
von den Nachtommen ber Kreuziger C 
find die Tauſende, welde Judenblät 
Volksvertreter in geſetzgebende Körper 
Lehrſtühle ſetzen, Kanzleien und Kal 
völfern. Wie undankbar, frech, gehäj 
das moderne Jubenthum geworben, zeig 
in Rom, feitdem bie beutjhen Sieg: 
grundſäblichen Nevolution ten Einma 
Chriſtenheit ermöglicht haben. Werber 
ehevorigen Kirchenſtaate emancipirten ı 
arbeitſame Bürger und Bauern? Bora 
feit Menſchenaltern in ber Unien oder 
Tal gewefen. Nah mie vor gehen 
ihrem eigenjten Lebensberufe nad, b 
und allem Möglihen, bem Geldſchach 
durchtriebene und geriebene Leute un! 
blendet Bloß in einem einzigen Punkte 
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lich nit, daß fie burch ihr ganzes Treiben ein großes Hep! 
Hep! möglich, wirflih und zuletzt nothwendig machen. 

Gullleipn ! ſchnarchte Fallitaff, indem er die Thüren von 
Gottlieben eines flühtigen Blickes würdigte. Gultleipn! 
wieberholten ber Lange und bie Miffes; Gultleipn, no popery! 
frächzte die Eule. No popery! befräftigte bie Gefellihaft wie 
aus einem Mände. Waren es Drangemen, Commis voyageure 
ber Evangelical-Alliance ? Ich erfuhr es nicht; bie intolerante 
Aeußerung aus ben Zahnlüden ber Alten war weit weniger 
webethuend als aus dem Munde ber holden jungen Kinder. 
Welch furdtbare Scheidewand hat doch die unfelige Revo— 
Iution des 16. Jahrhunderts zwiſchen den von Natur aus 
wohlmeinenditen und beiten Menden aufgethürmt. Und bie 
Anfänge berfelben datiren zurüd in jene Tage, in welden die 
Thürme von Sottlieben einen Gefangenen beberbergten, deſſen 
Erbärnlichleit bloß mit feinem Unglüde verglihen werben 
fann — ben wiederum zum Balthafar Coſſa geworbenen 
Schannes XXIII. No popery! generalijirte bie englifche In— 
toleranz; fein Baltdafar Eoffa auf dem Stuhle Petri! war 
meine Meinung. 

Ein widerlider Schrei aus bein Ventil, bie erfte Station 
war erreidht. Hier wie auf jeder Schweizerftation trafen wir 
trei unvermeiblihe Erſcheinungen. Erſtens die weiße Fahne 
der Republif mit dem weißen Kreuze; zweitens einen Laz— 
zarone, der im Wuffangen bes Schifffeiles als Virtuos ſich 
producirte; drittens einen bejäbelten Grünro@ mit Käppi 
und gelben Paſſepols, in weiland blauen Unausſprechlichen 
ftedend, unter deſſen Utenfilien Bürften nebit Knopfſcheere 
nit zu gehören fchienen. Derſelbe widerlihe Pfiff; fait 
mühelos durhfurdte ter Arenenberg den Strom, der raſch 
ben Unterſee erreihte. Nicht bie im Waller zahlreih auf: 
gerfählten Filchreifen, Nee und die Warnungszeihen, nicht 
das gellende Geſchrei ſchwarzweißer Möven, welche mit ber 
Birtwofität der Schwalbe die Luft kreuz und quer burdh: 
ihnitten, nicht einmal der Grmatinger Schüßenftand, der 
ejnige hundert Schritte vom Ufer entfernt im See fid er: 
hebt, brachte die Infulaner aus ihrer Regungslofigfeit. Im 
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Nu hatten wir das langgeitredte alte Ernatingen linke, 
tie prächtige Neichenau rechts uns gegenüber. Der viers 
beinige Hornift, der Mebger und einige Bauern landeten, 
andere ftiegen ein. Bald begann eine Bilderfludht, wie man 
liebliher jie Faum finden mag. Hinter uns bie wirklich 
impofanten Umrifje von Konftanz, dem ih mein fare well 
zuſandte; rechts fchauten über fanft anſchwellende wohlbe—⸗ 
pflanzte Höhenzüge die Hegauer Berge in den Sce binein, 
nabe ober ferner vom Ufer grüßten Radolfzell und man 
her Ort berüber. Drüben anı Tinten Ufer, befien Gebirge: 
zug etwas fteiler aufjteigt, ſah man zwiſchen ben herbitlid 
geſchmückten ftattlihen Baumgruppen nabe beijammen eine 
Anzahl Schlöſſer oder beſſer Bürgerlih ausſchauender Lant: 
bäufer: Calenftein, Gugensberg, Nuifenberg, Sandegg und 
ver allem, dem Ufer zugleid am nächſten, Arenenberg. 
Zeit dem unjterbliden Gottesgerichtstage von Sedan ift ber: 
Nugendjig des dritten und wohl auch letzten Napoleon an bie 
Reihe der weltbijtoriihen Denkmäler eingetreten, welche ben 
Sterbliden an die Wandelbarkeit menſchlichen Glüdes erinnern. 
Hier wuchs er auf, ber große Abenteurer, der folange bie 
erjte Violine im altersſchwachen Europa zu fpielen vermochte; 
bier bejchließt er vielleicht jeine QTage in reuevoller Erwägung 
des berühmten Wortes: qui mange du pape, il mourra. Erit 
noh 1867 wallfahrteten Hunberttaufende nad ber glänzenbiten 
Hauptitadt ber Melt, un die Meifterwerfe ber Cultur bed 
19. Jahrhunderte anzuftaunen und in ihrer Betrachtung fid 
felbit anzubeten; in ben pradtvollen Tuilerien luſtwandelten 
die Großen der Erde und bradten dem Meijter erbärmlicder 
Machiaveliftil ihre Huldigungen dar. Mehr als je fühlten 
damals bie Sranzofen fi al® grande nation. Der Anblid ber 
Krupp'ſchen Niefenfanone erregte bloß bie Neugierbe und bie 
Heiterkeit der franzöfiihen Dffiziere. Ihnen war ja bie 
Wirkung ber Mitrailleufe, dieſer Charfreitagsrätjche des Genius 
ber Menfchheit, wie die Tragweite bes Chaſſepot befannt. 
Doch ſchon damals wob man hinter dem Borbange bunlle 
Gewebe und bamals flog durch alle Blätter bie räthſelhafte 
Eröffnung, daß die Freimaurer der romanifhen unb beuts 
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ſchen Zunge fortan gemeinfam arbeiten. Wer nicht ftodblind 
war, wußte, wer und wo man rüftete, und .begriff recht 
wohl bie forglofe Unthätigfeit jenjeits bes Rheins. Und heute 
hat man weit mehr erreicht als man urſprünglich beabjichtigte. 
Nicht bloß der Thron ber Napoleoniden ift untergegangen in 
einem Meer von Täufhungen, Kopflojigleit und Niederlagen. 
Das Babel an der Seine war Monde hindurch die Aus: 
ftellungsjtätte des Meltelendes und tes Weltwahnwitzes; bie 
Zuilerien und andere monumentale Bauten liegen in Schutt 
und che, es gibt feine napoleonifhe Armee mehr, das franz 
zöjifche Volk jelbft ward gefchlagen und — das beutihe Volt 
mit diefem L’empire c'est Ja paix — morituri te salulant, 
Caesar! 

Derlei Gedanken erwedte ber Anblid von Arenenberg 
in mir neutralem Europäer, während die Germäniffimi gerabe 
io gedächtnißlos, kenntnißarm und roh über alles sranzöfifche 
berfielen, wie ter Zeitungöpäbel im neuen Reich handwerkoͤmäßig 
zu thun pflegt. In Ermatingen war ein jhweizerifcher Notar 
eingeftiegen, welder vordem mit mir zu ben Füßen bes Pro- 
feſſors Häußer in Heidelberg gefeflen. Ein liebenswürbiger Mann 
und jener Kenner ber vaterländijhen Alterthumskunde und Ge- 
ihichtforfhung Einer, benen man wohl in feinem Lande ver 
Welt jo zahlreih wie in ber Schweiz begegnet. Schwerlich 
befitt ein anderes Volk verhältnißmäßig fo viele General: 
und Specialdrenifen und cinen größern Urkundenreihthum 
ald die Schweizer. Rüger, Tſchudi, Anshelm, AYuftinger, 
Wurfteifen, Hottinger, Haller und viele andere haben dem 
großen Johannes von Müller vorgearbeitet. Der Notar ver: 
jiherte mich, außer Korjifa jei die Imgegendb von Arenenberg 
vielleicht der einzige Erdfleck, wo Napoleon auch als Exkaiſer 
populär bleibe. Die lebentige Erinnerung an feine Leut: 
jeligleit, Freigebigkeit und Nonchalance habe er als Kaifer durch 
Befuhe und Geſchenke erneuert ; Feiner ber ihm jemals einen 
Dienſt eriwiefen, fei unbeſchenkt geblieben. 

Station Berlingen! Bir hielten berfelben Stelle 
nabe, wo eine Kejlelerplofion vor nicht Langem ſchweres Un- 
glüd angerichtet, und ben Namen bes unanfehnlien Ortes 
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mit feiner fchönen Kirche zum erftenmal wohl in bie Zeitungen 
gebracht bat. Sorglos genoß ih ein gewiß feltenes Natur: 
ihaufpiel. Als Kleine golbige Scheibe glänzte bie Sonne 
durch den fohmarzgrauen Naucflor, der dem Nohre unferc 
Dampfers entquoll — ein Bild der Wahrbeit, die im fteten 
Kampfe mit Irrthum und Lüge, Leidenſchaft und Lajter ent: 
gültig doch fiegt. 

Mebr und mehr warb bie Reiſe zur Fahrt durch einen 
großen Garten vol bunter Mannigfaltigfeit und bijtorijchen 
Grinnerungen. Selbſt Falftaff ließ die Krötenaugen zuweilen 
ven einem Ufer zum andern fhmeifen. Der Lange fteljte 
auf den Verdecke umher, die Hände in ben Hofentafchen, wie: 
wohl die Temperatur nichts weniger als froftig war; bie 
Miffes zirpten, ber braunen entfohlüpfte mehr ale ein very 
beauty’ul, bloß bie Eule bewahrte noch Tängere Zeit ihre 
theilnahmälofe Haltung. Mein Notar ermübete nicht mid 
zu orientiren und intereffante Notizen einfließen zu laflen. 
Am badiſchen Ufer, Berlingen gegenüber, liegen Horn, 
Gaienhofen, Kattenborn und andere Weinorte. Hier 
wie in ber ganzen Seegegend lebt ber verewigte Erzbiſchof 
Hermann von Bicari im beiten Andenken, hauptfählich def: 
halb, meil verfelbe um ben Weinbau fi ebenfo große alt 
wenig betonte Verdienſte erworben hat. 


IIM. 
Die coufeſſionsloſe Schule. 


Wo immer einige ſogenannte liberale Maͤnner, die den 
Beruf zur Verbeſſerung der geſellſchaftlichen Zuſtaͤnde in ſich 
fühlen, verſammelt ſind, da kann mit Sicherheit darauf ge⸗ 
rechnet werden, daß die Schulfrage beſprochen wird. In 
welcher Art aber von ſolchen Koryphaͤen des Fortſchritts bie 
Löſung dieſes wichtigften Theiles der focialen Frage verfucht 
werden will, das iſt von Männern welche ven Kiberalismus 
mit willenjchaftlihen Gründen ftügen zu müſſen glauben, 
zu wiederholten Malen in den unzweibeutigiten Worten auss 
geſprochen worden. 

Einer ter befannteften und begabteften wiljenfchaftlichen 
Schleppträger des Kiberalismus in Bayern ift der längft von 
der Kirche abgefullene Weltpriefter und Univerjitätsprofeffor 
Dr. Jakob Frohſchammer in Münden. Er betrachtet vie 
katholiſche Kirche als die geführlichite Gegnerin der Willens 
ſchaft und als das größte Hinderniß einer gedeihlichen Ente 
wiclung der geſellſchaftlichen und politiſchen Verhältniſſe. 
Darum erklärt er in feinem Buche: „Das Recht ver eigenen 
Ueberzeugung“, daß „Unabhängigkeit des Culturſtaates von 
jeder pofitiven Religion, von jeder „„Rechtgläubigkeit““ eine 
Grundforderung unferer Zeit ſei.“ Ja der Mündjener Phis 
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Lofoph findet es fogar für nothwendig, daB ter moderne 
Eulturftaat im Intereſſe der Selbfterhaltung mit der katho⸗ 
liſchen Kirche den Kampf aufnehme und führe „Er wirt 
fiegen und Sieger bleiben durch die freie Wiſſenſchaft, durch 
den vwollftändig frei gegebenen religiöfen Glauben, durch bie 
verbefferte und kirchlich unabhängig geftellte 
Schule, durch die erhöhte Bildung und Aufflärung bes 
Volkes, durch liberale Staatseinrichtung und Lebensordnung, 
durch Befreiung ber Eheſchließung von der kirchlichen Zwangs⸗ 
gewalt, durch Vertretung aller berechtigten Anjprüche aller 
feiner Bürger, durch immer bejjere Verwirklichung der Idee 
der Gerechtigkeit und Humanität... Alſo nicht jo faſt durch 
Verordnungen und Gefege, als. vielmehr durch die Schule, 
durch die Bildung muß ber moderne Staat auf das Bolt 
wirken, dadurch deſſen geiſtige Mündigkeit und feine eigene 
Gelbitftändigfeit gegenüber der Kirchengewalt anſtreben“ (S. 
190 ff.). 

Alſo der moderne Eulturftaat hat die Aufgabe, die fociale 
Macht und den Einfluß der Eatholiichen Kirche zu vernichten; 
das Mittel zur Erreihung dieſes Zieles ift die Schule. Das 
muß Seder, der in Wirklichkeit dem Liberalismus angehören 
will, als unzweifelhafte Wahrheit feithalten. Wer aber nicht 
zu den tonangebenden Führern ber liberalen Partei gehört, 
wer nicht vollkommen fid) bewußt ift der eigentlichen Beweg⸗ 
gründe die allen Bejtrebungen der Liberalen zu Grunde liegen, 
wer vielmehr aus einer gewijjen Eitelkeit und aus ſelbſt⸗ 
füchtigem Ehrgeiz, nämlich um den Namen eines „Gebilveten“ 
auf wohlfeile Art zu verbienen, fich dem Liberalismus ver- 
ſchrieben hat: ber wird ſich wohl mit bedenklicher Miene bie 
Trage jtellen, wie denn die Schule ein Mittel werden und 
jeyn könne zur Belämpfung der Kirche? Iſt denn nicht bie 
Kirche die Herrin der Schule? find denn nicht die Diener 
der Kirche die inspeclores nati, die gebornen Vorftände und 
Aufjihtsorgane der Schule? wird denn nidyt von den ultra- 
montanen, jejuitifch gefchulten Geiftlichen durch ihren Reli: 
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gionsunterricht in die jugendlichen Herzen der Kinder Liebe 
und Anhaͤnglichkeit an die Kirche einzupflanzen geſucht? 
Freilich geſchieht dieſes und vielfach mit ſolchem Erfolg, daß 
die Bemühungen des liberalen Schulmeiſters keinen oder doch 
nur geringen Erfolg haben können. Es muß demnach, fol 
die Schule als Mittel zur Bekämpfung der Kirche tauglich 
ſeyn, die Kirche aus der Schule verbrängt werben dadurch, 
daß man die Geiftlihen aus der Schule vertreibt und ven 
Neligionsunterricht entweder ganz befeitigt oder ihn jolchen 
Leuten anvertraut, die mit dem politiven Chriſtenthum längſt 
gebrochen haben und entweder dem Materialismus oder einem ver 
Neligionslofigfeit nahelonımenden Indifferentismus huldigen. 

MWie man aber bie Geiftlichfeit aus der Schule ver- 
bannen könne, das hat der deutſche Reichstag gelehrt durch 
das Schulaufjichtsgefeg vom 11. März 1872. Daß dieſes 
Sefeß aufzufajfen fei als „Befreiung der Schule von der 
Priefterherrichaft”, hat Dr. Guſtav Eberty, Mitglied bes 
Haufes der Abgeorbneten in Berlin, in einer eigenen Bro= 
ſchüre dargethan. In feinem Schriftchen „über das Verhältniß 
des Staates zur Volkserziehung“ ſchreibt er ©. 30: „Seine 
wenigen Paragraphen jeßen den Priefter von einem inspector 
natus der Schule zu einem inspector datus herab. Der Staat 
gibt, wenn er will, dem Geiftlichen eine Miwirkung bei der 
Aufficht, und nimmt fie ihn, wenn er will.” Sollten inveß 
diefe Worte noch nicht Elar genug jeyn, jo werden die folgen: 
den allen Zweifel über die beabjichtigte Wirkung jenes Ge- 
Teßes verfcheuchen. „Mit Hülfe dieſes Geſetzes (heißt es 
S. 31) wird das Schulwejen in das rechte Fahrwaſſer ge⸗ 
feitet und, frei von Prieſterdruck, feinem Ziele, der Be⸗ 
freiung, der Aufflärung entgegen gefteuert. Hierin, in ber 
Befreiung von klerikalen Einflüffen, in der Zurüdführung 
der Menſchen auf die einfachen Grundſätze der Natur und 
Bernunft, liegt die Sicherftellung der Geſellſchaft vor allen 
ihr drohenden Stürmen, denn nur auf diefe Grundlagen 
fann das Reich der Tugend, der Gerechtigkeit, der Mäßigung 
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gegründet werden, in welchem allein der Hafen des Friedens 
und des Glücks, ſo weit dieſe hehren Güter auf dieſer Erde 
zu erlangen ſind, zu finden iſt.“ Und wie ſehr Hr. Eberty 
für dieſe hehren Güter des Friedens und des Glückes beſorgt 
iſt, erhellt aus folgendem Schlußſatze ſeiner Broſchüre (S. 
33): „Sol der überall entbrannte Kampf gegen die Prieſter⸗ 
herrichaft zum Siege führen, jo muß die ganze gebildete 
Welt in die Reiben eintreten. So nur kann die Biltunz 
ſelbſt gelichert und der Triebe der Welt auf fichere Grund⸗ 
lagen gejtellt werden.” 

Bon der auf den Grundjägen der Natur und ber Ber: 
nunft allein beruhenten Biltung und der dadurch bedingten 
„geiltigen Münbigkeit und Selbitjtändigfeit des Volkes gegen: 
über der Kirchengewalt”, wie Frohſchammer zu jagen belicht, 
hängt alfo das Heil der Welt ab. Grundjäge und Anjchau: 
ungen, bie der Menſch aus dieſen Bildungsquellen nicht her⸗ 
zuleiten vermag, die vielmehr auf übernatürlicher Offenbarung 
beruhen, find dagegen wahrſcheinlich eine Gefahr für den 
Beitand der Welt und zerjtören die „hehren Güter bes Frie⸗ 
dens und tes Glückes“, weßhalb jie von dem modernen 
Eulturjtaate nicht geduldet werben bürjen. Selbſtverſtändlich 
hat ja der Staat bie ausjchliegliche Aufgabe Frieden und 
Glück zu gewähren und zu ſchützen und für jein eigenes 
Wohl zu forgen. Wenn wir das nicht einfehen würden, 
fünnten wir es aus dem, bier nicht näher zu qualificivenven, 
Buche des Berliner Realjchullehrers Adolf Laſſon über „ Princip 
und Zufunft des Voͤlkerrechts“ erjehen, wo des Näheren auss 
einandergejegt wird, daß der Staat nur durch das Princip 
des Egoismus gebunden fei, daß dagegen die hohen Ideale 
von Sittlichfeit, Gerechtigkeit, Menjchlichfeit für den Staat 
nicht exiſtiren (S. 53). 

Daß in ter Praris diefe Maximen zur Geltung ges 
kommen find, Eonnte uns längft nicht mehr zweifelhaft feyn, 
und deßhalb kann es uns nicht überrafhen, wenn fie nun 
auch in der Theorie Ausdruck erhalten. Mit Zupülfenahme 
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biefer Theorie Fönnen wir uns Alles, was uns fonft unbe- 
greiflih feyn müßte, erklären; wir haben nun nicht mehr 
nothwendig uns den Kopf zu zerbrechen über Verfügungen 
und Gefeßesbeftimmungen, die ven einfachiten Principien bes 
Rechtes und der Menjchlichkeit Hohn fprechen und nur als 
Ausflüffe der ertremften Poltzeiwillfür erfannt werten koͤnnen. 
Set begreifen wir, warum die Schule nicht der Kirche, 
fondern dem Staate gehöre, und warum bie Geiftlichfeit mit 
ihren veralteten Neligionsbegriffen aus ber Schule verbannt 
werden muß; darum nämlich, weil der moderne Culturſtaat 
die Schule nothwendig hat zur Löjung feiner Aufgabe, welche 
in der Bekämpfung ber Kirche befteht, zu welcher Bekämpfung 
nur glaubens= und religionsloje Menſchen tauglich ericheinen. 

Aber, höre ich mit größter Entrüftung aus dem Heer: 
lager des Liberalismus entgegenrufen, wer will denn religions- 
loſe Schulen und Menjchen ? ift denn nicht bei jever Gelegen⸗ 
beit betont worben, daß die Religion dem Menſchen wejents 
(ich und daß jie die Grundlage ſeyn und bleiben muß aller 
gelelichaftlichen Vereinigungen? Haben uns denn nicht vie 
MWortführer der bayerijchen Lehrer (ſiehe die fünfte Haupt 
verfammlung des bayeriichen Lehrervereins in München vom 
21. bis 23. Auguft 1872) verjichert, daß weder der Staat 
noch die Schule daran denke ven lieben Gott abzufchaffen ? 
Haben fte nicht proteftirt gegen die Vorwürfe ter Entchrifts 
lihung ter Schule? Aa, in der Diskfuffion hat Hr. Lehrer 
Strauß von Altorf fogar zugeftanden, daß im Menjchen 
von Natur aus ein religidfes Bebürfniß liege, welchen feine 
Befriedigung gewährt werben muß, wenn ver Menſch natur: 
gemäß erzogen werben jol. Es muß alfo die Erziehung in 
der Schule auch der Religion ihr Recht und ihren Einfluß 
Lajlen. Lehrer Kegel aus München ift davon, daß die Reli⸗ 
gion dem Menfchen mwejentlich jei, jo jehr überzeugt, daß er 
ih zu dem Ausruf hinreißen Tieß: „bie Neligion ift zu tief 
im Weſen des Menjchen begründet, als daß fie in Gefahr 
tommen könnte.” Und ſelbſt Profeflor Frohſchammer, ver 
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doch fordert, daß der Staat von jeber Religion fi) unab» 
hängig ſtellen fol, will nicht, daß der Menſch veligionslos 
fei, da er auf der anderen Seite verlangt, der Staat fell 
alle Religionsbekenntniſſe ſchützen, d. h. er „lol die Relis 
gionen frei geben und fie ihrer eigenen Kraft und Thätigfeit 
überlaflen.” Da bier von einem „Schützen“ aller Religions 
befenntnijje die Nebe ijt, jo wird Niemand jagen Lönnen, 
daß der Münchener Philojoph die Religion überhanpt zurüds 
drängen oder gar aus dem Staate verbannt willen will. Es 
kann darum ber oben gemadhte Vorwurf, als ob man nur 
glaubens- und religionslofe Menſchen heranziehen möchte, 
faum mit Ernft erhoben werden ? 

Und dennoch jtehe ich feinen Augenblid an, mit aller 
Entſchiedenheit zu behaupten, daß die Beitrebungen bes vul: 
gären Liberalismus auf die Errihtung von religionslojen 
Schulen gerichtet jind. Eingeftandenermaßen nämlich kämpft 
man für confeflionslofe Schulen, und „confellionslos* muß 
im legten Grunde mit „religionslos” identisch jeyn. Suchen 
wir uns hierüber klar zu werden. 

Es ift felbjtverjtändlich, jchreibt Dr. Frohſchammer in 
dem angeführten Buche S. 227 ff., „daß die Schulen bes 
Staates feinen confejlionellen Charakter hiben dürfen.“ Als 
Grund hiefür gelte, daß die Kirche dur die Schule das 
Bolt nad den Grundſätzen ver päpftlichen Encyklika und tes 
Syllabus erziehen und fo daſſelbe zu einem großen Wirers 
ſtand gegen den Staat vorbereiten, nöthigenfalls daſſelbe ſo⸗ 
gar zu einer großen gewaltfamen Katajtrophe gegen ven 
Staat aufbieten würde. Fallen wir diefes in wenige Worte 
zufammen, fo können wir jagen: Der confellionslofe Cha⸗ 
rakter der Schule fei geboten und geforvert im Intereſſe ber 
Selbfterhaltung des Staates. 

Als zweiter Grund wird für bie confejlionsloje Schule 
geltend gemacht, daB es „gegen ven Zwed bed Staates und 
gegen das Wohl des Volkes ift, durch fortdauernde Aufrecht⸗ 
erhaltung confeflioneller Gegenfähe oder gar durch Begünftigung 
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ber Schärfung berjelben und ihres Haders, die Einheit, Hars 
monie im Staate zu ftören und bie politifche Kraft dadurch 
zu ſchwächen.“ Endlich „darf fih der Staat auch deßhalb 
nicht von den Confeflionen und Kirchengewalten beſtimmen 
- and beherrichen laſſen, weil ihm Alles daran Liegen muß, 
daß die Jugend auch patristiih und dem Volkscharakter, 
ber Volfseigenthümlichfeit gemäß gebilvet und erzogen werde.“ 

Hier haben wir von einem Vertreter der Wiſſenſchaft, 
von einem Mepräfentanten der deutſchen Wiſſenſchaft fogar, 
die Gründe kennen gelernt, welche die Einführung der con⸗ 
feſſionsloſen Schule nicht bloß rechtfertigen, ſondern jogar 
als nothwendig erjcheinen laſſen jollen. 

Es bedarf feiner beſondern Fertigkeit in der Kunft zwi⸗ 
ſchen den Zeilen zu lefen, um einzufehen, daß das Eifern 
für die Communalſchule jchlieglich mit der Bekämpfung des 
katholiſchen Religionsbekenntniſſes identifh if. Za man 
braucht gar nicht zwilchen den Zeilen zu lejen, da Herr 
Frohſchammer an verſchiedenen Stellen feiner Schrift felber 
von den Gefahren rebet, welche dem Staate und der menjch« 
lichen Gefellihaft von der römischen Hierardyie drohen, gegen 
welche darıım der Staat ankämpfen müfje. Und wenn er von der 
patriotifhen Erziehung des Volkes fpricht, jo meint er eben 
nur, daß ver Staat nicht dulden dürfe, daB „das beutfche, 
insbeſondere das ſüddeutſche Volt von Nom aus geiftig un 
bevingt beherricht, fein geiftiges Leben nad) römijcher Art 
und Neigung, nach römischen Zwecken bejtimmt“ were. 
Denn danıit geht alle Selbitftänvigkeit verloren, hört alle 
Freiheit auf und erjcheint das deutſche Volt „als ein er: 
obertes, unterworfenes Volt”, das eines Auffchwunges umd 
eigener großen Leiftungen unfähig ift. 

Ob wohl vie bayerifchen Schullehrer alle gewußt haben, 
worum es fih in letter Inſtanz bei der Communalſchule 
handelt? Ich glaube dieſe Frage entjchieden verneinen zu 
dürfen, da ich mir nicht zu denfen vermag, daß ein Lehrer, 
der noch einige Anhänglichkeit und Liebe zu jeiner Kirche 
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hat, in ein Geſchrei einftimmen wird, welches zum Vernich⸗ 
tungstampf gegen biejelbe auffordert. Ich glaube vielmehr, 
daß der größte Theil der in München verfammelten Lehrer 
Proteft gegen die Communalſchule eingelegt hätte, wenn den⸗ 
jelben die Tragweite und das lebte Ziel der hierauf ge 
richteten Beitrebungen mit den von uns mitgetheilten Worten 
Frohſchammers nahe gelegt worden wäre. Die Stimmführer 
auf der Münchener Lehrerverfammlung haben deßhalb aud 
für nöthig gehalten, die Befürchtungen welche man von der 
Communalſchule für das Chrijtenthum hegen muß, zu be 
feitigen und fürmlihen Proteſt zu erheben geyen den Vors 
wurf, daß man mitteljt der Communalſchule die Volksſchule 
entchriftlichen wolle. Für diefen Hauptvorwurf, fagt Lehrer 
Scramn, habe man in Wirklichkeit nie den Schatten eines 
Beweiſes zu liefern vermocht. 

Auf die Einwendung des nichtgelieferten Beweifes könnten 
wir einfach erwibern, daß auch für hie Nothwendigkeit ber 
Communalſchule noch fein zwingender Beweis geführt worten 
ift, dag wir demnach gegen die Behauptung ber Nützlichkeit 
und Nothwendigfeit einfach die Behauptung ber Unnoͤthigkeit 
und Schaͤdlichkeit derjelben jtellen könnten. Aber für bie 
Nothwentigkeit der Communalſchule Liegen ja Beweife vor? 
Gut! prüfen wir diefelben in aller nur möglichen Kürze. 

Die Eommunaljchule ift nach Dr. Frohſchammer noth> 
wendig im Intereſſe der Selbjterhaltung des Staates, ber 
burch die katholiſche Kirche jet beſonders geführbet if. — 
Sollen wir ven Beweis liefern, daß diefe Behauptung aller 
und jeder Begründung entbehrt ? Schon die alten Heiden 
haben erfannt, dag ohne Religion, ohne Ehrfurcht vor den 
Söttern der Staat nicht bejtehen könne. Deßhalb ftand denn 
auch ſowohl in Griechenland als in Nom die Staatsreligion 
mit allem zum Götterdienfte Erforverlihen unter dem Schuße 
ber Gejebe, und die Strafe, mit welcher die unter den Bes 
griff der Religionsvergehen fallenden Hanblungen geahndet 
wurden, war in ben meilten Fällen ber Tod. Die Heiden 


Gonfeffionslofe Schule. 657 


haben dadurch gezeigt, daß fte ein richtigeres philofophifches 
Urtheil hatten, als jelbjt der deutſche Philoſoph Frohſchammer. 
Denn unwirerleglich fteht als richtig feit, was Balmes (Der 
Proteſtantismus verglichen mit dem Katholicismus II. 111 f.) 
niedergejchrieben: „Machen, daß die Religion und die gute 
Moral auf dem Grunde des Herzens Wurzel fallen, ift der 
erfte Schritt, um Emporungen und Staatsauflöjfungen zu 
verhüten; wo dieſes hehre Ziel in den Herzen vorherricht, 
darf man nicht erjchreden, ob man dieſen oder jenen poli« 
tiichen Meinungen mehr oder weniger Gehör ſchenke. Welches 
Bertrauen kann eine Regierung auf einen Mann ſetzen, ber 
ih laut zu den monarchiſchen Grundſätzen befennt und da⸗ 
bei ein gottlofer Menſch it? Wird derjenige welcher bie 
Rechte des Allmächtigen jelbjt nicht achtet, die der Könige 
ber Erbe in Ehren halten? Das Erjte, jagt Seneca, tft bie 
Einführung des Gottesbienjtes und der Religion, hierauf bie 
Erkenntniß ihrer Majeftät und ihrer Gnade, ohne welche es 
feine Majeſtät gibt. Primum est Deorum cultus, Deos cre- 
dere; deinde reddere illis majestatem suam, reddere boni- 
tatem, sine qua nulla potestas est (Sen. epist,. 95). Auf 
gleiche Weile drückt ſich ver erjte Rebner und vielleicht ber 
größte Philoſoph Noms, Cicero, aus: Die Bürger -- jagt 
er — müfjen vor Allem überzeugt ſeyn, daß die Herren aller 
Dinge die Götter jind, welche auch alle Dinge regieren; fie 
lenken alle Begebenheiten, erweilen dem menjchlichen Ge⸗ 
ihlechte unaufhörli große Wohlthaten, bliden in das 
Innere des Menfchen, jehen, was er thut, den Sinn und 
die Frömmigkeit, welche er bei der Ausübung der Religion 
zeigt, und halten genaue Rechnung über das Leben des 
frommen und gottlofen Menſchen (Cic. de nat. Deor.)." Der 
Mittheilung diefer Stellen fügt Balmes vie beherzigens- 
werthen Worte bei: „Diefe Wahrheiten mug man ich tief 
in's Herz einprägen; das Böſe in der Geſellſchaft geht nicht 
bauptfächlic von Meinungen oder politifchen Syſtemen aus; 
bie Wurzel des Böjen ſteckt im Unglauben, und wenn biejem 
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fein Damm entgegengeleßt wird, fo predigt man bie ſtreng⸗ 
jten monarchiſchen Principien vergeblich. Hobbes ſchmeichelte 
ven Königen jicherlih ein wenig mehr als Bellarmin; in- 
bejfen welcher Monarch, ver mit geſunder Vernunft begabt 
tft, wellte nicht Lieber den weilen und frommen Eontroverfliften 
zum Interthanen haben ?“ 

Diefe Worte des jpaniihen Philojophen find fo zus 
treffend, daß wir fie ber allgemeinen Beherzigung empfehlen 
zu ſollen alauben. 

Die heidniſchen Staatsmänner ſchützten die Neligion 
des Volkes als die Grundlage und den jicherften Hort ve 
Staatslebens fo ſehr, daß der größte Künjtler feiner und vielleidt 
aller Zeit, Phitias, in den Kerfer fterben mußte, weil er 
e8 gewagt hatte, auf der Statue ter Pallas in ver der 
Schild verzierenten Amazonenſchlacht jein und des Perikles 
Bildniß anzubringen. Und day fie mit biefer Werthichägung 
ber Religion im Nechte waren, hat die Gejchichte bewiejen, 
welche lehrt, daß mit tem Verfalle res religiöfen Glaubens 
und fittlihen Lebens auch der Staat feinem Untergange 
entgeyemeilte. Sollte, wenn die Religion des Heidenthums zur 
Sicherftellung der ſtaatlichen Ordnung diente, das Ehriften- 
thum dem Staate gefährlich werden können? Nimmermehr! 
Hat doch der Stifter dieſer erhabenen Religion felbft ven 
Gehorſam gegen die weltliche Obrigkeit nicht nur im Worte, 
jondern ſogar durd) fein Beijpiel gelehrt. Und feine erften 
Jünger und die Apoftel haben diefen Gehorſam mit den 
ernſteſten Worten eingefchärft. E8 genügt an jenes Wort des 
Apojtels Banlus in feinem Brief an die Römer (13, 1--7) 
zu erinnern: „Jegliche Seele fei den höheren Gewalten unters 
than. Denn es gibt Feine Gewalt außer von Gott; die aber 
beiteben, bie find von Gott eingefeßt. Sonach wer fich ver 
Gewalt wiberfegt, widerjegt ſich Gottes Anordnung, die fich 
aber widerſetzen, verfchaffen ſich jelbft ihr Strafgericht. Denn 
die Obrigfeiten ſind nicht zu fürdten für das gute Merk, 
jondern für das böſe. Willſt du aber die Gewalt nicht 
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fürchten, thue das Gute, und du wirft Lob haben von ihr; 
denn Gottes Dienerin ift fie, dir zum Guten. Wenn bu 
aber das Boͤſe thuft, fo fürchte dich; denn nicht umfonit 
trägt fie da8 Schwert! Denn Gottes Dienerin iſt jie, 
Rächerin zum Zorne für den der das Böfe thut. Deßhalb 
aus Nothwendigkeit jeid unterthan: nicht bloß um bes 
Zornes, fondern auch um des Gewifjens willen. Denn um 
befientwillen leiftet ihr auch Abgaben ; denn Diener Gottes 
find fie, die gerade dieſem obliegen. So leiftet denn Allen 
was ihr ſchuldig fein: wen bie Abgabe, tie Abgabe; wem 
ven Zul, den Zoll; wem die Furcht, die Furcht; wem die 
Ehre, die Ehre." Wenn in diefen Worten, welche die Grund» 
principien für das Verhalten der Unterthanen den Vor⸗ 
gefeßten gegenüber enthalten, etwas Staatsgefährliches Liegt, 
dann weiß ich nicht, was ftaatsgefährlich iſt. 

Wenn aber das Ehrijtenthum im Allgemeinen der ftaat: 
lichen Ordnung nicht entgegenfteht, ijt dann etwa bie ſpecifiſch 
katholiſche Form jtaatsgefährlih? Das wird behauptet, ohne 
irgendwie bewiejen werden zu können. Eine jolche Behaup⸗ 
tung kann nur aufgeftelt werden, wenn man den Begriff 
des Staates fälſcht und ihn iventificirt mit ben jeweiligen 
Trägern der Staatsgewalt mit Ausichlug des Volkes, als 
05 die Regierung allein ohne die Unterthanen einen Staat 
bilden könnte. Hält man aber feft, daß ein georbneter Staat 
nur beitehen könne, wenn Regierung und Volt gegenjeitig 
ſich ſtützen und ſchützen, fein Theil ven andern jchädigen, 
jondern jeder die Nechte des andern anerfennen und ver: 
theidigen will, dann wird man jagen müjjen, daß feine Re⸗ 
ligionsform in jo hohem Maße die Gejellihaft und ven 
Staat fihert und unterjtügt, wie die katholische. 

Es würde mich viel zu weit vom Ziele abführen, wollte 
ich diejes im Einzelnen nachweilen. Der jchon angeführte 
ſpaniſche Philoſoph Jakob Balmes hat biefen Beweis ges 
liefert in feinem breibändigen Werke, in welchem er den 
Katholicismus mit dem Proteftantismus vergleiht. Darin 
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mag Jeder nachlefen, was bie Fatholifhe Kirche für bie 
Eivilifation und Bildung der Menichheit, für Kunft um 
Wiſſenſchaft geleiftet hat; und wenn die Bildung umb bie 
Wiſſenſchaft, wie auch die liberalen Schulmeifterlein nit 
läugnen fünnen und wie uns Frohſchammer und Eberty 
wiederholt verjiherten, die Sicherheit der Gejellichaft be: 
gründen, dann kann die fatholifche Kirche nicht ſtaats⸗ und 
geſellſchaftsſchädlich ſeyn. Vielmehr befteht zu Recht, was 
Ancillon (Tableau des revolulions du systeme politique de 
l’Europe) jagt: „Im Mittelalter, wo es fonft feine fociale 
Dronung gab, rettete das Papſtthum vielleicht allein 
Europa von einer gänzlihen Barbarei. Es ſchuf Beziehungen 
unter ben entfernteften Nationen, ed war ein allgemeiner 
Mittelpuntt, ein Vereinigungspunkt für die ifolirten Staaten. 
Es war ein höcdhfter Gerichtshof, errichtet inmitten der all» 
gemeinen Anarchie, deſſen Urtheile bisweilen ebenſo achtunge⸗ 
werth als geachtet waren, es verhütete und hemmte ben 
Deſpotismus der Kaifer, erjette den Mangel des Gleich⸗ 
gewicht und verrinyerte die Nachtheile der Feudalregierung. 
(Vergl. Hergenröther, Katholiſche Kirche und chriftlicher 
Staat S. 105.) Oder Jollte etwa die Staatsgeführlichkeit 
der „römijchen Curie” darin beftehen, daß fie bie Freiheit 
der Völker jhüßt vor ber deſpotiſchen Tyrannei mancher 
Träger ber Staatsgewalt ? 

Das Intereſſe der Selbjierhaltung des Staates würke 
aljo wohl den bejonderen Schuß bes katholiſchen Religionss 
wejens fordern und kann eben darum auch keine confeſſions⸗ 
loſe Schule nothwendig erfcheinen Lafien. 

Da jagt man mir vielleicht, daß allerdings die Tathos 
liche Religion während des Mittelalters bis auf die Nefors 
mationgzeit herab für die Geſellſchaft nüglich und förderlich 
gewejen ſei, daß aber feit der Neformation die Sache fidh 
anders geitaltet habe. Seit diefer Zeit nämlich. ftehe der ka⸗ 
tholiſchen Form des Chriftenthums die proteftantifche gegen⸗ 
über, das Eine Chriſtenthum habe ji in mehrere Formen 
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gefchieden, deren jede ihre Anhänger und Belenner habe, 
deren jede auch das Verhältniß ber religiöjen und ftaatlichen 
Gewalt verjchieventlih auffaſſe. In dieſer Hinficht aber 
räume jede Religionsgejelichaft dem Staate mehr ein, als 
bie römiſch-katholiſche. Müſſe der Staat ſchon um deiwillen 
bem Katholicismus feindlicher gegenüberftehen als den übrigen 
Religionsgefellichaften, jo noch vielmehr darum, weil die fas 
tholifche Kirche ſich als die allein berechtigte Neligions- 
genoſſenſchaft zu betrachten und die andern als ketzeriſch zu 
verurtheilen gewohnt jei, was zur Folge habe, daß die Bes 
fenner der verjchievenen Religionen in.Uneinigleit miteinander 
leben, wodurch bie innere Nuhe des Staates gefährbet werde. 
Um die innere Ruhe herzuſtellen und zu befeitigen, könne es 
kein fichereres Mittel geben als die confejjionsloje Schule. 

Damit find wir nun zum zweiten Grunte gekommen, 
ben Dr. Frohſchammer für die Nothwendigfeit der Communal⸗ 
ſchule angeführt hat. Es ift dieß derjelbe, dem auch bie deut⸗ 
ſchen Schullehrer in München großes Gewicht beigelegt haben, 
wie daraus hervorgeht, daB jeder Nebner über dieſe Frage 
denjelben angezogen hat. So ſagt Lehrer Schramm, die 
Communalſchule vereinige die durch die Confeſſion getrennten 
zukünftigen Staatsbürger durch das Band ter Freundſchaft 
und Bildung, während die Eonfejlionsfchule als thatjüchliche 
Kirchenſchule Schranken aufrichte, die oft auf Lebensdauer 
nicht mehr zu bejeitigen jeien. 

Was dieſe Schranken betrifft, jo jind fie nicht größer 
und unüberwinblicher,, als diejenigen welche durch tie Vers 
ſchiedenheit der wijjenfchaftlichen Nichtungen oder ver polis 
tiichen Barteiungen zwijchen den Bewohnern eines Landes 
errichtet werben. Auch dieſe Parteiungen ſchwaͤchen und vers 
nichten den innern Frieden und die Ruhe des Lebens und 
find darım tem Staate ebenſo gefäbrlih, wenn nicht ges 
fährlicher, als die verfchievenen Neligionsbefenntnijje. Die 
verfchiedenen wiſſenſchaftlichen und politischen Anſchauungen 
werden aber weder die Bolksjchullehrer noch die Profejjoren 
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ber höheren Unterrichtsanſtalten abichaffen wollen und können, 
und jo können die Urjacdhen der inneren Uneinigkeit der Staats: 
bewohner nicht verichwinden. Soll aljo vie confeſſionsloſt 
Schule ten inneren Frieden heritellen, jo wird ihr das nicht 
gelingen fünnen; jie fann den beablichtigten Zweck nicht er 
reichen. Was aber ven Zweck nicht zu erreichen vermag, if 
zwedlos, und zweckloſe Einrichtungen zu ſchaffen iſt nict 
Sache eines vernünftigen Mannes und einer weilen Re 
gierung, ſondern Sache der Thoren. Daraus erhellt, dag vie 
Giferer für die Communalſchulen gerade nicht das beſte Jeugnik 
für ſich ablegen. 

Uebrigens lehrt uns die Erfahrung, daß im Lebensverkehr 
zwifchen den Anhängern verfchiebener Confeſſionen die Schran: 
fen, von denen man fabelt, entweber gar nicht eriftiren, oder 
bag fie fo gering und unbebeutend find, daß jie durch ein 
geringes Maß von gutem Willen auf beiden Seiten nieder: 
gerifjen werben können. Wenigſtens wird man nicht jagen 
fünnen, daß mit dem Weſen bes Kathelicismus die Toleranz 
genen Anteröglänbige im Widerſtreite jtünde. Vielmehr it es 
gerate die Fatheliiche Kirche, die zuerjt das Wort „nil hu- 
mani a me alienum puto“ zur Wahrbeit machte und vie 
große Lehre der Welt verfiindete, dag alle Menjchen one 
Ausnahme und Einſchränkung unter dem gleihen Schutze 
ter göttlichen Gebote fteben. And babei geht die Meinung 
der Kirche nit etwa dahin, dag man bloß gehalten fei, 
unterjchiedslos gegen Alle tie jogenannten Rechtspflichten zu 
erfüllen, ſondern ſie gebietet auch ihren Gläubigen, keinem 
Einzigen, dem Nermften jo wenig als dem Neichiten, dem 
Sklaven jo wenig als dem Freien, eine Xiebespflicht zu ver: 
weigern, die er von uns fordern Tann. Insbeſondere aber 
wurde der Umſtand, daß Jemand im Glauben von une Je: 
trennt jei, niemals in der Kirche als ein Grund betrachtet, 
in der angegebenen Richtung eine Ausnahme eintreten zu 
lajjen, und auf die katholiſche Moral dürfte Einer ih nicht 
berufen, der auch nur eine Kleine Ungerechtigkeit oder eine 
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leife Verlegung der Liebe gegen den Nächften mit ber irre 
thümlichen Religion, der dieſer angehört, entjchuldigen wollte. 
Wenn bie katholiſche Kirche darum auch nicht aufhören kann, 
gegenüber den verjchiebenen andern chrijtlichen Confeſſionen 
die Gründe für die Wahrheit, die ihr anvertraut ift und in 
ber ihre eigene Erijtenz bloß ein einzelnes Moment bildet, 
zu vertheidigen und bie Gegengrünve, die gegen biefelben in’s 
Feld geführt werden, in ihrer Nichtigkeit aufzuzeigen; ja 
wenn fie e8 ſelbſt als ihre Aufgabe betrachten muß, mit den 
Waffen der geoffenbarten Wahrheit den Bau der menfchlichen 
Meinungen zu zeritören und jelbit polemiſch gegen die Lehren 
der übrigen Konfeflionen vorzugehen: fo ift dieß von dem 
Intereſſe ihrer Selbjterhaltung und davon gefordert, daß fie 
von der Wahrhaftigkeit ihrer eigenen Lehrſätze volllommen 
überzeugt ift. Sie thut hier nicht® anderes, als was ter 
Vertreter einer wiljenjchaftlihen Richtung und Meinung ven 
Vertretern anderer Nichtungen und Meinungen gegenüber 
au thut und tyun muß, wenn er die eigene Sade nicht 
von Anfang an preisgeben und fallen laſſen will. Gegen 
das einzelne Mitglied einer fremden Confeſſion dagegen ver- 
Hält jich die Kirche nicht feindfelig und darum füllt das 
ganze Gerede, weldes von ber confejlionellen Schule bes 
bauptet, dag jie zwijchen den zufünftigen Stuatsbürgern un⸗ 
überjteigliche Schranfen aufridhte und Unfrieden und Zwie⸗ 
tracht jäe, in Nichts zuſammen. (Vergl. Hettinger, Apologie 
ll. Bo. 2. Abth. S. Y1 ff.) 

So haben denn die beiden eriten Gründe, welche 
Dr. Frohſchammer für die Nothwentigfeit der confejlionss 
[ofen Schule anzuführen wußte, gar Feine Beweiskraft, höch— 
ftens können fie für denkunfähige Menjchen ven Schein eines 
Beweiſes haben. Bei dem dritten feiner Beweiſe wird man 
aber nicht einmal biefen Schein finden fünnen. Durch die 
confellionelle, beſonders durch die Fatholifche Schule joll vie 
patriotifche Erziehung der Jugend gehindert werden! Sol 
biefe Phraje einen Sinn haben, jo muß damit die Behaups 
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tung ausgeſprochen ſeyn, daß die katholiſche Religion die 
Liebe zum Vaterlande vernichte. Uns iſt in dieſer Beziehung 
niht das Mindefte bekannt, wir willen auch nicht, auf 
welche Gründe Hin eine ſolche Befchulbigung im Ernfte fol 
erhoben werden fünnen. Wir wiflen, daß wir auf Grund 
unjeres katholiſchen Glaubens verpflichtet find bie weltliche 
Obrigkeit zu ehren und jene Abgaben und Steuern zu mt 
richten, welche zur Beftreitung ber Bebürfnijfe des Bater- 
landes nothwendig find; auch ift uns befannt, daß bie la 
tholiichen Eltern jo gut wie bie anbersgläubigen ihre Soͤhne 
dem Staate überlajlen zur Unterftügung ber Sicherheit vor 
äußeren Feinden; niemals ift uns aber befannt worden, daß 
fatholifhe Soldaten, etwa auf Grund eines Befehles von 
Rom, ihrer Pfliht der Baterlandsvertheitigung untreu ge 
worden wären ober Ihre Fahne treulos verlaſſen hätten. Das 
gegen willen wir, daß ſchon der Apoftel Petrus (1. 2, 17) 
gejagt hat: „Liebet die Brüderichaft, fürchtet Gott, ehret 
den König!” und wieterum: „Seid allen menjchlichen 
Obrigfeiten unterthänig, fowehl dem Könige, weil er das 
Oberhaupt ijt, als auch ven Vorftehern, welche von ihm 
gejchieft find vie Boͤſen zu bejtrafen, die Guten aber zu be 
lohnen. Denn tas ift der Wille Gottes." Und im alt 
teftamentlichen Buche Sirach 26, 5—7 heißt es ſchon: „Vor 
brei Dingen fürchtet fi mein Herz und entjeßt jich mein 
Angejicht: vor Verrath ter Stadt, Zufammenrottung tes 
Volkes, lügenhafter Nachrede; dieß Alles ift ärger als ber 
Tod.“ Mie die heiligen Väter darüber gedacht haben, kann 
hier nicht des Näheren ausgeführt werten, ba wir zu viele 
Stellen anführen müßten. Es genügt zu nennen einen 
Tertullian, Polykarp, Athenagoras, Ambrofius, Auyuftinus, 
Drigenes u. |. w., die alle die Verpflichtungen gegen das 
Baterland ben Gläubigen ihrer Zeit eingejchärft haben. Vers 
nehmen wir aus [päterer Zeit einen großen Gelehrten, ven 
Zohannes von Salisbury, geb. um 1110, der in feinem 
„Policraticus“ eine Art Staatslehre entwarf. Diefer, einer ber 
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‚gelehrteften Engländer feiner Zeit, jagt: „Wer etwas gegen 
den Regenten als das Haupt, oder gegen den Staat als den 
übrigen Körper unternimmt, der macht ſich des größten 
Vergehens jchuldig, das einem Gottesraube gleicht, weil der 
Landesfürit auf Erden ein Abbild Gottes iſt. Dieſes Ver: 
gehen nennt man auch Majeftätsverbrechen, weil e8 an dem 
Abbilde ver göttlichen Majeftät begangen wird. Ein Majejtäts- 
verbrehen wird begangen 3. B. wenn Jemand gegen bie 
Sicherheit des Landesfüriten oder des Volkes entweber felbft 
ober durch Andere etwas unternimmt; wenn Jemand bem 
Negenten nach tem Leben ftrebt oder gegen das Vaterland 
die Waffen ergreift; wenn Jemand als Beamter feine Macht 
zum Nachtheile des Vaterlandes mißbraucht, oder feinen 
König zur Zeit des Krieges verläßt, wenn Jemand das 
Bolt zum Aufruhr reizt, oder die Feinde ſeines Baterlandes 
mit feinen lijtigen Rathſchlägen, mit Proviant, Waffen und 
anbern Dingen unterjtügt; wenn jemand bie Freunde bes 
Staates in feine Feinde verwandelt, oder durch feine Um⸗ 
triebe bewirkt, daß die unterjochten fremden Bölter nicht 
mebr wie früher dem Staate gehorchen wollen; wenn Jemand 
einen überwiejenen Verbrecher aus den Kerker entfliehen 
läßt, was noch von vielem Anbern gilt. Ein Solcher vervient 
die allerjchweriten Strafen.” 

Aus jolhen Principien Tann ficherlih nicht gefolgert 
werben, daß die katholiſche Neligion die Vaterlandsliebe er- 
„tödtet oder die Eigenthümlichkeit der Landesverfaffung ges 
fähreet. Aber vielleicht beweist die Geſchichte, daß die römische 
Eurie vie Nationaleigenthümlichkeiten unterdrüdt und allen 
Völkern den römischen Typus aufzuprägen jucht? Auf tieje 
Trage jol uns ein Hiftorifer antworten, der auch vom Hrn. 
Frohſchammer als Autorität anerkannt werben dürfte, nämlich 
Herr Dr. dv. Döllinger in Münden. Diejer bemerkt in feinem 
denfwürbigen Buche „Kirche und Kirchen”, daß vie Nationali- 
täten nicht Erzeugnifle des Zufalls feien, daß vielnehr jedes 
Bolt in dem großen Plane der göttlihen Vorjehung eine 
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eigene Aufgabe zu [djen habe, vie betingt und beſtimmt il 


durch ven Charakter des Volfes, durch die Schranten wel 
Natur und Umgebung ihm ſetzen, durch feine eigenthümliche 
Beyabung, alfo durdy die nationale Eigenthümlichkeit. Dem: 
nach iſt die Nationaleigenthümlichkeit vollkommen beveatig! 
und „die Unterbrüdung einer Nationalität überhaupt oder 
in ihren einzelnen natürliden und legitimen Lebensäußerungen 
ift ein Frevel gegen eine von Gott gewollte Orbnung, Ne 
früher oder ſpäter ih racht” (S. 19-20). Damit werke 
Hr. Frohſchammer und alle communaljchulfüchtigen Lehre 
einveritanven jeyn. 


Im Anſchluß am dieſe Worte ſchreibt Döllinger (6.20) | 


weiter: 


„Höher jedoch als die Volksgenoſſenſchaft ſteht jene Ge: 
meinſchaft, welche die Vielheit der Volker zu einer gott: 
geweihten Einheit zu verknüpfen, fie in ein brüderliches Per: 
bältniß zu feßen, alſo eine große Bölferfamilie zu ſchaffen 
berufen ift: die Kirche Chriſti. Es ift der Wille ihres Stil 
ters, daß fie jeder Voltethümlichkeit gerecht werde: Ein Hirt 
und Eine Heerbe. Sie felber darf daher in ihren Anjdau: 
ungen, Einrichtungen und Sitten feine nationale Farbe tragen; 
fie darf weder vorwiegend deutſch, noch italieniſch, noch fran 
zöſiſch, noch englifch feyn, oder einer diejer Nationen einen Ber: 
zug einräumen, noch weniger andern Bölfern das Gepräge 
einer fremden Nationalität aufprägen wollen. Nie wird ee 
ihr beitommen, ein Volk zum Bortheil eines an 
bern ausbeuten ober befhädigen, in jeinen Rechten 
und Eigenthümlichkeiten verlegen zu wollen. Sie 
nimmt das Volksthümliche, wie fie e8 findet, und verleiht ihm 
bie höhere Weihe. Sie ift weit entfernt, alle Natione: 
litäten in ibrem Shooß unterdas Jod einer mone— 
tonen Gleichförmigkeit beugen, die Unterſchiede ber 
Racen, des geſchicht lichen Lebensganges vernichten 
zu wollen. Als die feſteſte und zugleich die biegſamſte und 
geſchmeidigſte aller Inſtitutionen vermag fie Allen Alles zu 
werben, und jede Nation zu erziehen, ohne ihrer Natur Ge 
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walt anzuthun. Die Kirche gebt in jede Nationalität ein, 
läutert fie, befeftigt fie dadurch, und überwindet fie nur, in- 
dem fie biefelbe ſich afjimilirt. Sie überwinbet fie, indem fie 
bie Auswüchſe bes Volkscharakters befämpft, bie Ver wil⸗ 
berung ber nationalen Züge abwehrt. Sie ift wie bas Haus 
bes Vaters, in welchem ed nah dem Worte Ehrifti viele 
Wohnungen gibt. Der Pole und ber Sicilianer, ber Irländer 
und ber Maronit, fie haben dem Nationaldaralter nach nichts 
miteinander gemein, und doch ift jebes diefer Völker in feiner 
Weiſe gut katholiſch. Gibt es indeß Völker oder Stämme, bie 
fo tief gefunten, fo gründlich verborben find, daß bie Kirche 
mit allen ihren Mitteln nichts mehr an ihnen auszurichten 
vermag, fo werben dieſe allmählig ausfterben unb andern 
Platz machen.“ 

Das iſt die auf geſchichtlicher Betrachtung betuhende 
Darſtellung Döllinger’s, die etwas ganz Anderes lehrt als 
die Nothwendigkeit ber confefjionslojen Schule. 


(Schluß folgt.) 


ILIII. 


Die alte Garde der grundſätzlichen Nevolution. 


Daß die Nevolution von 1848 gleich denen von 1789 
und 1830 von der Loge vorbereitet und in Scene geſetzt 
worden, haben Lamartine und Garnier Pages offen aus: 
geiprochen. Allerdings wüßte man es ohne ſolche Gewährs- 
männer. Schon 1844 erllärte aber bezüglich der 1848ger 
Revolution fein Geringerer als Dijraeli: „bie gewaltige 
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jtänden und Kämpfen der Gegenwart. 3 
obiger Begriff ward uns zur Leuchte, int 
Welt ganz anders anjchauen und beurthe 
zahlloſen Phrajen und Schlagwörter des 
haftig nicht bloß die des antikirchlichen La 
leichter Nebel in ver Morgenjonne, wir 
Welt weientlih anters als früher grul 
mauchmal an Eicere, ver jo ſchlagend a 
weitaus die meijten Streitigkeiten um ven 
und verftummen fobald dieſer gefunden iſi 

Wenn wir nun behaupten, das Jud 
Garde der grunbjäglihen Revolution, ji 
Beweis. Die Sade ift mit zwei Worten 
vom auserwählten Volke des alten Bun 
fprüngligen Religien Iſraels, nämlich ve 
mus die Rede ift. Der Jiraelite, ver zum 
betet, am Mofes und den Propheten ver 
den Dekalog zur Richtſchnur feines Lebi 
macht, der ift ganz ſicher und gewiß kein | 
Er muß als ein der Achtung und Liebe 
ver menjchlihen Geſellſchaft geihägt und 
Doch wo bejteht die Majorität oder auch 
Minorität irgendwelcher Judenſchaft aus j 
Im Großen und Ganzen geſprochen er| 
Judenvolt als ein weſentlich anderes ve 
alten Tejtamentes. Tauſendjaͤhriger Dri 
Juden nicht zu erbrüden, wohl aber ef 
und zu teterioriren. Was wurde aus der u 
unter der Feder der fehreibfeligen Talmudiſi 
bis zur Stunde prattiſch gebliebene Moral 
die nichtjũdiſchen Völker gebracht? An wel 
das Reformjudenthum die europäijche Gejel 
in dieſelben hinabſchleudern helfen ? 

Vor und liegen ein dickleibiger Qua 
Broſchuren. Jener enthält des alten gru 
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ir bie Gegenwart und Zukunft des Judenthums und feiner 
Kinder.” Dieſe Theſe ſchließt ein imdireftes Lob der Weis⸗ 
heit des neunten Pius in ſich und ſpricht zugleich eine Wahr⸗ 
heit aus, die jeder Nichtjude in feinem eigenſten Jntereſſe 
beherzigen follte. Die modernen Ideen nicht bloß, auch deren 
unerbittlihe Sonjequenzen bewegen bie Welt. Wir haben 
bie Pariſer Commune erlebt und find nirgends und feinen 
Tag fiher, day ein Ähnliches „Worpoftengefecht”, wie ber 
Socialdemokrat Bebel ſich ausgebrüdt, in irgend einer ver 
Gropitädte Europa’s fich wiederholt. Unfere Zukunft ift un: 
berechenbar geworden. Im Kriege wider die materielle Wohls 
fahrt der Völfer, wider alles Ehriftliche und Katholiſche, 
wider den Beſtand der Gefellichaft überhaupt, wie viefelbe 
geihichtlich geworden und gewachlen, ſpielen feineswegs bie 
Freimaurer die erfte Rolle, wohl aber die Juden. Juden mit 
Adelstiplomen und Orden in ben Salons ter VBornehmiten, 
Juden im Generalrathe der Internationale zu London, Juden 
an der Spige ver hohen Venta in Rom, Juden in der nächften 
Umgebung des König » Ehrenmannes; Juden beherrſchen vie 
Börje, ven Weltmarkt und die Großinbuftrie, die ganze nicht> 
kirchliche Tagesprejle; Juden dociren felbft in der Hauptftabt 
der Chriftenheit, fie bociren an norddeutſchen Univerfitäten, 
wo Taufſcheinkatholiken nicht zugelaffen werben; fie Laffen 
ſich die reichliche Koft urfprünglich und ftiftungsgemäß Ta- 
tholiſcher Univerjitäten in Suͤddeutſchland ſchmecken. Welche 
Nolle Zuden in parlamentarishen Körpern fpielen, leſen wir 
alle Tage; es dürfte im Ganzen diefelbe jeyn, welche in ber 
Loge Lange genug heimlich von ihnen gejpielt worden. Juden 
überall obenauf und vornedran, während pojitive Chriiten 
jich auf dem Wege befinden, des SHelotenthumes ver mittel 
alterlihen Juden theilhaftig zu werden. 

Wir haben unjerm Auffage die Weberfchrift „die alte 
Garde der grundſätzlichen Revolution” gegeben und thaten 
die nach reiflicher Weberlegung. Wir dachten dabei nicht an 
den Juden Menpizabal, ter mit Hülfe der Freimaurer 
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1820 Portugal und 1830 Spanien revolutionirt hat und 
Ipanifcher Minifterpräjitent wurde; auch nicht an dem alten 
Cremieu x, welcher in feiner Perſon die Würde eines Groß: 
meifters des Weltbundes der Freimaurer mit ber des Präfis 
venten ber erbumfpannenven alliance israelite vereinigte 
und Minifter der franzöfiichen. Republiken von 1848 wie 
1870 geworben iſt; ebenjowenig bachten wir an den Juden 
Karl Marr, den befannten Agitator der Internationale. 
Am wenigiten konnte uns einfallen, das Heer ber Geſchichts⸗ 
lügen um eine recht dicke vermehren zu wollen, indem mit 
dem Wort Garde die Vorftellung ausgezeichneter perfünlicher 
Bravour verbunden fit. Man weiß ja, in weldhem Grabe bie 
Juden VBorficht als den vornehmften Theil der Tapferkeit ers 
achten und äußerſt jelten darnach geizen, im ehrlicher Feld⸗ 
ſchlacht oder auf ber Barrikade jich Lorbeern zu erkämpfen. 
Wir reden von ber grundfäglihen Revolution und vers 
jtehen darunter etwas ganz amberes als was man unter 
Revolution bisher verjtehen zu müſſen glaubte. Der gemalt: 
ſame Umſturz einer bejtehenden Regierung ober der maſſen⸗ 
hafte Verſuch ſolchen Umſturzes ift nicht unbebingt und 
nothwendig ein revolutionäres Unternehmen. Die Befeitigung 
einer Regierung kann das Werk des Ächtejten Eonfervatis- 
mus, ber Aufitand eines Volkes berechtigte Nothwehr feyn. 
Darf man die Spanier von 1808 und die Polen von 1831 
neben die Helden der vielen von Freimaurertfum in Scene 
gejegten Aufltände ftellen? Ballen ein Andreas Hofer oder 
Speckbacher neben die Führer der Wiener Aula oder gar 
neben den Revolutiond=-Condottiere Garibaldi? Es ift Schon 
oft gefchehen, damit aber bloß bewiejen, daß man den eigent- 
lihen Sinn des Wortes „Revolution” nicht erfaßt hat. In 
ber That thut es noth, diefem viel gebrauchten und fehr oft 
mißbrauchten Worte die rechte Bedeutung nicht fowohl 
zurüdzugeben als enblich zu verjchaffen. Allerdings nennt 
man unfer Zeitalter mit Vorliebe das revolutionäre 
und feine Bezeichnung könnte zutreffender ſeyn, doch einer 
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Haren bündigen Auseinanderfegung des Sinnes begegnet 
man einfach nirgends. 

Große Bewegungen können Ausbrüche des revolutionären 
Geiſtes ſeyn und find folche ſchon häufig geweſen, body noth⸗ 
wendig ift e8 durchaus nicht. Die Revolution befteht und 
arbeitet auch ohne ſtürmiſche Agitation, ohne Straßen 
tumufte, ohne Barritadenfämpfe und Schlachtengetös. Ya 
mitten im tiefen äußern Frieden hat fie gerade die beiten 
Seichäfte gemacht und madıt fie noch; ganze Berufsclafien 
und zahllofe Herren bie ſich für ungeheuer conjerpativ hielten, 
haben ihr vielleicht erfleklichere Dienſte geleiftet als ihre Söhne 
und Heißſporne allefamımt. Die Revolution ift gemäß unferer 
allerdings ungewöhnlichen Auffafjung feine einzelne hiftorifche 
Erjcheinung, keine wenn auch noch jo lange Reihe von That⸗ 
jachen. Sie ift ihrem innerften Wejen nach ein Princip, ein 
Srundfag. Revolution nennen wir den bewußten, gewollten 
und grundfäßlichen Abfall des öffentlichen Lebens von Gott 
und ter von Gott geſetzten nicht etwa zugelaflenen *) Auk⸗ 
torität, die Verneinung der göttlichen und kirchlichen Gebote 
in der Wifjenfchaft, Xiteratur und Kunft, in dem ganzen 
Bereiche des bürgerlichen, politiichen und focialen Lebens. 

Das ift die Revolution, nicht mehr und nicht weniger. 
Was die Todfünde für den Einzelnen, das ift bie Revo⸗ 
(ution für die Gefammtheit; man könnte fie in ven Aus: 
brud: grundjäglidhe Gott- und Kirchenloſigkeit 
als Geſellſchaftsmoral zufammendbrängen. Unter Be- 
ariff ſtimmt überein mit den Lehren der Bibel und Kirche, 
ver gewaltigſten Theologen aller Jahrhunderte feit Ehrijtus 
bis auf den Sylabus des neunten Pius; nicht minder mit 
der Natur der Dinge, mit der Geſchichte wie mit den Zus 


*) Wäre die proteftantifche Lehre, jebe beftehende Obrigkeit fei von 
Bott gefest, mehr als ein Irrthum, dann mäßte man confequenters 
weife 3.3. auch die Herrſchaft der Commune über Baris als von 
Bott gefeht nachtraͤglich anerkennen. 
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Händen und Kämpfen der Gegenwart. Wir geftehen offen: 
obiger Begriff warb uns zur Leuchte, in deren Licht wir bie _ 
Melt ganz anders anjchauen und beurtbeilen lernten. Die 
zahllofen Phrafen und Schlagwörter des Tages und wahr: 
haftig nicht bloß die des antikirchlichen Lagers zeritoben wie 
leichter Nebel in der Morgenfonne, wir jahen bie moderne 
Melt wefentlih anders als früher gruppirt und dachten 
manchmal an Cicero, der jo ſchlagend ausgeiprochen, daB 
weitaus die meiften Streitigfeiten um ven Begriff fich breben 
und verftummen ſobald diefer gefunden ift. 

Wenn wir nun behaupten, das Judenthum ſei die alte 
Garde der grunbjäglichen Revolution, ſo jchulden wir ven 
Beweis. Die Sache ijt mit zwei Worten erledigt, infofern 
vom auserwählten Volke des alten Buntes, von der urs 
Iprünglichen Religion Iſraels, nämlid vom reinen Mofais: 
mus die Rede ift. Der Iſraelite, der zum Gotte feiner Väter 
beter, am Mojes und den Propheten der Bibel feſthält und 
den Dekalog zur Nichtjchnur feines Lebens und Strebens 
macht, der ift ganz ficher und gewiß Fein Revolutionsmenſch. 
Er muB als ein der Achtung und Liebe werthes Mitglied 
ver menschlichen Geſellſchaft geſchätzt und behandelt werden. 
Doch wo befteht die Majorität oder auch nur die erhebliche 
Minvrität irgendwelcher Judenſchaft aus ſolchen Siraeliten ? 
Im Großen und Ganzen gejprochen erjcheint das jetige 
Audenvolt als ein wejentlich anderes denn das Volt des 
alten Teſtamentes. Tauſendjähriger Drud vermochte ven 
Juden nicht zu erbrüden, wohl aber elaftiich zu machen 
und zu teterioriven. Was wurde aus der mojaifchen Religion 
unter der Feder der jchreibjeligen Talmudiſten? Was hat bie 
bis zur Stunde prattiſch gebliebene Moral des Talmud über 
bie nichtjübifchen Völker gebracht? An welche Abgründe hat 
das Reformjudenthum die europäifche Geſellſchaft zerren und 
in diefelben binabjchleudern helfen ? 

Bor uns Liegen ein dicleibiger Quartband umd zwei 
Brofhüren. Jener enthält des alten grumdgelehrten Eifen- 
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menger „Entvedies Judenthum“; die eine der Brojchüren 
rührt von einem katholischen Gelehrten her und Tennzeichnet 
ven „Talmudjuden““), die andere rührt von einem 
Leipziger (?) Anonymus ber, der zweifellos ein intelligenter 
Freimaurer und jedenfalls ein mit Juda ſehr vertrauter 
Mann des praftifchen Lebens ift, von welchem der moderne 
Jude überhaupt auf das Korn genommen wird **). 

Die gelben Blätter haben, dem Laufe der Dinge und 
ihrer Aufgabe entjprechend, auch dem Judenthum von Zeit 
zu Zeit ihre Aufmerkfamkeit gewidmet, jedoch ohne mit dem 
Zalmud und Talmudjuden bejonders fich einzulaffen. In 
ben Regiſterbaͤnden finden wir weder die Miſchna noch die 
Gemara; Eiſenmenger's wird nur einmal vorübergehend Er⸗ 
wähnung gethan (ALV. 1107), ebenjo des Talmud (II. 385. 
XIX. 356 f. und XXX. 760). Wir erachten e8 als fach: 
und zeitgemäß, zur Ausfüllung dieſer Lücke unfer Scherflein 
beizutragen und zu weiterem Forſchen über das heutige Juden⸗ 
thum anzuregen. 

Den Talmud ſelbſt zu ftudiren, werben die Gelehrten 
bleiben laſſen und mit einzelnen Abhandlungen, mit Aus: 
zügen, insbejontere mit dem „Entdeckten Judenthum“ ſich 
begnügen, auf deſſen Heritellung Eijenmenger jein Leben 
und fein pekuniäres Vermögen obentrein verwendet hat. 
Der um 500 n. Chr. fertige babylonifche Talmud füllt 
nämlich vierzehn Folianten und iſt durch eine Unzahl von 
Commentaren Jahrhunderte hindurch ergänzt und vermehrt 
worden. Es fei uns gejtattet über das „Entdedte Juden⸗ 
thum“, durch weiches wir ſchon vor bald zwanzig Jahren 
uns hindurch gearbeitet, und veilen Verfajler das Noth⸗ 
wendigſte biefen Blättern einzuverleiben. 


*) Der Talmudjude. Zur Beherzigung für Juden und Chriſten aller 
Staͤnde dargeftellt von Brofeffor Dr. Auguf Rohling. Münfter, 
A. Ruffel 1871. (Bereits in dritter Auflage.) 

**) Die Verjudung des chriſtlichen Staates. Bin Wort zur Zeit. 
Leipzig, 9. Nathes 1865. 
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Eijenmenger, Johann Anbreas, eigentlich Iſemann, 
ſoll 1654 in Mannheim geboren feyn und ijt 1703 in 
Heidelberg geftorben. Er war Proteftant und einer der erften 
Drientaliften feiner Zeit. Zu Amſterdam hat ihn das Treiben 
ber Juden, deren eine erflefliche Anzahl nad) der Vertreibung 
aus Portugal 1603 daſelbft eingewanbert und recht warm 
geworden waren, auf die Idee feines Werkes gebracht. Das 
felbe wurde in Frankfurt am Main gedruckt, allein erſt viele 
Jahre ſpäter befannt. Die Frankfurter Judenſchaft proteftirte 
nämlich gegen vie Veröffentlihung und fegte durch ben Geld: 
juden Oppenheimer beim Wiener Hofe die Beichlagnahme des⸗ 
jelben durch. Für den Auflauf ver 2000 Exemplare ftarten 
Auflage boten die Juden 12,000 fl., doch Eifenmenger be 
gehrte 30,000, eine für die damaligen Gelvverhältniffe an- 
jehnliche, indeß im vorliegenden Falle feine allzu große Summe. 
Nachdem auf Drängen der Erben des Verfaſſers Friedrich 1. 
von Preußen wiererholt aber vergeblich um Freigebung des 
„Entdeckten Judenthumes“ angehalten, lieg 1711 der König 
dafjelbe und zudem auf feine Koften in Königsberg von 
neuem druden. Nunmehr wurde die zwecklos gewordene 
Confisfation der Tranffurter Ausgabe endlich aufgehoben. 

Der erjte Theil des vor uns liegenden Duartanten 
nimmt 998, der zweite 1108 enggebrudte Seiten ein. Ein 
flüchtiger Blick auf das Gewimmel der deutjchen, hebräiſchen, 
arabischen, lateinifchen und andern Typen erzählt dem Sad): 
fundigen, welde Summe vie Herjtelung des Werkes in ber 
That verfchlungen haben müſſe. Die Sachregifter jind jehr 
gut, außerdem machen Weberfchriften der Kapitel ſowie Margi—⸗ 
nalien das Entdeckte Judenthum zu einen ſehr handhablichen 
Bude. Das Negiiter der benütten Autoren nennt 181 
hebräifche, 13 deutichhebräifche und 8 jüdiſche Convertiten, 
iſt jedoch Lange nicht erſchöpfend *). 


*) Der ein langathıniges Borwort erfegende Titel des merkwürdigen 
Buches lautet vollftändig: „Des bei 40 Jahr von ber Indenſchafft 
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Sp leicht begreiflich der Widerwille und Haß der Juden⸗ 
ſchaft gegen „das Entdeckte Judenthum“ erjcheint, deſto räthſel⸗ 
hafter ein gewiſſes Odium, womit man ſelbſt in katholiſchen 
Kreiſen daſſelbe belaſtet hat. Man ſchleudert dem alten 
Eiſeumenger allerlei Vorwürfe an den Kopf, die durch ven 
Zwei und Anhalt feines Werkes entkräftet werben. Leiden⸗ 
ſchaftliche Gereiztheit, in Folge deren er das Judenthum 
immer von ber grellften Seite Spießruthen Laufen ließ, 
Animofität zugegeben, die in perfönlichen Erfahrungen ihren 
Grund Hatte, fteht der Orientalift der Ruperto : Carolina 
nur um jo adytungswerther da. Denn alle Animofität vers 
mochte denjelben zu Teiner literarifchen Unehrlichkeit fortzus 


mit Arresı beftricht gewefenen, nunmehro aber durch Autorität 
eines hoben Reiche » Bilariates relaxirte Johann Andrei EBifens 
mengere, Professoris der orientalifchen Sprachen bei der Unis 
verfität Heybelberg, Entdecktes Judenthum. Oder: gründlicher 
und wahrhaffter Bericht, welchergeflalt die verfiodten Juten bie 
hochheilige Dreyeinigkeit, Bott Bater, Sohn und heiligen Geiſt 
erſchrecklicher Weiſe läſtern und verunehren, vie heilige Mutter 
Chriſti verfhmähen, das Neue Teflament, die Byangeliften und 
Apofleln, die chriſtliche Religion fpöttlich durchziehen, und vie 
ganze Chriftenheit auf das Äußerfle verachten und verfluchen; dabey 
noch viele andere, bishero unter den Chriften entweder gar nicht 
oder nur zum Theil bekannt geweſene Dinge und großen Irrthümer 
ber jüdischen Religion und Theologie, wie auch viel lächerlihe und 
furgweilige Fabeln und andere ungereimte Sachen an den Tag ges 
bracht, alles aus ihren eigenen und zwar fehr vielen, mit großer 
Mühe und unverdroffenem Fleiße burchlefenen Büchern, mit An: 
ziehung der hebräifchen Worte und deren treuen Weberfeßung in 
die Teutfche Sprache Frafftig erwiefen und in zwey Theilen vers 
fafjet, deren jeder feine behörige, allemal von einer gewiſſen Materie 
Kapitel enthält Allen Chriſten zur treuherkigen Nachricht vers 
jertiget und mit volllommenen Regiftern verjehen. Gedruckt im Jahr 
nach Chriſti Gebuhrt 1700.“ 

Die Jahrzahl 1700 ericheint ale eine räthfelbafte. Voraus⸗ 
gejeßt daß Beburtss und Todesjahr Ciſenmengers richtig angegeben 
find, jo läßt das Jahr 1700 weber mil dieſer Angabe noch mit 
der mehr als 40jaͤhrigen Beſchlagnahme ſich vereinbaren. 
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der fünfziger Jahre unſeres Jahrhunderts blu 
Unternehmen des Ritters Cholewa ven Pt 
tem eriten vortrefflihen Bande ftchen*). S 
Zeichen der Zeit gehört die Thatſache, rap ' 
lings „Zalmubjure‘ binnen kurzer Friſt m 
erfuhr. Die Juden s wie bie verjudete Preil 
meifterlich, alles dem Volte Jeſchurun Mipfit 
liche aus dem Wege zu räumen, fei es durd 
oder auf andere Weile. Das interejjante, 

und würdig gehaltene und dadurch nur un 
Schriftchen iſt ber weiteften Verbreitung wi 
iſt mit zahlreichen Eitaten geſpickt; tie Ueber 
auf den Talmud bezüglihen mit venen | 
Judenthums“ verbürgt auf's neue bie Genau 
Eifenmenger, ber übrigens niemals genannt 

Der ebenfo gelehrte als geiftreiche und po} 
Verfaſſer behandelt tie Dogmatif und Mor. 
juden, nachdem cr zunächſt über ten Tat 
Nöthigfte bemerft. Natürlich müfjen wir un 
gabe tes Weſentlichſten bejhränten. 

Die heutige Synagoge ijt die leiblid 
phariſãiſchen Schule, die rehtmäßige Erbin al 
welche von den Pharifäern zu Chrijti Zeit u 
unter den Juden verbreitet wurben. Der Ker 
und jemit des Talmud ijt zweifellos ein trat 
dem Sinai fol Jehova zwar auch den Talı 


der Kürze feufgendes Büchlein nicht gebuldet.” 
Kürze feufgendes Büchlein“ umfaßt zwei Foliobi 

*) Hundert Bogen aus mehr als fünfgundert 
Bücpern über bie Juden neben den Chriſten. Wir 
Beitrag zur Geſchichte der Juden feit Ghrifu 
Ritter Cholewa von Pawlikowoky. Freibu 
Das leider in Stoctung gerathene Werk Hat im 
Blätter ©. 1102 ff. die wohlverdiente günflige 
fahren. 
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einzige und befte Quelle für die Kenntniß des Tal⸗ 

Talmurjuden. Es dürfte einer befferen Zukunft 

als Fundgrube und Schlüjfel dienen, mit deſſen 

hrheitliebende Geſchichtſchreiber und tieferblidtenbe 

philojopgen die Myjterien des 19. Jahrhunderts 

ſchuttelnden und ftaunenten Zeitgenoffen enthüllen. 
Bieueicht rubricirt Einer berfelben unfer Zeitalter in einem 
Abſchnitte mit der Ueberſchrift: neuheidniſch-jũdiſche Vers 
bientung und Gewaltherrſchaft. Leichtmöglich beweifen His 
ftoriter und Philofophen des 20. Jahrhunderts, der eigent- 
lie Sig der toddrohenden Krankheit des 19. fei doch fein 
religids⸗kirchlicher fondern focialer geweſen und dieß nament⸗ 
lich durch das Zuthun der Juden. Leichtmoͤglich erinnern dies 
felben Zukunfts-Gelehrten daran, es ſei ebenfo fach« als zeit⸗ 
gemäß geweſen, daß die Juden in Deſterreich anno Domini 
nostri Jesu Christi 1872 die Bitte um Nüdkehr in ihr ger 
lobtes Land aus den rituellen Gebeten ausgemerzt haben. Sie 
werden leichtmöglih fi wundern, weßhalb denn Juda in 
Amerika und Europa ſolche „Aufgeknöpftheit“ nicht fofort 
nachahmte. 

Nah Art fo gelehrter und voluminöſer Werle hat auch 
das „Entdeckte Judenthum“ feine neue Auflage erlebt. Bor 
120 Jahren lieferte der Magifter und Landdehant Elias 
Libor Roblick einen mit Noten und zwei wunderlichen Bil— 
dern ausftaffirten Auszug, aber keinen vollftändigen *). Ende 


©) Roblids, des Pfarrers und Landdechanten von Groß-Meferiti in 
Mähren, „Jüdiſche Augengläfer*, deren erfter Theil in Brünn bei 
Swobodin 1741, deren zweiter in Röniggräp bei Tibelli 1743 
herauslamen, begnägte fh bei manden Kapiteln mit Angabe der 
Uedrrfgrift. Als Untfhuldigung bringt Roblid vor, alfo gar 
fummarifch verfahren zu ſeyn, weil die bezüglichen Kapitel „eine 
ſolch verwirrte und naͤrriſche Lehre in ſich enthalten, daß Re einem 
vernünftigen Menſchen im Lefen mur Belel verurſachen, und zur 
Belehrung der blinden jäbifhen Seelen doch feine Gelegenheit 
geben, «6 wäre denn, daß man berlei Materien recht gründlich, 
ausführlich und weitläufig auslegen wollte, was aber mein nach 
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reißen. In feinem Werke lafen wir Beweile, daß er ben 
Talmudjuden von den Karäern und andern Juden welche 
den babylonifchen Zalmud verwerfen, jehr genau und freund: 
lich unterjchieden hat. Der Beweis, man babe Jahrhunderte 
vor Eifenmenger und noch lange hernach ebenfo ftreng, ja 
noch ftrenger über das Judenthum geurtheilt, iſt unwiber: 
leybar erbracht worden *). Eifenmenger ſoll keine gründliche 
Kenntnig der Gejchichte des Judenthums und bejonvers feinen 
tiefen Einblid in das Weſen und in bie Gejchichte des 
Talmud beſeſſen haben. Abgejehen davon, daß er ein Sohn 
feiner Zeit gewejen und fchon deßhalb nicht auf der willen: 
Ichaftlichen Höhe ver unjerigen zu ftehen vermochte, Lagen 
Geſchichte wie fpefulative Philoſophie und Theologie außer: 
halb jeines Zweckes. Diejer lief einfach darauf hinaus, den 
Talmud gebildeten Chriften befannt und zugäng- 
ih zu maden Am ſeltſamſten lautet ver Bormurf, 
Eiſenmenger babe Manches als allgemeine jüdiſche Lehre 
hingeſtellt, was folche nicht war oder tft. Hiefür wäre ber 
Beweis doch erjt noch zu liefern. Sollte e8 dagegen feine 
nachweisbare Talmudlehre feyn, daß die ärgſten Wiberjprüche 
der Rabbiner unter fich ihrer Glaubwürdigkeit, nein, ihrer 
Snfallibilität fogar, feinen Abbruch thuen? „Gottes Wort 
iſt was Schammat lehrt und was Hillel lehrt.“ 

Allgemein wird ver Heidelberger Profefjor als ein grund- 
gelehrter, mit riejigem Fleiße ſich abmühenter Forſcher ans 
erkannt. Er gehört wahrhaftig in feiner Hinficht neben bie 
Borläufer ber modernen Plagiatoren, 3. B. nicht neben Gibbon, 
ber feine rativnalijirende history of the decline and fall of 
the Roman Empire äußerſt wohlfeil mit einem jchweren Ballafte 
von Gelahrtheit ausrüftete, indem berjelben der reiche Eitaten: 
Ihag der Kaiſergeſchichte Tillemonts als Schleppfchiff ange: 
hängt worden. Das „Entdeckte Judenthum“ ift ein monu- 
mentum aere perennius ehrlichen deutſchen Gelehrtenfleißes, 


— — 


*) Vergl. Hiſtor.⸗polit. Blätter Od. 45 ©. 1102 - 1108. 


Das moderne Judenthum. 677 


bie bisher einzige und befte Duelle für die Kenntniß des Tal: 
mud und Talmudjuden. Es dürfte einer befleren Zukunft 
erit vecht als Fundgrube und Schlüffel dienen, mit befien 
Hülfe wahrheitliebende Gefrhichtichreiber und tieferblidende 
Geſchichtsphiloſophen die Myſterien des 19. Jahrhunderts 
ihren kopfſchüttelnden und ſtaunenden Zeitgenoſſen enthüllen. 
Vielleicht rubricirt Einer berjelben unfer Zeitalter in einem 
Abfchnitte mit der Weberjchrift: neuheidniſch-jüdiſche Vers 
blendung und Gewaltherrichaft. Leichtmöglich beweifen Hi- 
ftoriter und Philvjophen des 20. Sahrhunderts, der eigent- 
lide Sitz der toddrohenden Krankheit des 19. jet doch kein 
veligiös-firchlicher fondern ſo ci aler gewejen und dieß nament⸗ 
lich durch das Zuthun der Juden. Leichtmöglich erinnern die⸗ 
ſelben Zukunfts⸗-Gelehrten daran, es ſei ebenſo ſach⸗ als zeit⸗ 
gemäß geweſen, daß die Juden in Oeſterreich anno Domini 
nostri Jesu Christi 1872 die Bitte um Rückkehr in ihr ge« 
(obtes Land aus den rituellen Gebeten ausgemerzt haben. Sie 
werden leichtmöglic ji wundern, weßhalb denn Juda in 
Amerifa und Europa ſolche „Aufgelnöpftheit" nicht fofort 
nachahmte. 

Nach Urt jo gelehrter und voluminöfer Werke hat auch 
das „Entvedte Judenthum“ keine neue Auflage erlebt. Bor 
120 Jahren lieferte der Magifter und Landdechant Elias 
Libor Roblid einen mit Noten und zwei wunberlichen Bil- 
dern ausftaffirten Auszug, aber einen vollftänbigen *). Ende 


- 


°, Roblicks, des Pfarrers und Landdechanten von Groß⸗Meſeritſch in 
Mähren, „Juͤdiſche Augengläfer”, deren erfier Theil in Brünn bei 
ESwobodin 1741, deren zweiter in Königgräp bei Tibelli 1743 
herauskamen, begnügte ſich bei manchen Kapiteln mit Angabe der 
Ueberſchtift. Als Entſchuldigung bringt Roblid vor, alfo gar 
fummarifch verfahren zu fegn, weil die bezüglichen Kapitel „eine 
ſolch verwirrte und närrifche Lehre in fich enthalten, daß fle einem 
vernünftigen Menfchen im Leſen nur Eckel verurſachen, und zur 
Belehrung der blinden jüdiſchen Seelen doch Feine Gelegenheit 
geben, «6 wäre denn, daß man derlei Materien recht gründlich, 
ausführlich und weitläufig auslegen wollte, was aber mein nach 
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der fünfziger Jahre unjeres Jahrhunderts blieb das ähnliche 
Unternehmen des Ritters Cholewa von Pawlikowsky bei 
dem erjten vortrefflichen Bande ftehen*). Schier unter bie 
Zeichen der Zeit gehört die Thatjache, daB Profeſſor Rob: 
lings „Talmudjude“ binnen kurzer Friſt mehrere Auflagen 
erfuhr. Die Juden s wie die verjudete Preile verjteht es ja 
meifterlich, alles dem Volke Jeſchurun Mipfällige oder Schäb- 
lihe aus dem Wege zu räumen, ſei es durch Todtſchweigen 
oder auf andere Weile. Das interejlante, durchaus ruhig 
und würdig gehaltene und dadurch nur um jo fchneibigere 
Schrifthen ift der weitelten Verbreitung würdig. Daſſelbe 
iſt mit zahlreichen Citaten geſpickt; die Webereinftimmung ber 
auf den Talmud bezüglichen mit denen bes „Entdeckten 
Judenthums“ verbürgt auf's neue die Genauigkeit des alten 
Eijenmenger, der übrigens niemals genannt wird. 

Der ebenſo gelehrte als geiftreiche und populär ſchreibende 
Berfajler behandelt die Dogmatit und Moral des Talmud⸗ 
juden, nachdem er zunächſt über ten Talmud felbft das 
Nötbigfte bemerkt. Natürlich müflen wir uns bier auf An- 
gabe des Weſentlichſten befchränfen. 

Die heutige Synagoge ijt die leibliche Tochter ver 
phariſäiſchen Schule, die rechtmäßige Erbin aller jener Kehren, 
welche von den Phariſäern zu Chriſti Zeit und bald hernach 
unter ten Juden verbreitet wurden. Der Kern dieſer Lehren 
und ſomit des Talmud ijt zweifellos ein traditioneller. Auf 
dem Sinai ſoll Jehova zwar auch den Talmud wmitgetheilt 





ber Kürze feufzendes Büchlein nicht gebulbet.” Sein „nad ber 
Kürze feufzendes Büchlein” umfaßt zwei Foliobände! 

*) Hundert Bogen aus mehr als fünfhundert alten und neuen 
Büchern über die Juden neben den Chriſten. Bin literarhiforifcher 
Beitrag zur Geſchichte der Juden feit Chriſtus von Gonfantin 
Ritter Cholewa von Pawlikowoky. Freiburg bei Herder 1839. 
Das leider in Stodung gerathene Werk bat im 45. Bande biefer 
Blätter S. 1102 ff. die wohlverdiente günflige Beurtheilung ers 
fahren. 
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haben, allein bloß mündlich, um dadurch den Fortbeſtand 
eines Unterſchiedes zwiſchen Zirael und den Abgöttifchen 
bejjer zu ſichern. Durch die Lehren der pharijäifchen Schule 
jollten vie Schwierigkeiten tes erſten Gefeges richtig erflärt 
und die vermeintlichen Lüden deſſelben ausgefüllt werben. 
Diejelben wurten um 150 n. Chr. von einem Nabbi Judas 
als Miſchna, d. h. zweites ober wieberholtes Geſetz gefammelt. 
Die Schulen zu Serufalem und Babylon Tieferten Commen⸗ 
tare zur Mifchna, die Gemara. Um 500 n. Chr. war die 
Gemara von Babylon, der eigentlihe Talmud, mit welchem 
bie Juden zumeijt fich bejchäftigen, beentigt. Von jeher ward 
biejes 14 Kolianten umfaljende Wert für ebenfo göttlich ge⸗ 
halten wie die Bibel. Genau genommen aber ftellen fie den 
babylonifhen Talmud hoch über die Bibel (S. 6). Gott 
jtudirt täglich drei Stunden im Geſetze, dagegen die Nacht 
hindurch im Talmud; nicht nur die Engel frequentiren die 
hohe Schule ves Himmels, auch Aſchmodai, der Oberjte der 
Teufel ſteigt Studiums halber täglich von der Erde zum 
Himmel empor. 

Der unnabbaren Auftorität des Talmud entipricht bie 
der Rabbiner. Das Anjehen dieſer ift dem Anfehen Gottes 
mindeſtens gleich. Denn wenn im Himmel eine gelehrte 
Fehde ſich entjpinnt, jo ſucht Gott Löfung der Frage — bei 
den Rabbinern auf Erden. Ganz eigenthümlih nimmt das 
Wüthen der Judenpreſſe gegen die Infallibilität des Papſtes 
in Sachen des Glaubens und der Moral fih aus, wenn 
man die jüdische Lchre von der Auftorität der tamuldiſtiſchen 
wie anderer großer Rabbiner bedenkt. Da leſen wir mit 
bürren Worten: „vie Worte des Nabbiners find Worte bes 
lebendigen Gottes." Weiter: „wenn ber Rabbiner dir jagt, 
beine rechte Hand fei die linke und die linke die vechte, jo 
mußt du es glauben.” Was die Rabbiner vorbringen, ift 
abjolut wahr, wären e8 auch, was jehr häufig vorgekommen, 
die crafjejten Widerfprüche. Jedem muß man glauben und wer 
Widerſprüche auch bloß befpättelt, wird dafür „im fiedenden 
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Koth der Hölle“ beftraft. Laut vem Talmud find aber auf 
alle Handlungen der Rabbiner lauter Beobachtungen dei 
Geſetzes, mag die Milfethat noch fo fchwer und befonbers 
bie gejchlechtliche Ausjchweifung noch jo gemein ſeyn. Aug 
an Machtfülle ftellt der Talmud die Rabbiner neben Gott. 
Laut diefem „Grundbuche aller Magie" verftund mehr als 
Einer Menfchen und dreijährige Kälber in das Dafeyn zu 
zaubern oder aus Kürbiffen und Melonen Rebe und Hirſche 
zu machen. Vermittelſt eines Edelſteines ſoll ein Rabbi fe 
gar eingejalzene Vögel neubelebt haben, fo daß biejelben 
munter davonflogen. Rabbi Jannai vollends, biefer Goliath 
neben den modernen Zwergen Caglioſtro, Bosco und Nach—⸗ 
folgern, verwandelte ein Weib in einen Ejel, auf welchen er 
zu Markte ritt (Rohling ©. 15). 

Co body der Koran Chriftum ftellt und fo ehrerbietig 
berjelbe von ber heiligen Jungfrau redet, ebenſo blasphemiſch 
und unfläthig ergeht das Hauptwerk der Juden ſeit dem 
Eril ſich über „Jeſchu's“ Name, Herkunft, Wunter und 
Werke wie über die Gottesgebärerin, über vie Evangelijten 
und das neue Teftament. Mit Necht hat Nohling derlei in 
feiner für einen großen Leferfreis berechneten Broſchüre bloß 
angereutet. Weil aber Jungiſrael heute ärger als je vom 
Wahnwige, der Intoleranz und Grauſamkeit des Ehriften- 
glaubens deffamirt und dem Publikum aufzubürden trachtet, 
bie jüdiſche Neligion fei ohne Myfterien, nur pure Vernunft 
und volle Aufklärung, jo wollen wir doch aus der Dogmatil 
und Moral des göttlihden Talmud Weriges andeuten, um 
zugleich deflen und Eifenmengers Sturium zu fördern. 

Die talmudiſche Glaubenslehre überflügelt in ideeller 
Weile die ungeheuerlichen Frazzen der indiſchen Pagoden; 
ihre Sprache klingt wie Sägerlatein der aufgeregteften morgens 
ländifchen Phantafie in unfer Faltverjtindiges Europa herein. 
An ber Slaubens- wie in der Sittenlehre vermag ber ſcharf⸗ 
finnigfte Kopf kaum noch leiſe Spuren und Nachklänge ber 
mofaifchen Religion zu entdeden. 
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Aus dem bis zu den beuterofanonifchen Büchern aller: 
tings ſtark anthropomorphiftiſch und anthropatifch ericheinen- 
ven Jehova ter Bibel haben tie Talmuprabbiner eine 
Carrikatur gemacht, vie recht eigentlich ter Hölle entitammt 
zu ſeyn ſcheint. Unſere Feder möchte den Dienit auffüinden. 
Sott (lehrt der Talmud) habe vor Zeiten getanzt und mit 
Leviathan, dem Könige der Fiſche gefpielt, in deſſen Rachen 
ein 300 Meilen langer Fiſch Platz fänte. Seit der Tempels 
zeritörung und Zerftreuung der Juden aber beweint Gott — 
jeine Sünden. Er weint und brüllt dazu gleich dem Löwen 
aus dem Walde Elai, der das Brüllen dermaßen verfteht, 
bag davon den Leuten auf 300 Meilen Entfernung die Zühne 
ausfallen. Die Reuethränen Gottes verurſachen Erdbeben. 
Der liebe Gott fol im Zorne und übereilt gehandelt, gelogen, 
fogar den Eid gebrochen haben. Der Talmub flempelt ihn 
überhaupt zum Urheber der Sünde, indem er die böfe Natur 
des Menfchen erfchaffen, dieſe zum Sünbigen bejtimmt und 
den Juden das Gefeß aufgezwungen haben fol. Zum Glück 
ftebt zweifchen Himmel und Erde der Engel Mi, ver Macht 
genug beſitzt, Gott von feinen Sünden zu abjolviren. 

Ebenjo widerſpruchsvoll als eckelerregend Tautet die Lehre 
von den Teufeln. Viele verjelben eflen, trinken, vermehren 
fih und fterben gerade wie wir Menfchen auch. Am Tiebjten 
nehmen die Teufel ihre Herberge nicht etwa in Menfchen, 
jontern auf Nupbäumen ; auf jedem Blatte hodt Einer. 

Den mehr als übervernünftigen Diyfterien des Tal: 
mud gehören an vie erbausfüllende Größe Adams vor dem 
Süntenfalle; der 74fache Appetit und Durft Abrahams; vie 
Größe und ter Appetit Ogs, tes von Mofes erichlagenen 
und troßbem lebendig in das Paradies einmarfchirten Königs 
in Bafar. Ermangeln viele Univerfitätsprofefloren nicht bie 
Spitzfindigkeit mittelalterlicher Nominaliften lächerlich zu 
machen, von denen dieſer oter jener erörtern wollte wieviele 
Engel auf einem Nabeltnopfe Platz fünten u. dgl., fo follten 
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übergeben. So ijt eine Streitfrage ter Rabbiner z. B. bie 
geweſen, ob Abraham aus einem ausgefallenen Zahne des 
Og eine Bettlade over einen Sejjel ſich verfertigte. 

Haarfträubender Unfinn! denkt wohl mehr als ein Leſer. 
Wir wagen nicht unbedingt Ya zu jagen. Der Talmud lebt 
und ſchwebt in cinem Gebiete, in welchem orientalijche Weber: 
Ihwänglichkeit und Dümonifches gar wunderlich ſich vermifchen 
und deilen unheimliche Schleier wohl erſt der Tod für uns 
gänzlich wezzieht. Mit ter Glaubenslehre des Talmud fieht 
bie Sittenlehre in Zujammenhang und Wechjelwirfung. Am 
augenfälligften zeigt jich die in den Lehren von der Seele, 
vom Jenſeits und kommenden Meffias. 

Entiprehend ten 600,000 Ausleygungen, deren jeber 
einzelne Bibelvers fähig jeyn jol, hat Gott 600,000 Auen: 
Seelen erihaffen. Bloß der Jude bejikt eine eigentliche 
Seele, bloß er iſt überhaupt ein Menſch. Seine Seele iſt 
ein Theil Gottes, von Gottes Subftanz in berjelben Weile 
wie ein Sohn von dem Weſen feines Vaters. Die Seelen 
aller Nichtjuden dagegen ftammen direkt vom XQeufel, in 
nichts unterjcheiden fie jich von der Thierfeele, der „Fremde“ 
ift ein Vieh (5.18). Nach dem Tode wandert tie Judenſeele 
je nah Umständen ebenfalls in bie Hölle, jeboch für länger 
als zwölf Monde niemals. Gemeiniglich führt diefelbe in 
teblofe Dinge, in Gewächſe und Thiere und in heidniſche 
Menſchen, wird aber zuleht immer wieder zum Sfraeliten. 
Denn ganz Iſrael full des ewigen Lebens im Parabiele 
theilhaftig werben, das will der barmherzige Gott. Während 
im Paradieſe die Juden mit Eſſen fih gütlih thun und 
einen ſchönen Wein dazu fich fchmeden Laffen, der von tem 
Tagen der Schöpfung ber für fie aufbewahrt worden, ergeht 
es den Nichtjuden deſto ſchlimmer. Dieje fahren, voran bie 
Chriſten und Türken, jammt und ſonders für immer und 
ewig zur Hölle Die Hölle ift 60mal größer als das Para⸗ 
dies; in jeder Höllenwohnung ftehen 6000 Kiſten, deren jede 
6000 mit Galle gefüllte Fäſſer enthält. Allein noch im 
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Dieffeits erblüht dem Judenvolke das herrlichite Roos, denn 
jein Meflias wird erjcheinen. Geſchieht es, danır trägt bie 
erfreute Erde Kuchen und Flanelljaden und Waizenkoͤrner 
jedes jo did als zwei Nieren vom fetteften Ochſen. Bon 
allen Bölfern wird der Meſſias Geſchenke annehmen, bloß 
von den Ehriften nicht; alle Völker werben mit Belehrung 
zum Judenthum begnadiget ausgenommen die Chriften. Diefe 
„Söhne des Teufels" werden durch einen furchtbaren Serieg 
ganz und gar vertilgt. Den Juden dagegen verichafft ihr 
Meſſias außer der vollen Befriedigung ihres Ehriftenhafles 
die Herrichaft über alle Völker und vor allem Gelb, Geld 
wie Heu. Nicht bloß daß jerem Juden 2800 Knechte zu 
Dienften ftehen: er Hat Zugang zu einer ungehenern Schabs 
kammer, deren Thore und Schlöffer von 300 Ejelinen kaum 
getragen werben könnten (S. 20). 

Ungemein einfach, aber conſequent ift die talmubifche 
Sittenlehre. Der Nichtjude Hat feine Menſchenſeele; er ift 
bloß ein Vieh in menfchlicher Geftalt, deſſen Ehe keine Ehe 
ift, und demgemäß zu betrachten und zu behandeln. Iſrael 
ift ausnahmslofer Herr der Erde, ihm gehört von Nechts- 
wegen Allee. Der Nichtjube ift für ewige Verdammniß 
präteftinirt, jeder Verfolgung und Vertilgung auf biefer 
Melt wert. Man ziche die Sonfequenzen diejer furzen 
Säbe und als arithmetifches Erempel Haben wir ohne 
weiteres Studium des Talmud und ber Beweisftüde Eifen- 
mengers die Moral des Judenthumes gegenüber allen Nicht 
juden vor ung. Außer fich und dem Glaubensgenoſſen Tennt 
ver Talmudjude feinen Nächſten, keinen Nebenmenfchen, 
es wäre ja unmöglich. Welche Bedeutung einem Nichtjuden, 
einem Thiere gegenüber jollte denn ber Eid Haben? Der gewiß 
milte Rohling ſieht fih nicht in der Lage, auch nur dem 
fogenannten Synagogeneid Werth beizulegen. Die angefehen- 
ften Rabbiner erklären das Verneinen des Eides in Gedanken 
für erlaubt, ſobald e8 um einen Zwangseid ſich handelt. 
An Sachen des Mein und Dein verfängt ber Synagogeneid 
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mit al feinen furdtbaren Flüchen ſchon deßhalb nicht, weil 
ben Juden als berufenen Herren der Welt alle Habe ver 
Nichtjuden gehört. Ueberdieß vermeint der Talmudjude am 
Verjöhnungstag für die ſchwerſten Sünten und jeden Meineit 
Abfolution zu erlangen, Abjolution ohne irgendwelche Refti- 
tution. Im Nothfalle vermögen ihn der nächfte beite Rab» 
biner ober brei gewöhnliche Juden des Schwures zu ent: 
binden (Ente. Judenth. I. S. 469 — 515). Wie es unter 
jolden Umſtänden mit dem Fahneneid oder Untertbaneneid 
beftellt wäre, wenn es feine ten Zalmub theoretiſch ver: 
werfenven Reformjuden gäbe, bebarf feiner Auseinanderjegung. 
Die moderne Gefhichte erzählt tavon mehr als genug. 

Der Nichtjude ift als ein Thier unfähig Eigentbum zu 
zu haben; das Befigthun des Goi ift verlaffenes Gut, primi 
capienlis. Der Zube als ver eigentliche Herr alles Ertens 
gutes ijt gar nit im Stande zu jtehlen, zu übervoriheilen, 
zu wuchern, in allen Fällen veflamirt er bloß jein vorent⸗ 
haltenes Eigenthum. Der Talmud verwehrt es ihm nicht, die 
Gojim durch Schwintel und Wucher zu ruiniren oder ges 
fundene Sachen vejjelben zu behalten. Die Nichtjuden find 
feine Nebenmenfchen, ihnen darf man alles Böfe zufügen. 
Allerdings lehrt auch der Talmudrabbiner, ver Diebſtahl fei 
Sünte, dem Goi gegenüber jedoch hüpft er vermittelt einer 
reservalio menlalis Über den eigenen Ausipruch hinweg. Nirs 
gends fteht ja gejchrieben: du ſollſt dem Goi nicht Unrecht thun, 
das gilt bloß für den Nächften d. h. für ven jüdiſchen Glaubens 
genofjen. So belehrt uns der Talmud durch zahlreiche Stellen 
und Beifpiele. (Entd. Judenth. I. S. 574 — 614; Rohling 
©. 23-27.) 

Dem odium generis humani verliehen die Talmudiſten 
den umnverblümteiten Ausdruck. Wer eine Seele aus Iſrael 
umbringt oder rettet, tem wird e8 angerechnet, als ob er bie 
ganze Welt umgebracht oder gerettet hätte. Wer dagegen 
einen Goi aus der Grube herauszieht, in die berfelbe ges 
fallen, ter bat bloß einen Menſchen für die Abgötterei ere 
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halten. Diefes Verdienſt erfcheint als ein ſehr zweifelhaftes, 
ſteht doch gefchrieben: „den Rechtichaffeniten unter den Abs 
göttifchen bringe um das Leben“ und ift doch gefragt: Toll 
ich diejenigen nicht haſſen Herr, welche bich haſſen ? Moſes 
bat verfünbigt: du ſollſt nicht begehren deines Nächſten 
Weib. Nun finden wir die größten Geifter des Judenthums, 
einen „Adler“ Maimonides, Rafcht, Levi Gerſon, Bechai 
einig und ganz confequent in der Anſchauung, die Ehe bes 
Nichtjuden fei gar Feine Ehe. Sie interpretiren, Mofes habe 
von Weibe des Nächſten, d. h. des Juden geſprochen, Teines> 
wegs von den Weibern der Nichtjuren. Der „Adler“, deſſen 
Anjehen auch bei den Reformjuden wir bald beftätigt finden 
werden, lehrt ausdrücklich, es dürfe Einer eine Fran in ihrem 
Stunde des Unglaubens mißbrauchen. Glühende Sinnlichkeit 
und Geilheit ſprechen aus dem Talmud ebenfalls heraus, 
nicht minder die erniedrigende Stellung, welche das Weib 
der vorchriſtlichen Welt innegehabt. „Das Weib iſt nichts.“ 
Die Anweſenheit von zehn Männern machen bie öffentlichen 
Gebete gültig, neun Männer dagegen hätten in der Syna⸗ 
goge keine Berentung, wenn aud eine Million Weiber bei 
den Neunen ſtünde. Nicht einmal klagen darf das Juden⸗ 
weib, mag der Mann treiben was ihm beliebt. Denn „bes 
Mannes Sache ift es, fein Weib zu behandeln wie ein Stüd 
Fleifch, das er beim Mebger gekauft“, und „te ift beftimmt 
zu dulden, ohne zu Magen.“ Wer wollte dem Profefjor in 
Münfter widerjprechen, wenn bverjelbe in der Mißachtung 
des jüdischen Weibes den Schlüffel zu der von einem ifraelis 
tiſchen Blatt (Archives israelites) angeführten Thatjache 
findet, daß in unſern Großftädten verhältnißmäßig weit mehr 
Audendirnen als Ehriftendirnen gefunden werden ? 

Den modernen Juden ſchildert ber Verfaſſer ter 
„Verjudung des chriftlichen Staates.” Wie ferne biejer 
Leipziger Anonymus dem pofttiven Chriſtenthum ftehe, lehrt 
ichon feine Anſicht vom chriftlihen Staate, die bloß aus 
dem Munde eines Logenbruders erträglich Klingt. Unter dem 
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Dache jeines Staates findet Alles und Jeder Platz. „Denn, 
läßt er fich vernehmen, ijt auch das Fundament des chrifl 
lihen Staates das Chriſtenthum, fo ift doch ber eigentlide 
Begriff vom hriftlihen Staate ein umfaflenderer, über die 
Grenzen der Dogmatif und bes ganzen kirchlichen Bereiches 
weit hinausreichenvder, mit welchem jich jeder Glaube gar 
wohl verträgt, ſchon deßhalb weil der chriſtliche Staat voll 
fommene Gewifjensfreibeit fihert. Der chriſtliche Staat ift, 
mit Einem Worte gejagt, Sivilifation, die Kivilifation weil 
nichts von Unduldſamkeit, nichts von Fanatismus.“ Wäre 
dieß richtig, jo müßte die nordamerikaniſche Union der freieite 
und zugleich der chriftlichfte Staat und die türkiſche Regierung 
mancher europäifchen Regierung in der Eivilifation um viele 
Pferdelängen voraus jeyn; in der Union may Jeder „nad 
feiner Façon“ nicht bloß felig werden ſondern unbehelligt 
leben; die türfilche Negierung übt und ſchützt Duldſamkeit 
für ultramentane Chriften fogar ehrlich. Anderwärts ift der 
Rückſchritt in der Eivilifation allem pojitiven Chriſten⸗ und 
Kirchenthume gegenüber bekanntlich in athemlojen Gulopp 
gerathen, das jüdiſche Erucifige zur Lojung des Tages ges 
worben. 

Der Humane aus Xeipzig Jchildert das äußere, das 
geiftige und moraliihe Wejen des modernen Juden etwa 
folgendermaßen: Der moberne Jude verjicht weder ſich zu 
kleiden noch zu wohnen wie andere Leute. Dem jüdijchen 
Elegant fit das Kleid ſchlecht, theils zu ſteif theils zu 
jihlotterig. Beim reichen Juden trifft man jehr felten wahren 
Geſchmack, anſtatt deſſen Ueberladung und kokette Schaus 
ſtellung. Der Jude kann nicht gehen wie Körper und Bil 
bung es bedingen; er geht eigentlich mit dem Kopfe, ven er 
meiftens vor ſich ausftredt. Er kann nicht ordentlich effen 
und trinfen, bloß Haftig verfchlingen. Aus hundert Nicht: 
juden hört man ben Juden heraus. Im Lob wie im Tadel 
hält er niemals die Mitte. Sein Lob ift übertrieben over 
nergelnd, jein Tadel vernichtend, und wenn auch oft ſcharf⸗ 
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jinnig und witig, fo doch ohne Humor, denn zum Humor 
gehört Liebe. Sollte der Jude unter taufendbjährigem Drucke 
die „Kunft des Lebens? gründlich verlernt haben, jo hat er 
biejelbe ich erft wieder anzueignen; wahrjcheinli kannte er 
diefe Kunſt niemals. 

Die jüdische Literatur iſt reich an Schaͤtzen. Don 
Sirach und Ariſtobul angefangen ſind alle Wiſſenſchaften 
‚darin vertreten, theilweiſe glänzend, am glänzendſten ‚bie 
Kritit. Erklärbar durch feine Geſchichte feit Ehriftus neigt- 
der Geift des Juden fich mehr zur Analyfe als zur Syntheſe, 
bie Negation ift feine Stärfe. Aus der Vorliebe für bie 
Stepfis erflärt fi die geringe Produftionsfähigket. An 
Eſprit, Wik und Combinationsgabe, an Talent für alles 
Mögliche gebricht e8 dem Juden gewiß nit, doch an ge 
radem gefundem Menjchenverftand fteht er dem Ehriften weit 
nach, noch weiter an Urtheilstraft. „Am deutlichiten zeigt 
fich feine dießfallſige Schwäche in der Politik: der jüdifche 
Politiker treibt immer nur Opportunitäts:Politif; es 
fehlt ihm der große Blick, die Divination, welche über bie 
Sombination weit hinausftrebt” (S. 18). Gäbe es ein wirk—⸗ 
lihes Genie ver Verneinung und Zerftörung, dann müßten 
wir zu legter Behauptung den Kopf gewaltig fchütteln, doch 
jolche Genies gibt e8 nicht. Was dem Juden aber vor allem 
abgeht, das iſt hauptſächlich die Liebe. Der Jude liebt 
nicht — ohne Liebe aber mag Einer Virtuoſe werden doch 
niemals Küͤnſtler, Komödiant aber fein Schauſpieler, Sprecher 
aber kein Redner, ein gewandter Rabuliſt, ſelten ein wahrer 
Juriſt. 

Wer der Liebe und der Thräne unfähig iſt, kennt auch 
fein Vaterland: ubi bene ibi patria. Kin politisches. 
Baterland und rechtliche Zuſtändigkeit befigt nunmehr der 
Jude, nachdem die Principien von 1789 ihre Reiſe um bie 
Melt richtig zurücdgelegt. Trogtem lebt er noch immer nicht 
jubjektiv, bloß objektiv, nur ein Ziffernjeyn, ein arithmetifches 
Schema. Ein natürliches Vaterland, ein wirkliches Heim hat 
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er nicht gefunden, er will gar feines finden; weßhalb follte 
er, der berufene Herr ber Erbe, zum „Partikulariſten“ wer: 
den? In Frankreich jeit mehr als achtzig Jahren emancipirt, 
ebenjo in Nordamerika, iſt er weder zum Franzoſen no‘ 
zum Yankee geworden; mag er in Stalien mit ven. wüthenb 
ften Staltaniffimi agitiren oder in Deutjchland als Urgermane 
fich aufthun und etwa & la Berthold Auerbach „in die Tiefen 
des deutſchen Volksgemüthes ſich verſenken“, deßhalb wird 
er doch niemals ein Italiener oder Deutſcher. Immer und 
überall bleibt der Jude „Reinblutjude“, er will und muß es 
bleiben, es iſt ſein Geſchick; und er bleibt ein ſolcher, mag 
er aus Politik oder Opportunitäts-⸗Gründen noch fo glühen⸗ 
den Patriotismus affeltiven, ja fogar Opfer bringen, bie 
mehr als Scheinopfer ſind. 
(Schluß folgt.) 


ILIV. 


Heife: Erinnerungen au Sicilien. 
IV. 


Die Eifenbahnfahrt des nächften Tages am Ufer dahin 
war glänzend Schön, obwohl jiherlih vom Meer aus Alles 
noch viel prächtiger fih ausnehmen muß. Bei Agoſta ſcheint 
die Bahn die ganze Landzunge, welche die Bucht im großen 
Bogen umſchließt, zu beftreihen, denn zur Weberrafchung 
für unſere geographiſche Unkenntniß oder Gedankenloſigkeit 
lag das Meer, das wir immer zur Rechten gehabt, auf ein⸗ 
mal zu unjerer Linken, um freilich bald wieder auf die Mechte 
zurüdzufehren. 
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Die frühzeitige Ankunft in Catania geftattete une 
noch vor der fpäten Hauptmahlzeit einen Gang durch einige 
Straßen der merfmürbigen Stadt, welche, in und auf Lava 
gebaut, jo und fo viele frühere Satania unter fi weiß. Im 
Dome der heil. Agata jahen wir Botivgaben, wie fie bem 
fühlen Nordländer fchier ungeziemend erjcheinen Wer aber 
einerjeitS des Heldenmuthes in Wort und That ber gefeierten 
Heiligen eingedenk bleibt, andererſeits die Qualen jener be- 
ſonderen Kranfen erwägt, welche vorzugsweife St. Agata’s 
Fürbitte in Anfpruch nehmen, der wird troß eines ſchauern⸗ 
ten Gefühles beim Aublic ver allzu naturaliftiichen Wachs⸗ 
bilder fih mit theilnehmender Rührung in die Dankbarkeit 
ber Geheilten verjegen und die erfchrediend unkünſtleriſche 
Aeuperung diefes Dankes mit in ven Kauf nehmen. Schon 
in Syrafus hatte ein deutſcher Züngling, Sohn eines Arztes 
und, wenn ich nicht irre, ſelbſt Medicinbeflijiener, am 
Wirthstiſche gejpöttelt, daB jüngft ein Todkranker das Bild 
der heil. Agata in feierlichen Zug babe zu fich kommen 
lajien, aber merfwürdiger Weife doch geftorben fei. Er ſprach 
nicht zu mir; obwohl ſelbſt eines Arztes Tochter, hätte ich 
ihm vielleicht zu erwägen gegeben, ich wüßte Fälle, da Kranke 
merfwürdiger Weile Jogar nach Berufung von Nerzten ges 
ftorben ſeien; ja fie hätten merkwürdiger Weile von biejer 
Berufung auch nit einmal geiftlihen Troſt empfangen, 
wie vielleicht der catanefiide Krante von der Verehrung ber 
heil. Ayata, über welcher er doch wohl kaum die natürlidyen 
- Heilmittel werde verfäumt haben. 

In der Domfakriftei feflelt ein Bild, nicht durch Fünft- 
leriſchen Werth, aber durch den Inhalt ter Darftellung bie 
Blicke: die leute FeuersKatajtrophe von Katania, da tie Ein: 
wohner vor dein langſam heranrollenden Gluthenſtrom jich 
und ihre fahrente Habe auf res Meeres Schiffe flüchten. 

An unjer „Grande Albergo di Satania" zurückgekehrt, 
liegen wir uns die fpäte Hauptmahlzeit trefflich fchmeden, 
und wenn ich bei Syrafus das Lob gewiljer altmodiſcher 
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eingebrungenen neuen Negierung jevem männlichen Mitglie 
eines aufgelösten Klofters gebotene Jammerpenſion von 
1 Lira (1 Franc) für den Tag zurüdzuweilen. Man zeigte 
uns auch Nonnen aus aufgehobenen Genofjenjchaften, in 
ber Kloftertracht mit ihren Familien burg bie Straßen 
wanbelnd. Dagegen geſchah ed und, Frauen in ebenfalls 
nonnenhafter, maleriſch ernfter Gewandung für ſolche Ber: 
triebene zu halten, bis in einem Ambraladen eine derjelben 
uns von ihrem Manne ſprach. 

Die Stadt felber machte uns ftattliden Einvrud; am 
Largo Marina athmeten wir in einer netten Keinen Blumen: 
anlage Frühlingslüfte und Düfte und wanderten dann über 
ben fchönen Domplag, deſſen Mitte ein Elephant aus Lavı 
mit ägyptiſchem Obelisfen auf dem Rüden ziert, hinaus in 
die umvergleichliche Via Einea, deren gelind anfteigenver 
Grund den Fuß des gewaltigen Berges bildet, welcher in 
jtolzer Majeftät, mit feinen Gärten, Villen, Lavafelſen und 
blauen rauchenden Höhen die lange Straße abzuſchließen 
ſcheint, ohne zu drüden, ba fein fteilerer Anftieg in Wahrs 
heit doch mehrere Stunden entfernt liegt. Die verfchievenen 
Kirchenfronten, die wir in Haupt: und Nebenfiraßen faben, 
find im Nococoftyl, aber nicht im überladeniten, grotesfen; 
fie machten mir vielmehr ben Eindrud bes elegant Würde 
vollen. Auch die modernen Wohnhäufer ober palazzi der Via 
Einea trugen den Stempel gebiegenen Reichthums. Trotz 
ihres unbebeutenden Hafens ſoll die Stadt jehr reich ſeyn 
an Handel und Induſtrie; aber ich verſaäumte mich zu ers 
fundigen, wie in dem ftraßenlofen Lande dieß ohne großen 
Hafen möglich geworden. Ober war bie öftlihe Seite ber 
Inſel weniger vernachläſſigt? 

Wir wanderten bis zur Villa Bellini, einer Gartenanlage, 
durch die Büfte des hier gebürtigen Tondichters der Norma 
verherrlich. Aber mit dem Ausprud ihres patriotiſchen 
Stolzes wuhten die Cataneſen aud das lehrreich Unters 
haltende zu verbinden ; denn im Rüden des Maeſtro fpringt, 
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jingt, ſchwimmt, jchreit es in luſtig zwifchen Gebüfchen und 
an Bächen vertheilten Gehäufen von Aeffchen und Luft⸗, 
Erd» und Waſſerthieren mannigfachfter Art, zur hoben Be- 
Iuftigung einer wißbegierigen Jugend. Reinlich und hübſch 
erſchienen uns die mit gewöhnlichem ruͤndgewölbtem Geſtein, 
aber mojaikartig gepflafterten Wege. Eine prächtige Ausficht 
auf die von Hügeln in bie Niederung fich ziehende Stabt 
lud uns zum Verweilen ein, bis noch ftärfer die Pflicht der 
Selbiterhaltung in's Gafthaus zurüd uns lockte. Wir trafen 
dann noch unjere Anordnungen für den nächften Tag zu 
unferer Yetnafahrt und begaben uns zur Ruhe. 
Aetnafahrt! Wie groß das Mingt! In der That wir 
find ganz ftolz auf das Wort: Unfere Aetnafahrt! Und 
wenn wir e8 auch nicht zu machen gedenken wie jener Eng⸗ 
länder Brydone, welcher, vom Nebel überfallen, nicht weiter 
fam als bis zur Kaftanie dei cento cavalli*) und dennoch 
die Welt mit der berühmteiten Beſchreibung des Sonnen⸗ 
aufganges auf dem Aetna erfreute — wir, bie wir nicht 
einmal bis zu jener Raftanie gelangten — jo läge doch vie Ver- 
ſuchung nah, wenigftens unfere Belteigung in ein gewifies 
Dimmer des Geheimniffes zu hüllen und etwa zu Jagen: 
Das Geſchaute und Erlebte ſpotte aller Belchreibung over 
doch ter fchwachen Kräfte meiner Feder. Allein ter kluge 
Leſer, ten Schwindel ahnend, kaͤme wohl gar auf den arg- 
wöhnischen Gedanken, an unjerer Netnafahrt fei mit Stumpf 
und Stiel nichts geweien; tarum ſoll's ihm gemeldet jeyn, 
eritens daß im jener Jahreszeit — e8 war um bie Mitte des 
April — von einer Kraterbefteigung nicht die Rede jeyn fann 
und daß es daher für den Leſer wie für uns felber muß dahin 
geftellt bleiben, ob in günftiger Jahreszeit wir jenen herzhaften 
Entſchluß gefaßt hätten; zweitens daß es ſich immerhin jehr 


*) Der Abbate Ferrara, ber ihm die Fruchtlofigkeit des Verſuches 
vorausgefagt, dann aber den bei feinem Vorhaben Beharrenden 
begleitete, hat Obiges felbR meinem Bater erzählt. 
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eingebrungenen neuen Regierung jedem männlichen I 
eines aufgelösten Klofters gebotene Jammerpenjio 
1 Lira (1 Franc) für den Tag zurückzuweiſen. Maı 
uns auch Nonnen aus aufgehobenen Genoſſenſchafi 
der Kloſtertracht mit ihren Familien durch bie € 
wandelnd. Dagegen geihah es uns, Frauen in el 
nonnendafter, malerifch ernfter Gewandung für fold 
triebene zu halten, bis in einem Ambraladen eine da 
und von ihrem Manne fprad. 

Die Stadt jelber machte uns ftattlihen Eindru 
Largo Marina athmeten wir in einer netten Meinen & 
anlage Früplingslüfte und Düfte und wanterten ban 
den ſchönen Domplag, deſſen Mitte ein Elephant au 
mit ägpptifchem Obelisten auf dem Rüden ziert, hin 
die unvergleihlihe Via Einen, deren gelind anftı 
Grund den Fuß des gewaltigen Berges bilvet, wel 
stolzer Majeftät, mit feinen Gärten, Villen, Lapafeli 
blauen rauchenden Höhen die lange Straße abzufı 
ſcheint, ohne zu drücken, ba fein fteilerer Anftieg in 
heit doch mehrere Stunden entfernt liegt. Die verfch 
Kirchenfronten, die wir in Haupte und Nebenftraßen 
find im Rococoftyl, aber nicht im überladenften, gro 
fie machten mir vielmehr den Eindrud bes elegant | 
vollen. Auch die modernen Wohnhäufer ober palazzi | 
Einen trugen den Stempel gediegenen Reichthums. 
ihres unbedeutenden Hafens fell die Stadt fehr reit 
an Handel und Inbuftrie; aber ich verfäumte mich 
tundigen, wie in dem ftraßenlofen Lande dieß ohne 
Hafen möglich geworden. Oder war bie öftlihe ©; 
Inſel weniger vernadpläfjigt? 

Wir wanderten bis zur Villa Bellini, einer Garten 
durch die Büfte des hier gebürtigen Tondichters der 
verherrficht. Aber mit dem Ausprud ihres patri 
Stoljes wußten die Gatanefen aud das lehrreich 
haltende zu verbinden ; denn im Nüden bes Maeitro 
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Rugt, jchwimmt, jchreit es im luſtig zwifchen Gebüſchen und 
au Bächen vertbeilten Gehäuſen von Aeffchen und Lufts, 
Erd⸗ und Wafierthieren mannigfachfter Art, zur hohen Be⸗ 
afigung einer wißbegierigen Jugend. Meinlih und hübſch 
erichienen uns die mit gewöhnlichem rundgewölbtem Geftein, 
aber moſaikartig gepflafterten Wege. Eine prächtige Ausficht 
auf die von Hügeln in bie Nieberung fich ziehente Stapt 
' {ab uns zum Berweilen ein, bis noch ftärfer tie Pflicht der 
Selbfterhaltung in's Gafthaus zurüd uns lockte. Wir trafen 
van wo unſere Anordnungen für ven nüchften Tag zu 
umferer Aetnafahrt und begaben uns zur Ruhe. 

Aetnafahrt! Wie groß das Flingt! In der That wir 
ſiad ganz ftolz auf das Wort: Unſere Aetnafahrt! Und 
wenn wir e3 auch nicht zu machen gedenken wie jener Eng⸗ 
länder Brybone, welcher, vom Nebel überfallen, nicht meiter 
kam als bis zur KRaftanie dei cenlo cavalli”) und dennoch 
be Welt mit ver berühmtelten VBelchreibung tes Sonnen» 
aulgauges anf dem Aetna erfreute — wir, die wir nicht 
änmal bis zu jener Kaftanie gelangten — fo läge och tie Ver: 
Iedung nah, wenigftens unfere Belteigung in ein gewijles 
Dümmer bes Geheimnifles zu Hüllen und etwa zu Jagen: 
Das Geſchaute und Erlebte jpotte aller Belchreibung over 
dech der ſchwachen Kräfte meiner Feder. Allein ver kluge 
Leſer, den Schwindel ahnend, kaͤme wohl gar auf den arg- 
wöhnifchen Gedanken, an unjerer Aetnafahrt fei mit Stumpf 
uud Stiel nichts geweien; tarum ſoll's ihm gemelvet jeyn, 
erſtens daß in jener Jahreszeit — es war um bie Mitte tes 
April — von einer Kraterbefteigung nicht die Rebe jeyn kann 
und daß es daher für ven Leſer wie für uns jelber muß dahin 
geftellt bleiben, ob in günftiger Jahreszeit wir jenen herzhaften 
Entſchluß gefaßt hätten; zweitens daß es fich immerhin jehr 


*) Des Wöbate Ferrara, ber ihm die Bruchtlofigfeit des Verjuches 
vorausgefagt, dann aber den bei feinem Vorhaben Beharrenten 
begleitete, Hat Obiges ſelbſt meinem Bater erzählt. 
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verfohnte, auch nur dahin zu gelangen, mwohir 
That uns verfügten. 

Früh des Morgens fuhren wir, in bequ 
tutſche uns wiegend, bie breite via Etnea mit il 
häufern hinaus, lang, Tang fort zwifchen reize 
Billen, mit dem Blick auf den zormmüthigen 
der zugleich fo reich iſt an liebenswürbigften ! 
Landſchaften bald mit üppigftem Segen ver I 
bald mit tem Grimme ter Verwüftung überzie 
wüftung aber ſelbſt wieder in Stoff ver Frud 
wandelt, denn die mobernden Raven und bie ' 
trefflich zur Düngung jener Weine, Obft- und € 
und Gärten, die zur nächften böfen Stunte ein 
ftrom zu verzehren beliebt. Ein Tyrann ift ber 
ein bewundernöwerther, umb wäre fein Segen 
denn fein Fluch, jo blieben wicht fo blühen 
feinem Fuße. Auf der ganzen Fahrt von Cate 
Dorfe Nicolofi, um wie viel mehr beim Weiter 
vie Phantafie unaufhoͤrlich angeregt durch jenebrei 
gründucchzogenen Striche, die nach verſchiedenen 
gleichſam als viefige Jahreszahlen hingeſchrieben 
Nicoloſi beſtiegen wir die ſchnell herbeigebrachte 
wegen großer Steile des zu machenden Weges, | 
feiner Unbequemlichfeit, da es bald über holperi 
bald durch brödelig ausweichenten Schladenfan 
Der Ritt war kurz, aber fehr eigenartig in de 
Lavamüfte mit dem Blick jegt auf ven Berzrieſ 
die überreiche Landſchaft drunten; nur ließ und 
der Burg von Syrafus der blaue Mittagspuft I 
es nicht bei und geftanden, die geeignetſte Tagesze 
Es lag uns nah, Vergleihungen anzuftellen ı 
lichen Gebirgen des Vaterlandes; da fummte ei 

Sioeierlei gebe mir Gott und ein Drittes verſag' Er m 
Sqhmaͤlere bäu'rifger Stolz nie mir der Fremde Genu 
Wacqhſe der Heimat Werth Reis tiefer in's liebende H 
Breife den Ginen bieß Herz, ber das Vielfältige ſchuf! 
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re Da der Ritt etwas holperig bahinging, ließ ih auch im 
füniten Fuß ber vierten Zeile die reglementwidrige Länge 
der zweifplbigen Senkung jtehen, um fo mehr als ich gar 
wit einjah warum nit, und in ſolcher Höhe noch dazu 
hech zu Eſel auch mein Unabhängigkeitsyefühl bedeutend 
ſchwoll; denn, wie ich e8 in unzähligen Wiederholungen im 

Fremdenbuch unferes heimifchen Hohenpeißenberg gefeien, „auf 
ben Bergen wohnt die Freiheit”, und was ift mit all jeiner 
Pracht der Liebe zahme Hohenpeißenberg gegen ben feuters 
fpeienben Aetna! 

‚ Beim kleinen Krater delle Palumbe, aus welchem troß 
feines harmlofen Namens im Jahre 1669 das Verderben 
für Catania hervorgebrochen war, fliegen wir ab und jeber 
Führer nahm mit ſüdländiſch anmuthiger Unbefangenbeit 
fine Dame an den Arm, damit fie bequemer und ficherer 
is den Grund der trichterartigen Mulde hinabgelange, wo 
dieſe Mulde jeitwärts wie einen Brunmenabzug eröffnet, in 
wegen ſich an Seilen hinunterzulafien bie und da ein Ver⸗ 

Wegener unternommen, bis er am MWeiterdringen durch das 

Bafler ver Tiefe gehindert ward. Und bier fei der freund⸗ 

fie Lefer gebeten, ein wenig zu verweilen, etwa in jinnipen 

wWilofophiichehiftoriichen oder frommen over naturwijjenichaft: 

Gen oder auch gar keinen Betrachtungen; mag er meinet⸗ 

wegen zerjtreut und ohne alle Gedanken hinabjtieren in ben 

iufteren Schlund verberblichen Angedenlens; er hat alle Zeit 

Inzu, bis wir glücklich wieder auf unjere Ejelchen gelangt 

far, und wir wollen zu biefem wichtigen und jtets mit 

einiger Schwierigkeit verbundenen Geſchaͤft uns jo viel Zeit 
wie möglich gönnen, damit unſere Xetnafahrt, auf die wir 
jo ſtolz find, nicht allzufchnell zum Schluß gelange. Ends 

GH find wir glücklich droben und reiten weiter. 

Rah beim Krater wölben ſich bie zwei Monti grossi; 
von unten gejehen gleichen ſie etwa dem runden Ente von 
Giern, die man mit der Spike in den Sand geſteckt hätte. 
Eie tanken ihre Entjtehung jenem bejagten Ausbruch des 
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eben von uns verlaffenen Taubenkraters, durch £ 
Zweifel, denn durch Anfhüttung hätten fie kau 
Form erhalten. Wir beftiegen den einen berfel 
der nach brei Seiten bin ſchier unbegrenzten A 
Land und Meer zu ſchwelgen und auf der vi 
immer wieber den herrlichen Berg zu beitaunen 
Aſchenſand Meine Kryftalle auf und trabten wo! 
Fuß die fteilfte Stelle hinab, um dann wieber 
Efel in Nicoloft einzuziehen, von wo nad ein 
Heiner Erquidung der Wagen uns dem Aetna t 

Der Kutfcher jchlug einen Umweg vor und v 
gern darein, um in kurzer Zeit fo viel möglich ! 
der Gegend in uns zu faugen. Als äuferftem ; 
an einer ziemlich großen Kirche, zu welcher nad 
hauptung die Leute bis von Palermo her wallf 
Männer oft bis zur Hüfte herab entblößt, und 
er uns auf dem Boden einen fteinernen Streifer 
bis zum Altar, auf welchem nach feiner Angabe 
hoͤchſt mühfelig die wunderlichſte Buße fi aufer 
ich jemals gehört. Aber eben weil fie, wenngleich 
(08, doch fo gar wunderlich ift, ſoll der Lefer ſie ni 
denn er bächte vielleicht, wir hätten uns vom A 
Beften halten laſſen oder fein Sicilianiſch mi 
und lachte uns unnüß aus. 

Es war uns von Intereſſe, gelegentlich dief 
eine und andere Billa zu befuchen, theils der Gi 
theils auch um das Innere des Landhaufes zu | 
ſchien in den erfteren weniger Gefhmad ber 
hertſchen als eben Weppigkeit ver Natur; vielleic 
Kutſcher nicht die befte Wahl getroffen. Höch 
fahen einige wohl noch zur Stabt gehörige in de 
aus, an denen vwir leider vorũberraſſelten, um h 

Hier alſo, werther Lefer, Haft bu das Lange 
oder auch das Kurze und Schmale, jerenfalls 
haftige und Getreue von unferer Aetnafahrt. 
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Am Wirthstiſch fanden wir Gelegenheit, einheimiſche 
Treundlichfeit zu genießen. Ein paar Kaufleute, wie es 
Ihien, knüpften Gefpräh mit uns an und da wir Außerten, 
wir hätten Auftrag zu einer feinen Weinbeftellung, mußten 
wir den aljobald von ihnen herbefohlenen und uns aufges 
ſetzten verkoften und erhielten für unferen Kauf Rath und 
Anweiſung, die fih als trefflich bewährten. 

Am Lejezimmer fuchte noh ein Individuum fi in 
unfer Geſpraͤch zu miſchen; es redete franzöfiih, ich weiß 
nicht, war e8 Franzos, Belgier, Schweizer; auch ſchien mir 
jein Standestypus unklar, ih ſchwankte ſogar zwiſchen 
Künjtler und Commis⸗Voyageur; nur eines war gewiß, daß 
er jih auf den kleinen Roué hinausſpielte. Einer ber 
Herren hielt Catania für die weit regſamere Stadt als Pa⸗ 
lermo; das Männchen meinte, Palermo fei doh auch nicht 
übel, der Conte N., der Marchefe X und der Duca 9) feien 
harmante Leute und verjpielten oft in einem Abend, ich 
weiß nicht wie viele Laufende (ohne Zweifel in bes Männ- 
hens Geſellſchaft). Einer ter Einheimifchen bemerkte, das 
böje Spiel jet in der That allzuhäufig im Land und mache 
den Familien vielen Kummer, wir nickten ernjthaft zu, das 
Männchen aber Außerte mit einer Art jchmachtender Bes 
geilterung: Que voulez-vous, la passion c’est le ressort de 
la viel Alles Große in der Kunft u. ſ. w. komme aus ber 
Leidenichaft. Da tie Gasbeleuchtung im Zimmer die jeltjame 
Gonftruftion der neueren Leuchtthürme (revolving lights) zu 
baben fchien, intem das Licht in fortwährendem Wechjel bald 
aufflammıte bald zujammenjchwand, konnte das Lejen nicht 
minder als jenes Gejpräh entfernte Erinnerungen an ſee⸗ 
kranke Gefühle erweden, und wir zogen e8 vor, bie lauen 
Abendlüfte vor dem Haufe wandelnd zu genießen. 

Aber auch deutſche Landsleute hatten bei Tifch ung mit 
ihrem hochgefchwellten deutſchen Selbitgefühle wenig erbaut. 
Konnte ih auch dem Einen derer die unjerer Nation das 
qualmende Rauchfaß um bie Nafe jchlugen, an den fchönen 

LEX. 4 
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welfen Zügen bie Herkunft aus Iſrael ablefen, fo war doch 


der andere, ein fonft angenehmer Mann, gewiß Vollblut: 
Deuticher vom Rheine, von dem es mich verbroß, ihn in fe 
efler nationaler Selbjtgefälligkeit fich ergehen zu jeben. Se 
hält denn unſere vielgerühmte deutſche Beſcheidenheit nur 
Stih, jo lang wir politifh ohnmädhtig find? So ift, um 
mich eines derben aber auch bezeichnenten bayerifchen Aus 


brudes zu bebienen, nationales „Prozenthum“ nicht eine . 


Beſonderheit etwa nur der Franzojen oder Engländer, fon 
dern im Glüd entpuppt fi in Michel verfelbe hirnloſe 
Uebermuth wie bei Jemen? Nun Gottlob, hüben wie drüben 


find nicht Alle von ſolchem Rauſch benebelt, überall finten ° 


wir auch hrijtlich nüchterne, ja freubige Gerechtigkeit für ven 
Nachbarn, und wäre er gleich durch Schuld der fichtbaren 
wie der geheimen Machthaber im Augenblide leider ver 
Gegner und Feind. 


LIV. 


Zeitläufe. 
Das deutſche Reich und der katholiſche Epiſcopat im Keich. 


Am zweiten Jahrestag der Beſetzung Roms durch bie 
fönigliche Revolution in Stalien haben die am Grabe bes 
heil. Bonifacius verfammelten Erzbifhöfe und Bilchöfe ihre 
große Bejchwerdejchrift über die gegenwärtige Behandlung 
der katholiſchen Kirche im deutſchen Reiche beſchloſſen und 
unterzeichnet, alle ohne irgendeine Ausnahme. Schon das 
Datum der großen Denkjchrift ift von befonberer Bedeutung. 


| 
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Der 20. September wird in der Gejchichte aller Zeiten als 
Merkmal dajtehen, wie bie Lönigliche Revolution ihr feier- 
Lichtes Wort zu halten pflegt. In taufend Kormulirungen 
und Wendungen hat fie verfichert : das hinderliche Anhängjel 
einer weltlihen Herrichaft des heiligen Stuhls nur ab: 
ſchneiden zu wollen, damit bie geiftliche Macht des Papftes 
und die Wirkfamfeit der katholiſchen Kirche fih um fo freier 
entfalten möge. Wie e8 in Wirklichkeit damit gekommen ift, 
zunächſt bei uns, das bejagt nun eben die Denkſchrift der 
Biſchöfe mit meijterhafter Gründlichkeit und Präcijion, mit 
unerjchrodenem Freimuth. 

Und alle Bijchöfe ohne Ausnahme haben fi innerhalb 
des neuen deutjchen Reichs zu diefer großartigen Bezeugung 
vereinigt *). Die Gegner in ihrer blinden Wuth haben fich 
nicht enthalten können, das Gewicht dieſer Einmüthigkeit 
durch ihr eigenes Zeugniß hervorzuheben, und in aller Welt 
auszufchreien, daß fie das nie und nimmer erwartet hätten. 
Zum Beweife daß fie zu den bedeutendſten Zweifeln an ber 
Einmüthigkeit des Epiſcopats wohlberechtigt geweſen feien, 
haben jie fofort das vertrauliche Schreiben eines Biſchofs 
veröffentlicht, der noch drei Monate nach dem Eoncil eine 
ganz andere Sprache geführt habe als jebt in der bilchöf- 
lihen Denkſchrift. Wäre nur diefer Eine Biſchof auf ihre 
Geite gefallen, jo wäre das allerdings ein unberechenbarer 
Gewinn für ihre Sache geweſen; tenn fie hätten mit Necht 
jagen können, daß diefer Eine Mann an Wiſſenſchaft und 
Gelehrſamkeit alle anderen aufwiege. Jetzt hingegen fteht der 
Name des Bijchofs von Rottenburg unter der bijchöflichen 
Dentichrift als Lebendige Lehre über das Verhältniß ver 
Wiſſenſchaft zum firchlichen Leben, wie e8 in ber katholiſchen 
Kirche von jeher bejtand und nicht anders jeyn konnte. So 


*) Der Erzbiſchof von Gneſen und Poſen kann felbRverfländlich nicht 
als Ausnahme gerechnet werden. Gr gilt überdieg an ſich ſchon 
als „Hauptjefuit“. 
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bat gerade bie Bosheit der Gegner der Denfichrift das prüy: | 
nantefte Relief verliehen. 

Dieje Leute glaubten fih an dem hochwürbigiten Bi: 
ſchofe zu rächen für feine Unterjchrift zu dem großen Dofu: 
ment von Fulda, indem fie das vertrauliche Schreiben vom 
November 1870 indiecret veröffentlichten. In Wahrheit hat 
biefe Correſpondenz wie durch eleftrifches Licht die ganze 
Situation erleuchtet, die wir jebt glüdlich Hinter uns haben. 
Jetzt erſt erkennt man in ihrem vollen Umfange die Gefahr, 
in welcher die katholiſche Kirche Deutſchlands im jener bie 
zur Befinnungslofigkeit aufgeregten Zeit geſchwebt hat. Ebenſe 
erfennt man erſt jeßt die Größe bes Wunders, das der gütt: 
liche Geift in der Kirche gewirkt hat, indem er alle auf die 
Inſurrektion des eigenwilligen Subjektivismus gebauten Heil: 
nungen und Erwartungen zu Schanden gemacht bat. Faſt 
jollte man wünſchen, die Herren möchten doch in ihrem ver: 
zeihlichen Aerger noch mehr folcher Briefe veröffentlichen, 
wenn fie koͤnnen! 

Mas aber das Sonberbarite ift: in Berlin hat man 
die feitdem graflirende Katholiken⸗-Hetze erſt dann officiel in 
Scene gelegt, als man bereit8 willen und gewiß jeyn mußte, 
daß aus dem deutſchen Epifcopat die nöthige Handreichung 
zum Aufbau einer Nationalkirche, der ganzen ober der halben, 
nicht ftattfinden werde und überhaupt bie von einem Schisma 
in ber Fatholifchen Kirche gehegten Erwartungen im höchſten 
Grade illuſoriſch feien. Allerdings begreift e8 fi, dag man 
nicht früher losgeſchlagen, denn man wollte erſt mit den Fran⸗ 
zofen und mit dem Kriege vollends zu Ende fommen. Aber 
ſchwer zu begreifen ift die Politik, welche ven vorgefaßten Plan 
dennoch unverändert in’s Leben treten ließ, als die unum: 
gänglichen Vorausfegungen bereits hinfällig geworden waren. 

Nichts tft bezeichnenber für biefe Politit als das Klage 
lied das die Officiöfen jetzt mehr als je aus allen Tonarten 
fingen : daß nämlich die Biſchöfe und der katholiſche Klerus 
ven in fie gejegten Erwartungen nicht im mindeften ent: 
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\rrochen hätten. Man erwartete von ihnen, daß fie fich 
in Maſſe gegen den heiligen Stuhl auflehnen und von dem 
„abſolutiſtiſchen Joch der Papſtherrſchaft“ befreien würden; fo 
glaubte man die Oppofition vieler vor dem Concil und bei dem 
Concil verfiehen zu dürfen; und nun, wo das Mißverſtändniß 
nicht mehr abzuläugnen ift, fol der Irrthum beileibe nicht 
die eigene Schuld fondern das Verbrechen der Andern jeyn. 
„Genial“ mag diefe Politik immerhin genannt werben, eine 
Realpolitik aber ift e8 gewiß nicht. 

Damit hängt auch die jet vor Allen beftrittene Frage 
zujammen, wer den traurigen Streit angefangen habe. Die 
Bifchöfe deuten in kurzen Worten auf den pragmatifchen 
Hergang der Verwicklung; die Officiöfen Hingegen jagen 
furz und gut: „ihr, die ihr unjere Erwartungen und unfere 
Spekulation auf ein großes beutiches Schisma getäufcht 
habt, ihr habt den Streit angefangen.” Horche man nur 
einmal aufmerkſam hin auf den Höllenlärm den die Liberalen 
überhaupt und die Officiöfen insbejondere über die biſchöf⸗ 
liche Denkſchrift aufgefchlagen haben, ob nicht der durdy= 
gehende Grundton geradefo lautet, wie wir eben gejagt haben. 
Unfererfeits wollen wir uns nicht wiederholen über die Ans 
fünger und Urjächer des verhängnißvollen Streitee. Man 
muß in der That, nach dem geflügelten Wort des Herrn 
von Binde, glauben daß „das Unrecht alle Scham verloren 
habe”, jonft müßte Jedermann fich erinnern, daß und warum 
die „Katholikenhetze“ in Deutichland feit 1866 ein ſtehender 
Artitel der katholiſchen Prejje wurde und werben mußte. 
Hier wollen wir nur eine einzige Erinnerung aufführen. 

Die lebten preußifchen Landtagswahlen hatten eine im 
Verhältniß zu früher überrajchend große Anzahl katholifcher 
Vertreter in die Kammer gebracht und die Bildung einer 
jtattlichen Fraktion unter dem Namen des „Centrums“ er: 
möglicht. Unbefangene Beobachter mußten fi jagen, daß 
die täglich cyniſcher auftretende Heberei der Tiberalen, welche 
in ver Geftalt des „Kloſterſturms“ auch bereits in bie 
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preußifche Kammer eingedrungen war*), fi vor Allem das 
Berdienft an dem unerwarteten Wahlrefultat zugufchreiben 
habe. Unterm 5. Dezember 1870 aber — alſo ehe noch bie 
Berjailler Verträge allfeitig angenommen waren — brachte 
die Augsburger „Allg. Zeitung” aus Preußen einen Aufruf 
an ben Kaifer, deflen Gedankengang allertings im intereſſan⸗ 
teften Gegenfab zu ber in ber bifchöflichen Denkſchrift aus 
geſprochenen Meinung fteht: „daß der Schug des Rechts 
und der rechtmäßigen Freiheit die erhabenfte und weſentlichſte 
Prärogative des Kaifers ſei.“ Man höre nur! 

„Sp wäre denn Alles zu Heil und Segen gewenbet, 
fräße nicht ein giftiger Schwamm in unjern Eingeweiben, 
der unabläfftg Tag und Nacht feine zertörende Arbeit fort: 
jet." So beginnt der fragliche „Wunſch zur Kaiferfrönung“ 
und dem entfprechend wird im unverfennbaren Logen-Styl 
fortgefahren. „Welches die Krankheit ift, braucht nicht erft 
gefagt zu werben: die Wahlen zum preußifchen Landtag 
haben wieder einmal die wunde Stelle entblößt; blind iſt 
wer nicht erjchredit davor zurüdfährt. Der blühendſte, auf: 
geflärtefte, heiterjte, vegjanıfte Theil Deutichlands, Rhein⸗ 
land und Weftfalen, ſchickt vierzig ultramontane Abgeoronete 
in die Landesvertretung. Wahrlich eine verlorene große 
Schlaht an der Loire wäre ein geringeres Unglüd für bie 
Nation als diefe Niederlage... So wächst und waͤchst bie 
ſtille Verſchwörung gegen Staat und Cultur Stund’ für 
Stund’, treibt ihre fich fefttrallenden Ranken überall umber 
und droht uns zu erſticken in gegebener Seit.“ 

Auch das Mittel zur Heilung hat ver feierliche Gratu⸗ 
lant zur Kaiferfrönung anzugeben nicht vergeflen, geradeſo 
wie es ſeitdem als probat befunden worden und in An- 


*) Selbft die Allg. Zeitung (30. November 1870) ſprach damals von 
bem „unnüßen und übelberathenen Lärm, welcher im vorigen Jahre 
aus Anlaß ber Kradauer Vorgänge in Preußen gegen die Klöfter 
erhoben wurde.” 
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werbung begriffen if. Er verklagt zunächſt die beutfche 
Demofratie oder den „abſtrakten Radikalismus“ megen eines 
angeblihen Bündniffes, das er mit dem Ultramontanismus 
unterhalte, bloß aus verrannter Liebe zur Formel und zur 
Phraje. Mit der Formel und Bhrafe ift aber bie preußilche 
Verfaſſung gemeint, joweit fie die Nechte und Freiheiten der 
fatholifchen Kirche garantirt, überhaupt der Grundſatz von 
der „freien Kirche im freien Staat”. Sodann wirb ber 
„proteftantische Papismus“ als Hauptmitfchuldiger denuncirt 
und werben die Minifter von Mühler und Dalwigk — nuns 
mehr beide bereits „abgethan“ — als ſolche „proteftantijche 
Papiſten“ insbeſondere benannt. „Sollte keiner (von ber 
faiferlichen Umgebung) wagen anzubeuten, daß der Tatho: 
liche Papismus keinen eifrigeren Helfershelfer hat als ven 
proteftantifchen PBapismus ? Sind doch in des Königs naͤch⸗ 
ter Nähe fürjtliche Amtereffen die von dem verzehrenven 
Höllenfeuer am eigenen Stamme beleckt werben!” Endlich er: 
geht noch der Appell an den Fürften Bismark, der zwar mehr 
als einmal ſchon das zugemuthete Bündniß mit der Finſterniß 
abgewiefen und denen Hülfe geleiltet die ihn um Beiſtand 
gegen das Ungethüm angegangen. „Aber dennoch heikt es 
von ihm: er ſei nicht zum ernftlichen Vorgehen gegen ben 
Hort des Muckerthums beider Confeflionen zu bringen, ja 
e8 ſei nicht abzuftreiten, daß etwas wie ein heimlich Wohls 
gefallen an deſſen Spiel ihm nicht felten an ven Augen an- 
zufehen jei” *). 

Heute nun hat der Fürft den Verdacht der Loge und 
die Befürchtung bes Liberalismus glänzend widerlegt, und 
bie Dinge find genau auf den Weg gebracht, wo ber Gratu- 
lant vom 5. Dezember 1870 fie haben wollte. Aber — man 
beachte wohl das Datum! — damals hat kaum eine „ultra= 
montane” Seele eine ſolche Wendung ber preußiſchen Bolitit 
für möglich gehalten. Wer hat alfo im wahren Sinne des 


— — — — 


*) „Gin Wunſch zur Kaiſerkroͤnung. Bon einem Rheinländer” a. a. O. 
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Namen der Haß des Kiberalismus fo fehr haftete, als an 
Preußen**). 

Die gänzliche Umkehr dieſes Verhältniſſes, wie fie in 
kurzen achtzehn Monaten eingetreten, wird nun in der bis 
Ihöflichen Denkſchrift mit philoſophiſcher Schärfe präctürt, 
und das Echo ihrer Klage in ber officiöfen und nichtofficiöjen 


Preſſe Liefert den neuen Beweis für die Richtigkeit ber bis 


Ihöflihen Erläuterungen. Die Biſchöfe haben das „Recht“ 


reflamirt und nichts als das „Recht.“ Darauf antwortet 


ihnen ſchallendes Hohngelächter. Meinen bie Biſchöfe das 
alte Reichs⸗ und Staatsrecht, fo wird ihnen furzweg er: 
wivert: auf hiſtoriſche Anfprüche der Hierarchie werbe fid 
namentlih Preußen bei der Neuregulirung ber kirchlichen 
Dinge nicht einlaffen, fondern nur „die allgemeine Wohlfahrt 
als ven Maßſtab feines Verhaltens im Auge behalten.“ Meinen 
bie Bilchöfe das verfaflungsmäßige Necht Preußens, jo wir 
ihnen höhniſch geantwortet: der Art. 15, welcher bis jeht 
ohne Ausführungsgejeg geblieben, ſolle nun eben durch uns 
zweideutige Staatsgejege näher beftimmt, mit anderen Worten 
auf dem Wege der Gejebgebuug in feinem wahren Sinne 
aufgehoben werben. Endlich wird den hochwürbigften Herren 
unummwunden zugegeben: allerdings fei die erſt in der Ent: 
faltung begriffene Macht des deutſchen Nationalftaats ſchon 
jetzt nichts Anderes „als die in der Nation ſelbſt waltenve 
Vernunft und fie werde ſich der Hierarchie noch ferner be 
merklich machen’**). Deutlicher kann man nicht mehr jagen, 
daß das Wort „Recht“ ein leerer Begriff geworben fei, an 
deſſen Stelle nun der Grunbjaß gelte: salus reipublicae suprema 


*) Kölnische Volkszeitung vom 15. Maͤrz 1872. 

*) Mol. befonders die officiöfen Berliner Artıfel in der Allg. Zeitung 
vom 10. und 15. Oftober. Dem Style nady zu urtheilen, Fönnte 
man barin bie höchfteigene Feder des Herrn Geh. O.⸗R.⸗KRathe 
Magener vermuthen, e6 müßte denn nur bie profofenmäßige Plump⸗ 
heit der Pronunciation das ganze Preßbureau angeſteckt haben. 
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lex esto — welden oberften Grundſatz ſonach das deutſche 
Reich gemein hätte mit dem Konvent der franzdjifchen 
Scredensmänner und mit der neueften Parijer Kommune. 

Mit Recht geht die Denkſchrift der Bifchöfe zurüd auf 
jene antichriftlihe Schule, deren Grunbprincip die Läugnung 
jeder übernatürlichen Offenbarung und jeder übernatürlichen 
Ordnung ift, an deren Stelle einzig und allein bie menjch- 
liche Vernunft und die ihr allein entjprungene Wiſſenſchaft 
das Menichengefchlecht beherrichen fol. Die Bijchöfe nennen 
diefen neu obenaufgefommenen Geift den „rationalijtifchen 
Naturalismus”; wir haben ihn furzweg als den „Geiſt bes 
Subjektivismus“ bezeichnet. Das folgerichtige Corollar der 
neuen Art von Gottesleugnung ift jene andere Doktrin, wor: 
nach e8 dem Staate gegenüber fein felbitftändiges und wohl- 
erworbenes Recht gebe, ber Staatswille fchlehthin abjolut 
jei, und dieſer fouveräne Wille insbefondere allein vie Nechts- 
und Freiheitsiphäre der Kirchen und Confeſſionen in jedem 
Momente beliebig beftimmen könne. Dem „Gott in ber 
Menſchenbruſt“ — auch diefes Schlagwort hat fih im Ber: 
liner Prepbureau bereit8 eingejchlihen — entſpricht genau 
bie Omnipotenz des modernen Staats als der Eolleftivvernunft 
des betreffenden Volkes; das „Recht“ hat feinen Platz mehr 
neben dem Abjolutismus einer Gefegebung, die als Aeußer⸗ 
ung diefer Collektivvernunft nur aus formellen Gründen ber 
Kritit unterliegt, ob fie nämlich parlamentarifch zu Stande 
gekommen jei oder nicht. 

Die Biſchöfe jelber äußern die Beſorgniß, daß bieje ihre 
Darftellung bei Manchen Befremdung, ja Mißbilligung er: 
regen möchte. Ihre Beſorgniß ift überflüffig geworben, nach⸗ 
dem die Officidfen jet jelber ganz ungenirt jagen: allerdings 
jet es jo, daß die in der Nation felbft waltende und durch 
Mehrheits⸗Beſchluß im Neichstag oder preußifchen Landtag 
zum Ausdrud gefonnmene Vernunft allein maßgebend fei 
über alles was Recht und Eriftenz heiße im Reih. Wenn 
man nun den Gang der preußifchen Politik feit dem Amts- 
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antritt des Herrn von Bismark und insbeſondere ſeit der 
denkwürdigen Entwicklung des ſchleswig⸗-holſteiniſchen Handels 
tühl betrachtet, fo kann man allerdings ſehr wohl begreifen, 
daß der firenge Begriff „Necht” in dieſem Kreife unbequem 
und unheimlich erfcheinen mag; daß aber jest die Officiöfen 
einer fo nadten Verläugnung ſich unterſtehen dürfen, das 
fommt doch unerwartet... Der Anfang fällt da bereits mil 
dem Ente zufammen. 

Bor Jahren ſchon hat ein fcharfer Beobachter ber preu- 
Bilhen Dinge gegen uns geäußert: man irre fich volljtändig, 
wenn man dem Herrn von Bismark die Idee eines chriftlich: 
conjervativen Staats zutraue, im Grunte jei er ganz und 
gar von der antiten Staats⸗Idee beherrſcht, wenn aud 
allertings ihm jelbft nicht Kar bewußt. Nunmehr hat fid 
die leitende Spee in ihm auch theoretiich entwidelt, Preupen 
heißt aber heute Bismark. Er felber bat fih im Reiche 
tage Flar genug ausgefprochen, über die von ihm gemeinte 
Spouveränetät des Staats, und die Theorie hat er fofort auf 
ben Bifchof von Ermeland angewendet. Darin beruht tie 
große principielle Bedeutung diejes merkwürdigen Streites, 
jowie des parallel laufenden Handels mit dem preußifchen 
Armeebiſchof. Selbjtverjtändlich haben die Biſchöfe in Fulda 
fich mit dem Biſchof Dr. Krement folidarifcd erklärt: „wir 
würden im gleichen Tal uns das gleiche Recht nicht be: 
ſtreiten laſſen können“; und ebenſo felbftverjtändlich haben 
fie erfiärt: „ter Armeebiſchof konnte nicht anders handeln“, 
als er treu feiner Kirche wie feinem König gethan. 

Der Borwurf wegen Verletzung des Art. 57 des 4. 
L.⸗-R. iſt im Verlaufe des StreitS mit dem Oberhirten von 
Ermeland als pure Nebenjache völlig in den Hintergrund 
getreten, wie natürlich. Der oberſte Gerichtshof Preußens 
bat jelber durch Urtheil feitgeftellt, dan jener Artikel nad 
Erlaß der Verfaſſung nicht mehr vechtsbejtändig ſei, und 
thatfächlich it Herr Michelis mit feiner auf Art. 57 ges 
gründeten gerichtlichen Klage gegen ben Bifchof in zwei Ins 
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; Slanzen abgewiefen worden. Daß unter den heutigen Ver: 
‚ hältniffen noch die „bürgerliche Ehre“ durch eine kirchliche 
Sreommunifation verlegt werde, hat die preußiiche Juris: 
prudenz jelber nirgends mehr angenommen, wie ed denn eine 
faft Lächerlihe Behauptung ift, und überbieg hätte dann 
das feinen Unterfchied gemacht, ob die Ausſchließung öffent: 
lic) oder bloß brieflih, wie von ven Stühlen in Köln und 
Breslau, verhängt worden war. Zwar bat Fürft Bisinart 
in eigener Perjon tem Biſchof am Schlufle des Briefwechjels 
noch die Kalle geftellt, er möge wenigftens für die Vergangenheit 
anerkennen, daß er durdy den Alt der ohne Erlaubniß ver: 
hängten Ercommunilation ein Landesgejeß verlegt habe; aber 
gerade in biefer Wendung lag das deutliche Zugeftäntnig, 
daß es fich in der vorangegangenen Correjpondenz um eine 
viel allgemeinere und principiellere Frage gehandelt habe. 
Der Biſchof follte erklären, „bie Landesgeſetze in ihrem 
vollen Umfange befolgen zu wollen”; gerabe die Elaufel salvis 
juribus ecclesiae ſollte ausdrũcklich ausgejchloffen ſeyn, obwohl 
das U. L.⸗R. ſelber dieſe Clauſel zuläßt, indem es F. 66 
11. I. mit Haren Worten die katholiſchen Prieſter, alſo 
auch die Bifchöfe, „wegen ihrer geiftlichen Amtsverrichtungen 
auf tie Vorjchriften des kanoniſchen Rechts,“ ſowie „die 
proteftantifchen Geiftlichen auf die Eonfiftorial- und Kirchen⸗ 
orbnungen” verweist. Ganz im Einflange damit erklärte 
ber hochwürbigfte Biſchof, daß „er die volle Souverainetät 
der weltlichen Obrigkeit auf ftaatlichem Gebiet anerfenne“. 
Aber dieſe Erklärung genügte nicht; denn e8 war darin aller 
dings nicht gejagt, daß der Biſchof auch alle Fünftigen und 
etwa möglichen Gefege über kirchliche Dinge als unantaft: 
bares Recht anerfennen wolle. Gerade darum war es aber 
den Frageſtellern zu thun. Denn darin befteht wejentlich 
die Souverainetät des modernen Staats, dab alles Beſtehende 
ohne jeglihe Rüdficht und bloß nad dem Ermejjen ver je 
weils herrichenten Eollektivvernunft tem Geſetz zu weichen 
habe; und hat man kein Geſetz, jo macht man eines, 
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Herr von Gerlach meint, und andı 
haben dasfelbe gemeint: es ſei zunächit ich 
Staatsmänner als ſolche derlei Fragen 
werfen, wie die Frage ob die Gebote Gott 
ſchlechthin dem beliebigen Staatsgeſetz 
Sehr richtig. Nachdem aber Fürſt Bisme 
eines Neubelehrten das Weſen des mod: 
griffen, mußte er bei dem erſten Wiberftar 
nete, mit der ganzen Wucht feines Amtsc 
Sag eintreten, der und mit einemmale hi 
fänge ver riftlichgermanifchen Weltperio! 
ven ehrlichen Begriff der „Freiheit“ zu eiı 
iſchen Gedanken ftempelt. Sehr fhön fpr 
Gerla über die „unumjchräntte Menid 
„Dmnipotenz des Staats” aus, welche hie 
Reichs⸗, Landes: und Privatrecht proflami 
daß alles Recht vom Staat ausgehe, f 
eraffefte Heidenthum und deſſen unerträglid 
Um ſolche Tyrannei aufrecht zu halten, ba 
den römifchen Kaifern die Ehriften, die 
opfern und räucdern wollten, zu Tode gen 

Der radikale Staatsmann James Fa, 
Staatsrath von Genf gefagt: die Confi 
Geſetz fei immer eine revolutionäre Maßr 
Mann fteht offenbar noch auf dem veral 
punkt, der im deutjchen Reiche nichts mel 
man ben Jeſuiten ihre ganze Eriftenz c 
Wege des Gefeges und dem Bifhof von € 
aus der Säfularijatien ver Kirchengüter z 
ohne Urtheil und Recht, bloß auf dem 
wobei man fich erjt recht confervativ fühl 
modernen Staats. Ja, ein großer Thei 


*) Kaiſer und Papk ©. 71. 
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ag fich bei diefen und ſonſt noch in Ausjicht geftellten Maß⸗ 
geln fogar in befonverem Grabe gottwohlgefällig vorkommen. 
enn nachdem das confeflionelle Gleichgewicht in der deutjchen 
‚ation zerjtört ift, glaubt die protejtantijche Bolitit — man 
gt e8 uns ja immer und laut genug — ein unbejchränftes 
erfügungsrecht im Neiche zu beſitzen. Sonach gejtaltet ſich 
e Verwandtſchaft mit dem aniifen Staate fogar doppelt. 

Zu dem böſen Gewillen, daß man uns nie gerecht 
erden wollte, zu der eingeblafenen Furcht, daß man uns 
ie gegen die teufliiche Verläumbung ein williged Ohr lieh, 
mmt nun das Gefühl ver fügen Nache für alle die ge- 
ujhten Hoffnungen und Erwartungen. Mit der verlorenen 
‚ebesmühe, die man an den „Altkatholicismus“ verſchwendet, 
it man ich zu weit vorgewagt umd bie inneriten Abfichten 
rrathen. Erreicht hat man nichts; man hat fih im jener 
rkommenden Gejelfchaft verrechnet wie mit der verjuchten 
injhüchterung des Epifcopats, Nicht einmal die Ruͤckkehr 
ıf den Standpunft der Emſer Conferenz unter SKaijer 
ojeph I. Konnte erzielt werben”), gejchweige den eigentlich 
ationalkirchlichen Regungen. Daß man nun auf der weih- 
luchumwogten Höhe aller anteren Erfolge dieſen Miperfolg 
ie eine unverzeihliche Beleidigung empfindet, das läßt fich 
n Ende auch noch verftehen. Seien wir daher auf Alles 
faßt, auch auf das Aergſte und Unglaublichite! 

Die Denkſchrift der Bilchöfe fteht als Schlußpunkt da 
nter jeder möglichen Illuſion von beiden Seiten. hr 


*) Die Emfer Punftationen fpielen in den jenfeitigen Herzens: 
wünfchen immer noch eine große Rolle. In Rordbeutfchland hat 
man alsbald davon Notiz genommen, daß bie Fuldaer Biſchofs⸗ 
Berfammlung in der Allg. Zeitung als werdender Emfer Congreß 
begrüßt wurde und zwar von einer „nicht zu verkennenden fübs 
deutfchen Autorität”. Hoffentlich hat fi der Mann (Mllg. Zeitung 
2. Oktober) in der Berfon geirtt. Denn den Hrn. Dr. Sepp 
auch noch als „Autorität” anzufehen, das wäre boch ein Uebermaß 
von Grauſamkeit. 
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Wert, daß „ja ter Schub des Rechts und ber rechtmäßig 
Freiheit die erhabenfte und welentlichite Prärogative im 
Kaijers fei*, wird nad allem menfchlichen Ermeflen mur al 
wehmiüthige Erinnerung ber untergegangenen ächten Sailer 
Free auf die Nachwelt übergehen. 

So ift es auch gekommen, daß wir feit der erften par 
lamentarifchen Inftallation des Reichs, ſehr gegen unſen 
Neigung, darauf angewielen find, anftatt politifcher Be 
trachtungen dieſe Blätter fortwährend mit Belchreibungea 
des firchlich = ftaatlichen Streits zu füllen. Möge man um 
zum Schlujje wenigftens noch Eine politiihde Ermägung ge 
ftatten. Es ift dem Fürſten Bismark nicht gelungen , bei 
Unglück Oeſterreichs taturch voll zu machen, daß er bie öfter 
reichiſche Politit in feinen Vernichtungskrieg gegen die fa 
tholiſche Kirche hineinzog. Nach feinen eigenen Worten vom 
6. März 1872 war dieß ein erfter Fehlfchlag von eigenthüm: 
licher Bereutung. Stalien bleibt ber Einzige in biefem Bunte 
und vielleicht jelbft der nicht bis an's Ende. 





XLVI. 


Politiſcher Spaziergang durch Züdweſtdeutſch⸗ 
laud uud die Schweiz. 


V. Bon Gonftanz nah Schaffhaufen (Schluß). 

„Ich verficere Sie (fprad mein Notar), farbenprächtiger 
und effeftvoller als unfere Fahrt rheinabwärts ift bie rhein⸗ 
aufwärts. Abwärts geräth man zuletzt in eine etwas eintönige 
Sadgafje, die oberhalb Schaffhaufens plöklich fi öffnet. Auf: 
wärts bagegen geftaltet fih die Ausficht ſtets reicher und 
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weiter, bis nächſt dem Ziele der Fahrt oberhalb der Bon: 
ftanzer Rheinbrüde bie Stufe des Großartigen erreicht wird. 
Ihr Eompliment Hinfichtlih meiner Landeskunde klingt eigent: 
ih wie eine Sottife, infofern nad meiner Borftellung jeder 
halbwegs gebildete Menfch minbeftens in ber Gefhichte feines 
Heimathortes bewandert feyn follte. Uebrigens bat auch diefe 
Kenntniß ihre parlie honleuse, möchte id behaupten.” — 
„Inwiefern ?* — „Nun, fhauen Sie ringsum diefe Tieblichen 
Geftade, die fo ftil und friebfam daliegenden Städtchen und 
Dörfer, jene ftattliden Schlöffer und Burgruinen, Wald und 
Teld und Nebhügel. Je genauer fie deren Gefchichte Kennen 
lernen, deſto energifher drängt fi Ihnen ber melancholiſche 
Gedanke auf, in der weiten Umgegend fei ſchwerlich auch nur 
ber Fleck einer Quabratruthe, die im Laufe ber Zeiten nit 
fhon mehrmals vielleiht der Schauplab bes Schredens und 
Elendes gewefen. Die Geſchichte erzählt unverbältnigmäßig 
mehr vom Unglüd ale von Glück.“ — „Allerdings, nur 
Einer weiß, welche Unſumme von Dummheit und Schurkerei, 
von geheimem Wehe und öffentlichem Unglüd zur Stunbe in 
biefen paradieſiſchen Gefilden haust. Sie haben Recht vom 
Norbpol bis zum Südpol.“ — „Selig die Knownothinge, benn 
ihren Genuß vergällen Biftorifhe Reminifcenzen niemals.” 
— „Ich ſchätze, daß Irrthum, Vorurtheil und Charakter: 
ſchwäche in der Welt doch eine größere Rolle ſpielen als 
Sünde und Leidenſchaft, Laſter und Verbrechen. Wohl 
bringen es Hohlkopf, Schufterle und Compagnie durchſchnitt⸗ 
fih weiter im Leben als geſcheidte und ordentliche Leute. 
Dafür hebt aber die Wiffenfhaft im Bunde mit der Religion 
ihre Jünger böher und höher über ben großen Haufen; 
befonbers bie exakten und hiſtoriſchen Wiſſenſchaften verſchaffen 
ihnen Genüſſe, von denen Ignoranten nicht eine Ahnung 
befigen.” — „Ganz einverſtanden!“ lächelte ber Helvetier 
und drückte mir treuherzig die Hand. „Sehen Sie drüben 
am badiſchen Ufer unterhalb Gaienhofen jenes ſtattliche Schloß? 
Es heißt Marbach und hat ſeine ſchlimmen Tage auch ge⸗ 
habt. So wurde es z. B. Anno 1364 von den Conſtanzern 
erobert und verbrannt, neun Bewohner deſſelben mußten vor 
Lx. 409 
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liſche Humanität das Gehenktwerden euphemiſtiſch taufte. Auch 
Gaienhofen bat ein ehedem feſtes Schloͤßchen, wohl am merk⸗ 
würdigſten dadurch, weil es im Lenzmonat 1499 von den; 


Schweizern zwar erobert aber nicht verbrannt wurde. Ja ber 
Schmwabenfrieg, der ben Hegau ba drüben am ärgiten beim: 
ſuchte, war ein Eurzer aber furdtbarer Krieg. Ueber 20,000 
Menfchenleben bat er gekoſtet, faft 2000 Städten, Dörfer 
und Schlöſſer in Schutt und Aſche gelegt. Der allerärif: 
lichte König von Frankreich, bie von ihm beſtens „mit Gel 
eingeölten* Schweizerführer und namentlih auch die Zwing: 
und Burgberren der Seegegend hatten es zu verantworten. 
Ludwig XII. blies, fhürte und ſchmierte, bis die Eibgenoffen 
ben Beihlüfien bes Wormfer Reichsſtages kein Gehör gaben, 
an das franzöfifhe Intereſſe verfauft waren und 1498 wie 
1499 Berbeerungszüge unternahmen. Seit dem ſchwäbiſchen 
Stäbtelrieg war ber Hegau aus bem Lanbe ber Heiligen 
bie Freiſtätte aller Straudbiebe und aller Straßenräuber ge: 
worden. Die Abeligen waren viel zu zahlreich; Archive ent: 
halten die Beweiſe, bie bes Hegaues feien bie übermüthigften, 
leihtjinnigften und unrubigften Zeloten ihres Standes, neben: 
bei gemeine Wegelagerer und Großhanſe gewejen. Und mie 
ber Herr fo die Knechte. Jene prahlten, Kaifer Mar werke 
an der Spike des Schwabenbunbes bie frechen „Kuhgiger“ 
Ihon zu Paaren treiben. Diefe verfpraden, im Schweiger: 
land zu räudern und zu brennen, daß unfer Herrgott vor 
Hite die Füße an fi ziehen müſſe. Grob und ungefchladt 
waren die Schweizer gleichfalls, doch grauſam wurden fie erft 
burch herausforbernden Schimpf und unmwürbigen Hohn. Unter 
Gemub und Geplärr zogen 3. B. die Hegauer Bauern des 
Herrn Burgharb von Gailingen den „Kuhmäulern* in ihr 
„Kuhland“ entgegen. Sie famen bloß bis Dießenhofen. 
wo fie den Brunnen abgruben und ein todtes Kalb in bie 
Brunnenftube warfen. ALS aber die Schweizer rachelechzend 
beranftürmten, ba trafen fie auf gar keinen Widerſtand. “Die 
grimmen Haudegen bes Abeld und deren Landsknechte warteten 
binter ben Mauern von Engen und Aach auf Zuzug aus 
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Württemberg. Ste banfettirten und renommirten, bis bie 
Schweizer, des Plünderns und Sengens überbrüffig, von jelbft 
heimzogen. Zu Dußenben gingen große Ortſchaften und Velten 
in Flammen auf, Gailingen natürlid am wenigften ausge: 
nommen. Für Einen mußten leiht Alle büßen. So warb das 
große Hilzingen zerftört, weil der Wirth einen Schweizer 
mit feiner Kuh an die Wand feines Haufes hatte malen 
laſſen. Die Schweizer befanden filh fon auf dem Abzuge 
von Gottmadingen und der Veſte Heileberg, als ein dum⸗ 
mer Gefelle ihnen das tödtlich verhaßte Schimpfwort „Kub: 
giger” nachſandte. Um Ort und Veſte war es bamit ge- 
fhehen. Gottlob, daß jene rohen entmenfhten Zeiten, die 
von ben fhönen Kriegsbräuden bes Mittelalters nichts mehr 
wußten, weit, weit binter uns liegen. Bon 1792 bis 1815 
wurde in ganz Europa nicht fo viel geplündert und zerftört 
wie 1498 und 99 bier auf dem Raume weniger Quabrat- 
meilen. Die moberne Kriegführung entſpricht der mobernen 
Eultur® — „Gott fei es geklagt, biefe ſtark unfaubere 
Eultur bat den alten wüften Kindern neue Namen gegeben, 
voila tout!” feufzte ich leiſe por mich Bin. 

Während. mein Notar von einer Altneuburg erzählte, 
beren Trümmer hoch aus dem Buchenwalde bes Thurgauer 
Ufers berabihauen, erreichten wir bie erfte babifhe Station, 
Wangen. Diefer lieblih gelegene Ort tbeilte mit Randegg 
und mit Gailingen das etwas zweifelhafte Glück, ein Ghetto 
ber Juden bes badiſchen Seelreifes zu feyn. Die Aera von 
1860 hat, novarum rerum cupidissima , biefer „berechtigten 
Eigentbümlichleit* den Garaus gemacht. Heutzutage gibt es 
feinen Seekreis mehr, kein Ghetto, überhaupt bloß noch ein 
nominelles Baden, das ſich rühmen kann, unter allen beut:- 
fhen Staaten der erfte und einzige zu feyn, ber eines Finanz: 
minifters jübifher Nationalität ſich erfreut. 

Die vorherrſchend Laubholz tragende Hügelkette des Thur- 
gaues ſenkt und hebt fi in fanften Linien, bie zulekt faft 
zur Ebene herabfteigen, während Obſtwäldchen dem eigent: 
lichen Walde mehr Plab maden, ber an mehreren Stellen 
bis bit zum Ufer vorbringt. Längere Zeit bewahrt bie 


n 


716 Touriſten⸗ Erinnerungen. 


babifhe Seite ben gartenähnlichen und großartigeren 
Unermüblih machte mein Mentor auf allerlei mid 
fam, was ber minder glüdlihe Tourift überfieht unt 
in keinem Bude findet. 

Die lieblih und frieblih liegt bo Mamn 
Fürwahr die Orbensleute haben fi vortrefflih d 
fanden, bie befigelegenen und fhönften Erbflede 
finden. Mammern gehörte bereinft bem Benebi 
Nheinau, dem einzigen im Kanton Züri übrig g 
Klofter. Dem Umftande, daß viele Güter befielben « 
Rheinufer lagen unb im Säfularifationsfalle von bei 
Regierung eingefadt werben konnten, verbantte 
hauptfählic den Fortbeſtand. Allerdings ermangelt 
toleranten Seſſelherren an ber Limmath feinesn 
Mönde zu tormentiren und auf den Ausfterbeetat 
doch neidiſcher Eigennug übermog ihre Intoleranz. i 
das Jahr 1860 in Baben bie freimaurerifd = pro 
Clique zur Alleinherrſchaft und es begann jene ji 
Parteiwirthſchaft, als beren roter Faden bie unabl 
fehbung alles poſitiv Chriſtlichen und Katholiſchen 
bie Aushauferei zu Gunften Kleindeutſchlands a 
hinlãnglich befannt wurden. Damit hatte das Tobı 
für das mittelalterlihe Stift unterhalb Schaffha 
ſchlagen. Die Züricher Seffelgewaltigen hoben im v 
verftändnig mit ben Karlsruher Generalgewaltigen 
und wehrlofe Rheinau auf. Im vormaligen Schloffe | 
halters von Mammern befindet fi jeht bie renomn 
wafleranftalt des Doktors Fräuler. Auf biefelbe | 
Gebirge herab das letzte Eigenthum katholiſcher O 
im ganzen Thurgau, nämlich Freudenfels, ei 
halterei bes Klofters Einfiebeln. Unweit bavon rag 
hardt empor, jeht im Beſitze einer Familie von Be 

Bei der Vorüberfahrt am thurgauiſchen Aeſd 
Aescenodurum oder Aoscania ber Römer, erblidt 
teten Ufer das weinberühmte Kattenhorn mit De 
und beffen flattlihen Kloftergebäuden. Dereinft 
Auguftinern bevölferte Propftei, hob Viſchof Johanı 
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auf, um feine Tafelgelder zu erhöhen. Den Reit verfchludte 
bis auf einen Bruchtheil 1805 jener modernftaatlide Anne: 
xander, von beffen Haififhappetit Himmel und Erbe erzählen. 

Während wir ber Station Dberftaab entgegendampften, 
gab mir der Herr Notar eine kurze dunkle Geſchichte zum 
Beften, die keineswegs zu ben veralteten gehört. Längere 
Jahre habe im entlegenen Oberftaad ein Rittmeifter gehaust, 
der die Geſellſchaft der Menſchen floh und über welden Allerlei 
gemunfelt worden. Eines Morgens habe man benjelben er- 
morbei gefunden. Der Morb fei nichts weniger als ein Raub: 
morb gewefen, ſondern ein politifher oder eigentlich ein dyna⸗ 
ftifder. Der Offizier, Eingeweibter ober Mitfyulbiger eines 
großen Verbrechens, babe Bapiere befeflen, durch welche ge: 
wiſſe hohe Herren äußerft compromittirt waren. Um ben 
Preis einer neuen Blutſchuld hätten fe biefer Schriften fid 
bemädtigt. Dem Mörder fei man niemals auf die Spur ge: 
kommen, man habe bie eingeleitete Unterfuchung gemächlich 
cinſchlafen laſſen. Diefe Erzählung rief mir ein faum minder 
mufteriöfes Vorkommniß in das Gebähtniß zurüd. Bor 
einigen Jahren nämlich — id meine kurz nad dem 6öger 
Krieg — veröffentlichte die „Frankfurter Zeitung“ in Sachen 
Kafpar Haufers eine Abhandlung, die mehrere Nummern bes 
Feuilleton ausfülte. Das Refume lautete haarſträubend, ents 
feglih: eine Kette von Blutfhande und Mord. In ung: 
baden herrfchte gerade damals das ftrammite Regiment. Wehe 
jedem Oppofitionsblatte, das in ben engen Mafchen bes Fang: 
neßes der berüdtigten Ulafe 631 a — f ein Flein wenig uns 
geihict ſich abzappelte; felbit an die „Neue freie Prefie“, 
ja einmal fogar an bie Kreuzzeitung wagte ſich wegen Lap⸗ 
palien ber ſtaatsanwaltliche Dienfteifer. Jetzt aber ben furcht⸗ 
baren, alle erfinnbaren Prefvergehen mit Einem Schlage in 
fih faffenden Artileln des Sonnemann'ſchen Blattes gegenüber 
— Feinerlei Anklage, keine Konfislation, in den minifteriellen 
Blättern fein Laut der Erwähnung gejchweige ber Verſuch 


einer Entgegnung. Alle bentenden Zeitungslejer ſchüttelten 


die Köpfe; bis zur Stunde ift ber Grund ber fo auffallenden 
Inconfequenz ganz unbelannt geblieben. 
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„Sehen Sie bort auf unferer Schweizerfeite das Intel: 
hen? Man nennt bafielbe Bärth. Und baranf neben jenem 
alten Baume bie einfache Kapelle mit ber Fleinen Behauſunz 
nebendran ? Der Baum fol vom Heiligen Othmar, bem 
Apoftel biefer Gegend, gepflanzt worden ſeyn. Jenes Häub 
hen diente ihm als Wohnftätte, in jener beſcheidenen Kapelle 
hat er gebetet und Meſſe gelefen. Sie ift zugleich das einzig 
tirhlihe Lokal im ganzen Kanton, worin nod niemals prote 
jtantifher Oottesdienft gehalten wurde. Unb weiter unten 
bort zwiſchen Obſtbäumen halb verftedt abermals ein Kirk; 
lein auf altrömifhem Yundament mit römifhen Anfchriften 
aus der Burgzeit. Das Dörfen um daſſelbe herum iR 
Stiegen. Dort ftund zur Römerzeit eine Brüde, bamals 
war Stiegen überhaupt etwas ganz Anberes ale jetzt.“ 

Was mein freugblider Gefährte von Stiegens ven 
gangener Herrlichkeit mir vorplauberte, hörte ich kaum halb. 
Meine Augen fefjelten bie ftattlihen Trümmer von Hohen: 

sflingen, einer ber am kühniten gebauten Burgen weitum. Ein 

langer ſchmaler walbiger Bergrüden ſcheint gerade ba, me 
der Rhein vom See Abſchied nimmt, plöslih Halt gemadt 
zu haben und verzaubert ob der Herrlichkeit ber Landſchaft 
ringsum Hoch aufgerichtet ftehen geblieben zu ſeyn. Das 
Mittelalter Trönte des teilen Yelfens Haupt mit Hohen⸗ 
Hingen, einer vor dem Gebraude bes Schießpulvers wohl 
nur durch Hunger zu bezwingenden Veſte. Wie oft Haben 
auch in biefer Gegend Pfeile gefhmwirrt und Schwerter ge: 
irrt, Wuthgefchrei der Kämpfenden und Schmerzgeheul ber 
Getroffenen die Luft erfüllt. Mit ganz andern Empfindungen 
als wir haben ehedem bie Bewohner ber Umgegend und be: 
fonder8 die von Stein am Rhein taufenbmal zur Zwing—⸗ 
burg emporgefhaut. Denn bort broben borfteten bie von 
Klingen, eines ber wilbeften Wbelsgefchlechter, grimmige Ber: 
ächter und Feinde ber wappenlofen Menfcen. 

Bei bem uralten Stäbtden Stein verbindet eine 
Brüde die Ufer, ber man es anfieht, ber Verkehr fei Kein 
erheblider. Bon ben NRittern von Klingen und ben noch 
ärgern von Klingenberg lange genug mißbanbelt, Fauften bie 





| 
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Steiner 1457 von dieſen fi 106. Allein Rube vor den An: 
läufen bed Adels ober Reichsſchutz waren damit nicht ges 
wonnen. Dreifig Jahre fpäter erwarb das Städtchen den 
Schub Zürichs und fortan hatten bie Burgherren Refpett, 
durch deren Gewaltthätigkeit und Geiz bie ſchweizeriſche Ges 
noflenfhaft größer und immer größer geworden. Der Schritt 
warb verhängnißvoll für das Feine, durch Heinrich ben 
Heiligen von Twiel nad Stein am Rhein verlegte Benebil: 
tinerftift Sankt Georgen. Es kam die kirchliche Ummälzung 
Nah dem Borgange des mächtigen Zürich Kulbigte Stein ber 
Lehre Zwingli's. Abt David von Winkelheim war berfelben 
wenig held, allein er mußte feine Kirhe ber Bürgerfchaft 
einräumen, das Klofter den Zürichern übergeben und oben: 
brein mitanfehen, wie die Mehrzahl feiner Mönche mit Leib: 
gebingen in bie weite weite Welt binauszogen. Die Ueber: 
gabe gereute ben Abt, die Züricher hielten ihn wie einen 
Gefangenen. Er aber padte Baarfchaft, Kleinobien, Urkunden 
und Briefe beimlih zufammen und entfloh nächtlicherweile zu 
Schiffe nah Rabolfzel „hinter bie Herrfhafl von Defter: 
reih*. Er wiberrief die Uebergabe, vermachte bie fhönen Gefälle 
innerhalb des Neichegebietes dem König Ferdinand und über: 
ließ den Reit mit dem „leeren Neft* den Eidgenoſſen. 

Auch eine Sage von Hohenklingen warb von meinem 
Notar mir mitgetheilt. Im 30jährigen Kriege nämlidy hielten 
Schweizer bie Burg befekt. Sie warb belagert und zwar fo 
hartnädig, daß der Befatung bloß noch bie Wahl zwiſchen 
der Webergabe und dem Hungertobe blieb. Während ber Bes 
rathung hierüber pocht es am Thore, ein Wächter öffnet und 
vor ihm fteht ein Reh, das fi willig greifen ließ. Noch ehe 
das Wild gänzlih aufgezehrt war, Tamen Landsleute zum 
Entſatz. 

Unterhalb Stein treten die Ufer näher zuſammen, be⸗ 
ſchränken die Ausſicht manchmal auf die nächſte Umgebung 
und zeigen mit ihrem Jungholz und Buſchwerk eine Ein: 
tönigleit, die nach ber überreichen Bilderflucht wirklich wohl⸗ 
thut. Den jugenbliden Strom fcheint bie Emancipation vom 
See aber muthwillig gemadt zu haben. Er treibt allerlei 
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Poſſen, die ben Matrofen und befonders bem 
zu ſchaffen machen. Je mehr er zwifgen oft fteile 
durchwinden muß, befto bräuenber braust unb 
Groll auf, bis er zulegt aller Schifffahrt Halt gebiei 
Salto mortale in die Tiefe unternimmt, ber als S 
Wafferfall weltbekannt ift. Allein bis in biefe Näh 
wir noch an mander pittoresfen Partie vorüber. 

Dort drüben Kirche und Pfarrhaus von Way 
vor Zeiten auch katholiſches Kirchengut, nämlid) ei 
des Klofterd Allerheiligen in Schaffgaufen. Aut 
lugt das behäbige Rhein flin gen gar freunblich vo 
ufer herüber. Unweit bavon überraſcht ben Paflag 
Moment, aber au nur für einen Moment, auf 
Notar mich aufmerkfam machte, der Anblid bet 
(sit venia verbo in ber Nähe ber Alpen!) Hohı 
Ermanglung den Ufern nahe liegender Drte : 
wies mein Mentor auf andere Dinge hin. Er zı 
Stelle, wo Maſſena, ber ehemalige piemonteſiſch 
und fpätere franzöfifge Marſchall, 1799 eine Brüc 
Selbft das „Bagabunbenhäushen" von Staffe 
Thurgau, Schaffhauſen und Baden gelegen, ver, 
Bon diefem Häuschen aus pflegte man bie Sch 
guten alten Zeit in ihre Wälder zu verfolgen un! 
ſchlagenden Trommlern.“ 

Ploͤtzlicher Lärm auf dem Vorberbed. — Eine 
zwiſchen den Fingern haltend, ſuchte der ſtorchen 
lishman dem Schiffegarçon begreiflich zu machen, 
friſchungen er für feine Geſellſchaft wünſche. Der 
verftund feine Sylbe Engliſch, er rannte rathlos 
und ſchleppte wieberholt herbei, was Niemand beg 
Kopflofigkeit erſchopfte buchſtäblich felbft eine engl 
Fallſtaff brummte in Fellertiefen Tönen, bie Mi 
verlegene Mienen, ber Lange fluchte ganz plebeiſ 
ftarre Entfegen ber frommen Nachteule zu berüdfic 
der Gerechte bes Viehes fi erbarmen foll, gefhmw: 
menſchen felbft aus Albion, fo intervenirte ich enbliı 
die Angelegenheit zur befriedigenden Lfung. Mei 
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eine Beſchämung, indem ber Lange ben Wahn, einen conver: 
fetionsfähigen Engländer vor fi zu haben, erft nad wieder⸗ 
Belten Anläufen aufgab. Welche Scheidewand zwifhen ben 
Bölfern macht doch ohne alle Confeſſionsverſchiedenheit ſchon 
bie Verſchiedenheit ihrer Sprachen aus! An bie gewaltigen 
praktiſchen Folgen mitten im Chriftenland bat meines Wiflene 
no kein Gelehrter recht ernfthaft gebadht. 

Rai erreichten wir Diegenhofen. Daffelbe rühmt 
fig, feit bem Branbe ber alten Eonftanzer Brüde bie einzige 
bebedte Brüde am ganzen Rheinftrom zu befiten. Außer 
wenigen Däufern befamen wir aud bloß biefe Brüde zu 
eben. Zu meinem Leidwefen nahm mein iwaderer Notar bier 
von mir Abfchieb und lieh mich verwaist zurüd. In meiner 
Nähe bie in ihre alte Letbargie zurüdgefunfenen Engländer 
nebft zwei Sermaniflimi, drunten in der Kajüte einige Schweizer, 
bie vom erften Augenblide an und jebt noch um Gelb fpielten 
— eine Leibenfchaft, welder in der Schweiz häufiger als 
irgendwo gefröhnt wirb; auf bem zweiten Plate gar Nie: 
mand mehr. 

Kaum hatte ih mir eine Eigarre angezündet, fo erjuchte 
mich einer ber Germaniſſimi um feuer und Inüpfte ein Ge: 
ſpräch an. Sind Sie ein Schweizer? — Nein! — Ein El: 
fäfler? — Nein! — Aber doh ein Deuter? — Nidt 
mehr! — Nicht mehr? Aber wie Tann man benn aufhören 
ein Deutfher zu ſeyn? — Recht wohl, insbefondere jekt, 
nachbem Deutihland in Preußen nahezu ganz aufgegangen 
iR. Der Junge globte mid groß an und begann von ben 
beutfhen Siegen zu ſchwadroniren, von benen er meinte, jie 
hätten bie Franzoſen für mindeftens ein halbes Jahrhundert 
lahm gefhlagen. Durd meine Kälte offenbar geärgert, warb 
ber junge Mann eifrig. Deine fühle Erflärung, jeder Krieg 
ſei für beide Theile ein ſchweres Unglück oder aud eine 
Züchtigung Gottes, Gott fei noch immer ber Lenker ber 
Schlachten, das Heldenthum bei ber jetigen Kriegsführung 
unb Bewaffnung vielfah „Poelie*, behagten ihm nicht 
ccht. Meine Behauptung, ſeit dem Tage von Seban 
fei der Krieg ein recht unbeiliger Croberungsfrieg in den 
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Augen Vieler gewefen, ging über ben Horizont beider Germa⸗ 
nifjimi hinaus. Als ich gar hinwarf, der entfeßliche Krieg fei 
body bloß die Erplofton längft gelegter Minen gewefen, und 
das franzöfifche Volk jetzt erft recht ein- von allen Unbefangenen 
bewundertes Bolt, indem baffelbe nad bem Verlufte ber ganzen 
Feldarmee vielleicht mehr ale einer Million ber beftgebrifiten 
Solbaten Europa's monatelange Nothwehr entgegengefetst, ſchie⸗ 
nen fie geneigt mich für Balb verrädt zu Kalten. — Aber bie 
„frivole Herausforderung”, Herr? — Nicht berjenige trägt am 
Kriege die Schuld, der ihn erklärt, wohl aber, wer ihn not 
wendig madt. Rafft fi Einer auf, den man ſyſtematiſch reizt 
und immer leder bebrobt, fo vermag ih in biefem Aufraffen 
jebenfalls Feinerlei Frivolität zuentbeden. Die Kriegserklärung 
Napoleons in einem Augenblide, in weldem Frankreich für 
einen großen Krieg weniger als je geräftet daſtand, ift für 
mich ein triftiger Grund für ben Glauben, Frankreich fei ein 
von Franzoſen verratbene® Land und ber unerhoͤrt ſchlecht⸗ 
unterrichtete alte Berfchwäörer nunmehr felbft das Opfer einer 
Verſchwörung geweſen. — Aber bie Zerftörung von Saar: 
brüden ? -- Eine jener Uebertreibungen, bie wie ein Müden: 
ſchwarm bie ſchwarzweißroth angelaufene Germania in das 
Feld begleiteten. Saarbrüden fteht noch heute unzeritört auf 
dem alten Flecke, wohl aber boten leere Gerüchte den Bor: 
wand zur grünblichen Einäfherung mehr als eines franzöfifchen 
Dorfes. -— Aber Turkos, Zuaven unb bergleihen un: 
cultivirtes Gefindel Hat man gegen uns gebett, ba® werben 
Sie doch nicht läugnen wollen? — Turkos gegen bas eble 
germanifhe Blut, nein, biefe Thatfache vermag ich weder in 
Abrede zu ftellen noch mich barob zu alteriren. Woher aber hatte 
man auch nur den Schein eines Rechtes, den Franzoſen vor: 
fhreiben zu mollen, welde Truppen fie gegen ben Yeinb 
zu verwenden und wie fie ben Krieg zu führen hätten? Hat 
Defterreih nicht feine berüchtigten Rothmäntel nah Belieben 
verwendet ? Schidte Rußland nicht Baſchkiren nad Frankreich, 
denen ber Ruf voranging Kinberfrefler zu ſeyn? Die Turkos 
find afrikaniſche Franzoſen fo gut als bie Elſäſſer deutſche 
Franzoſen waren. Wenige Ausbrüche des afrikaniſchen Tempera⸗ 
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mentes abgerechnet, ftellte ſich Alles als erbärmlidhe Lüge ber: 
aus, was Freimaurer und Nidätfreimaurer ben Turkos an: 
biteten. Es galt eben bie Soldaten zu beten und jenen 
Fanatismus bes beutfhen Culturphilifters zu ſchüren, ber mit 
ber Baterlanbsliebe vermechfelt wird. Ich denke bie ſtets nieder: 
trãchtige Neuheidenpreſſe richtete ihre Wuthergüffe auch deßhalb 
gegen den Turko, weil dieſer noch in ſeiner Art Religion hat. 
Ein Turko betrachtet jedes der Gottesverehrung gewidmete 
Gebäude als unantaſtbares Afyl; er würde bie Waldungen 
ſeines Todfeindes nicht ruiniren, läßt daſſelbe von Chriſten 
ſich behaupten? — O Sie Franzoſe! — Bitte recht ſehr, ich 
bin bloß ein Menſch, der Gerechtigkeit und Freiheit liebt und 
der jene rohen Geſellen bewundert, die über Nacht Franzoſen⸗ 
freſſer wurden und nebenbei Affen der Franzoſen nolens vo- 
lens geblieben ſind und nothgedrungen bleiben werden, weil 
Gott jedem Volke ſeine beſondern Gaben verliehen hat. — 
Am Ende finden Sie auch das Unweſen der Franktireurs in 
Ordnung? — Im Ganzen weßhalb nicht? Reſpekt vor 
Patrioten, welche für ihr Vaterland das Leben einſetzen, an⸗ 
ſtatt hinter dem Biertiſche krakehlen und Abweſende und Wehr⸗ 
loſe zu beſchimpfen. Kennen Sie jenen Paragraphen des 
preußiſchen Geſetzes, der jeden Preußen ohne Aus— 
nahme verpflichtet, dem in das Land eingedrungenen Feinde 
auf jede mögliche Weiſe Schaden zuzufügen? Sanktionirt 
dieſer Paragraph die Franktireurs oder nicht? Wiſſen Sie, 
dag im Herbſt 1870 ein württembergifcher Oberſt gegen bie 
möglicherweife in ben Schwarzwald eindringenden Franzofen 
Tranktireursbanden zu organifiren verfudte? Sind Andreas 
Hofer und die Tyroler Bauern oder fo mande Treicorps ber 
fogenannten Befreiungstriege denn etwas anderes als Frank⸗ 
tireurs gewejen? Weit entfernt auch nur einen Fall von 
Grauſamkeit und Beftialität entſchuldigen zu wollen, ben 
franzöfifhe Franktireurs ober verzweifelte Bauern ſich zu 
Schulden kommen Tiefen, forbere ich gleihee Maß und Ge: 
wicht auch für den Gegner, fei berfelbe Franzoſe, Ruſſe ober 
etwas anderes.“ 

Die Germaniffimi ſchwiegen, ſchoſſen aber feinbjelige 
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Blicke auf mid neutrale Menſchenkind ab. Sie waren offen: 
Bar beutfh genug, um bie Sprache ber Vernunft ale ein 
ber neueſten Auflage des Deutſchthumes frembe zu betrachter, 
bie naiven Jünglinge! 

Wir hatten eine geraume Strede zwiſchen ziemlich hoben 
und waldigen Ufern zurüdgelegt, als ber Anblid von Bie 
fingen uns überrafdte, eines der bankbarfien Sujets für 
einen Landſchaftsmaler. Der Ort ift uralt; das ehemalige 
Dorf Scaffhaujen nebſt andern längit verfhwunbenen Orien 
und Höfen waren dahin eingepfarrtt. Da wo jebt auf einem 
Hügel öftlih vom Dorfe bie Kirche malerifh fi erhebt, fol 
bereinft die Burg berer „von Büjingen“ geftanden Baben. Die 
Sage läßt ben lebten bes Geſchlechtes ſammt ber Burg elenbig- 
li verbrennen, den troftlofen Bater deſſelben aber auf ber 
Brandſtätte die Kirche aufbauen. Das ganz von Schaffbaujener 
Gebiet umgebene Biefingen bat die Ehre badiſch zu ſeyn. Bei 
dem abfoluten Mangel irgendwelden Schmerzensſchreies ber 
deutſchen Schweizer nad „Dütſchland“ und bei der gewaltigen 
Eiferſucht der Schaffhaufener auf ihre Souveränität bot bie 
Lage bes Ortes wiederholt Anlaß zu Häleleien und Nergeleien 
wegen Grenzverletzung. So beſonders 1849, als preußijce 
Finquartirung dahin gelegt werben wollte. Natürliche Lage wie 
bie Intereflen würden Conftanz zur Hauptſtadt bes Thur⸗ 
gaues fehr geeignet maden; erjtere weist ben Kanton Schaff⸗ 
haufen wie die auf dem rechten Rheinufer gelegenen Theile 
der Kantone Zürih und Baſel Deutihland zu Da mir je: 
doch die Schweizer noch niemals ein Herzeleio angethan haben, 
jo bitte id mit Erlaubniß ber Geographie, der grundgütige 
Himmel möge bie Schweizer des rechten Rheinufers für ewige 
Zeiten Scheizer feyn und bleiben laflen | 

Was iſt bas für ein Thurm dort brüben ? frug ich eine 
der Spielratten, welder bie Kajüte enblich doch zu enge ge: 
worden. — „Katharinenthal!“ — Ab, Sankt Katharinen: 
tbal, das lebte Klöfterlein des Kantons, das vor nicht langer 
Zeit aufgehoben worden? — Freilich! — Was haben bie 
paar armen Frauen denn verbroden, bak man aud fie nicht 
länger gemeinfam beten unb ben Öffentliden Nutzen fördern 
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Vie ? Was haben die reformiricn Kantonsgewaltigen und ber 
Kanton ſelbſt durch die Aufhebung denn gewonnen? Mid 
dünkt, jene die hämifche Freude, der katholiſchen Kirche einen 
Schnakenſtich mehr verjegt zu haben, biefer einen leden 
mehr in feiner Geſchichte. Nehmen Sie es nicht Übel, aber 
die Wahrheit, daß der Proteltant von Xoleranz ungeheuer 
viel ſchwatzt, der Katholik dieſelbe ſchweigend übt, galt in 
der Schweiz ſchon lange, ehe das Freimaurerthum in Baden, 
Bayern, Oefterreich und nunmehr auch verfuchsweife in Preußen 
in Kirhenftürmerei und Altkatholicismus madtel — Der 
Schweizer runzelte die Stirne und meinte, in Deutſchland 
jei nah Herzensluft fäfularijirt worden, bevor man in ber 
Schweiz Klöjter aufgehoben babe. — Leider nur zu wahr, 
doch weßhalb dem fchlehten Beifpicle nachhinken? — „S’ 
hömt äbe juft uf dä Schtandpunft an; mir will vordoh, 
Ihr Ühöret zu däne ſchwarze Vögl, dia mier im Sonderbunds⸗ 
kriag e chlie's ufem Näſcht ch' noh hand“ *)! ermwiderte ber 
Helvetier maſſiv und lieg mich ftehen. Ich und ein Jeſuit, 
wie drollig! In unfern brolligen Zeitläufen, bie das Spek⸗ 
tafeljtüd: verkehrte Welt aufführen, muß freilich jeder Chriſten⸗ 
menſch, der den Glauben an Jeſum ben Gottesfohn bewahrt 
bat, ſich gefallen laſſen, als Jeſuit verzollt zu werben. Der 
vermeintlihe Schimpf ift dießmal ein großes Compliment; die 
Neuheiden find fih recht wohl bewußt, weßhalb fie ihre 
Antipoben jo ingrimmig haſſen! 

Eine Wendung und die Eintönigleit der Ufer Hatte plöß- 
ih ein Ende. Bor uns lag Schaffbaufen mit feiner 
reizenden Umgebung, die ewigen Donner des Rheinfalles 
drangen dumpf zu unjerem Ohr. 

Schon erfpähte ich Die Landungsſtelle. Abermals fuhr Leben 
in bie Engländer. Fallſtaff hHumpelte brummenb berum; die 
braune Miß lachte fpöttifh; die blonde bifputirte mit der 
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*) „Es kommt eben hier auf den Standpunkt an. Mir will es vor⸗ 
kommen, ale ob Ihr zu jenen ſchwarzen Bögeln gehört, die wir 
im Sonderbundsfriege ein wenig aus dem Nefle genommen haben,” 
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Nachteule in Tönen welche an bie einfachfte Anleitung zum 
Englifhfpreden erinnerten: man nimmt ein Wort, wirft bas: 
felbe tüchtig im Munde herum und fpudt es wohlgefaut aus. Ä 
Zangbein aber rannte bin und wieber, Jedem feinen Gepäd: ' 
ihein unter die Nafe haltend und Jeden überflüffig genug 
anrebend. Die Aermiten vermißten, einen ihrer zahlreichen 
Koffer, vieleicht gar den Gelbkoffer. Ob biefer ſich noch ver: 
gefunden ober nicht, ift mir unbefannt geblieben. NIS ber 
Erſte flieg ih an das Land und ſchlenderte Binein in — en 
Stüdden Mittelalter. 


ILVII. 


Oelsner über den Bibelglanben des heil. 
Bontfatine*). 


Mit vieler Freude las ich bie Jahrbüder des fränkiſchen 
Reihe unter König Pippin, verfaßt von dem in Frankfurt 
am Maine lebenden Gelehrten Delsner. Diefer Band bildet 
ein lieb in ber Kette der Jahrbücher der deutſchen Ge: 
ſchichte, melde bie hiſtoriſche Commiſſion bei der koͤniglichen 
Alademie der Wiffenfhaften in Münden „auf Beranlaffung 
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*) Ran ſchreibt Bonifatius, von boni fati, eu-rryns, wie hona 
rontura. 
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und mit Unterftäßung Seiner Majeftät des Könige Marimis 
lian 11. von Bayern“ berausgibt. 

Das Bud gefällt, denn es verräth großen Fleiß, ein: 
gehende Forſchung und Liebe zum Stoffe. Der Berfafler 
ihaut mit Hochachtung zu Bonifatius auf. Aber es ift ſchwer, 
das Lachen zu unterbrüden, wenn wir ©. 175 ff. die Cha⸗ 
rakteriftif bes religidfen Belenntnifles des Heiligen leſen. Es 
ift wahrhaft traurig, wie bie proteftantifche Ueberzeugung bie 
Thatfahen radbrecht und krächt, bamit fie in bie Voreinge: 
nommenbeit paſſen. Weil wir als Glaubensregel der Erblehre 
folgen, babei die heilige Schrift fubfumiren, glaubt man 
gegneriferfeits, die heilige Schrift Habe für uns keinen Werth. 
Wo immer bei Erforfhung eines katholiſchen Lebens der Ver: 
gangenheit nur eine Aeußerung über bie heilige Schrift vor: 
fommt, fofort wird der arme Katholit zu einem Vorrefor- 
mator, zur einem eigentlihen Urchriſt umgeſtempelt. So 
beißt e8 bei Delsner: 

„Die heilige Schrift bes alten und neuen Teftamentes 
war für ihn (Bonifatius) der Anfang und Schluß alles Ler⸗ 
nens und Forſchens, die göttlihe Quelle alles Glaubens und 
Erkennens. Als er fih von Erzbifhof Echert von VPork ein: 
mal bie Homilien Beda's und feine Erklärung zu den Sprüden 
Salomos erbat, ſprach er es gerabezu aus, ba dieſe Bücher 
ihm zum SHanbgebraude beim Predigen nüblih feyn follten. 
An die Nebtifjin Eadburg richtete er die Bitte, ihm bie Epi⸗ 
fteln Petri in goldenen Lettern abſchreiben zu laſſen, um 
dur dieſes Mittel bei der Prebigt den finnliden Menſchen 
Ehrfurcht vor der heiligen Schrift einzuflößen ... Denn 
bie Göttlichfeit der Bibel war ihm über allen Zweifel er: 
haben.“ 

©. 177. „Der Bibelglaube war dem bamaligen Ges 
ichlehte die fihere Grundlage aller feiner Anfhauungen und 
Schöpfungen, und diefe Anſchauungen waren lebenswarm, 
biefe Gejtaltungen voll Lebenskraft, mit jenen Schattenbildern 
nit zu vergleihen, zu welden fie in ben folgenden Zeiten 
verfümmert find.“ 

Das find eitel Phrafen! Noch mehr, gefchichtlihe Un: 
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wahrheiten, Widerſprüche mit den unzweibentigften Thatfachen 
aus dem Leben bes großen Apoſtels. Seine Berbindung mit 
Rom, fein Glaube an bie Erblebre find bie Quelle feiner 
Ueberzeugung, wobei bie heilige Schrift ben ihr zukommenden 
Platz einnimmt. Geht nicht wieberholt Bonifatius nad Rom, & 
fennt ber Berfaffer nicht feine vielen Anfragen an ben | 
Papft?! Zaffe’s bonifacianiſche Brieffammlung fteht beftändis 
an meinem Pulte vor meinen Augen. Seit Jahren ftrebe id | 
die Zeit zu erübrigen, mir bie Trabition ber Partiallirde ° 
(ber id angehöre) über das unfehlbare Lehramt zufammen : 
zuftelen, wobei ih mit Bonifatius beginne, fo „päpftlid“ 
und „ultramontan“ ift berfelbe. ur 
Gleichwohl ſtellt fih Delener mit ber Peitfhe vor ben : 
Bienenkorb und ruft: „Der Bien muß.“ { 






ILVIII. 


Streiflichter auf die Negierungs⸗Dreiheit in 
Defterreichslingarn. 


Im Oktober 1872. 


Wenn ich auch einmal meine Feder in Bewegung fee, 
um Ihnen über öfterreichiiche Verhältniffe zu berichten, fo 
verhehle ich mir dabei feineswegs, daß meine Lage nicht fo 
günstig ift wie die jo mancher meiner Vorgänger in ver 
Berichterftattung. Ereigniffe die den Reiz ver Neuheit für fich 
hätten, gibt es nicht, und der Verſuch gereicht nicht Jeder⸗ 
mann zum Vergnügen, den bekannten ſchon dürren Stoff 
durch Heraufbeſchwörung feiner Hüter, der liberalen Geifter, 
zu beleben. Indeſſen, wenn bie Liberalen an ber Arbeit 
find, liegen immer „Kriſen“ in der Luft und da ift es gut, 
den leitenden Faden nicht ganz aus der Hand zu geben. 
Vielleicht läͤßt fich in ver Äußeren Ericheinung des polttiichen 
Einerlei doch etwas Neues entdecken, etwa der Umſtand, daß 
jet jchon die „Delegation“, ein einzelner Parlamentsauss 
ſchuß, eine Minifterkrifis hervorzurufen vermag, was zwar 
nicht die Regierung und ihre Partei, aber in ganz uner: 
warteter Weife die beicheivene Delegationsinjtitution im Anz 
ſehen zu erhöhen und zu befeitigen vermag. 

Nach wenigen Monaten wiedererrungener Herrichaft, war 
abermals — wie oft ſchon? — der Augenblid gekommen wo 
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bie einzig „ Regierungsfähigen" in Defterreih in ihrem ſtille 
Kimmerlein ſeufzend ausriefen: Ach! ijt denn kein Bismur! 
ba? Ohne einen „Herrn“ der dieſe FreiheitsSmänner, db 
rückſichtslos waltender Diktator, einig und glücklich zu made 
verjtcht, geht es nun einmal nicht. Diefe Erfahrung wit 
man auch anderwärts machen. Kaum dag bie Dezembe: 
Verfaſſung auf „unerjchütterlihe Grundlagen“ gejtellt war. 
ging — in Folge eigenen Thuns — ein Zittern und Yeba 
tur Reih und Glied der ganzen liberalen Armce, dag mx 
Erbarmen fühlen konnte, wenn der Anblid nicht gar zı 
verächtlih geweien wäre. Sie können nur leidenjchaftlid 
haſſen over leidenſchaftlich fürchten, dieje modernen Staats 
beglücker, und dabei haben jie die Anmaßung, eine Oppoſitien 
im Lande für unberedtigt, ja für bochverrätberifch zu er 
flären. Mit der Regierung vie jie ſelbſt erjehnt haben, ver: 
mögen jie nicht Frieden zu halten und bei jeder Differen; 
im eigenen werthen Familienkreiſe beweifen jie durch ihre 
lauten Angftrufe, daß alle ihre Schöpfungen nichts find ald 
ein armjeliges Werk der Laune, day fie nichts find als leicht 
fertig ausgeiprochene und mit dem Heiligenjchein des Gejegel 
umgebene Gedanken, welche tie Conſolidirung des rubelos 
bins und bergetriebenen Staatswejend unmöglich machen: 
Ob man Eentralift oder Föderalift, ob man Nüdicritts : 
oder Fortichrittsmann jei, das ift heute nicht mehr die Haupt 
frage die im Staatsintereſſe jofortige Beantwortung heiſcht. 
Kann und darf man den Staat zum Spielball ber 
Zaunenhaftigkeit einer Partei machen? Das ift die 
richtige Frageſtellung, die uns von den Liberalen ſelbſt bil 
tirt wird. 

Sa, iſt's denn nicht ein überflüjjiges Unternehmen über 
jo einfache Dinge noch ein Wort zu verlieren? Genüyen 
denn, bei jo grellen Farben, nicht offene Augen, um nad 
dem was man jieht, zu willen wie zu handeln ijt? Leider 
nein! Die Köpfe jind verwirrt, die Begriffe von Hecht umd 
Unrecht, weil jedes fittlihen Elementes baar, jind fo ver 
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zerrt, daß wenn heute das liberale Cliquenregiment unters 
liegt, es längſtens übermorgen wieber aufrecht ftehen kann, 
denn es bat die unfterbliche Phraſe und den noch unfterb- 
liheren Egoismus der Gejelichaftsatome, mit der ganzen 
Schaar corrupter Seelen, für fid. 

Man darf daher nicht ermüben in der Schilderung des 
Liberalismus wie er iſt und wirft, hoffend daß die Menſchen 
doch endlich die Phraſe überwinden und den ganzen Formel- 
fram ohne Lebensinhalt erkennen werben. Sp trete ich denn 
an die fanre Arbeit heran, das ſchon fo oft erzählte und 
geveutete noch einmal zu erzählen und noch einmal zu beuten. 

Sie werben gewiß ein geringes Verlangen darnach tragen, 
an meinem Referate eine ſolche Ausführlichkeit bewundern 
zu können, daß felbft die Badereiſen und Ausflüge unjerer 
unterjchienlichen Herrn Minifter darin eine Stelle fünben. 
Das perfönliche Wohlbefinden der Ercellenzen wird man mit 
aufrichtigen Sympathien begleiten, aber bei ver hohen ein- 
flußreichen Stellung derjelben iſt eine gewille Herzenshärte, 
die mehr auf Thaten als auf Perfonen fieht, gewiß ent- 
ſchuldbar. Es haben ja jelbjt die „Ichlaflofen Nächte” ihren 
Erfinder, Herrn von Beuſt, nicht gehindert recht gut zu ge⸗ 
deihen. Aljo die Perfonen find gefeit. Wie fteht e8 aber um 
das Staatsweien? Das dürfte doch wichtiger erjcheinen, und 
bei der Antwort auf dieſe Frage wird es mir geftattet ſeyn, 
meine Betrachtung nicht auf die erjchütternden Ereigniſſe der 
legten Wochen zu bejchränten, vielmehr auch die ftille ge- 
räufchlofe Arbeit und gemüthliche Ruhe ver letzten Monate 
in meine Erwägung einzubeziehen. 

Wir hatten Regen und Sonnenfchein und lebten in ben 
Tag hinein! Defterreih bat für das Gefeß der Trägpeit, 
des zühen Beharrens jtets eine beſondere Vorliebe gezeigt, 
und obwohl e8 bier niht am Plage wäre fich über dieſes 
Gefeß in philofophifchen Betrachtungen zu ergehen, jo kann 
doch die einfache Bemerfung nicht unterdrüdt werden, daB 
ih in dieſer Trügheit und ihrer lieben Schweiter, der Un- 
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behelfenbeit, ein gewiſſer conferpativer Sinn ausfpricht, ve 
in je bewegter Zeit gewürdigt zu werben verdient. Wt 
baben nun einmal den Dualismus, wir haben eine Dezembe 
Verfaſſung, alſo können wir bei einiger Genügſamkeit hübſt 
ausruben, bis zu ſeinem und ihrem ſeligen Abſterben. De 
Gaben deſte war die Dezember⸗Verfaſſung freilich nicht; ® 
bat viel Verwirrung angerichtet, fie hat die Leidenſchafta 
ter Parteien und Nationalitäten bis zum Haſſe entflammt; 
allein fie ijt, und die „Fundamentalartikel“ find nicht. Dr : 
Beachtung dieſes wichtigen Umſtandes ſchont den Kopf un 
alles was wirklich ift, ift nicht blog vernünftig, ſondern kai 
Nernünftige läpt ſich auch jteigern und beſſern. 

Man braucht die Verfaflung nur umzuftürzen um ſe 
zu „erhalten“, und dieſes Gejchäft läßt ſich ganz leicht ab 
wideln. Es geſchieht nichts weiter, als dag dem foliten Bar 
jein Fundament, die Randtage, entzogen und er auf ein Ab 
ftraftum, das cisleithanifche Volk als unterſchiedsleſe 
Maſſe gejtellt wird. Dazu genügt wieber eine einfache Ab 
ftimmung im Reichsrath und alles ift geſchehen. Mus 
koͤnnte allenfalls noch die Beſorgniß hegen, daß wenn gleid 
bei der Grundlage mit dem Abjtrahiren begonnen wird, te 
fühne Luftbau abermals der genügenden Feſtigkeit entbehren 
werde. Sole Befürchtungen wären aber wenig zeitgemäß; 
denn darin zeigt fich des Liberalismus Größe und Welb 
bereutung, daB er alles Lebernatürliche läugnet und ver: 
ſpottet, und doch wieder zu finnig und geiltesgewaltig if, 
um die Natur in ihrer einfachen Wahrheit zu beachten. | 

Sowie das Ih an dem Nichtich zur Klarheit des Bo | 
wußtſeyns gelangt, fo ift zu hoffen, daß viele unferer Gem | 
ſervativen durch die volle Darbileung der politifchen Ak : 
ftraftion in ihren Conjequenzen zur Erfenntnig fomme: | 
es gebe neben dem Wiener Stephansthurm auch noch ambert 
concrete Gebilde in Oeſterreich, vielleicht minder erhaben, 
aber ebenfo altehrwürdig und von weit tieferem Fundamente. 
Der Vortheil folher Erkenntniß wäre theuer erfauft, aber 
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wenn alles Warnen, alles Argumentiren a priori unwirkſam 
bleibt, jo muB a posteriori nachgeholfen werben. 

Diefe gutgemeinten Reflexionen find weit mehr ben 
Regierten als der Regierung gewidmet. Es wäre ungerecht 
biefer ein müßiges Stillleben vorzuwerfen, im Gegentheil, es 
ift Methode in ihrem Vorgange und das Princip des Theilens 
um zu herrſchen, die Verbindung des Nüblichen, der Be 
ſchwichtigung und Abjpannung, mit dem Angenehmen liberaler 
Regierungen, der Energie genen Andersdenkende — alles das 
bat eine wohldurchdachte Geltung gefunten. In Böhmen, 
dem Hauptfiß ber Oppofition, zeigt fich eine Thatkraft tie 
nur im Brechen Befriedigung findet; in den anderen Län- 
bern, wo ter Widerftand an den gläubigen Katholiken einen 
jtarfen Rückhalt fintet, macht fih ein kluges Temporifiren 
bemerkbar, eine jchlaue Milde in ber Beurtheilung bes 
Schwachſinns der Bevölterungsclajlen, bie in bem vorge 
ſchrittenen Sahrhundert auf den religiüfen Glauben noch 
einen Werth legen. Und die Mejultate? Groß find fie 
gerade nicht, aber doch darf nicht verfannt werben, daß bie 
Keime der Zerjeßung bie und da fruchtbaren Boden fanden. 
Der Berfuhung widerjtehen ift nicht Jedermanns Sache und 
fich eine Mare Einficht in. das innere politifche Getriebe ers 
werben, ift noch weit weniger eine Aufgabe die viele willige 
Geifter fünde. 

Beiteht die Oppojition die Prüfung die ihr jetzt be- 
ſchieden iſt und die, weil Gewalt fih mit Schlauheit ver- 
bindet, weit ernfter it als die vorhergegangenen — dann 
hat man es mit einer Macht zu thun, mit der Regierung 
und Barlament an jedem Tage „rechnen“ müſſen. Vorläufig 
muß man jid) mit einzelnen Hoffnungsftrahlen begnügen, vor 
allzu ſanguiniſchen Erwartungen warnen und zur Arbeit 
mahnen, zur unausgefegten Arbeit im Studium der realen 
Berhältnilfe und Lebensbedingungen ver Monarchie, und in 
der Einigung auf Grundlage diefer Stubienrefultate. Die Ver: 
haͤltniſſe find an ſich jo ſchwierig, die Zäden jo verworren, 
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daß ein zeitweifes Fehlgreifen und Zurückweichen faft zu ver 
nothwenbigen Erfcheinungen dieſes großartigen. Proceſſes de : 
Wiedergeburt gehören. Es find Ideen die bie Welt bemegen, 
welche bier im Kampfe hart aneinander ftoßen, und wa 
daran verzweifelt, vaß bie verfehiedenen Stämme und Rantık 
individualitäten Defterreich8 eine Lebensordnung gründen 
bie ihnen die Freiheit verbürgt, beiten büfterer Blick mij 
über Oeſterreichs Grenze fchweifen, denn was hier mi ! 
lingt, kann ganz Europa in Flammen ſetzen! 

Mit unferen Deutichliberalen bringt mich dieſe Ar 
Ihauung freilich auf fehr geipannten Fuß, obwohl ich billig 
benfenb genug bin um anzuerkennen, dag wenn ihr pol 
tifcher Gedanke wirklich allein zur Herrſchaft berufen tft, dat 
Knebeln des bijfentirenden Staatsbürger3 geradezu eine ya 
triotiihe That genannt werden muß. Ich habe fchon oft 
verſucht diefen Standpuntt feftzuhalten, der mich ben ſonnigen 
Höhen meiner Gegner entichieven näher brächte und mir 
Ichließlich gar einen Antheil an irbifher Macht und Herr 
lichkeit verſprache. Haß und Verfolgung wollte ich in aller 
Demuth eines vielleicht wahrhaft Irrenden ertragen, aber — 
immer bat jene Partei mir Erwägungen aufgebrungen, fo 
einfach und faßlich daß felbft mein befchräntter Verſtand 
ih ihnen erſchloß, mochte ich auch die Vernichtung meines 
guten Vorhabens dabei zu beklagen haben. 

Das Meilen mit gleihdem Maße ift eim fchüner 
Srundfaß, aber gewiß Teine weit verbreitete Tugend. Mit 
Lob und Tabel ift daher Vorficht geboten. Verwandelt ſich 
jedoch diefer Grundfaß in jein Gegentheil, ficht man in ber 
Anwendung ungleichen Maßes einen Heroismus politischer 
Tugend ber jede Warnung höhnend zurüdweist, dann ber: 
ſtummt jelbjt ter Tadel und man fteht vor einem Beginnen, 
das nur als finnloje Verfolgung richtig bezeichnet werben 
fan. In dem Drange mich im ver liberalen Gebantenwelt 
zurechtzufinden, würde ich es begreifen, wenn man ben 
„Verfaflungsuntreuen“ zuriefe: für ench gilt die Preß⸗, bie 
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Bereinds und Berfammlungsfreiheit nicht, denn ihr verweigert 
ja der Quelle alles Rechts, aller Freiheit, der Dezember- 
Verfaſſung, die Anerfennung! Gewagt wäre ein folches 
Diktum allerbings, denn mit den Rechten koͤnnte man auch 
die Pflichten auf Grund dieſer felben Berfaflung in unlöss 
bare Verbindung bringen, und auf Gut und Blut der „Uns 
getreuen”, auf Steuern und Rekruten, will man ja doc 
nicht verzichten. 

Die Zwangslage ertenne ich willig an, aber ich werbe 
nie begreifen, wie man bie bee bes Mechts und ber Ges 
rechtigkeit dem Untergange weihen, und babei einen Staat 
regieren kann! Unſer Strafgefe enthält. jtrenge Beſtim⸗ 
mungen zur Ahndung jener welche bie Öffentliche Ruhe und 
Dronung dadurch ftören, daß fie „zu Feindſeligkeiten wider 
die verjchievenen Nationalitäten, Claſſen oder Stände, oder 
überhaupt die Einwohner des Staates zu feindfeligen Par⸗ 
teiungen gegeneinander auffordern, aneifern over zu verleiten 
ſuchen.“ Mer die beutjchliberalen Blätter Liest, der weiß 
welche Achtung dieſer Geſetzesbeſtimmung täglih erwiejen 
wird und bieß in einem Staate, im bem bie Erzielung und 
Befeftigung des Friedens unter den „Nationalitäten und 
Einwohnern“ nicht geringer denn als eine Lebensfrage ges 
achtet werden muß. Mir ijt nun nicht bekannt, daß fich 
unjere unabhängigen Richter auch nur ein einzigesmal mit 
ſolchen Ausjchreitungen Tiberaler Blätter beichäftigt hätten, 
jo daß dieſe ſich 3. B. des Ausdrucks „Bettelvolk“ oder 
„eumpenhunte” zur Bezeichnung der ſlaviſchen Bevoͤlkerungs⸗ 
majorität, ungeftraft bedienen Tünnen. In Böhmen dagegen 
vergeht fein Tag, am dem nicht ein ober das andere oppo- 
ſitionelle Blatt oder mehrere zugleich, ſowie auch andere 
Drudichriften diefer Richtung, confisciet werden und die 
Strafgewalt des Richters fühlen, nicht bloß wegen ihres 
räjonnirenten Theils, jondern aud wegen Anführung von 
Thatjachen, die der herrichenven Partei unbequem jind. Nebit 
der Delegirung von Schwurgerichten ift hier das fogenannte 
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„objektive Strafverfahren“, die Beltrafung ber That ohm 
Sicherſtellung des Thäters, beliebi. Die Bereinsthätigkeit is 
ben oppolitionellen Volksſchichten wird der ſtrengſten Auf 


ficht unterzogen; die landwirthfchaftlide Geſellſchaft Both . 


mens, bie jeit einer langen Reihe von Jahren für die ökon⸗— 


miſchen Intereſſen jehr eriprießlich wirkte, wurbe ohne vor: .. 
hergegangene Unterjuhhung und Mahnung aufgelöst, weil— — 


nun weil ihr Vorſtand nicht zu den Deutfchliberalen gehört, 
in deren Händen jich jeßt, nach vollzogener Auflöfung, das 
Geſchäft und Bermögen der Geſellſchaft befindet. Die beab 
fichtigten VBerfammlungen werden nit bloß in Böhmer 
jondern auch anterwärts wo jich eine ſlaviſche Bevölkerung 
vorfindet, wie 3. B. jüngft in Görz, verboten, weil bier nur 
im Intereſſe Einer Rationalität geſprochen und gewirkt würde, 
was die „nationale Eintracht flören könnte. Der ſtreng 
wiſſenſchaftliche deutſch⸗-hiſtoriſche Verein in Böhmen hin 
gegen hielt unlängit eine Berfammlung in Karlsbad at. 
Diefe wurde anſtands los zu einem Stellvichein der Liberalen 
Landtagsabgeorvneten Böhmens benügt und bie wijlenjchaft: 
lichen Beſtrebungen durch eine politifche deutſchnationale 
Agitation erjeßt. Verſammlungen der Deutjchliberalen können 
jeberzeit und allüberall unbehindert ftattfinden, obgleich fie 
nur im einfeitig nationalen Intereſſe wirten, ja nach einem 
Programme vorgehen, welches in der MaisBerfammlung bes 
Jahres 1870 zu Wien aufgeftelt wurde und wornach bei 
jeder politifchen Frage zunächſt das deutſchnationale 
Intereſſe zu enticheiden hat! 

Ein wahres Bollwerk des Liberalismus bilden die zahl 
{ofen Gründergeſchäfte, Altienvereine u. ſ. f. kurz: die or 
ganijirte Gorruption. Taufend und abertaujend Fäden durch⸗ 
ziehen, vom politiihen und okonomiſchen Centrum ausgehend, 
alle Schichten der Sefellihaft bis zum einfachen Tagarbeiter. 
Kaum Eine diefer Gejellihaften erachtet fih durch ihre 
Statuten gebunden und es herrſcht dießfalls die allermilvefte 
Praxis auch von Seite ber Megierung. Keine Mahnung, 


— tn EEE | = 


Aus Defterreich, 7137 


feine Drohung, weber ein präventive noch ein repreſſives 
Einjchreiten ift zu bejorgen. Nur dann wenn unmittelbar 
die Staatsfinanzen in erorbitanter Höhe durch die Miß- 
wirthichaft in Anſpruch genommen werben, wie bei jubven- 
tionirten Eifenbahnen, fünmt es vor, daß die Gejelichaft nad) 
fruchtloſen Mahnungen einer amtlichen Correktur unterzogen 
wird. So geſchah es jüngft der Lemberg⸗Czernowitzer Eifenbahns 
gefellichaft, was übrigens auch der erfte Fall diefer Art if. 
Nach amtlicher Beftätigung wurde „feit dem Jahre 1870 in 
zahlreichen Erlaflen die Abſtellung der Uebelſtände verlangt”; 
jedoch immer „erfolglos“. Wenn von der Gejellichaft in 
„unzuläffiger Weiſe remonſtrirt“ wurde, jo folgten „Zurecht: 
weijungen*, weiter nichts; obwohl es an „flagranten Beis 
jpielen ver Renitenz“ nicht fehlte und die von der Regierung 
gejtrichenen Poſten immer wieder unter anderen Namen in 
die Rechnung eingeftellt wurden. Eines der einflußreichiten 
Mitglieder des Verwaltungsraths vieler ehrenmwerthen Ge⸗ 
ſellſchaft war — ftillfchweigend auch während feiner Minifters 
haft — Herr Dr. Giskra, den die Haupt und Reſidenz⸗ 
ſtadt Wien mit großer Majorität zu ihrem Abgeordneten 
erwählte. Erſt nach drei Jahren der Renitenz und Schädis 
gung des Staatsichaßes wagte die Regierung eine „Drohung“ 
und hätte die Gefellihaft nicht auch jet noch durch ihren 
Generaldirektor die frechite Sprache geführt und alle amt- 
lihen Forderungen ſchroff abgelehnt, jo wäre man auch heute 
nicht am Erde des weiten Wegs zwilchen Wort und That 
angelangt. 

Wie ganz anders verhält es ſich und wie rajch reifen 
bie Dinge, wenn e8 ſich um Creditvereine handelt, die von 
Mitgliedern der politiihen Oppofition gegrüntet und geleitet 
werben. In diefe Kategorie gehören namentlich die „Vor⸗ 
ſchußkaſſen“, die in den flavifchen Theilen Böhmens und 
Mährens jeit Jahren in großer Anzahl bejtehen und für 
den Tleinen Geſchäftsmann bei unferen Steuer und Erebit- 
verhältnifien ein wahres Bebürfniß find. Die jonjt jo fchweig- 
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famen Blätter ber Deutichliberalen, wenn es fih um Gelb 
geichäfte handelt, die nach verfchiedenen Seiten hin Gewinn 
bringen, find wahre Cato's an Gittenftrenge den Slave 
gegenüber, und jie fordern von ber Regierung mit am . 
erfennenswerther Beharrlichkeit die Untertrüdung ähnlicher 
Grebitinftitute. Der Erfolg tft zweifellos, wie die Beifpiele in 
Mähren zeinen. Hier gab es amtlicherfeits Leine „zahlreichen 
Mahnungen“, keine „ Drohungen”, fondern eine Unterfuchung 
und bet vorgefundenen Statutenwibrigkeiten fogleich bie Auf 
löſung des Vereins — alles Schlag auf Schlag! Die Ber 
waltung des Vereinsvermögens wird, mit bem Zugeſtändniß 
reichlich bemefiener Verwaltungsgebühren, in die Hände ber 
liberalen Gegner gelegt und jo kömmt zu dem politifchen 
Bortheil auch noch ein finanzieller hinzu! 

Dieſe Beiſpiele energiichen Waltens bürften gemügen, 
und ich möchte nur noch bemerken, daß es ein Kraftgefühl 
fonvergleihen verräth, wenn Regierungsblätter (!) in Wien 
und Prag jedes Kebenszeichen politifcher Gegnerſchaft nur 
mehr mit dem verlegendften Spotte beyleiten, fo daß bie 
Berhöhnung des Gegners als ein Akt politiſcher Klugheit 
betrachtet zu werben fcheint. Die Neizbarkeit bat ſchon 
einen ſolchen Grad erreicht, daB Staatsbeamte in Böhmen 
allen Grund haben um ihre Stellung beforgt zu ſeyn, wenn 
fie nicht jeden Privatverkehr mit Verfönlichkeiten ängftlich 
meiden, tie außerhalb veutjchliberaler reife ftehen. Es fehlt 
in dieſer Beziehung nicht mehr an abjchredienden Beifpielen. 

Gnade dem, der berufen ift die Erbichaft diefer ſyſtematiſch 
betriebenen Berbitterung und Vergiftung der Gemüther an⸗ 
zutreten! Alle Mittel „aufgeklärter” Politit, Geld, Gewalt, 
Hohn, find erſchöpft; und das Gift unverföhnlichen Grolles 
greift immer weiter und tiefer! In den Frühlingsmonden 
dieſes Jahres ftellte der Wiener Börjen- und Gründungs⸗ 
ſchwindel ver Negierungspartei Millionen zur Verfügung und 
es gelang hiedurch die Oppofition aus vem böhmifchen Lant- 
tagsjaal hinauszudrücken. Dennoch jah ſich der Statthalter 
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zur felben Zeit durch ven politifhen „Notbftand” zu ven 
erftaunlichiten Kraftanftrengungen gebrängt. Bon der Mi: 
litärmacht wurde ein Gebraud gemacht, wie er nur für bie 
Falle offenen Aufruhrs im Geſetze vorgejehen ift. Obne Inter: 
ſuchung wurden die „Schuldigen” im militärifch-abminiftra= 
tiven Wege beftraft. Die nachträglich eingeleitete &erichts- 
verhandlung ward bald wieder eingeftellt; dem Richter ift es 
nicht gelungen auch nur ein Vergehen, gefchweige denn ein 
Verbrechen, zu conjtatiren, was jene anticipando beftraften 
Staatsbürger begangen ‚hätten. Die Reaffumirung ber 
Verhandlung wurde angeorbnet und das Refultat war ein 
freiſprechendes Urtheil für alle Angeklagten. 

An die lebte Periode der Thatkraft füllt auch die ver- 
fügte Verhaftung mehrerer böhmifcher Journaliſten die ber 
Dppofitionspartet angehören. Die Maßregel war vieleicht 
berechtigt, ich weiß e8 nicht, und folange die Unterſuchung 
ſchwebt, wäre es voreilig darüber abzufprehen, auch wenn 
Symptome vorliegen welche vie Sache etwas bedenklich machen. 
Wegen deſſelben Vergehens (Beruntreuung von Inſeraten⸗ 
gebühren) wurden nämlich auch andere Zournaleigenthüner 
verjelben Partei in Unterfuchung gezogen; nur daß bier 
wegen Gerinyfügigkeit des Betrages der inzelrichter coms 
petent erichien. Dieje wurden in erſter Inſtanz freigeiprschen, 
weil nad dem klaren Wortlaut des Gejetes die Eintreibung 
der Inſeratengebühr eine reine Finanzjadhe fei. Das Ober: 
gericht war anderer Anjiht und fein Urtheil lautete auf 
„ſchuldig“. Es fei dem wie ihm wolle, fo fteht doch außer 
Zweifel daß das Grundrecht auf perjönliche Ehre, unter der 
Obhut der Liberalen, eine entzuckende Errungenfchaft ift und 
baß die Unabhängigkeit des Richters nur gewinnen kann, 
wenn durch ein rechtzeitiges Losftürmen der Preſſe eine Ur: 
theilsfindung gefichert wird, die der „öffentlichen Meinung“ 
entipricht. Die bloße Präventivhaft, ohne Anklage, ohne 
Serichtsbeichlug hat diefer jittenftrengen Prefle genügt, die 
Berhafteten vor aller Welt ale „Spibbuben", als „Betrüger” 
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zu brandmarken und beren politiiche Beziehungen dazu zu 


benügen, um bie ganze Partei, ber fie angehören, als Ber 
brechercolonie bes Liberalen Tugendſtaates zu ſtigmatiſiren! 


| 


Als im Monat Mai diefes Jahres ein großer Theil 
Böhmens durch Woltenbrüche verheert wurbe, wie nahe lag 


e8 da die Stimmung je vieler Unglüdlichen zu beachten und 
burch eine edle großherzige Form ber Unterftügung and 


einmal einen „Ausgleich“ ber Gemüther zu verſuchen. Mon 


brauchte nur die Politit und den Hohn bei Seite zu Laflen. 
Scholfen wurde freilich, das lag im Intereſſe des Staates, 
war eine Pfliht und kein Verdienſt; das politiiche Moment 
wurde aber dabei überall in den Vortergrund gerüdt, fo zwar 
daß man der Gegenpartei 3. B. in Mähren geratezu verbot 
direkte Hülfe zu bringen. Sch will fein Gewicht darauf Legen, 
daß der Statthalter bei Bereifung des verheerten (Gebietes, 
an der Grenze des Bejiges und Wohnortes eines ter Schwerit: 
bejhädigten anhielt und ſich zur Umkehr entjchloß, weil der 
Bejiger nebjt tem Unglüd ver Vernichtung feiner Habe auch 
noch das weitere Unglüd zu beklagen hatte: ein „Feudaler“ 
zu jeyn. Hierin Lönnte man nur eine Aeußerung perjönlicher 
Antipathie erbliden und die „Feudalen“ find einmal, im 
Gluüͤck und Unglüd, antipathiiche Leute. Es heißt aber mit 
dem fchweren Unglüd in der ungeſchickteſten gehäfligiten Art 
Bolitit treiben, wenn die Xiberalen bei jever Gabe hoch⸗ 
müthig ausriefen: Seht ihr armen Schluder! ohne uns, eure 
Herrn, müßtet ihr im Elend verfommen, aber wir laſſen 
Gnade für Net ergehen u. dgl. m.! Kurz, es war aber: 
mals keine Friedensfaat die damals beftellt warb. 

Nun hätte ich das Doppelantlig der Regierung aud 
in feinen milden Zügen zu betrachten. Zunächſt käme das 
Schulgeſetz mit feinem confejlionellen Gleichmuth und feiner 
achtjährigen Unterrichtszeit an die Reihe. Die Verlängerung 
der Schufzeit um zwei Jahre hat bei ber großen Maſſe ter 
Bevölkerung vorerjt einen weit ungünftigeren Eindrud ges 
macht als die Erhabenheit des Geſetzes über Confeſſion und 
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Religion, in welcher Beziehung bas Berftändniß nur all 
mählig reifen wird. Für die Varteizwede ftehen aber beibe 
Srundbeitimmungen in der innigften Verbindung; man muß 
die Schuljugend möglichit lang, über das zwölfte Altersjahr 
hinaus, in der „liberalen“ Zucht behalten um, wo thunlid, 
ſchon die nächfte Generation zu brauchbaren „Humaniſten“ 
beranzubilden. Die Macht ver realen Verhältnijie brachte 
aber das Wollen und Können fofort in einen erniten Con⸗ 
flitt und der Widerjtand der Bevölkerung zeigte fih an vielen 
Orten jo mädjtig, daß die Erwägung nicht mehr umgangen 
werden konnte, wie denn das Anfehen ber Gefeßgebung ge- 
wahrt und doch zugleih vor dem Widerſtand der Rückzug 
angetreten werden koͤnnte. Das Geſetz durfte jchon wegen 
feiner inneren Vortrefflichteit nicht geändert werben; aber 
es gibt neben der Geſetzgebung, und oft gegen dieſelbe, eine 
Verwaltung und ganz unjhäbbdar war jebt tie von ihr ge: 
währte Hülfe Es wurden im abminiftrativen Wege „Die- 
penſen“ vom Schulbejuche ertheilt, joweit dieſer über das 
zwöffte Altersjahr hinaus vorgejchrieben iſt; demnad hängt 
es nur von der Schulbehörbe ab, ob von ber gejeßlichen 
Derlängernng der Schulpflicht noch etwas übrig bleibt oder 
nit. Im Schulgeſetze fann man wohl feinen Anhaltspunkt 
für eine jo weitgehende atminiftrative Liberalität entveden, 
allein darin Liegt eben der Vortheil der Minifterverantwort- 
lichteit, daß bei ungeftörter Harmonie zwilchen der Regierung 
und der Partei ver die Majorität im Warlamente gehört, 
eine Geſetzesſchranke im Handeln gar nicht beachtet zu wer: 
ben braucht. Das Hauptziel wird dabei feſt im Auge be- 
halten, man wählt nur andere Wege und wählt jie mit un: 
läugbarem Geſchick. 

Die niedere Geiftlichkeit jo von der höheren getrennt 
und gewonnen werben; man hat e8 vorzugsweile auf die 
jüngeren Geiſtlichen abgeſehen, da unter den Älteren ber 
Joſephinismus ohnehin noch ftark vertreten ift. Cine halbe 
Million wird votirt, aus reiner. Kiebe zur Kirche, aus Mits 
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leid mit den karg botirten Prieftern; aber — das politiſche 
Verhalten der geiftlichen Bittjteler muß tabellos, db. 5. der 
liberalen Partei günftig jeyn! Den Orbinariaten wird „ge 
jtattet“ die Gejuche einzubegleiten, die Entſcheidung liegt : 
aber allein in den Händen der Regierung, obgleich vie Be 
theilung der Priefter auf Koften des Religionsfonds 
erfolgt. Die File waren nicht gar zu felten, wo der Bilde . 
würdige Priefter empfahl, der Minifter aber anteren An - 
Ihauungen folgte. Die Unabhängigkeit des minifteriellen 
Urtheils bereitete den Liberalen bie größte Freude. Natin⸗ 
ih, denn entjagte nun der Biſchof einer weiteren Mitwir: 
fung, jo war man einer läftigen Zwilcheninftanz ledig, und 
die Regierung verfehrte nun unmittelbar mit den einzelnen 
Priejtern. Die Zahl der geiftlichen Bittiteller war in manden 
Divcefen, 3. B. in der Wiener, jehr bedeutend und ich möchte 
die Keimfraft tes ausgeitreuten Samens nicht unterjchägen. 
Es räaͤcht ſich jetzt jo manches Verfäumnig früherer Zeit, 
und der Schein eines Verdienſtes der liberalen Regierunz 
wird ſich nicht fo leicht befeitigen laſſen. 

Der Neligionsfond wurde in der jojephinijchen Seit 
aus eingezogenen Kirchengütern gebildet und ausdrüdlid 
kirchlichen Zweden gewidmet. Er war nach Läudern ge 
ſondert, da aber die Verwaltung ber Regierung vorbehalten 
blieb, jo nahm man e8 mit diefer Sonderung nicht jehr 
genau, und durch verjchievenes „Aushelfen“, durch Nehmen 
und Geben, wurde nicht bloß dem Staate, ſondern auch ben 
Ländern gegenüber ein etwas complicirter Zuftand gejchaffen. 
Das Concordat von 1855 hat den BVerwaltungsmodus im 
wejentlichen nicht geänvert, es befagt nur im Art. 31: „Die 
Güter aus welden der Religions = und Studienfond beiteht, 
find kraft ihres Uriprungs Eigenthum der Kirche und werven 
im Namen der Kirche verwaltet werden.” Der vorhergehende 
Artifel fordert zu einer „beträchtlichen Belaftung kirchlichen 
Gutes“ nebſt der Zuftimmung des Landesfürſten auch bie 
Einwilligung des heil, Stuhled. Das Concordat ward eins 
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feitig gekündigt, aber TirchlicherfeitS wird es noch immer 
als geltend betrachtet. Der Neligionsfond wird auch heute 
noch, nicht als Staates, jondern als Stirchengut von der 
Regierung verwaltet und jene halbe Million ijt als ein ven 
Religionsfond belaftender Vorſchuß aus dem, Staatsichaße 
erjolyt worden; dieß geſchah aber ohme vorher eingeholte 
Zuftimmung des heil. Stuhles. Eine entjchiedene Einſprache 
wurde, jeitens der Tirchlichen Behörde im Lande, gegen dieſen 
Vorgang nicht erhoben; man betrachtete biefen „Vorſchuß“ 
als eine beveutungsloje Form. Ich bin anderer Anficht und 
jehe hierin einen Präcedenzfall, der nach mehr als Einer 
Richtung bin gefährlich ift. Mir will es nicht gelingen einen 
berartigen Vorgang mit der vertheidigten Gültigkeit des Con⸗ 
cordateg zu vereinigen, und ich kann auch nicht begreifen, 
wie die einfeitig vorgenommene Belaftung eines amvertrauten 
Gutes nichts als Icere Form feyn fol. Nah gewöhnlichen 
Rechtsgrundſätzen beurtheilt, wäre e8 mindeſtens eine rechts: 
widrige „Form“, die einmal jchweigend hingenommen, oder 
gar bei der Ausführung hülfreih unterftügt, das Eigens 
thumsrecht der Kirche auf den Religionsfond in Frage ftellt. 
Es bedarf feines tiefen Rechtsſiudiums um einzujeben, daß 
ber Weg der „Belaflung” ten Staat mit aller Sicherheit 
dahin führt das belaftete Objekt zu behalten! 

Die erwähnten Schritte ter Regierung find wohl nur 
vie Einleitung einer Kirchenpolitik, die in nächſter Zeit zur 
vollen Entfultung gelangen jol. Die wohlberechnete Aufs 
reizung liberaler Gemüther gegen eine Sejuiteninvafion, die 
gar nit ftattfand, hat die Frage einer ftaatsgeführlichen 
„Drvensthätigkeit” ver parlamentarischen Löſung nahe ges 
bracht. Leider ijt und Deutfchland in der Betyätigung wahren 
Freiſinns vorangeeilt; die fpätere Nachahmung kann allein 
das innere Weh nicht ftillen im Wettlauf milder Duldung 
bejiegt worden zu feyn. Linderung gewährt nur der Gedanke 
zu einer ähnlichen, vielleicht noch größeren That die Initia⸗ 
tive zu ergreifen. So jpriht man vom ber „Regelung bes 
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Patronatsweſens“, worüber den Kammern jchon bei ihrem 
nächſten Zuſammentritt Vorlagen zufonmen jollen. Werben | 
die in Oeſterreich ſehr zahlreichen Privatpatronate vom Staa 
„übernommen“, jo müßte man eine ſolche Maßregel aller 
dings als einen großen Fortfchritt auf der Bahn der „Kirchen 
freiheit“ anfehen; denn unter der Form der „Präfentation‘ 
verleiht dann die Negierung faſt alle Pfründen. Ganz ur . 
gejucht ergibt fich hieraus die Forderung, auch die Studien | 
ber geiftlihen Candidaten zu „regeln“ und die Berüdjichtigumg 
berjelben von einer Staatsprüfung abhängig zu machen. 
Was würden die Dove, Friedberg, Waſſerſchleben und andert 
gelehrte Canoniften dazu jagen, wenn ihren Ideen nur eine 
theoretiihe Priorität, ver Ruhm praktifcher Initiative aber 
den Liberalen Oeſterreichs zukäme? 

Doch auch diefe Hoffnung ruht auf ſchwachem Grunde; 
die Miederaufnahme der Neichsrathsthätigfeit verzögert fid 
und inzwiſchen wirb ber preußilche Landtag, infpirirt vom 
Fürſten Bismark, ven Kampf für „Gewiſſensfreiheit“ auf: 
nehmen. Das Megierungsplacet für Verleihung kirchlicher 
Würden und Nemter, das man dort, dem Vernehmen nad, 
einzuführen beabjichtigt, würde dem in Oeſterreich Geplanten 
in ver Wirkung ziemlich gleich kommen; ja, es hätte noch 
dus Prüftigium größerer Einfachheit für fih. Alle Rechts: 
verhältnifje blieben da unberührt, denn daß Macht vor 
Recht geht, tft ein Grundfag den nur mehr ultramontane 
Tinfterlinge zu beftreiten wagen. 

Das Patronat ift ein von ver Kirche ihren Wohls 
thätern verliehenes Ehrenrecht; der Staat hat rechtlich gar 
nicht8 damit zu Schaffen. Wir wären in Oefterreich freilich 
jo glüdlih nad anziehenven Borbilvern arbeiten zu können. 
Zur Zeit Joſephs I. wurden die Kirchen und Pfarrpatrone 
als ſolche nicht bloß zu materiellen Leitungen verpflichtet, 
e8 wurden durch das Staatsgeſetz auch Patronate gejchaffen, 
intem bie Negierung für die ohnehin feltenen Fälle, in 
welchen den Bifchöfen noch ein freies Verleihungsrecht zus 
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ftand, Patronate der Grundobrigfeiten errichtete. In Folge 
ber Aufhebung von Klöftern und Einziehung von Kirchen: 
gütern, aus welchen die erwähnten Fonde gebildet wurden, 
hat die Negierung ferner fich jelbjt, mit der Fondsverwal⸗ 
tung, auch das Patronat über die betreffenden Kirchen und 
Pfarren verliehen, die entweder in Verbindung mit ben geifl= 
lichen Eonventen bereits bejtanden, oder aus Fondsmitteln 
neu errichtet wurden. Jetzt wird man die Ordnung vielleicht 
umkehren: zuerft verleiht man ſich Patronatsrechte, und 
dann — zieht man tie Kirchengüter ein! 

Mein Bericht würde an Unvollſtändigkeit leiden, wenn 
ih im dem tualiftiichen Oeſterreich nicht auch Lie neueften 
Ereignifje in Transleithanien berühren würde. Das letzte 
Delegationsprama ſoll dann ben Abſchluß bilden. 

Unfere Liberalen blicken noch immer mit Neid über bie 
Leitha hinüber, und fie haben recht; drüben fteht das Ge⸗ 
bäude fefter. Einen Grund biefer Erjheinung haben fie be- 
reits entdeckt: die oppofitionellen Elemente dieſſeits find weit 
fräftiger, felbftbewußter, biltungsreicher als jene Ungarns. 
Einen zweiten Grund anzugeben fällt demjenigen nicht. 
ſchwer, der von liberaler Selbitzufriedenheit nicht angefränfelt 
if. An Barteibifeiplin, an geſchloſſenem Auftreten und in⸗ 
ftinftivem Erfaſſen und Benützen des nächſten Vortheils find 
bie Ungarn den Deutichliberalen weit überlegen. Es herrfcht 
dort noch eine achtbare Pietät für das Althergebrachte, für 
geſchichtliche Inſtitutionen und Würden. Ein fittlicher Halt 
ift daburd gegeben, ber auf der anderen Seite ber herrichen- 
den Partei gänzlich fehlt; der Xiberale hier hat nur eine 
unbegrenzte Pietät für fein eigenes Jh, und demzufolge 
gefällt er fich nur zu fehr in der Rolle des Staatsbeglückers 
auf eigene Faufl. — Aus dieſen beiten Prämifjen müßte 
fih der Schluß ergeben, daß man bieffeit8 anders vorgehen 
müſſe wie jenfeits der Leitha; das gefchieht aber nicht; Ge⸗ 
walt iſt auf beiden Seiten bie bevorzugte Stüße der Herr⸗ 


ſchaft. Der Erfolg kann nur ein verjchiedener feyn: hier ein 
LIX. 51 


746 Aus Deſterreich. 
ewiges Schwanken, Jubeln und Verzagen, bort Yeitiglat 


und entſchloſſen auftretende Kraft. So ift es jegt in Un N 


garn. Kann es aber für die Dauer fo bleiben? Droht nid = 
die rohe Urfprünglichfeit,, trog des bisherigen Krafterfolge, ': 
bie Zuftände in ein jo grelles Licht zu ſetzen, daß der ge 
bildete Ungar jich derſelben ſchämen muB? Diefer Zeitpunkt : 
ijt ſchon bedenklich nahegerüuückt. Und was dann ? 

Es iſt viel Staub aufgewirbelt worden über einen 


glänzenden Wahlfieg der Deakpartei, über eine vor ber opper 


jitionellen Linfen angeitrebte Zufion, über einen „Auszleih” 
nit Eroatien u. ſ. w. In Wahrheit ift die Stimmung in 
Ungarn lange nicht mehr jo hoffnungsreich wie im J. 1868 
Allerdings wurden damals die Erwartungen etwas zu hoch 
geipannt, wie es immer ergeht wenn nad) einer längeren 
Periode politiicher Unfreiyeit die Parlamentsfile wieder ges 
öffnet werten. Es ijt aber noch ber befondere Umſtand zu 
beachten, daß das Jahr 1850 der früheren Abgefchievenheit 
Ungarns von ber occidentalen Welt, ver ungarilchen Lebens: 
idylle mit einem magyarifchen Gott, ein Ende machte. 

Keen jind in das Land gelommen, Geiftesftrömungen 
find entftanden, die mit dem Weſen bes herrſchenden 
Stammes eine geringe Verwandtſchaft haben. Bannen 
Lafjen jie fi nicht mehr, man iſt daher bemüht fie zu 
Gunsten des Magyarismus zu verarbeiten, was aber, meines 
Erachtens, einen förmlichen nationalen Umwandlungsproce 
vorausfegt. Frügt man nach der Möglichkeit des Gelingens, 
fo muß die Antwort zugeitehen, daß bisher nur ber Be 
weis erbracht wurde: die Aufgabe jei eine zeit» und kraft⸗ 
verzehrente. 

Bon der erſtaunlichen materiellen Kräftigung bes Lan- 
bes wird wohl viel geſprochen, aber man weist dabei doch 
immer nur auf Unternehmungen bin, beren Solivität fehr 
ernjten Zweifeln unterliegt. Die finanzielle Gebarung hat 
für 1873 zu dem großen Deficit von 62 Millionen geführt! 
Es fehlt im Lande an Capital, an Erevit und an brauch: 
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baren Arbeitskräften in genügender Zahl. Der Erebit ijt 
betingt durch eine gute Verwaltung und Juſtiz. Beides Tiegt 
im Argen. Das find wohl lauter erfchwerende Umſtände für 
eine politifche Selbftftändigfeit, und boch wird diefe mit einem 
krankhaften Eifer angeftrebt um Einflüjfe fern zu halten, bie 
ver Reinheit des Blutes gefährlich werden könnten. Je mehr 
man fich dieſes tragifchen Gonfliftes bewußt wird, um fo 
weniger fann man jich durch die Lage befriedigt fühlen, und 
wären die Magyaren nicht mit der feurigften Phantafie be⸗ 
gabt, fie müßten allefammt heute jchon die Dinge jehen wie 
fie wirtlih jind, und man würde e8 in jenem Lande fein 
Wagniß mehr nennen, den nüchternen Berftand fprechen zu 
laſſen. 

Geld und Spirituoſen ſowie, im Zuſtand ter Be- 
geifterung, die Fauſt, das find bie Faktoren bie bei ber 
großen Mehrzahl der ungarifchen Wahlen den Ausichlag 
geben. Ein Wahljieg entbehrt demnach der moralifchen 
Bürgfchaften feiner Dauer, und eine Wahlreform ift Tein 
ungefährlicher Verſuch. 

Die „Linke“ repräfentirt den Kern des felbftbewuhten 
phantaftereichen magyariſchen Volkes, und biefer ift am aller- 
wenigften geneigt auf fein politiiches Selbſtſtändigkeltsideal 
zu verzichten. Eine Fuſion mit der „Rechten“ wäre baher 
fein Symptom einer Kräftigung des jebigen ftaatsrechtlichen 
Beitandes, vielmehr ein Zeichen daß die Deakpartei nun 
ſelbſt Willens fei, ven Rechtskreis des Landes zu erweitern. 
Die Freudenrufe die aus Anlaß des Fufionsverjuches des 
Abgeordneten Ghiczy laut wurben, als ob der Ausgleich von 
1867 von der Oppofition hiedurch anerkannt würte, beruhen 
entweder auf Unkenntniß oder abfichtliher Entjtellung des 
Sachverhaltes. Mit Ausnahme der Rumänen Stebenbürgeng, 
ift der Ausgleich in den Ländern der ungarijchen Krone 
Tängft anerkannt; wie könnte jonft die Oppofition an einem 
Barlamente theilnehmen das, ebenjo wie die ihm gegenüber⸗ 
ftehende Regierung, auf ver Grundlage fich bewegt, die durch 
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jenen Ausgleih geſchaffen wurde? Dieß hindert aber nicht 
den leßteren in und außer dem Parlamente als ſchädlich , i 
befümpfen, ja im Parlamente jelbft mit ver Nevolution u : 
drohen oder — wie dieß gleichfalls ein Mitglied der äußerſten 
Linfen Namens Bobory bei der leuten Adreßdebatte that — 
zu erklären: er werte unter gewiljen Eventualitäten der 
Augenblick jegnen, wo Oeſterreich zerfällt und dem Auf . 
blühen eines großmagyarifchen Reiches Fein Hemmniß meht 
bereitet! Solche Ausſprüche können im Landtage ohne irgend 
welchen Tadel gewagt werden; das ift ſpecifiſch magyariſch. 

Der Abgeordnete Ghiczy gehört zu den einjichtspollften 
und einflußreichiten Politifern des Landes; aber auch er 
nimmt Anftand jeiner bejjeren Einjicht rüdhaltstos Aus: 
druck zu geben. Das Ichrt eben fein Fullonsprojett. Er 
ertennt die Vortheile eines einheitlichen Heeresorganismus 
für „Defterreich = Ungarn” an, plädirt aber gleichzeitig für 
ein felbitjtändiges ungariiches Heer nach tem Muſter bes 
bayeriihen! Er ijt voll Beſorgniß vor den Nachtheilen ber 
Errichtung von Zollſchranken an der ungariſch-cisleithaniſchen 
Grenze, fpricht ji) aber für die freie, durch feinen Vertrag 
mit den anderen Ländern bejchränkte Verfügung Ungarns 
in Handels⸗ und Zollſachen aus! Darnach laßt fich ermelien 
wie fchwer es fällt, ein erleuchteter Politiker zu ſeyn und 
zugleidy Kernmagyare zu bleiben. 

Bezüglich ter Berjtändigung mit Croatien (eigentlid 
eines Ausgleiches des „Ausgleiches” vom %. 1868), zähle 
id) mich zu den Ungläubigen. Die Einleitung dazu ift zwar 
recht hoffnungsreich getroffen worten, aber jelbjt wenn das 
neue Auszleihsinftrument ganz correft zu Papier gebradtt 
wäre, fönnte ich mich erit dann beruhigen, wenn ich bie 
praftifche Ausführung in ungeftörter Harmonie zu bewundern 
in die Tage füme. 

Nach den Zeitungsberichten hat unfer Minifter des 
Aeußern bei den Delegationsberathungen die geiftreiche Bes 
merkung gemacht: er betrachte die Türkei als den „potenteften 
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Faktor der Zukunft‘. Ein Regierungsorgan hat zwar fürz- 
lich dieſen potentejten Faltor beſchuldigt, daB er eine „miferable, 
nieberträchtige Wirthſchaft“ Führe; ich möchte aber boch ber 
Anficht des Miniiters beiftimmen, in dem Sinne nämlich 
wie lucus a non lucendo. Die hohe Pforte hat troß ber 
feierlichſten Verheigungen noch ſtets die vollfte Impotenz ge 
zeigt, die Kluft zwilhen Türken und Chriften auszufüllen. 
Ein verwandtjchaftlicher Zug der Magyaren ift kaum zu ver- 
fennen. In den Jahren 1867 und 1868 hat man „ause 
geglichen“: in Siebenbürgen, in Croatien und in ben un⸗ 
garifchen Gebietstheilen jerbijcher Nationalität. An feier 
lichen Berheigungen der Regierung und Deakpartei hat es 
wahrlich nicht gefehlt. In Siebenbürgen wurde ver: 
heißen, man werde den vier Volksftämmen bes Landes mit 
gleicher Gerechtigfeit begegnen, ihre freie Entwidlung bes 
günftigen und durch die Union das Land einer Proſperität 
zuführen, bie bei fortgeſetzter Selbitftänbigkeit ein ungeftilltes 
Sehnen bleiben müßte. Den Eroaten reiht man ein 
„weißes Blatt” auf welches fie, der Gewährung ficher, ihre 
Forderungen nieberjchreiben mochten. Den Serben endlich 
verijprady man, ihre privilegirte Stellung in Kirchen» und 
Schulangelegenheiten — die aus dem 17. Jahrhundert datirt 
— nicht nur achten jonvern im Intereſſe ver Betheiligten 
befeitigen zu wollen. So bie Verheißung. Wie fteht e8 num 
mit der Verwirklichung ? 

Vom J. 1867 bis 1872 währte in Siebenbürgen 
ver Ausnahmszuftand, ven man allerdings über das ganze 
Land, aljo mit gleicher Gerechtigkeit, verhängt hatte; aber 
der Eönigliche Commiſſär, der daſelbſt mit abjoluter Macht: 
vollfommenheit waltete, war ein Magyare! Das Land blieb 
von jedem Zugeſtändniß in freiheitlichem Sinn, von Preß⸗ 
freiheit, Vereinsfreiheit u. |. f. ausgefchlofien. Zur Zeit der 
Berheigungen befanden ſich die Rumänen (die große Mehr: 
beit der Landesbewohner) in jchroffer Oppofition. Heute hat 
nicht allein diefe Oppofition nichts an ihrer Schroffheit ver: 
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loren, ſondern bei den lebten Wahlen haben aud bie h 
Szekler ihrer Unzufriedenheit mit ber Megierungspolitil - 
einen jehr unzweibeutigen Ausbrud gegeben. Endlich Flagen 
auch die Sachſen über Beeinträchtigung ihrer nationalen 
und culturellen Intereſſen, obwohl ich dieſer Klage infofers 
fein großes Gewicht zugeitehen möchte, als dieſer Boltes 
ſtamm ſich ehrfahrungsgemäß unter allen Umftänden ber je 
weilig herrſchenden Macht anſchließt. 

In Eroatien bat man, als es dazu kam bas „weiße 
Blatt” auszufüllen, alle Machtmittel aufgeboten und im 
Ihonungslofe Anwendung gebragt, um dem Landtage eine 
magyariſch gefinnte Majorität zu fihern Anfangs ift bieß 
gelungen; es wurden daher nur ſolche Forberungen gefteflt, 
bie den Machthabern in Peſth in ihrem Intereſſe genehn 
waren. Im J. 1868 ift diefer „Ausgleich“ perfekt geworben 
und mit ihm auch die Zwietracht im Lande und das En 
ftarten der nationalen Gegenpartei. Als die erſte breijührige 
Wahlperiode abgelaufen war, hatten jene Machtmittel ver 
ungarifchen Regierung bereitd ihre Wirkung großentheile 
eingebüßt; das Wahlrefultat war nun fortan ein ber croas 
tifchen Nationalpartei günftiges, jo daß man es mit oft 
wiederholten VBertagungen, dann mit ber Auflöfung ber Pers 
tretung und als alles nicht helfen wollte — mit einem 
neuen „Nusgleich“ verfucht hat. Bei biefem Verſuche ftehen 
wir jest, und um zu erkennen was er bringen kann und 
joll, ift e8 gut den gegenwärtigen Rechtsbeſtand mit wenigen 
Worten zu zeichnen. 

In den Angelegenheiten der Adminiftration, der Zuftiz, des 
Cultus und Unterrichts, befigt Sroatien eine Autonomie, wenige 
jtens im Princip. An der Spige ber autonomen Landesverwals 
tung Steht, als erjter Würbenträger, der Banus; er ift aber 
abhängig von der ungarischen Negierung, beziehungsweije dem 
ungariihen Minifterpräfivdenten, ber einzig und allein ver 
ungarischen Vertretung verantwortlich iſt. Daſſelbe gilt von 
dem croatifchen Mitglied des ungariſchen Minijteriums; dieſer 
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„Minifter für Eroatien” dient überhaupt nur zur Dekoration 
magyarifcher Entſchlüſſe. 

Dhne autonome Finanzverwaltung läßt fich eine Auto: 
nomie auf anderen Gebieten ſchwer begreifen. Das Finanz⸗ 
wejen tft aber auch für Eroatien vollitändig der ungarijchen 
Regierung und in legislativer Beziehung dem ungarischen 
Parlamente, an welchem eine Tleine croatifche Minorität 
theilnimmt, vorbehalten. Der Ertrag an Steuern fließt in 
ungarische Kaflen, und dem Lande Eroatien wird für feine 
autonome Verwaltung eine fire Jahresjumme zur Verfügung 
geftellt, jo daß bei ungenügendem Ertrag der Landeshülfss 
quellen der ungarijche Staatsicha ergänzend eintritt. Diefe 
Beitimmung ift ſcheinbar jehr wohlwollend, indem das Land 
bei geringer wirthichaftlicher Entwicklung nur über jchwache 
Kräfte verfügt. Wäre die Eintracht zwifchen Ungarn und 
Croatien feſt begründet, die Störungen durch das politijch- 
nationale Moment bereits gründlich überwunden, dann könnte 
eine ſolche Einrichtung, mit dem materiellen Nüdhalt an 
einen fräftigeren Gemeinwefen, recht erjprießlich feyn. Um 
die Eintracht erjt herzuftellen, ift aber die Maßregel eine 
ganz verfehlte; das nationale Mißtrauen wird, durch bie 
Bundesgenoſſenſchaft mit den jehr empfindlichen materiellen 
Anterefjen, auf's Höchfte gejteigert, jo daß die Magyaren nun 
erjt recht ald Bedränger der Croaten betrachtet werden. Ob 
ih in diefen wichtigften Punkten: der unabhängigen Stellung 
ver leitenden Verwaltungsorgane des Landes und einer freien 
Finanzverwaltung, ungarifcherjeits eine aufrichtig gemeinte 
Nachgiebizkeit zeigen wird, bleibt abzuwarten. 

Um Schließlich auch der Schicljale der Serben zu ges 
venfen, finde die Erwähnung eine Stelle, daß nad lang⸗ 
jähriger Verhandlung über Batriarchenwahl und ſelbſtſtändiges 
Kirchenregiment die Dinge jo weit gebiehen find, dag fein 
Patriarh gewählt und das nationale Kirchenregiment uns 
längit filtirt wurde. Ein magyarifcher föniglicher Commijjär 
vertritt nun bie „jerbifche Autonomie” und hat bie lebte 
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Berfammlung der Kirchengemeinde mit militärifchen Evoln: 
tionen zeritreut. Gleichzeitig wurde ein Regierungscandidat 
für das Peſther Parlament „durchgeſetzt“. | 

Sn der ferbiichen Angelegenheit ift es gelungen bie 
Innere Politit mit der äußeren jehr glüdlih zu combinirer 
Den Kirhencongreß der Serben hat man für biefelbe Zeit 
nad Karlowitz einberufen, in welder bie Thronbeſteigunz 
bes Fürften Milan und die bamit verbundenen großen Feſt⸗ 
lichkeiten zu Belgrad in Ausficht ftanden. Wann diejer Fürft 
großjährig würde, das ließ fich wohl berechnen, und bie feind- 
jelige Stimmung im Congrejje war ebenfalld leicht voraus. 
zufehen. Eine Regierung aber bie den nichtmagyariſchen 
Nationalitäten gegenüber mit Vorliebe Gewaltpolitik treibt, 
wird diplomatifche Feinheiten verachten, je mehr Anläſſe zu 
Keulenjchlägen, deſto beifer. | 

So ift e8 denn gefchehen, daß ber einberufene Kirchen» 
congreß noch vor feiner Eröffnung aufgelöst und gleichzeitig 
ber Negierungsantritt des ſerbiſchen Fürften von Oeſterreich⸗ 
Ungarn mit eijiger Kälte begrüßt wurbe. Mag auch zwijchen 
ben Mitgliedern ber ſerbiſchen Negentjchaftund den magyarifchen 
Regierungsmännern Manches vorgefonmen jeyn, was eine 
perjönliche Gereiztheit zurüdtieg — was hatte denn Yürli 
Milan verbrochen, er, der noch gar feinen Regierungsalt 
vollziehen konnte? Waren unjere Diplomaten mit der Res 
gentfchaftspolitit nicht einverftanven, jo hätten fie fich doch 
um fo mehr veranlapt finden jollen, ven jungen Fürſten bei 
feinem Negierungsantritt durch ein freundliches auszeichnen: 
des Entgegenfommen für eine andere Nichtung zu gewinnen. 
Nur nationale AUntipathie vermag ein anderes Vorgehen zu 
erklären; fie ift zu mächtig als dag ver Groll nicht auf 
jeden übertragen werden möchte, der als Serbe unter Serben 
lebt und zu wirken berufen ijt. Es wurde ven Ruſſen über: 
fafjen bei ver Begrüßung des Fürften durch einen Special 
abgejandten hohen Nanges zu glänzen; das benachbarte 
Deiterreih begnügte ſich mit ber Funktion feines fländigen 
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Vertreters zu Belgrad, bes Herrn von Kallay, der bei biefer 
Gelegenheit, um fein Anfehen zu erhöhen, vom Minifter 
Grafen Andrafiy in beiter Form desavonirt wurde. Denn 
die Stadt Belgrad hatte zu den von ihr veranftalteten Feſt⸗ 
lichkeiten viele Gemeinbevertretungen Deiterreich8 (ohne Unter- 
ſchied der Nationalität) nur mit Zuftimmung des Herrn von 
Kallay eingeladen; Graf Andraſſy erließ aber ein Verbot 
biejer Einladung Folge zu leiften, indem der Minifter des 
Aeußern allein berufen jei, bei folchen Anläffen für bie 
„Vertretung des Staates” zu forgen. Daß diefer Minifter 
auch zur Vertretung öfterreichiicher Städte bei ber Teftfeier 
einer anderen Stabt competent jei, war natürlich bis jebt 
unbelannt. Selbjt den Privatperjonen ans Oeſterreich wollte 
man das Vergnügen, als Gäfte der Teierlichkeit beizuwohnen, 
möglichjt vergällen, zu welchem Zwecke ein Paßzwang ein» 
geführt ward, der in Dejterreich feit Jahren nicht mehr bes 
jteht und jpeciel in Ungarn vor dem Jahr 1850 nie bes 
jtanven hat! 

Die ferbifche Negentichaft hat für das Land Großes 
geleiftet, und die Wichtigkeit Serbiens für die Entwicklung 
der Dinge in ben chriftlichen Ländern türkiſcher Oberhoheit 
entjchieden geiteigert. Die Anziehungskraft gegenüber ven 
Südflaven Defterreihs muB naturgemäß zunehmen, wenn 
man dieſe im eigenen Lande nicht bejjer zu befriedigen vers 
fteht. Unſer magyarijchsöfterreichiiches Diplomatenhaupt hat 
daraus nur die Lehre gezogen, dem „potentejten Faktor“ in 
Conitantinopel mit erhöhter Innigkeit die Hand zu reichen! 
Um die diplomatische Feinheit deutlich hervortreten zu laſſen, 
begehrte Graf Andraſſy bei den Delegationen eine Erhöhung 
feines Diipofitionsfonds von 80,000 fl. auf 400,000 fl., 
mit dem ausprüdtichen Beiſatze: „wegen ver Zuſtände in den 
fleinen Nachbarftaaten.* Diefe Summe wurbe anjtandslos 
ohne fachlich ernfte Debatte bewilligt! O quam pauca sa- 
pientia regitur mundus! 

Die dießjährige Adreßdebatte in Peſth hat, wie bie 
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ungarischen Blätter aller Farben zugeftehen, mit einer afl- 
gemeinen Berftimmung geendigt. Was ich früher erwähnte 
erhält dadurch feine Beftätigung: das fichtlihe Schwinden 
politifcher AZuverfiht. Nur ein Umftand verbient hervor: 
gehoben zu werden: der tiefe Einbrud ben tie Rede des 
Abgeordneten Paul von Sennyey zurüdließ. Dieſes Parla⸗ 
mentsmitglied zählt unbeftritten zu den erjten Capacitäten 
bes Landes und namentlich wird feinem Berwaltungstalent 
faum ein zweites an bie Seite zu ftellen ſeyn. Solde 
Kräfte find im Lande gezählt und dennoch blieb das Talent 
des Baron Sennyey jahrelang unbenügt und ber im Fort: 
jhrittsträumen befangene Sinn hat es als eine Beleidigung 
aufgefaßt, diefem Manne noch eine einflußreiche Stellung in 
Ungarn zu prophezein. Cr ift ein conſervativ gefinnter 
Mann und gehörte in der Mebergangszeit von 1865 — 1867 
als Statthalter einer Regierung an, die der gegenwärtige 
ungariſche Eultusminifter Trefort vor wenigen Jahren im 
Parlamente als eine „jejuitiiche* zu brandmarken bemüht 
war. Heute folgen alle Parteien im Landtage mit geſpannteſter 
Aufmertfamkeit der Rede dieſes Mannes, erflären fie über: 
einjtimmendb für ein Ereigniß und fehen, theild mit freute 
theils mit Schreden, In dem Redner eine politifche Gröpe 
ver die Zukunft gehört! Und gefchmeichelt Hat Baron Sennyey 
den Magyaren eben nicht, wenn er — nad) jechsjährigem 
nationalen Regiment — die ungarifchen Zuftände mit dürren 
Worten „faſt aftatifche” nennt. Ein: „So ift es!“ war bie 
Antwort der lauſchenden Eollegen! Der Redner Teyte das 
größte Gewicht auf eine bejlere Verwaltungspolitik, bie einen 
höheren Standpunkt gewinnen fol. Der Gedanke hat feine 
volle Berechtigung, aber ber Ausführung ſtellt fich ein 
mächtiges Hindernig entgegen. Die bejte „höhere Verwal⸗ 
tungspolitik“ iſt ohne eine entiprechende nievere Verwaltung 
ein Mefjer ohne Heft und Klinge. Die Organe der nieberen 
Berwaltung werben gewählt, und zwar in magyarijcher 
Weiſe gewählt. Es bildet dieß ein unantaftbares Necht bes 
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Landes. Nach einem tiefeingewurzelten Herfommen, mit dem 
Nationalcharakter engverflochten, wird im Somitatsfaal Par- 
lament gejpielt, an Stelle des Verwaltungspienftes wirb 
hohe Politik getrieben. Wer dieſes ten ungarichen Vers 
waltungsmännern abzugewöhnen vermöchte, gehörte zu ben 
eriten Männern feines Jahrhunderts! 


(Schluß folgt.) 


XLIX. 


Mllerlei ans Frankreich zur Lehre und Warnung. 


Ich fange an wegen ber Zukunft biejes Landes be- 
ruhigter zu ſeyn. Nicht etwa daß ich der Regierung das 
Wort reden wollte, jondern weil e8 im Volk zu bämmern 
anfängt. Eine religiöje Bewegung hat begonnen, die noth« 
wendig zu einer Beljerung aller Verhältnijfe führen muß. 
Die Zahl derjenigen welche durch die letzten Ereigniffe zur 
Einkehr in fi jelbjt bewogen wurden, hat fich allmählig 
vergrößert, ber Eifer ift geftiegen und jucht neue Mittel 
und Wiege fich zu bethätigen. Daher die Brozellionen und 
die Wallfahrten. Da wir fein Berfammlungsrecht befiten, 
helfen ji die Katholiken auf diefem Wege, während ihre 
Gegner öffentliche oder nichtöffentliche Feſteſſen mit langen 
Nachtiichreven veranftalten. Die Feindſeligkeit welche die 
meijt rothen Stadtbehörben gegen die Wallfahrer bethätigten, 
die Mißhandlungen welche biefelben namentlich in Grenoble 
und Nantes ausgejeht waren, haben die Bewegung nur noch 
gefördert. Am 6. Oktober waren gegen 100,000 Wallfahrer 
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aus allen Theilen Frankreichs in Lourdes, bei Tarbes in deu ' 
Pyrenien. Etwa ein Drittel derſelben communicirte ax 
biefem oder dem folgenden Tage, an weldhem täglich an 
taufend heilige Meſſen gelejen wurten. Bei der großen Tre 
zeilion waren 252 Städte und Genoflenichaften vertreten, 
während etwa Hundert mit ihren Bannern zu ſpät famen 
Selbſt vie Gegner konnten nicht umhin dieſe großartige 
Kundgebung, bei ber troß des Gebränges nicht die geringfte 
Störung vorfam, mit der gehörigen Rückſicht zu behankeln. 
Lourdes it cin Städtchen von 5000 Seelen, in einen 
von dem Gave bewäſſerten Thale, das ſich auf ber einen 
Seite etwas ausweitet. Vor zehn Jahren erfchien die heilige 
Jungfrau einem fleinen Mädchen (Bernadette Soubirous) 
in einer Grotte an den fteilen Felſen die ven Gave an einer 
Stelle eindämmen. Die Erſcheinungen wieberholten jich unt 
erregten ungemeines Aufjehen, als neben der Grotte aus 
dem Felſen eine Duelle entiprang, welche feither ohne jeg: 
liche Abnahme drei daumendicke Nöhren |peist und treffliches 
Waſſer liefert. (Schreiber diejes hat dieſelbe ſchon vor dem 
Kriege geſehen.) Verſchiedene Heilungen kamen durch dieß 
Waſſer vor. Darauf begannen die Wallfahrten. In der 
Grotte wurde das Marmorſtandbild der heiligen Jungfrau 
aufgeſtellt, das von einem bewährten Künſtler genau nad 
ben Angaben des feither zur barmherzigen Schweiter ge 
wordenen jungen Mädchens angefertigt worden war. Ueber 
ver Grotte, hoch auf dem Felſen, erhebt jich die großartige, 
ganz aus pyrenäiichen Marmor erbaute Kirche zu Unſerer 
Lieben Frau zu Lourdes, mit etlichen dreißig Altären im ber 
Crypta und im der eigentlichen Kirche. Der Weg dahin 
mupte in ben Felſen gehauen oder dem Gave abgewonnen 
werden. Auch ein Haus für die Miflionspriefter tft bei ber 
Kirche gebaut. Um Kirche und Grotte ijt beyreiflicherweile 
wenig Platz. Die meilten Pilger mußten jenfeits des Fluſſes 
auf der Wiefe halten. Außer an viefem Tage der National: 
Wallfahrt waren heuer ſchon über 100,000 Pilger in Lourdes. 
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Auch die zahlreichen fonftigen Gnabenorte Frankreichs, 
ſelbſt die in ben religtös-gleichgiltigften Gegenden belegenen, 
zogen dieſes Jahr ungewöhnlide Schaaren Pilger heran, 
die fi nächiten Sommer noch mehren dürften. So z. 8. 
Notre Dame des Bictoires in Paris, Saint= Cloud, wohin 
ſich mehrere Pfarreien von Paris zu Schiffe begaben; Notres 
Dame des Anges zu Raincy (unweit Paris), Saint-Denis, 
Notre-Dame du Sacré⸗-Coeur zu Iſſoudun, Notre-Dame de 
la Treille zu Lille, Notre:Dame de Pontmain, Notre-Dame 
de Roc⸗Amadour (bei PBerigueur), Notre:Dame de la Salette 
(bei Grenoble), Notre: Dame de Fourvieres (Lyon), Notre 
Dame de la Garde (Marjeille), Saintes Anne d'Auray (bei 
Bannes in der Bretagne), Notre-Dame des Andelys (Nors 
mandie), Notre-Dame du Mont Saint:Michel, NotresDame 
de Betharram (Bayonne), Notre-Dame du Puy (Auvergne), 
Paray⸗le⸗Monial, Ars u. |. w. 

Bei allen diejen Wallfahrten, ſowie bei allen öffentlichen 
Andachten und Firchlichen Verfammlungen bie in letter Zeit 
ftattgefunden und noch ftattfinden, ift die Beſtändigkeit zu 
bemerken, mit der jeßt die Sache des Papftes mit berjenigen 
Frankreichs als gleichbebeutend angefehen wird. Weberall wird 
für das Oberhaupt der Kirche, für biefe jelbft und für Frank⸗ 
reich gebetet. Die legten Ereignifle haben, offenbar durch die 
Umfturzpolitit Viktor Emanuel® und Bismarks, unendlich 
dazu beigetragen, das Bewußtjeyn des Zufammenhanges der 
franzöjiihen Nation mit dem Mittelpunfte der Ehriftenheit 
allgemeiner und klarer zu machen. Bor dem Kriege war 
gerade im dieſer Hinjicht eine unläugbare Trübung einge 
treten, die bei glücklichem Fortbeftand bes Kaiferreiches zu 
beventlichen Folgen hätte führen koönnen. Se heftiger nun 
bier und im Auslande gegen Papft und Kirche aufgetreten 
wird, deſto unwiderſtehlicher bricht fich die Weberzeugung 
allenthalben Bahn, daß Frankreich nur als Tatholiiche Macht 
eine Bedeutung in ber Welt und einigen Einfluß auf bie 
Geſchicke derjelben gewinnen kann. In dieſer Hinſicht ift 
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ebenfalls ein ungemeiner Fortſchritt zu verzeichnen. Mi 
Ausnahme der unverbejlerlichen Rothen, behandeln jetzt ulk 
Blätter, jeien fie nun conjerwativ = republifanifche (Thiert 
oder legitimiſtiſche, bonapartiftiche, orleaniftifche, die religiöfen 
Fragen mit einer Rüdjicht und Gerechtigkeit, vie man frühe 
faum für möglich gehalten. Unter nahezu dreißig Tages . 
blättern die in Paris erfcheinen, find gegenwärtig nur ned 
etwa zwölf welche eine grundſätzlich feindliche Stellung gegen 
bie Kirche einnehmen. reilich, die Heftigkeit und Ungereqh⸗ 
tigkeit mit der in Deutichland, dem Hauptgegner Frankreicht, 
plößlich gegen die Kirche Iosgebrochen wurde, bat nicht wenig 
dazu beigetragen die franzöfilche Preſſe auf gerechtere Ge 
danken zu bringen. 

Auch einige praktiſchen Errungenjchaften von Bedeutung 
jtehen in ficherer Ausficht. Der freimaurerifch = unglänbige 
Unterrihtsminifter Jules Simon hatte einen auf tem rüd: 
fichtslojeften Zwang und ver ſchrankenloſeſten Staatsallgemalt 
beruhenden Entwurf für ein Volksichulgejeh eingebracht. Die 
von der Nationalverfammlung nievergefeßte Commiſſion ers 
Härte venfelben für unbrauchbar und arbeitete ihrerfeits einen 
Gejeentwurf aus, welcher ven Mechten der Eltern auf die 
Erziehung ihrer Kinder möglichjt Rechnung trägt. Die Väter 
ber Schulgemeinde jollen den Schulvorftand wählen, dem auch 
die Berufung des Lehrers obliegt. Der freien Selbſtthätigkeit 
ber Gemeinden, der Kirche, Vereine und einzelnen Perſonen 
wirb ber weitelte Spielraum ſowohl in Stiftung als Er 
haltung und Leitung von Schulen eingeräumt. Selbitver: 
ftändlich find auch die Rechte der Eltern auf Ordenslehrer 
und die Gleihberechtigung ver legtern mit ben weltlichen 
Lehrern gewahrt. Keinem unbejcholtenen Bürger kann bad 
Recht des Unterrichtes unter den gefeglichen Bebinyungen 
verwehrt werten. Als Zweck ver Volksſchule wird die Er 
ziehung des Chriſten obenan gejtellt, natürlich auch die Rechte 
ber Nichtlatholiten auf Schulen ihres Belenntnijjes and 
brüdlihd anerkannt. Die Pfarrer oder Prediger haben die 
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Aufſicht über die Schulen ihrer Pfarreien, die Dekane und 
Biſchöfe ſind geborne Mitglieder des Departemental⸗ und 
Bezirkſchulrathes. 

Während dieſer Entwurf, der ohne Zweifel zum Geſetz 
werben bürfte, dem chrüjtlichen Volke die Nechte wiedergibt, 
welche die napoleonifche Gewaltherrichaft ihm geraubt, ift durch 
das jelbjtjtändige Vorgehen der Nationalverfammlung auch 
eine günftige Löſung der in ben lebten Jahrzehnten jo oft 
und jo dringend angeregten Hochſchulfrage angebahnt. Eine 
eigens niedergejegte Commiſſion der Nationalverfammlung hat 
einen Gefegentwurf ausgearbeitet, ber die Frage im Sinne 
der Freiheit entjcheivet. Departements, Gemeinden, Vereine 
und einzelne Perſonen können Fakultäten und ganze Hochs 
ſchulen gründen und deren Beſtand ficherjtellen. Die bes 
ſchränkenden Beſtimmungen des Vereinsgejebes find zu Guns 
ften der neuen SInftitution aufgehoben. Um gültige Diplome 
ausftellen zu können, müͤſſen die freien Fakultäten eine ge« 
wiſſe Zahl von Lehrjtühlen befigen, die prüfenden Profefloren 
müjfen Doktoren, und e8 müſſen mindeſtens zwei Fakultäten 
zu einer Hochjchule vereinigt jeyn. Obwohl legtere Bedingung 
als eine Erſchwerung erjcheinen kann, jo wird dieſelbe doch 
eher günjtig als nachtheilig wirken, indem jich namentlich 
die Anjtrengungen der Katholiten darauf richten werben, eine 
fleinere Zahl von um fo befjer ausgerüfteten Hochſchulen zu 
gründen. In Lyon hat Schon vor dem Kriege ber veritorbene 
Sardinal-Erzbifchof von Bonald nicht unbedeutende Geldmittel 
vereinigt und Vorkehrungen zur Errichtung einer katholiſchen 
Hochſchule getroffen. Der gelehrte Biſchof von Angers, Migr. 
Freppel, hat von dem heiligen Vater die Vollmacht zur 
Gründung einer Hochſchule erhalten. Außerdem bürfte in 
Paris fofort nach dem Inslebentreten bes Geſetzes eine freie 
Hochſchule eröffnet werden. 

Mit dem Sturze des Kaiferreiches find auch alle wibers 
rechtlichen Beſchraäͤnkungen bejeitigt, welche das Syitem ber 
Neugründung von geiftlichen höhern Lehranftalten entgegen- 
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fette. Seit der Herftellung bes Friedens find denn jcher ! 
mehrere folder Anftalten von Ordensleuten gegründet wer 5 
den. Die Ausdehnung der in chriftlihem Sinne geleitete 
Lehranftalten, ſowie die fortichreitende Einwirkung ber rei 
giöſen Bewegung werben nicht verfehlen auf bie Staatk 
anftalten günftig zurüdzuwirfen. In vielen ber letztern hat 
fich der veligiöfe Geift merklich gebeflert, und wenn auch de 
Zahl der wirklichen Feinde des Chriſtenthums innerhalb bei 
Lehrförpers der Staatsanjtalten ſich nicht gemindert hat, fe 
it trotzdem die Zahl derjenigen größer geworben, welche mit 
Entjchiedenheit zur Kirche ftehen. Wir haben deßhalb alle 
Ausjiht einer gründlichen Beilerung auf allen Stufen bes 
Unterrichtes und beſonders auch auf eine fruchtbare groß- 
artige Entfaltung der Thätigkeit der Kirche, der Vereine, 
Gemeinden und Departements auf dem Gebiete des Unter 
richts. Durch die Schule werben hoffentlich die vielfach ihr 
entfremdeten Maſſen und auch die höhern Stände ver Kirche 
wieder zugeführt werben. Hierin liegt die Hoffnung auf eine 
Wiedergeburt Frankreichs. 

Das Blut der Märtyrer unter der Commune ift nicht 
vergeblich geflojien. Seitdem iſt eine Gegenwirfung wider 
ben feit jo langer Zeit herrſchenden unchriftlichen Geiſt ein 
getreten, die zwar langjam aber ftätig an Stärfe zunimmt. 
An den Gräbern der gemorbeten Priejter find ungewöhnliche 
Gebetserhörungen und Heilungen vorgelommen. Schreiber 
dieſes wohnt im nächjter Nähe einer biefer Grabftätten und 
glaubt die Thatſache nach beitem Willen mittheilen zu können. 
Glücklich das Land, das ſolche Fürfprecher im Himmel hat. 

Freilich fteht der religiöfen Bewegung auch ein größerer 
Hab gegenüber als faft je zuvor. Die Feindſeligkeiten, welche 
in Grenoble, Nantes u. |. w. gegen die MWallfahrer begangen 
wurden, find bloße Anzeichen einer tiefen und weit ver 
breiteten Gährung. Es ift Thatjache, daß wenn auch Viele 
buch die legten Creigniffe zur Einkehr bewogen und bei 
Andern der Eifer neu angeregt worden, auch wieber beveutenbe 
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Verluſte zu verzeichnen find. Beſonders find viele jener 
Stleichgiltigern, welche unter Umftänden fi vollftändig an 
die gute Sache anzuschließen die Hoffnung gaben, nun voll 
ftändig zu den Gegnern übergegangen. In Paris und in 
den meilten großen Stäbten iſt daher die Stimmung jebt 
ſchlechter als vor dem Kriege, namentlich auch unter ber 
Jugend, fo daß fogar einige gejellige Anftalten für junge 
Zeute der mittleren Stände eingegangen find. Schon der Um⸗ 
ftand, daß in all diefen Orten die Rotben in dem Gemeindes 
rath die Mehrheit befigen und bei jeber Neuwahl größere 
Erfolge erzielen, muß bier nieverichlagend wirken. Die 
Macht des Boͤſen wächst faft in noch ſtärkerm Maßſtabe als 
das Gute. In Kaffee und Bierhäufern hört man jet viel 
heftigere Schmähreven und Gottesläfterungen als früher. Auch 
die immer zahlreicher vortommenden Mordthaten und fonftigen 
meift ſchauderhaften, von tief eingewurzelter Bosheit zeugenben 
Verbrechen find als ein Ausfluß derſelben Stimmung zu bes 
tradhten. Die fortvauernden Angriffe auf das Militär gelten 
nicht bloß den Solvaten, fondern ber ganzen gejellichaftlichen 
Ordnung. Der Geift der Revolution bewegt die Maflen, 
treibt dieſelben an alles Beſtehende zu befeinden. Die Autorität 
ift in diefen Schichten verhaßt, mag fie nun feyn wie jle 
will. Ganz folgerichtig ift deßhalb für Gambetta und Ges 
noffen die Republik nichts anderes als die verkörperte Frei⸗ 
heit, jeden Andersdenkenden thätlich zu verfolgen und zu er- 
brüden, Andershandelnde jelbftoerjtännlich gar nicht zu dul⸗ 
ben, jondern mit Gewalt auszurotten. Trotz feiner aner⸗ 
tannten Gejchicklichkeit dürfte e8 Hrn. Thiers fchwerlich ges 
lingen, dieſen böfen Geift zu bändigen. 

Die Politik des Präfidenten der Republik — fo nennt 
ih Herr Thiers, obwohl die Nationalverfammlung ihn nur 
zum Oberhaupt ber ausführenden Gewalt ernannt bat ohne 
dadurch der zukünftigen Geftaltung des Landes vorzugreifen 
— ift wohl das Mertwürbigfte, was Frankreich feit langer 
Zeit erlebt hat. Herr Thiers hat die conjervative Ne 
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publif erfunden, welche nun zum Schlagwort geworden 
nachdem ber essai loyal (ehrliche Verfuch ver Republit) id‘ 
abgenugt. So ganz ungeſchickt ift das Wort auch nik 
Dank der cäfarijtiichen Erziehung und Kiteratur, ber iteter 
jelbit von Katholiken und Monardiften betriebenen Berker 
lihung der „großen Revolution“ hat für jeden das Wer 
Republik einen gewillen unheimlihen Zauber, ver noch N 
durch vermehrt wird, daß jebesmal die Republik einen wer: 
haßten oder verachteten Negimente ein Ende machte, jelbi 
aber nie lange beitand. Sie erjcheint dehalb gewiſſermaßen 
als wohlthuende Fee, die Wünjdhe erwedt aber nicht be 
friedigen konnte, weil jie fofort wieder verſchwindet. Selbit- 
verjtändlih Liegt da die Anſchauung nahe, ed wären nur 
bie Neider und Verſchwörer allein welche jedesmal ver Re 
publit das Lebensliht ausblajen, ehe jie Zeit gehabt ihre 
ganze Herrlichleit zu zeigen. Der Beweis ihrer Lebens 
unfübigteit ſei deßhalb noch nicht erbracht. Daher ver Essai 
loyal, der in den Augen des Praäjiventen und feiner An 
hänger nun entyültig entjchieden hat; die „conjervative Re 
publit“ fol nun das natürliche Ergebniß des geglüdten Ber: 
ſuches jeyn. 

Das Beiwort ift gar nicht ſchlecht gewählt, denn neben 
jener unzurehnungsfühigen Schwärmerei für ein Republil 
genanntes Trugbild, wollen doch namentlich unjere jo zahl: 
reichen, aber auch fo feigen Spiepbürger ebenfo wie ſaͤmmt⸗ 
liche Landleute fich jelbjt und das Ihrige conjerviren um 
erhalten wijjen. Bei diejen Leuten, wie bei mandyen andern, 
beiteht feine eigentliche politiſche Ueberzeugung, fie richten 
einfach ihr Verhalten nach der jeweiligen Nothwendigkeit 
oder vielmehr nach der Nüßlichkeit ein. Wer ihnen Ruhe 
und Sicherheit gewährleijtet, damit ſie ihren bejtimmenven 
Leidenjhaften, dem Erwerb und Genug, unbehindert nad: 
gehen können, dem hängen jie an, ben heben fie auf ben 
Schild. Durch das Wort „conjervativ* verjpricht ihnen die 
Thiers’iche Nepublit was jie verlangen, indem fie zugleich 
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einem mit der Muttermilch eingejogenen Wahn fchmeichelt. 
Und fo jehen wir jet eine Menge Leute, die früher ganz 
andere Gejinnungen an ven Tag gelegt, fich für bie confer- 
vative Republik in eine Art Begeifterung hineinreden. 

Daß es ich da keineswegs um eingefleifchte Republikaner 
handelt, iſt klar. Sie folgen nur dem gegebenen Anftoß, der 
fünftlich gemachten Strömung, die wie bier gewöhnlich von 
oben ber geleitet wird. Die „ächten Republitaner* laſſen 
fih auch nicht täufchen und ſetzen ver Thiers’fchen Republik 
ganz entſchieden die „wahre Republik“ entgegen, alſo die 
verkörperte Nevolution. Gambetta verkündet fortwährend die 
aufrichtige fertichrittlihe Nepublif, deren Farbe Schon allein 
durch die Verjicherung angedeutet tft, daß nunmehr „neue 
fociale Schichten” (aljo der vierte Stand) zur Herrichaft zu 
gelangen hätten. Unter Republik verftehen die Rothen die 
allgemeine Gleichheit in der Stlaverei des Staates, welde 
durch allgemeinen Wehrzwang, religionslojen Zwangsunters 
riht, progrefiive Einfommenfteuer, nochmalige Beraubung 
der Kirche und Ausſchluß derſelben von allen öffentlichen 
Berhältnifien und beſonders von dem öffentlichen echte 
verwirklicht werden ſoll. Dieß ift das Bild der ‘Freiheit, wie 
e8 ſich durch ein halb Dugend NRevolutionen in dem Kopfe 
der wirflichen franzöſiſchen Republikaner gejtaltet hat. 

Daß zwilchen dieſem Programm und bemjenigen bes 
Hm. Thiers ein Abgrund befteht, der nicht zu überbrüden 
ift, muß jedem Klar werden. Und doch herrſcht zwilchen bei⸗ 
den fowie mit dem gefallenen Kaijerreich ein enger innerer 
Aufammenhang. Alle drei Syjteme gelangen zu bemfelben 
Ergebniß, zu berfelben Regierungsform : der Diktatur, oder 
wie Franzoſen jagen, zur perfönlichen Regierung. Napoleon III, 
Gambetta während der Belagerung von Baris und Thiers ſeit 
dem Trieben führen nur unter verjchiedenen Namen biejelbe 
ausschließliche Selbjtherrichaft, die man deßhalb faſt als bie 
allein für Frankreich paſſende Regierungsform anſehen möchte. 
Der Unterfchieb ift bloß, daß ber Eine andere Mittel dazu 
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zu gebraudyen fucht als der Andere. Von den 
auch der Eine genau wie der Andere behandı 
pfängt täglich von Einzelnen jowohl als von 
und Koͤrperſchaften genau diefelben unterthänig 
wie jie früher Napoleon und Gambetta — et 
jet bei feinen Rundreifen — entgegengebracht 
bie fortgefchrittenften oder wirklichen Republitc 
meiften darauf bin, daß Thiers, der doch eis 
Sefhäftsführer der fouveränen Nationalverfar 
ſelben gegenüber bie Rolle übernehme, welche 9 
ſeits gegenüber der Landesvertretung geſpiel 
Staatsſtreich vollbrachte. Alle rothen Mitglied 
Bezirks⸗ und Gemeinderäthe haben Adreſſen 
richtet, um ihn um Neugeftaltung der Regier 
der Nationalverfammlung und Amneftie zu bi 
ihm dadurch mittelbar eine fo ausgedehnte Mi 
heit bei, wie fie nur ber unbefchräntteite Se 
ſiht. Da das Geſetz ihnen politiſche Kundgebi 
helfen ſie ſich damit daß fie außerhalb ihr: 
Sigungen fi) zur Herftelung folder Adre 
welche von Hrn. Thiers ftets ſehr beifälliz 
werden. Gerate dieſe ſich als wahre Republik 
Rothen find fo die eifrigften Stügen und 
ſchrankenloſen perjönlichen Herrſchaft. Sie 
gut, daß trotz der in frankreich herrſchent 
auch heute noch die Revolution nur von o 
geführt oder vielmehr auferlegt werden Tann. 
Zugeftanden muß freilich werten, daß 
meiften Franzoſen ihre Augen nur auf Thier 
als die allein beftimmende Macht anfehen : 
Jede Partei will das „Staatsoberhaupt“ a 
haben, weil eine jeve fich felber zu ohnm 
etwas zu unternehmen. Gehen doch die Mon 
Hrn. Thiers deßhalb Vorwürfe zu machen 
Monarchie nicht wieder herſtellt. Es gehör 
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That ein ungemeines Maß politiſcher Kindlichkeit. Als Hr. 
Thiers in Trouville einen glänzendern Hof hielt als mancher 
Fürſt, und von da aus in Val⸗Richer Hrn. Guizot einen 
Beſuch abjtattete, ſprach fich die vielfältig abgedruckte legiti⸗ 
mijtiiche Eorrefpondenz Saint sEheron unter Anderm aljo 
aus: „Die bewundernswerthen Kähigkeiten der Herren Guizot 
und Thiers haben dazu gedient drei MRegierungen zu flürzen, 
wobei wir jebem feinen Theil an der Berantwortlichleit übers 
Laffen. Es fehlen ihnen die wahren Eigenfchaften der Geſetz⸗ 
geber welche Reiche grünten oder wieberherftellen. Fähigkeit 
und Geiftesreihthum genügen hiezu Nicht, ber religidfe und 
politifhe Glaube, dieſes hoͤchſte Verſtandesgut, find noth⸗ 
wendig ebenſo wie ter Verzicht auf jeglichen perjönlichen 
Ehrgeiz und die Weberzeugung und ber Muth welcher bie 
öffentliche Macht den großen Intereſſen ver focialen Ord⸗ 
nung unterwirft. Mit Hülfe umferes Heeres hat Thiers 
wohl die Parifer Kommune beſiegt, aber er hat es nicht 
verstanden die Anarchie zu befiegen, welche noch in einer: 
nur allzu großen Zahl unferer Städte herricht. Die Mehr: 
heit der fouveränen Verſammlung follte feine befte Stüge 
zur Ausführung der politifchen und foctalen Neugeftaltung 
Frankreichs ſeyn; jeit dem 8. Februar 1871 hat er aber 
alle Kräfte feines Geiftes dazu gebraucht um ſeine perſoͤn⸗ 
liche Autorität an Stelle derjenigen der Mehrheit zu ſetzen. 
Alſo ein weiteres von Thiers vollbrachtes Wert der Zer⸗ 
ftörung. Nicht nur hat er nirgendwo den Grund zu bauer: 
haften Einrichtungen gelegt, er hat überbieß, um feine per: 
ſönliche Allmacht auszudehnen, den Zwift unter ben Par- 
teien noch mehr angefacht, das Wort „conjervative Re⸗ 
publit“ ift nur ein Köder um bie Herrichaft ded Herrn 
Thiers zu verlängern. In der Wirklichleit wird er während 
feines langen Lebens nur zwei Monarchien zeritört und bie 
Herftellung ver einzigen Regierungsform hinausgejchoben haben 
welche Frankreich groß gemacht hat; und es wirb.ihm nicht 
gelingen die Republik zu begründen, welche, wenige ehren: 


R 


766 Aus Brantreig. | 
hafte Ausnahmen abgerechnet, nur diejenigen für fich hed 
bie alle focialen Orbnungen umftürzen wollen.“ 1 


Diefe Sprache verräth deutlich genug, daß auch div 
Legitimiften in Hrn. Thiers nicht bloß den Alleinherricher 
Frankreich erbliden, ſondern daß auch fie, ebenjo gut wie 
die Rothen, alles von der Spige erwarten, durch das Staats: 
oberhaupt alles zu erreichen gedenken. Wirklich eine merk: 
würbige Webereinftimmung, die ſich nur durch die Pflege er: 
tären läßt, welde bier ver Begriff der Staatsallmadt 
durch Schule und Preffe feit Jahren genießt. Warum | 
aber hat fich denn die conjervative, d. h. monardhiichgefinnte 
Mehrheit der Nationalverfammlung jo ganz von ihren Be 
vollmächtigten beherrſchen und niederdrüden laſſen, von der 
Frage ganz abgejehen, warum fie fich gerade einen tergejtalt 
in revolutionären Vorurtheilen befangenen Berollmächtigten 
auserkoren, wie dieß Herr Thiers iſt? Die erjte vieler 
Tragen beantwortet ein Mitglie der Nationalverfammlung, 
Herr de la Rochette in einem öffentlichen Briefe folgenter: 
maßen: 

„Das Heil des Landes wäre bie Rückkehr ber erbliden 
alten Monardie. Biele verftehen und wünſchen dieß, das ſehe 
ih und freue mich darüber; aber für die Andern, befonbers 
für die Führer, wäre es eine Berläugnung ber 1830ger Ueber: 
lieferung; es wäre ein Belenntnig und eine Bereuung. Ihre 
Baterlandeliebe geht nicht jo weit. Wenn ih zu ben auf dem 
Standpunkte von 1830 Stehengebliebenen bie befiegten An: 
hänger des Kaiferreiches hinzuzähle, werben bie Wähler ſehr 
wohl begreifen, was auf bem politiſchen Gebiete eine alfo 
getheilte Mehrheit vermag. Und bo, Frankreich muß es inne 
werben, das einen religidfen und focialen Krieg vor fi 
bat. Der Haß gegen bie katholiſche Kirche beherricht bie ge: 
fammte Lage, er überragt noch jeglichen politifhen Haß; es 
ift der Aufitand Satans gegen Gott, der Hölle gegen ben 
Himmel. Alle radikalen NRepublitaner, mit Ausnahme einiger 
Träumer, haben das Herz mit biefem Haſſe erfüllt; erhielten 
fie bie Gewalt in bie Hände, bann hätte bie Kirche eine Ver: 
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By; olgung zu gemwärtigen, von der uns bie Barifer Commune 


in ihren wenigen Tagen bes Triumphes einen Vorgeſchmack 
gegeben. Aber alle bevorftehenden Gefahren, weldhe ein Jeder 
fühlt und fieht, find nit mächtig genug um alle Theile ber 
confervativen Partei über bie politifhen Wahrheiten und 
Grundſätze zu einigen. Die confervative Partei könnte Alles 
retten, wenn fie ernftli wollte; aber leider begreift fle noch 
nit, daß um eine Geſellſchaft zu retten man berfelben eine 
gute Regierung verfhaffen muß; eine Regierung welche auf 
ben religiöfen und vaterlänbifchen Ueberlieferungen Frankreichs 
fußt, eine Regierung welde von Jedermann geachtet wird, 
weil Niemand biefelbe eingefeht, fie vielmehr burdh die Jahr⸗ 
hunderte und den Ruhm bes Landes geſchaffen worden ift. 
Wenn bie conjervative Partei biefe große fociale und polis 
tifhe Wahrheit begreift, wirb Frankreich gerettet feyn und 
feinen Rang, feinen Wohlftand und feine Größe wieberge- 
winnen. Aber, ih wieberhole es, alle Beitandtheile der Mehr: 
beit find noch von verſchiedenen Weberlieferungen, Trauer um 
Berlorenes und Hoffnungen beberrfcht ; jeder ſucht eine andere 
Löſung, und das Proviforium bleibt erhalten, weil ein Jeder 
fih die Zukunft vorbehalten will. Dieß ift der innere Zuftand 
der Mehrheit welchen Thiers vorfand. 


„Thiers ift ein gefchmeidiger, burdbringender Geift, 
welcher feit vierzig Jahren mit Leuten und Dingen ber Re: 
volutions= und Ränkepolitik vertraut ift; er erregt Stürme 
und beruhigt biefelben nad Wunſch und Bebürfnif. Seit 
beinahe einem halben Jahrhundert find alle Politiker burd 
die focialen Bewegungen gejcheitert; er allein iſt aufredt auf 
den fi) ergebenden Trümmern geblieben. Er ift ber Weltefte, 
der Erzvater und das Haupt ber franzöſiſchen Revolution. 
Ich weiß nit ob ed ein Ruhm ober eine Buße ift, die ihm 
Gott biedurd vorbehalten. Vor fi, in ber Rationalverfamm: 
lung, bat er eine Menge Männer jebes Standes und jeber 
Farbe welche feine Genoſſen, feine Schüler gewefen und in 
feiner Schule politifhe Liſt und Kunflgriffe erlernt haben. 
Sein Einfluß erftredt fih nah allen Seiten, Rabifale, Re⸗ 
publilaner, lines Centrum, rechtes Centrum ftehen unter 
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bemfelben, und wenn Jemand fi bagegen firäubt, bleibt er 
vereinfamt. Bloß die Rechte, welche nie revolutionäre Bande 
mit ihm verbunden, entzieht fi bem von ihm geübten Drud. 
Thiers bat nur einen Gebanten: fih um jeben Preis an ber 
Spige zu behaupten: mag ed nun Träumerei, Rauſch, Schwäche 
oder Kinfeitigfeit feyn, dieſer Gedanke beherrſcht ihn und er 
fucht denfelben mit unermüblider Ausbauer zu verwirklichen. 
Mit der Monardie würden ihm die Zügel entgleiten, er bliebe 
nur ein großer Bürger: durd bie Republit behält er bie Ge⸗ 
walt. Deßhalb will er bie Republik gründen. Es ift Leine 
Kleinigkeit, mit einer nichtrepublifanifhen Berfammlung die 
Republik zu begründen, es ift vielmehr eine Riefenaufgabe, 
ber Thiers feit zwei Jahren alle feine Mühen, feine geiftige 
Kraft und feine Geſchicklichkeit widmet. Es war ihm leicht 
bas linfe Centrum zu bilden; daſſelbe ift eine Bereinigung 
von Männern obne politifche Ueberzeugungen bie ſich jeder 
Regierung anhängen. Aber um fi eine Mehrheit zu ver: 
ſchaffen, mußte er fi den Beiftand ber republilanifchen Linken, 
ber rabifalen Linken und wenigftene eines Theiles bes rechten 
Centrums fihern. Die verfhiebenen Linken wollen die demo⸗ 
Eratifche oder ſocialiſtiſchhe Republik, ober wenigftens bie Re⸗ 
publit ohne Beimort. Das rechte Centrum ift entmuthigt und 
zeritüdelt feit dem politifchen Kal feiner Bringen (ber Orleans) 
und hängt nur noch durch fein Anterefie an Aufredhterhaltung 
ber Orbnung und an ben confervativen Grunbfähen mit ber 
Rechten zufammen. 


„Diefe Lage ift Hrn. Thiers nicht entgangen. Er fagıe 
fih: „„Das Kaiſerreich ift für immer dahin; eine Erneuerung 
von 1850 ift unmöglich; ich Habe alfo nur mehr mit ber Re: 
publik ober ber legitimen Monardie zu rechnen. Die Republit 
bin ich, fie tft meine Regierung, mein Ruhm, mein Gläd: ich 
entfchließe mich alfo für bie Republik. Mit diefen Namen find 
bie verfhhiebenen Linken nebft bem linken Centrum geföbert, 
und indem ih bem rechten Centrum Bürgfchaften gebe, werde 
ih auch feine Unterftügung haben. Geben wir der Republit 
einen conjervativen Anſtrich und alle Parteien werben befriebigt 
ſeyn. Sie werben das Wort haben, wenn fie nicht. die Saͤche er: 
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halten. Frankreich läßt fich durch Worte regieren.” Deßhalb 
entblöbet fih Hr. Thiers, ber dem Uebereinfommen von Bor: 
beaur untreu geworben, nit bie conſervative Republik 
zu verfündigen. Sein Brief an ben General Chanzy (worin 
berfelbe bie confervative Republik als bie einzige mögliche 
Löſung bezeichnete) iſt für 1872 ebenfo ber Probefhuß, wie 
e8 die Heerfhau zu Satory 1851 für den Fünftigen Kaifer 
gewefen. Die rabifale Linke wird für die Republik flimmen, 
ohne fih um das Beiwort zu kümmern. Sie weiß fehr wohl, 
bag die Form den Anhalt nachzieht und die Geſetze der Logik 
unbeugfam find. Das rechte Centrum wird für das Beiwort 
jftimmen und mit dem Inhalt zufrieden feyn, ohne fih um bie 
Form zu fümmern. Es hat fein Haupt wiedergewonnen, 
wie Hr. Saint: Marc-Girarbin gefagt, und iſt einfältig genug 
zu glauben, ebenjo te 1830, bie beſte aller Republiten ge: 
gründet zu haben. Die Geſchichte ift nicht neu: dieſe neuern 
Girondiſten welche fi mit der Bergpartei gegen die Monardie 
verbinden, werben biefelben Schmerzen auszuftehen haben. 


„Ih verfihere es mit aller Aufrichtigleit meinen Wäh⸗ 
lern, bieß tft die Ummwanblung bie feit beinahe zwei Jahren 
fi vor unfern Augen vollzieht, und man muß fi fragen, 
wen man am meiften beflagen foll: den Mann ber, von bem 
Gedanken perfönlidher Eitelfeit und Hochmuth geleitet, Frank⸗ 
rei in biefe Abenteuer verwidelt, ober bie Parteien melde 
ibm aus Haß gegen die Wahrheit Beihülfe leiften. Die legi⸗ 
timiftifhe Rechte bat Alles, das Möglide und Unmögliche, 
gethban, um al biefe zerfplitterten Parteien auf ber Grund: 
lage der wahren Monardie zu vereinigen. Bet Bielen bat 
fie Zuneigung und guten Willen, bei dem größern heile 
und bejonder bei ben Führern Hat fie unüberwinblichen 
Widerſtand gefunden. In ihrem Gewiflen und mit ihrer Ehre 
it fie von ber Berantwortlichfeit für bie Ereigniffe ber Zus 
kunft befreit und überläßt die Entwidlung mit Wehmuth den 
Fügungen Gottes.* 


Dieje Schilderung der Lage des Landes ift nur zu wahr. 
Das rechte Centrum (Orleaniften) trägt bie Schuld, wenn 
vie jegige NRegierungsform in eine wirkliche Republik über- 
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geht, bei welcher die Kämpfe entweber neue innere Zerrüt- 
tung herbeiführen oder die Regierung dazu zwingen werden 
einen Rachefeldzug zu unternehmen, ohne daß noch die min 
deſte Ausfiht auf Erfolg vorhanden ſeyn wird. Daß bie 
Republik fehr bald der Spielball der „wahren“, d. y. 
rothen Republifaner werden muß — jeldft wenn Thierd noch 
dem Namen nad an ver Spike ftünde — und diefe ven 
Krieg als cin Mittel ihrer Herrjchaft gebrauchen wollen 
und müſſen, fteht außer Trage. Gambetta, der Help und 
gejeierte Führer dieſer Partei, und neben ihm noch eine An: 
zahl Hochrother und Socialiften, haben kein anderes Pro⸗ 
gramm. | 

Das Traurigite ift immer noch die Haltung der Or⸗ 
leans und ihrer Partei. Es muß weit’gelommen feyn mit 
dem Patriotismus ber Franzofen, wenn ſelbſt die furchtbaren 
Schläge die das Land betroffen, dieſe Leute nicht zum Auf- 
geben ihrer Vorurtheile, zur Erfenntniß ihres Unrechtes be- 
wegen konnten. Die Unterwerfung oder Ausſöhnung mit 
den Grafen von Chambord müßte den Orleans jehr bald 
zum Thron verhelfen, indem ver ſchon bejahrte Heinrih V. 
feine leibliden Nachkommen hat. Der Thron wäre durch 
Verſchmelzung der beiden Parteien nur um fo fefter be- 
gründet gewejen. Anftatt deſſen ftimmen die Orleaniften 
lieber für die Republik, die über kurz oder lang gleichbe- 
deutend mit Anarchie jeyn kann. Sie bilden jih ein, daß 
gerade in einer ſolchen Krijis ihre Prinzen als Retter auf: 
treten und dann eigenmächtig den Thron bejteigen könnten. 
Alſo wieder die rein perjönliche felbitjüchtige Politit Napos 
leons. Frankreich jcheint gar Vielen ein herrenloſes Sut, 
deſſen man fich zu feinem eigenen Großwerden bemächtigen 
müffe, 

Thiers verdient die ihm gemachten Vorwürfe wohl am 
wenigften. Die Nationalverjammlung hat ihm alle Gewalt 
übertragen, da fie ſelbſt jich nicht über vie Neugeſtaltung 
des Landes einigen konnte. Was ift unter jolden Umftänden 
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natürlicher, als daR der Vertrauensmann diefe Gewalt ges 
braucht und jich zu befeftigen jucht. ft doch! dadurch wenig: 
itens ein fefter Anhaltspunkt gejchaffen, wenigftens die 
materielle Ordnung gewahrt. 

Herr Thiers hat die zwei Hauptbebingungen eines 
modernen Staatswejens, ſtarkes Heer und gute Finanzen, in 
hohem Grade wieder ausgebildet. Das Heer ift jet zahlreicher 
und in ungleich beſſerm Zuſtande als unter Napoleon. Die 
eigentliche Feldarmee überjteigt 800,000 Dann, hinter welcher 
bie Landwehr (armee territoriale) in faft gleicher Stärke auf- 
gejtelt iſt. Letztere befteht aus allen wehrfähigen jungen 
Leuten die nicht zum ſtehenden Heere eingezogen find, und 
ift in etwa 4000 Eompagnien, den Kantonen entiprechent, 
eingetheilt. Die jungen Leute werben ſechs Monate eingeübt, 
im Kriegsfalle fofort eingezogen unb weiter ausgebilvet. Sie 
werden dann zur Ausfüllung der Lüden ber Feldarmee ver: 
wendet. Zum Garnifonsdienft wird die Nationalgarve heran- 
gezogen, zu der alle Männer bis zu vierzig Jahren eingereiht 
find. Auf dem Papier kommen dadurch zufammen über zwei 
Millionen Dann heraus. Im der Wirklichkeit wird es aber 
wohl faum möglich jeyn, in einem Lande von 36 Millionen 
Seelen audy nur einige Zeit hindurch zwei Millionen Sol: 
daten auf den Beinen zu erhalten. Die ganze wirthichaft: 
liche Lage würde dadurch zu fehr geführbet jeyn. Aber eine 
zeitweilige Kraftanjtvengung diefer Geſammtmaſſe ift immer: 
bin nicht unmöglich, und lange dauert auch kein Krieg mehr 
in unjerer fortgejchrittenen Zeit. Die willenichaftlide und 
lonftige Ausbildung der Offiziere wird ebenfalls emfig ge⸗ 
pflegt, bie Eintheilung des Heeres "in gefchloflene Corps ift 
entjchieden ein Fortſchritt. Auch der Generalftab hat be⸗ 
deutende Erweiterungen und BVerbeflerungen erfahren. Paris 
jo durch einen neuen Gürtel von Befeitigungen umgeben 
werden, welche eine Einjchließung, wie die von 1870 — 71, 
unmöglich oder wenigſtens unendlich jchwieriger machen bürfte. 
Nach der deutihen Grenze zu jollen mehrere große feſte 
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Plüge errichtet werden. In der Bewaffnung und Ausrüftung 
werben Berbeflerungen eingeführt, deren Vorprüfung zum 
Theil Herr Thiers felbjt während feiner Sommerferien in 
Trouville beforgte. Kurz, es herrſcht auf allgn Gebieten bes 
militärifchen Lebens eine ungemeine Thätigkeit. Selbitver: 
ftänblich ift auch das Heer von dem Gedanken eines Rache 
felozuges erfüllt, wozu die 12,000 in Deutichland gefangen 
gewejenen Offiziere und die viel größere Zahl von Soldaten, 
die das gleihe Schickſal theilten, das Ihrige beitragen. Die 
Soldaten werden bei dem neuen Wehrſyſtem erft mit dem 
vierzigften Jahre ganz aus dem Verbande bes Heeres fcheis 
ben, aljo dieſen Geiſt möglichft in alle Theile der Armee 
übertragen und lange bewahren. Ein großer Theil jener 
Gefangenen ift zu Unteroffizieren befördert, prägt alfo ben 
Gedanken der Rache ven jüngften Rekruten ein. Ganz be 
ſonders wirken in diefem Sinne minbejtens 12 bis 1500 aus 
Eifap » Lothringen gebürtige Offiziere, und 35 bis 40,000 
aus dem Neichslanve ftammende Solvaten. Durd die Aus: 
hebung bat die NReichsregierung minteftens 10 bis 15,000 
Elſaß-Lothringer in das franzöftiche Heer gejagt. Iſt auch 
burch bie neue Weſtgrenze Deutichlanb viel geficherter als 
zuvor, jo kann doch Frankreich im Falle einer anderweitigen 
Bedrohung des neuen Reiches ein ſehr ſchwer wiegenber 
Gegner werben. 

Es ift hiebei nicht zu verkennen, daß nah und nad 
auch der religidfe Geftchtspunft fi bei dem hoben fchon 
ſcharf genug ausgeprägten Nationalhaß geltend zu machen 
anfängt. Man wunterte ſich in Deutichland darüber, daß 
Hr. Thiers, der alte Boftairianer, fi den Katholiken ver- 
hältnißmäßig jo günftig zeigte, bedachte aber nicht, daß die 
Kirche immer noch eine Macht in Frankreich ift, und daß 
der Bräfident, als Haupt eines Deutſchland mehr als je 
feindlichen Landes, fich denn doch nicht zum Schleppträger 
Bismarks machen konnte, indem er zur Verfolgung ber Ka⸗ 
tholiten wie im beutjchen Reich die Hand bot. Auch weiß 
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Herr Thiers jehr wohl, daß die im Geilte Bismarks geleitete 
Verwaltung in Elfaß=Lothringen durch Aufftachelung tes 
yeligiöjen Gegenjages die Zuneigung zu Frankreich um fo 
reger und lebhafter erhält, als in Iebterem Lande die katho⸗ 
liſche Kirche bejler behandelt wird. Das Schlimmite was 
Tranfreih, das gerade in den legten Jahren ſich jo Vieles 
gegen die Kirche zu Schulden kommen ließ, zu befürchten 
hatte, wäre eine eimjichtig gerechte Behandlung geweſen, 
durch welche die katholiſchen Reichslande jehr bald wenn 
nicht gewonnen, jo doch in eine verjöhnliche Stimmung ge- 
bracht worden wären, bei der fie Frankreich allmälig vers 
geſſen hätten. Je mehr das reichskanzleriſche Deutſchland ſich 
als proteitantijcher Staat gebervet, deſto mehr wird in Frank⸗ 
reich das katholiſche Gefühl provozirt und deſto mehr muß 
ih auch die Regierung in gute Beziehungen zur Kirche 
jtellen. So verjchafft gerade die jegige Katholifenverfolgung 
in Deutſchland den franzöfiichen Glaubensbrüdern etwas 
Luft. Hätte dagegen die deutſche Reichskanzlei es ſich anges 
fegen jeyn laffen, Recht und Gerechtigkeit auch gegenüber 
den Katholiken aufrecht zu halten, dann wäre e8 wahrſchein⸗ 
(ich bei dem hier überhanvnehmenden Radikalismus und So⸗ 
cialismus nicht zu vermeiden gewejen, daß die Katholiken 
Frankreichs es hätten büßen müſſen. Während des Krieges 
wurden Priefter und Orbensleute als Landesverräther und 
heimliche Verbündete der Preußen von den wüthigen Rothen 
und jelbft von tem Volke verfolgt und mißhandelt. Hätte 
nun Fürft Bismarf die Katholifen beichüßt, dann wäre aller 
Wahrſcheinlichkeit nach die Verfolgung bier in hellen Flammen 
ausgebrochen, natürlih um ſich an irgend Jemand für die 
Niederlagen Frankreich's zu rächen. 

Unter der Regierung des Herrn Thierd macht der Ra⸗ 
dikalismus ftet3 größere Kortjchritte. Seit dem Zuſammen⸗ 
tritt der Rationalverfammlung find viermal Ergänzungss 
wahlen, jedesmal in mehreren räumlich von einander ges 
trennten Bezirken vorgelommen, und jtets haben die Radikalen 
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den Sieg davon getragen, jelbft da wo man es bis bahin 
nicht für möglich gehalten. Bei den Ergänzungswahlen am 
20. Dftober wurden ſechs Rothe und ein einziger Anders: 
gefinnter, ver katbolifchgefinnte Kaufmann Martin aus Auray 
in ber Bretagne, gewählt. Und dieß gerade zu ber Zeit, wo 
bie Regierung fi alle möglihe Mühe gibt, für ihre con: 
jervative Republit Anhänger zu werben, und allem Bolt 
begreiflich zu machen, fie allein fei das Heil Frankreichs! 
Für einen alten parlamentarijchen Fechter wie Thiers müſſen 
derartige Erfahrungen boppelt bitter jeyn. Umfonft fuchten 
bie ergebenen Blätter die Niederlage dadurch zu verbeden, 
daß fie im lebten Augenblid fich den Anfchein gaben, aud 
die radifalen Candidaten jeien ihnen recht. 

Wenn die Republik wirklich fo vortrefflid, dem Volke 
jo milltommen und für die franzöſiſchen Verhältniſſe jo 
pajlend ift, dann kann man doch gar nicht begreifen wie es 
fommt, daß gegenwärtig, wo biefelbe ja thatfächlich beiteht, 
ver Belagerungszuftand noch in Paris, Lyon, Marjeille und 
überhaupt allen großen Städten beibehalten werden muß, 
welche die Hauptfite republikaniſcher Gejinnung find. Die 
hiedurch bewiejene Thatſache, daß für die „wahren Republis 
kaner“, d. h. die Rothen, die Republik gleichbedeutend ift 
mit Zügellojigkeit, Unordnung und Zerrüttung, tft fidher 
als die befte Bürgſchaft für die dereinſtige Wieberheritellung 
der Monarchie zu betrachten. 

Auch in anderer Hinficht hat übrigens Hr. Thiers mit 
ungemeinem Geſchick an der Sicherung jeiner eigenen Stellung 
gearbeitet. Er hat fich unentbehrlich gemacht, Das Milliardens 
Anlehen behufs beichleunigter Räumung Frantreiche ift durchs 
aus als fein perjönlicher Erfolg in’8 Werk geſetzt worden. 
Schon der Abſchluß des bezüglichen Vertrages mit Deutſch⸗ 
fand wurde fo dargeftellt, als wäre berfelbe ohne Thiers 
unmöglich geweſen, ber nun als Befreier Frankreichs ges 
priefen wird. Der fabelhafte Erfolg der Anleihe jelbft war 
überdieß ein geſchickt angelegtes Blendwerk, das der Eigens 
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liebe und dem Nationalftolze ver durch die letten Niederlagen 
empfindlich” berührten Franzoſen eine willtommene Genug: 
thuung verſchaffte. Wie bei allen öffentlichen Zeichnungen 
juchten alle Spekulanten jo viel als möglich von dem neuen 
Papier zu bekommen, an dem ihnen ja jchon im Voraus ein 
Gewinnit von einigen hundert Millionen in Ausficht gejtellt 
war. Für die Sicherheit ver Geldanlage hatte Thiers vor: 
geforgt, indem er durch neue Steuern nicht nur Dedung der 
Zinfen fondern auch eine vermehrte Tilgung (jährlich 400 
Millionen) zu erzielen ftrebte. Bei diefer Gelegenheit hat er 
wiederum allen Barteien einen höchjt merkwürdigen Schlag 
verjegt: die Gonjervativen jtimmten, obwohl PBarteigänger 
des Schußzolls, gegen die neuen Zölle, wogegen die als Frei⸗ 
händler bekannten und gewählten Radikalen für biejelben 
ſich ausjprahen. Nur der Gejchiclichleit des Hrn. Thiers 
tonnte diefer überraſchende Wechjel gelingen, ver jo lange 
vorhalten wird als er es für gut findet. 

Bei ihrem Wieberzufammentreten wird die Nativnal: 
verfjammlung ſich jedenfalls mit der definitiven Geftaltung 
des Staates, alſo Einfegung ver Republik, zu bejchäftigen 
haben. Die Erklärungen des Hrn. Thiers und der Seinen 
lajjen darüber feinen Zweifel übrig. Sehr zur rechten Zeit 
hat deßhalb der Graf von Chambord in einem an Hrn. de 
la Rochette gerichteten Briefe gegen die Einjebung ver Res 
publik proteftirt. Der Graf jagt jehr richtig: Frankreich jei 
ver jteten Unruhen ſatt und fühle jelbit, daß allein die Wieder- 
beritellung der alten Monarchie feine Zukunft fichere, ihm 
jeine Stellung in der Welt und beſonders auch Bundes: 
genofjen verfchaffen könne. Und wahrjcheinlidy wird es doch 
jo fommen, wie der Graf des Weitern ausführt. Der Ber- 
juch der Einjeßung einer „conjervativen” Nepublit wird ge: 
macht werden; da Frankreich alle fonjtigen Regierungsformen 
ſchon durchgekoſtet, muß es ihm ja auch nad) dieſer gelüften — 
nur glaube ich daß. der Verjuch ſehr ſchnell einen gewaltigen 
Umſchwung herbeiführen wird. Unfere Spießbürger haben 


7716 Gonfeffienslofe Sqhale. 


an ben Testen Schlägen noch nicht genug, erſt bie rothe 
Nepublit dürfte fie einigermaßen belehren und von ihren 
Borurtheilen gegen bie von Gott eingejegte Orbmung be 
freien. Dann werben die Orleaniften erft einfehen, wohin 
ihre Principien führen. Wenn man auch heute mehr Hoff: 
nung haben darf als vor einem Jahre, jo find wir deßhalb 
noch Teineswegs vor Stürmen gefidert. Diejelben müſſen 
noch eintreten, ehe es gründlich befier wird. 


L. 


Die eonfeflionslofe Schule. 
(Schluß.) 


Was der Philoſoph für die Nothwendigkeit der Com⸗ 
munalſchule vorzubringen vermochte, hat alſo keine Beweis⸗ 
kraft und darum auch feinen wiſſenſchaftlichen Werth. Wenn 
nun ein Mann, der als Gelehrter einen Namen bat und 
als philoſophiſcher Schriftfteller fchon manche Erfolge erzielt 
hat, nichts Gründlicheres und Beſſeres für die confellionss 
oje Schule zu fagen weiß, als was wir von ihm gehört 
haben, dann jcheint der Schluß gerechtfertigt zu ſeyn, daß 
Lehrer der deutſchen Schule, denen die dialektiiche Bildung 
und Zucht des Geiſtes mangelt und bie nicht über eine 
Summe von Kenntnifjen, wie fie zur Erörterung ſolcher 
Tragen nöthig wären, zu verfügen haben, noch weniger 
etwas Haltbares und Gebiegenes werden beibringen können. 
Und diefer Schluß ift denn auch durch die Vorträge, welche 
in biefer Angelegenheit auf ber bayerifchen Lehrerverſamm⸗ 
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fung in Münden zum Belten gegeben wurden, mehr als 
genügend beftätigt worden. 

Was für Gründe für die Communaljchule haben denn 
die Redner des bayeriichen Lehrervereins angegeben? Ich leſe 
die Berichte über diefe Verſammlung, , ich leſe fte zu wieder⸗ 
holtenmalen und kann eigentlich gar feinen jtichhaltigen, am 
allerwenigften einen wiflenjchaftlihen Grund entdecken. Das 
Einzige, was uns für den erſten Augenblid zu imponiren 
vermöchte, ift die Behauptung, daß die moterne Pädagogik 
ihrem innerjten Weſen nad die Communalſchule verlange. 
Sp ſpricht der Neferent über die Communaljchulfrage, und 
Lehrer Kegel von München weiß zu jagen, daß „vie Com: 
munaljchulfrage für ten denkenden und gebilveten Theil der 
menſchlichen Geſellſchaft ſchon längſt entjchieven und bereits 
in manchen Städten mit dem beſten Erfolge Wirklichkeit ge⸗ 
worden jei.” Er fügt bei, „vom pädagogiſchen Stanbpuntte 
aus habe die confefjionelle Schule nicht die mindeſte Begrüns 
tung.” Nachdem jih noch Dr. Bed und Nealienlehrer Deubler 
aus Fürth in ähnlichem Sinne ausgeſprochen hatten (jagt 
der Bericht), brachte Schulraty Marſchall vie vom Gegen- 
jtante tes Referates abgelenkte Debatte (ein Beweis für ben 
von und behaupteten Mangel an tialektifcher Zucht des 
Geiftes) wieder „in das rechte Geleije”, mit der Bemerkung, 
daß die Einführung confelltonell gemifchter (d. h. confeſſions⸗ 
(ojer oder Communal-) Schulen vor Allem vorurtheilsfreie 
Lehrer fordere, vie aus ten gegenwärtigen Präparandenfchulen 
und Lehrerfeminarien nicht zu erwarten feiern. 

Wir conftatiren bier einfach ohne weitere Bemerkung 
die Thatjache, daß nach dieſem Zeugniſſe die Lehrer nicht 
frei jind von Borurtheilen. Im Uebrigen willen wir nur, 
daß die Communalſchule gefordert ift von der mobernen 
Paädagogik. Wenn wir uns aber über dieſe Phrafe Klar 
werden jollten, müßten wir vorerit willen, was benn bie 
moderne Püdagoyif ſei. Und bevor wir die Definition der 
„modernen“ Pädagogik uns zum Larven Bewußtſeyn bringen, 
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müflen wir von „Päbagogif“ überhaupt einen kl 
ung zu verſchaffen fuchen. 

Was hat man fi) alfo unter Pädagogik t 
Das Wort ftammt aus der griechifhen Sprac 
deutet in feinem wörtlichften Sinn foviel als Kint 
Erziehen heißt aber vie Kinder ziehen hin zu 
das fie erreichen jollen. Die Päragogit hat d 
Menſchen zu ihrem Gegenftante unter ven beide 
punkten: a) wozu ift der Menſch beftimmt? un 
Mittel gibt es, feine Beſtimmung zu erreichen ? 

Sind diefes die Grundfragen der Pädagogi 
man mir nicht widerfprechen können, wenn ich ſ 
Erziehung fih mit der Entwicklung der Törpe: 
geiftigen Anlagen ber Unmündigen zu befajjen 
ſucht dieſe dahin zu führen, daß jie fpäter al 
und Bürger brauchbar werden und als Ehrifien 
Ziel zu erreichen im Stande find. Da die Erzieh 
als die Müntigen zu betrachten fin, jo werden 
dürfen: die Erziehung ift die abjichtliche und 
Einwirkung der Mündigen auf die Förperlihen u 
Kräfte ver Unmündigen, um biefe dahin zu führ 
in allen fpäteren Verhaͤltniſſen ihre biejfeitige ur 
Beftimmung erreihen koͤnnen. Die Erziehung 
Pädagogik wäre fonad das Syſtem all jener Re 
welche wir die Unmündigen zum angegebenen 3 
während die Erzieyungstunft in ver geſchickten 
der Grunvfäge und Mittel von Seite des Paͤdage 

Soll demnach eine Päragogit auf wilfer 
Principien beruhen und aufgebaut werten, jo ı 
erſt über die Bejtimmung des Menjhen im N 
Nach chriſtlichen Grunpfigen nun erreicht der U 
legte und hoöchſte Beftimmung nicht auf diefer W 
exit im jenfeitigen Leben und zwar nur mit Hül 
Ligen Kraft und Gnade, die Jenem zu Theil w 
der in der von Ehriftus eingefegten Heilsanfts 
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ſprechenden Heiligungsmittel anwendet, welche uns ber reli- 
giöſe Glaube kennen lehrt. Ohne die chriftliche Neligion und 
Religionsübung wird deinnah Niemand feiner höchiten Be⸗ 
jtimmung theilhaftig. Nur wer an Chrijtus und feine Lehre 
glaubt, wird zum Vater kommen. („Niemand kommt zum 
Vater, außer durch mich.“) Da verjchiedene Neligionsgefell- 
haften behaupten, daß fie die wahre Lehre Ehrifti bejigen 
und in ihnen die Mittel zur Erlangung bes ewigen Heiles 
gegeben jeien, ſo muB je nach Verſchiedenheit biefer Mittel 
nothwendig auch die Lehre über die Anwendung dieſer Mittel 
ſich verjchiedentlich gejtalten, d.h. vie Pädagogik iſt bejtimmt 
und beeinflußt von dem Charakter der Gonfellion. Wenn 
man darum ſagt, die moterne Pädagogik fordert confeſſions⸗ 
oje Schulen, jo ift das entweder ein Unſinn oder aber eine 
Berläugnung der Principien tes Chriſtenthums. 

Entweder nämlich geiteht man zu, daß das Ehriftenthum 
bie vollfommenjte , abjolute Religion ſei und daß Jedem ber 
die chriftliche Neligion bekennt und übt in der Form, in 
welcher er viefelbe kennen gelernt hat und in welcher cr das 
wahre Chriſtenthum erblidt, die Mittel zur Erlangung ver 
ewigen Seligkeit geboten jind, während chne dieſelben das 
legte Ziel kaum erreicht werden kann; und in tiefem alle 
wird Jeder die Mittel jeiner Neligion anwenden und aljo 
aud in der Anwendung berjelben unterrichtet und gebilret 
werden müjjen: das ift der confejlionelle Unterricht und biejer 
fordert die confeflionelle Schulbildung. Oper man betrachtet 
das Chriſtenthum nicht als die abjolute Religion; man haft 
fie nicht für nothwendig zur Erreihung der lebten und hüchs 
sten Beitimmung des Menjchen: dann hat man das Chriſten⸗ 
thum, deſſen göttlichen Urjprung und Charakter von vorn: 
herein verläugnet, und die Einführung einer ſolchen Päda⸗ 
gogit in die Schule heißt dieſe entchriftlichen. 

Ich wäre begierig zu erfahren, wie die MWortführer des 
bayerischen Lehrervereines e8 anzufangen gedenken, um tiefem 
Dilemma zu entgehen. Sie werden den Verſuch nicht machen 
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und fünnen ihn nicht mehr maden, da 
bereit8 vom chriſtlichen Standpunkt weggeri 
modernen“ untergelegt haben. Fur eine Erzi 
dem heranwachſenden Menichen die Mittel 
reichuug jeiner irdiſchen und ewigen Bejtin 
einen „modernen“ Standpunkt zu fuchen, 
Abfall vom Chriſtenthum, da es für fol 
anderen Grund geben kann als jenen ver 
und diefer Grund ift Chriſtus. — Wer I 
lernt hat, wird dieſes zugeben müjjen, un 
und richtig denten kann, ſoll ſich nicht in 
Fragen zum Stimmführer aufwerfen, font 
beſcheidenen Rolle begnügen. Schen durd 
Erwägung jheint uns ver unumſtößliche 2 
jeyn, daß tie Communalſchule nethwendig 
undpriftlich werden müjje. Aber vielleicht irr 
Sehen wir darum ned zu, weldes denn ba 
ver Päragogit ſeyn jol; vieleicht iſt es di 
Xehrer Schramm jagte: „Im Cultus 
tie Paͤdagogit ihre fchönfte Aufgabe.” W 
Vernunft zu beveuten habe, können wir 
daß ter nämliche Schulmeijter ald Gegen 
ganiten Firagegif „die confellionelle Partei 
den Meniben als ein grundverdorbenes, 
jallenes Geſchoͤpf hinftelle, das nur unter de 
zu einem brauchbaren Weſen herangebilde 
Und wenn derielbe Thebaner weiter jpöttel 
und tie geweibten Kerzen u. dgl., jo ma; 
Fingerzeig fern für ten Charakter der vernü 
Die auf den „Eultus ver Vernunft“ af 
muß nach ticien Ergüffen die Erbſünde 
Schwäche der menichlihben Natur lüugne 
Erbiünse, it der Menſch gleich bei feine 
Welt ein Engel im Fleiſche, dann bedarf € 
dann wirt es wohl auch feinen Erlöjer gı 
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dann Chriſtus geweſen? Offenbar nichts weiter als ein 
Schwindler und Betrüger. — Grundſätze und Anſchauungen 
aber, welche derartige Conſequenzen im Gefolge haben, ſollen 
die Schule nicht entchriſtlichen? Da muß denn doch das 
blödeſte Auge ſehen, daß es eine erbärmliche Heuchelei ſeyn 
müſſe, wenn man bei ſolcherlei Anſchauungen noch ſagen 
will, daß für den Vorwurf, als ob man durch die Communal⸗ 
ſchule die Volksſchule entchriſtlichen wolle, nicht der Schatten 
eines Beweiſes geliefert worden ſei. Als ob es da noch 
eines weiteren Beweiſes bedürfte! Da find die Social: 
bemofraten boch aufridhtiger, als ſolche Lehrer der Volle: 
ſchule. Denn während dieſe jih den Schein geben wollen, 
als ob fie auf chriitlihem Standpuntte ſtünden, erklären jene 
ganz unummunden, daß fie mit Bibel und Chriftenthum ge- 
brochen haben. Hören wir einige Stellen aus vem Glaubens 
befenntniß der Socialdemofraten, welches unlängft (23. Auguſt 
1872) der „Frankfurter Beobachter“ veröffentlicht hat. Dort 
heißt es: 

„Nicht mehr genügt uns die Naivetät der Bibel, welche 
an den Anfang des Menſchengeſchlechtes Paradieſe zauberte 
und Gottes Stimme hinter jedem Buſch vernahm... Schöner, 
feliger Wahn, du füßer Trojt bes Herzens, der ben Aerm— 
ften in jeinem Elende beglüdte, indem er bie aus: 
gleihende Hand Gottes in den Drangfalen des Lebens walten 
ließ, wo feid ihr bingefhwunden! Wo ijt ber Zauber jener 
gläubigen Frömmigkeit hin, die in ber tiefiten irbifhen Bes 
fünmerniß bimmlifche Lichter glänzen ſah, die auf ewige Ge: 
rechtigkeit hoffte, wo bie herbe Wirklichkeit ihr Blut und 
Thränen erpreßte! Alles ift Wahn! Mit kühner Hand pflanzt 
der Materialismus fein Fragezeichen hinter jeden Sat bes 
Glaubens auf. Wir können ihm nidt wiberfpreden... 
Die Geologie lacht höhniſch über das Märden ver Schöpfunge: 
tage. Die Phyſik fpottet der Wunder, deren Unmöglichkeit fie 
darthut. Die Phyſiologie fpridht von Mißgeburten, die fi 
ſchwer mit den angebliden göttlihen Zweckmäßigkeiten ver: 
tragen. Die Naturkunde kennt feine Geifter, Gejpenfter, 
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Hexen und fonftigen Apparat ber Kirdenglä 
Die Phyſit kennt nur Unabänberligkeit ber Natu 
fieht daneben jede himmliſche Kabinetejuftiz als frı 
an... Was die Bibel über bie Entjtehung des 
geſchlechtes ausjagt, iſt eitel Erfindung. Nah ber 

ber Menſch vor faum fünftaufend Jahren, als Kron 
pfung, als fertiges Ganze, ald Herriher in bas I 
ber Erbe, vernunft: und fittenbegabt, hingejtellt wo: 
größere Täufdung, als biefe... Sein Gott hat bei 
als ganz neue, abgefonderte, privilegirte Art von 
mittelbar aus bem Erdkloß geformt. Die Unter 
menſchlichen Körperbilbung, gewiſſe thieriihe Ur 
unferem Organismus beweifen, daß wir bireft von | 
abftammen. Unfere ganze Organifation ift ohnedieß 
aus tbierifhe... Selbit Gedächtniß, Verſtand 

haben wir vor ben Thieren nicht voraus, wie b 
Beobahtungen immer ſchlagender beweifen. Der I 
unferer Entftehung ift demnach nicht bie Gottheit, 

Thierwelt.“ 

Nach dieſem Glaubensbekenntniß ſollen ji 
Menſchen entwickeln und ausbilden. Wem ſcho 
vor einer ſolch thieriſchen Menſchheit. Iſt der °C 
dem Thierreich hervorgewachſen, iſt er demſelber 
gleich, hat er in feinem Weſen nichts, wodurch 
Höheres Wefen, als eine eigene Gattung im 2 
verſchiedenen irdiſchen Weſen erſcheint, jo muß d 
und die Beſtimmung des Thieres zugleich auch tı 
und die Beſtimmung des Menſchen ſeyn. De 
Seele des Menſchen kein Geiſt, folglich auch ni 
lich; dann gibt es feine Ewigkeit, kein Gericht, 
mel und feine Hoͤlle. Gibt es aber auch keinen 
Zenfeits, fo muß ver Menſch, in deſſen Bruft 
tilgbarer Drang und Trieb nad) Glüdfeligteit ru 
Himmel im Diefjeits verſchaffen und er wird ihn 
Tonnen im möglichft unbefchränkten Genuß, in 
digung aller Neigungen und Leidenſchaften. D: 
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nothwendigſte Mittel der Befig von Neichthum, auf ben 
darum jeder Menjch, als auf das Mittel zum eigentlichen 
Zwede feines Daſeyns, gleihmäßig Anjpruh hat. Daraus 
ergibt ih dann von ſelbſt tie Forderung der Vermögens: 
theilung — Eigenthum iſt Diebſtahl — und da die Be- 
figenden dieſer Forderung nicht nachzukommen Luft haben, 
jo werden fich die Nichtbejigenden mit Gewalt den ent: 
Iprechenden Antheil verichaffen müjjen: und fo ftehen wir 
Ichlieglich vor einer gewaltigen Kataſtrophe, vor der focialen 
evolution. — Das iſt logisch und conjequent gedacht, und 
daß die Socialdemofraten auch geneigt und gefonnen find den 
Gedanken in's Werk umzujegen, das fann man aus ihren 
Reden, Zeitungen und Schriften erjeben. 

Da denkt wohl mancher Leer, was jollen denn bier bie 
Sccialdemofraten in einer Abhandlung über die confeflionse 
loſe Schule? Wir wollen auf diefe Frage nicht erwidern, 
day die Soctaldemofraten, die (wie Hr. Hafenclever, Präjivent 
bes deutſchen Arbeitervereins, ſagt) weder fatholifch, noch protes 
jtantifch, noch jüdijch find, jonvern eine eigene Religion, die 
Religion der Bruvderliebe haben, eben auch die confellions- 
loſe Schule fordern müſſen: ſondern wir erklären unume 
wunden, daß wir dieſes Slaubensbekenutniß der Social: 
demofraten angeführt haben, weil bafjelbe zugleich das 
Glaubenoͤbekenntniß aller Jener werden muß, welche nach 
den Gruntjügen ter „modernen“ Pädagogik erzogen werden. 

Wir haben früher von Eberty gehört, dag die Menjchen 
zurücfgeführt werren müſſen „auf die einfachen Grundſätze 
der Natur und der Bernunft.” Wie dieje Grundſätze ber 
Vernunft befchaffen find, hat uns der LXehrer Schramm an⸗ 
gedeutet, und was bie einfachen Grundſätze der Natur zu 
bedeuten haben, das hat das Organ der Spcialdemofraten 
mit furchtbarer Klarheit und Unzweideutigkeit ausgejprochen. 
Ob aber die deutſchen Schullehrer dieſe „einfachen Grund⸗ 
ſätze der Natur” anerkennen und als Elemente für bie 
„moderne“ Pädagogik verwerthen wollen? Nicht bloß an⸗ 
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erfennen und verwerthen wollen fie dieſe materialiftifchen 
Grundjäge, ſondern fie betrachten fie geradezu als das Princip 
ber modernen ‘Pädagogif. Denn in den dürriten Worten bat 
die bayerifche Lehrerzeitung es ausgeſprochen: „Das Princip 
der modernen Pädagogik ift der Darwinismus.” 

Was ift aber die Darwin’sche Theorie? Sie iſt eine 
materialiftiiche Hypotheje, welche darum jo großes Auffehen 
gemacht bat, weil jie nach langem Harren und nach fo vielen 
vergeblichen Verjuchen ver eraften Naturforichung einen ihren 
Grundfägen entfprechenden Weg zu eröfftten fcheint, mit ven 
Näthfeln des organijchen Lebens ohne den Behelf eines per- 
ſoͤnlichen Schöpfers fertig zu werden. Der Schreiber vieler 
Zeilen hat ſchon zu wiederholtenmalen Beranlajjung gehabt, 
über den Darwinismus fich zu äußern und nady den verfchieben: 
ften Beziehungen bin ihn reiflih zu würdigen. Im Bonner 
Theol. Literaturblatt 1871, Sp. 342 habe ich folgendes nieder: 
geichrieben: „Die Verfechter viefer Theorie halten jie vorzuge: 
weije deßhalb fo hoch, weil fie die Annahme eines perjün: 
lihen Schöpfers entbehrlich zu machen ſcheint. Zu viejem 
runde gejellt jich and) noch ein anderer, der es begreiflich 
macht, warum die Lehre Darwin’s für fo Viele verlockend 
ift. Die alte Neigung, alle Erfcheinungen aus einem einzigen 
Realprincipe abzuleiten, macht ſich bier geltend. Sicher ift 
ber Gedanke, daß alle Organismen der Thier⸗ und Pflanzen: 
welt aus einer einzigen Urform hervorgegangen, für Viele 
ſchon an ſich ein jehr veizenver. Die Darwin’iche Theorie 
macht die Sache einigermapen plaufibel, intem fie zu allerlei 
Phantaſien anregt, welche den allmähligen Webergang von 
einer Art zur andern nicht gerade als ſehr räthjelhaft er: 
ſcheinen laſſen. Die Fähigkeit, nad) verjchievenen Richtungen 
zu variiren, muß als möglich zugegeben werben. Geſteht 
man dann zu, bag die Lebensverhältnijje auf irgend eine 
Meile die Richtung des Variirens beftimmen, welches, ein: 
mal in Vollzug gejegt, zu einer aufjteigenden Entwidlungs: 
reihe führt, indem die bereits variirten Nachkommen wieber 
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vartiren u. ſ. f., jo ift der Gedanke einer Entwidlung von 
niederen zu höheren Formen fchon nahe gelegt. Die Phantafie 
von der natürlihen Zuchtwahl hilft vollends weiter, zumal 
da es ſich zunächſt nur um jehr geringe Abänderungen handelt, 
die jih im Laufe der Zeit ſummiren und fteigern, wozu ja 
bie Lünftlihe Züchtung die nöthigen Belege Liefert. Für 
phantaftiiche Naturen kann fomit gewiß Darwin’s Lehre 
verlodend erjcheinen, feineswegs aber für Männer eines 
ernften und tiefen Nachventens, vie jich feine, auch noch fo 
geiltreich ſcheinende Ausgeburt ver Phantaſie als willen- 
ſchaftliche Errungenſchaft und begründetes Reſultat bieten 
lajjen. Daraus erklärt fih denn auh, warum bieje Lehre 
ihre Auhänger vorzugsweile unter ben jüngeren Naturs 
forichern, dann unter Wännern welche vie pofitive Religion 
mit ciner materialiſtiſchen Weltanſchauung vertaufcht haben, 
und endlich unter jolchen gefunden hat, die auf dem Gebiete 
der Wiſſenſchaft nicht durch jelbitftänziges Denten etwas 
erzielten, fjontern nur Kärrnerdienfte leiften und als ober: 
flächliche Bücherfabrikanten darauf fehen müjfen, ihren ge- 
dankenlofen Lejerfreis ftets auf’s neue zu reizen und durch 
geiftreidh Icheinende Ausführungen angenehm zu unterhalten.” 
Sollte man diejes mein Urtheil zu hart finden, jo bemerfe 
ich, daß eine naturwiſſenſchaftliche Auftorität, Louis Agaffiz, 
ten Darwinismus verurtheilt hat als „einen willenjchaft- 
lichen Veißyriff, unwahr in jeinen Thatjachen, unwiflenfchaft- 
lih in jeiner Methode und verderblich in feiner Tendenz.“ 

Kin folches unbegrüntetes Erzeugniß der Phantajie ſoll 
das Princip der morernen Pädagogik ſeyn können? Nimmer: 
mehr, wenn man wiljenjchaftlich zu Werke gehen und, um 
mit Lehrer Kegel zu reden, ein „Priejter der Wiſſenſchaft“ 
jeyn will. Wem es dagegen als ausgemachte Wahrheit gilt, 
tag die Eommunaljchule eingeführt werden muß, und wer dieſe 
Forderung ald von der Pädagogik geboten barjtellen will, 
der muß feine Pädagogik begründen und aufbauen auf bie 
Darwin’sche Theorie, die in unjerer gedantenlojen aber wort⸗ 
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ca Zeil vielfach mit der „mobernen Natu 
since wird. Einer folhen Identificirung 
se Siterreichifchen Lehrer ſchuldig gemad 
uingft auf dem fünften allgemeinen i 
ertaa zu Rlagenfurt ebenfalls gegen bie 
ze onttürmten mit folgender Nefolution: „I 
5 m der confellienelle Neligionsunterricht 
ag, :eren Indalt bäufig mit den Naturwiſ 
meet als uch mit den praftifchen Forderur 
ayluchen Lebens im grellſten Widerſpruch ftehen 
:er fünite allgemeine oſterreichiſche Lehrertag a 
en Grünten gegen die Ertheilung irgend eiı 
aeıen Religionsunterrichtes in ber Voltsjchule 
Aejeinfion wurte einjtimmig angenommen.) % 
Deamen der Neligion vielfah mit den Natun 
a Sider treit kemmen, deßhalb muß die Pädagt 
enteneilen Unterricht verbieten! Päragogit und 
iten daden alfo gemeinſchaftliches Intereſſe 
woraug des confeflionellen Religionsunterrichti 
% „nererme" Pädagogik auf den Naturwillenid 
a rm Darwinismus beruht. Die Dogmen, 
ern Domein’s in Widerſpruch kommen, find 
a Nr Nohierenen Gattungsweien (Schöpfur 
art Erihaffung des Menſchen, Sündenial 
war, Fmtenz bes böjen Geiſtes, Nothwendig 
ai Festheit Cyriſti und Göttlichkeit tes C 
w ale seinen Gnaden und Heiligungsmitteln 
— ꝛamlich der Menid die bisher hoͤchſi 
xunca erzanifchen Entwidlung, hervorg 
ge Fuerreih chne höhere übernatürlihe Bejtu 
zu ur du fein Jenfeits und darum ift auch k 
x we xetbwendig. Die auf dem Darwin'ſchen J 
wet Edeaogik beruht demnach auf denjelben A 
are pt Beien und bie Bejtinmung des Menjı 
eendcantnih der Socialvemokraten. Soci 
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und Princip der Communalfchule fehen jich alfo in biejer 
Beziehung fo Ähnlih wie ein Ei dem andern; beide find 
nicht bloß unchriſtlich, ſondern geradezu religionslos. 

Das haben wir im Vorausgehenden, wie wir glauben, 
wirklich bewiefen, und könnten darum hier unſere Abhand⸗ 
lung beichlichen. Allein, um uns nicht des Vorwurfes jchuldig 
zu machen, al8 hätten wir bie von dem bayerischen Lehrer- 
verein vertretenen Anjchauungen auf die äußerſte Spitze ges 
trieben und uns ein Zerrbild entworfen, gegen welches leicht 
zu £fümpfen fei, müſſen wir noch einige Bemerkungen anfügen. 

Wir haben nämlich bisher die Communaljchule dar: 
geftellt, wie fie fich ihrem innerjten Weſen nach und auf 
Grund der modernen Pädagogit barjtellen und ausbilden 
muB. Wir glauben aber gerne, daß bie meiſten der in Mün- 
hen verjammelten Lehrer eine ſolche Communalſchule nicht 
wollen. Lehrer Schramm hat ja felbjt erklärt, er verftche 
unter Communalſchulen „confejlionell gemiſchte Schulen, an 
welchen Lehrer verjchiedener Confeſſion wirken und worin 
die Schüler verjchiedener Eonfejfionen mit Ausnahme 
des Religionsunterrichtes alle übrigen Unterrichts: 
gegenftänte gemeinfam haben.” Und auch Herr Dr. Froh— 
Ihammer jchreibt in feiner mehrmals erwähnten Schrift 
(5. 228), mit feinen Forderungen wolle er feineswegs jagen, 
dag der Stant bei der Organifation der Voltsichulen Reli⸗ 
gion und Sittlichleit als eine gleichgiltige Sache zu behan— 
deln habe. Vielmehr „wird religiös-ethiſche Unterweiſung und 
Erziehung nicht von der Schule als ſolcher auszuſchließen 
jeyn; aber es wird nur das Allgemeine, unbedingt Giltige 
und Bewährte zur Geltung gebracht wersen dürfen, während 
das Eigenthümliche, ſpezifiſch Confejlionelle den betrefienten 
Confeſſionen feldjt zur Mittheilung überlajfen bleiben muß.“ 

Alſo die Religion jol in der Schule nicht gelehrt wer: 
den over frei von den confelltonellen Kiyenthümlichkeiten 
vorgetragen werden. Damit, wird Mancher denken, könnte 
man jich einverjtanten erflären; benn das Lelen, Schreiben 
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Rechnen u. |. w. ift nicht confejlionell und kann von jedem 
Kundigen gelehrt werben. 

Wir find aber anderer Anficht und verurtheilen eine 
ſolche confeſſionsloſe Schule um der ganz albernen Con: 
jequenzen willen, bie fi) daraus ergeben müßten. Träcifiren 
wir bie Frage in Bezug auf einen bejtimmten Punkt mit 
den Worten, bie der geijtreiche Ernit v. Lafaulr am 2. Juni 
1851 in ver banerifchen Kammer bei Gelegenheit der Ber: 
handlungen über die Emancipation der Juden geſprochen 
hat. Lafaulr äußerte: „Man jagt, warum foll ein Jude 
nicht gerade fo gut Profeflor der Geſchichte oder der Philo— 
jophie an einer Univerjität ſeyn können, als ein Ehrijt? Die 
Geſchichte, die Philoſophie iſt ja keine jũdiſche, keine chriftliche, 
fie ift eine allgemein menſchliche Wiſſenſchaft, auf die Wahr- 
beit der Thatſachen und deren Erkenntniß gerichtet. Ja, m. 
H., wenn wir ven diefem Standpuntte die Dinge beurtheilen, 
jo kann mit demfelben Rechte gejagt werten, ein Zube folle 
auch Profeſſor der chriitlihen Dogmatik werden können. 
Dieje ift eine Wiffenichaft, wie eine andere, man kann fie 
ftudiren und inne haben, ohne ihren Inhalt für wahr zu 
halten und daran zu glauben; jognt ein Chrift über jüdiſche, 
indiſche, helleniſche, muhamedaniſche Theologie Borlefungen 
hält, ſoll auch ein Jude über chriſtliche Dogmatik vor chriſt⸗ 
lichen Zuhörern leſen dürfen. Erkenntniß und Willen ſind 
ja ohnehin verſchiedene Geiſteskräfte und unabhängig von 
einander; ich bin nicht gezwungen, was ich erkannt habe, 
auch anzuerkennen, ich kann alle Regeln der Logik auswendig 
willen und doch ein unlogiſcher Kopf ſeyn. Aber, m. H., 
biefes Princip in biejer Conſequenz durchgeführt, was ift es? 
Es ift fein anderes als das Princip der Sophiftit, die ihren 
Ruhm darein jebt, über alle Dinge unter der Sonne räjoı: 
niren zu können, ohne irgend etwas zu glauben.“ 

Und wenn wir auch diefe Eonfequenzen nicht berückſich⸗ 
tigen wollten, jo fünnten wir doch einen ſolchen Schulunter: 
richt nicht billigen und anerkennen. Denn es handelt jich in der 
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Volksſchule nicht darum, die Kinder in der Ausſprache und 
im Schreiben der Buchſtaben und im Leſen einzelner Wörter 
zu unterrichten, jondern die Volksſchule ift und ſoll jeyn das 
Mittel zur Erzielung von Boltsbildung. Volksbildung aber 
it Bildung für die Zwecke des Volfes, d. h. alfo für dies 
jenigen Zwede welche für alle Glieder der Nation gemein 
am jind. Der Unterricht im Lejen und Schreiben muß darım 
auch einen Inhalt baben und zwar einen ſolchen ver ſich 
auf die Zwede des Volkes bezieht, der das Intereſſe des 
Volkes wahrnimmt. Mit Necht jchreibt ja Profeſſor Ulrici 
aus Halle in feinem ausgezeichneten Werte: „Gott und ber 
Menſch“ 1. S. 669: „Es handelt fich nicht darum, die in- 
tellectuellen Anlagen des Kindes zu hoͤchſt möglicher Ent- 
wiclung zu bringen: es kommt mehr noch darauf an, wie 
die gewonnene intellectuelle Bilvung benügt wird. Unſere 
Vorſtellungen, Begriffe, Kenntnijfe ꝛc. jteben im Dienfte 
unferer Intereſſen ... Unſer Intereſſe aber, d. b. das 
was ung interejlirt, hängt ab von den Empfindungen und 
Gefühlen, und mehr noch von den Strebungen, Neigungen, 
Begehrungen, die ein Object zu erregen vermag.” Wer jich 
nur für das Kleine und Unbebeutende intereflirt, ift ein 
Heinlicher und unbebeutender Menſch, und ein aus jolchen 
Menſchen beſtehendes Volk ift eben auch ein unbedeutendes 
Volt. E8 liegt darım für die Bildung des Volkes jehr viel, 
ja Alles daran, dag die intellectuellen Anlagen der Kinder 
nicht nur jo body als möglich entwidelt und ausgebilvet, 
jondern auch unter die Botmäpigkeit der höchiten und größten 
Intereſſen des Menjchen gebracht werben. „Die höchſten In⸗ 
terejjen des Menſchen — jagt derjelbe Gelehrte — jind aber 
bejchlofjen in tem Intereſſe für das Wahre, Gute und 
Schöne. Die Erziehung des Geijtes fordert mithin vor Allem 
bie Ausbildung der ethiſchen Begriffe und Ideen des Kin⸗ 
bes.“ Und wieberum ſchreibt Ulrici (S. 671): „In der Aufe 
Härung und Einprägung ber ethiichen Begriffe begegnen jich 
bie Erziehung des Geiftes und bie Bildung des Charakters 
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Denn die ethiichen Begriffe find, wie von felbft erhellet, ohne 
allen Werth, wenn nicht zugleich das Bewußtſein ihrer etbi- 
ſchen Bereutung d. h. der verpflichtenden Kraft ihres 
Inhalts gewedt und befejtigt wird. Darum muß mit der 
geiftigen überall die fittliche Erziehung Hand in Hand gehen.“ 
Was würden wohl die für die Communalſchule fo begeijterten 
Scyullehrer gegen viefe Ausführungen vorzubringen wijjen ? 

Mit diefem protejtantiihen Philofophen ſtimmt auch 
ein proteftantifcher Surift überein, nämlid Dr. 3. €. Glaſer, 
Vrofefier ter Staats: und Kumeralwijlenichaften in Berlin, 
der in feiner „Encyklopädie der Geſellſchafts- und Staats⸗ 
wiſſenſchaften“ S.28 f. jagt: „Die Voltsjchule, durch welche 
die Volksbildung vermittelt wird, hat nicht blog Uebung in 
ben geijtigen Fähigkeiten und Anfangsfenntniffen mitzutbeilen, 
ſondern zugleich auch und vorzüglich die fubftunziellen Grund: 
träfte im Gemüthe zur Entfaltung zu bringen. Der Mittels 
punkt Des ganzen geiftigen Lebens aber ift die Religion, das 
Gottesbewußtſein! Diefes zu nähren und zu pflegen ift das 
ber vie erjte und wichtigite Aufgabe ter Volksbildung.“ Die 
weiteren Auseinanverjegungen tiefes Gelehrten, in denen er 
ben Beweis führt, Day die Schule ihrem wejentlichiten Zwecke 
nad) nur Vorbildung für die Kirche ijt, und daß fie, ſobald 
jie tiefes ihres Zweckes beraubt wird, aufhört Bildungs: 
anftalt zu ſeyn und zur bloßen Drejliranjtalt herabjintt, 
will ich übergeben, un den deutſchen Schullehrern Feine un: 
zeitigen Kopfichmerzen zu verurfüchen und ihre Gefundheit 
nicht zu geführren. 

So viel steht nun feit, daß tie Volfsbildung und darum 
auch die Boltsfhule von der Neligion geftügt und getragen 
feyn muß, wenn tie Kinter wirklich zu wahren Menjchen 
und zu Charakteren herangebildet werden jollen, woran doch 
auch tem Staate Alles gelegen ſeyn muß. Inſoweit hat alſo 
Frohſchammer Recht, wenn er geltend macht, daß bie veligios: 
ethiſche Unterweiſung und Erziehung nicht von der Schule 
als jolcher ausgefchloflen werden dürfe. Werden wir ihm 
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nun auch in ſeiner weiteren Forderung beiſtimmen, daß nur 
das Allgemeine des Chriſtenthums mit Ausſchluß des Con⸗ 
feſſionellen in der Schule gelehrt werden ſolle? Unmöglich 
können wir dieß! Denn es muß uns ſchon von vornherein 
als äußerſt ſonderbar vorkommen, von weſentlichen und 
unweſentlichen Lehren des Chriſtenthums überhaupt zu ſpre⸗ 
hen. Könnte dieſe Unterſcheidung geſtattet ſeyn, ſo müßten 
alle chriſtlichen Confeſſionen vie weſentlichen Lehren aner: 
kennen, ba cine, tie etwas vom Weſentlichen nicht hätte, 
faum mehr chrijtlich genannt werden fünnte Wir müpten 
alje, um das Weſentliche zu finten, die verjchievenen ſich 
chriſtlich nennenden Gonfejjionen mit einander vergleichen 
und jene Grunplehren, welche ſich bei allen fünden, müßten 
wir als denwejentlichen Gehalt des Chriſtenthums bezeichnen. 
Oder wer jollte anders das Unmelentliche von dem Weſent⸗ 
(ihen auszujondern vermögen? 

Was würden wirwohl aufjolchen Wege finden? Höchitens 
dieß, daß die Welt und der Menich von Gott gejchaffen ift 
worden, tag der Menjch jeine urjprünglihe Auszeichnung 
und Heiligkeit verloren habe, und day verjelbe darum einer 
Wiederherjtellung, einer Erlöjung bedurfte, vie ihm durch 
Chriftus zu Theil geworven it. Wenn es jich aber weiter 
darum handelt, wie der Menfch der Erlöfungsgnade Ehrifti 
jih theilhaftig machen muß, was er thun muß, um feiner 
ewigen Bejtimmung theilhaftig zu werden, jo gehen ſchon 
die Befenntnijje auseinander. Niemand wird jagen können, 
daß diefes etwas Unweſentliches fei. Vielmehr ift dieſes 
etwas vom Allerwejentlichiten, da die ganze Erlöjung für 
mich nutzlos iſt wenn ich nicht weiß, wie ich mir die Krüchte 
terjelben zueigen kann. Diele Frage ift es denn zuletzt auch 
gewejen, welche die Kirchentrennung im 16. Jahrhundert 
veranlaßt hat, und dieſe Thatfache allein beweist uns, daß 
es ſich in diefer Frage um etwas Wejentliches handelt. Wir 
müfjen darum die charakterijtiihen Eigenthümlichkeiten ver 
verſchiedenen chriftlichen Eonfejjionen als etiwas bezeichnen, 
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das ſich auf eine wejentlihe Grundlehre des Chriſtenthums 
bezieht; und ſomit koͤnnten wir, ohne bie confejlionellen 
Unterjchiede zur Sprache zu bringen, niemals das Weſent⸗ 
lihe des Chriftentbums zum Vortrage bringen. Sollten 
aber doch beim Neligionsunterrichte die verfchievenen con⸗ 
feflionellen Auffafjungen einer Frage erwähnt werden, fo 
müßte ber Neligionslehrer entweber eine berjelben als vie 
allein richtige und die andern als faljch bezeichnen — tann 
ijt der Unterricht ſchon confejlionell, oder er müßte zu er: 
fennen geben, dag e8 im Grunde gleichgiltig fei, welcher 
Auffaffung man huldige — und das hieße den Indifferen⸗ 
tismus predigen. 

Sollte e8 aber auch möglid) jeyn, einen derartigen Res 
ligionsunterricht zu ertheilen, wie ihn Frohſchammer will, 
jo müßte doch auch Indifferentismus die natürliche Folge 
davon ſeyn. Es könnte ja nur eine fogenannte Humanitätss 
religion ſeyn, die fih am fürzeften in den Saß zuſammen⸗ 
fajjen läpt: Wenn Jemand ein rechtichaffener Menich it, 
dann wird er fein Ziel erreichen, und es ijt dann einerlei, 
ob er katholiſch oder protejtantiich oder jũdiſch iſt. Denn 
Toll alles Confeflionelle vermieden werden, jo darf 3. B. von 
ber Rechtfertigung nicht geiprochen werben. Das Kind erfährt 
dann auch kaum, dag der Menſch der Rechtfertigung bedarf, 
nod) weniger aber, wie er jollgerechtfertiget werden. Es darf 
nicht gejprochen werden von den Mitteln zur Erlangung ber 
Recdhtfertigungsgnabe, von den Sakramenten, noch weniger 
darf zu dem Empfange terjelben aufyeforvert und angeleitet 
werben. Und welch eine Lauheit im Dienite Gottes, weld 
eine Sleichyiltigkeit in der Uebung der Religion hievon bie 
natürliche Folge ſeyn muß, das braucht doch wahrlich bier 
nicht bewiejen zu werben. Ueberhaupt ijt e8 überflüflig, das 
Eintreten des Indifferentismus als Folge der confellionslofen 
Schule nachzuweiſen, nachdem bereit die Erfahrung den 
thatfächlichen Beweis geliefert bat. DBliden wir nämlich 
hinüber nach Amerika, jo fehen wir dort recht deutlich das 
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Hauptübel aller confeſſionell⸗gemiſchten Schulen: fie zeritören 
den Glauben unt tie ſittlichen Wirkungen können nur höchſt 
betrübenbe jeyn. Nach einem Schreiben tes Erzbifchofs von 
Baltimore an Dr. Cullen ift es einftimmige Anficht tes 
ameritanifchen Epijcopates, daß die Miſchſchulen Indifferen⸗ 
tismus und Zügelloſigkeit begünjtigen. Und die von ben 
„Freunden der öffentlichen Erziehung“ veröffentlichten Ver 
handlungen decken die Mängel und die nachtheiligften Wirs 
tungen eines jolchen Schulweſens auf und geftehen ein, daß 
bie Srreligiofität und Verwilderung in den fittlichen Grunds 
fügen die traurige Felge jeien. „Man kann nicht ſagen“ — 
Ichreibt Florian Rieß in feiner Broſchüre: „der moderne 
Staat und die chrijtliche Schule* S. 120 — daß anterwärts 
das Urtheil über die Miſchſchule günjtiger ausfiele; Holland 
hat ihr ver einem Jahrzehnt den Abſchied gegeben ; in Preußen 
bat ein Verſuch im %. 1822 von ver Weiterverfolgung abs 
geſchreckt; im der Schweiz beklagt man fich ungelcheut, daß 
die der Religion entfrembete Schule immer mehr ihren natür« 
lihen Boden in Familie und Gemeinde verliere und unter 
ihrer Herrichaft Unfittlichkeit und Inwifjenbeit im Volke von 
Tag zu Tag zunehmen. Nur Eigenfinn kann ſich bei ſolchen 
Wahrnehmungen der an fich Klaren Wahrheit erwehren, daß 
bie Religion wie das vornehmfte Bildungsmittel überhaupt, 
jo auch die allezeit fruchtbare Mutter jever gefunten kraͤf⸗ 
tigen Volkserziehung fei; daB aljo die Trennung von ihr 
nur zum Siehthum der Schule führen könne. Daß man in 
Deutfchland gleihwohl ta und dort auf tiefe Bahn bins 
brangt, läßt fih nur als ein jchwerer Mißgriff beklagen. 
Es ift diefes um jo mehr zu verwundern, als man jonft 
jene Staaten, wie Franfreih und Belgien, zum Mufter 
nimmt, in denen, wie gezeigt, die Mifchichule zum höchiten 
Bortheil für das Volksſchulweſen verlaffen worden ijt.* 
Nach allem dem kann die Eommunaljchule im Intereſſe 
einer gefunden Volkserziehung nicht eingeführt werden. Es 
muß uns darum bie Erklärung des Lehrers Kegel von München, 
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bildeten Theil der menſchlichen Geſellſchaft ſchon 
ſchieden“ ſei, als eine Phraſe erſcheinen, die im € 
genommen mit ven thatjächlichen Verhältnifien e 
Widerſpruche ſtebt und allein in unferem Sinne 
ſich Die bebeutentjten Gelehrten dagegen ausgeſproch 
Mabrpeit beruht. Muß alſo die Communalſchule 
und um der traurigen Folgen willen abgelehnt 
kann es feinen Grund geben, ber die Einführu 
rechtfertigen könnte. Am allerwenigften kann abı 
Umſtand zu Gunſten derſelben angeführt werden 
„Kinder die in einem und bemfelben Haufe wohr 
dem nächftgelegenen Schulhauſe trennen müfjen 
hier gemeinjamen Unterricht zu empfangen, bie ein 
tatholijchen, die andern in einem proteftantifcher 
(sich das Leſen, Schreiben und Rechnen zu erl 
Wenn der „denkende und gebildete Theil 

lichen Geſtellſchaft“ mit folder Weisheit feiner S 
Beine helfen muß, dann Lönnen wir benfelben 
leiden und haben wir durchaus fein Verlangen bi 
gezählt zu werden. Um fo weniger hegen wir dieſe 
wenn der „gebildete und denkende Theil der men 
jeljchaft“ wirklich jih zu dem Sage Hrn. Keg 
„Den Ausſpruch, daß die confejjionslofe Schule ei 
loſe jei, müjje man fo lange als eine gemeine Lüy 
bis von den Gegnern der Communalſchule nad 
daß ver der Gonfejlionsfpaltung im Mittelalte 
Religion beftanden habe, bis jie nachgewiefen, 
Stammeltern Adam und Eva ebenfalls religions 
feien.* Hier weiß man nidt, fol man mehr üb 
heit oder die Bornirtheit des Redners ftaunen. 

tiefer Biedermaier nit, daß Gonfeffion fo viel 
bensbetenntniß iſt? Hat es etwa vor ber fogen 
formation fein Glaubens: und Religionsbefenntn 
Haben damals nicht Alle die katholiſche Glaub 
tannt? Da durch die Neformatoren das bisher e 
benshefenutnig (mir jehen hier natürlich von den 
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Selten der früheren Jahrhunderte ganz ab) verjchiebene 
Tormen angenommen bat und im mehrere einander ſich 
theilweife widerfprechende Belenntniife gefpalten ift worben, 
jo Ipricht man ſeitdem von verſchiedenen hriftlichen Bekennt⸗ 
nifjen oder Sonfejlionen. Wer nun keiner von allen tiefen 
Confeflionen angehört, wer fich zu keinem chriftlichen Glaus 
bensbekenntniß bekennt, ber ift eben nicht chriſtlich, alfo 
undrijtlich, und wer überhaupt gar feinen Glauben befemnt, 
alfo ganz confeſſionslos ift, der ift glaubenslos und da feine 
Religion ohne Glauben beitehen kann, auch religionslos. 
Mit Recht jagt darım Dr. ©. Felir: „Die Eonfeflionslofig- 
feit ſchließt nothwendig die Neligionslofigkeit in ih. Wer 
ih zu feiner Confeſſion befennt, ver jagt ſich dadurch 
von jedem religiöfen Eulte, von jeder Neligionsübung los; 
ohne Religionsübung aber gibt es Leine Meligion ... . Re: 
ligionslofigfeit aber ift gleichbeveutend mit Gottlofigkeit. 
Denn tie Religion verbindet und vereinigt den Menſchen 
mit Gott. Wer daher bie Religion aufgibt, zerreißt biejes 
Band der Vereinigung und Verbindung mit Gott, und wird 
baburch von Gotl los, und jomit gottlos“. Dieje logiſche 
Conſequenz möchten wir fchließlih der allgemeinen Beherzis 


gung anempfehlen. Dr. J. D. 
LI. 
Aphorismen über die focialen Phänomene des 
Tages. 
IL. 


Die Beriode der forialspolitifgen Conferenzen. 

Als wir vor jehs Monaten die Feder anjebten zu den 
gegenwärtigen Betrachtungen, da drängte fih uns zunächſt 
bie Bemerfung auf, daß die öffentlide Meinung und bie 
Preſſe als ihr Regulator in Bezug auf die fociale Bewegung, 
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mehr vielleicht als in jeder andern Hinficht, jo wandelbar 
ji) verhalte wie die Windfahne auf dem Dache *). Schreden 
und Leichtfinn in bejtäntiger Abwechslung. 

Herr Schulze hatte einft der liberalen Welt, zu ihrem 
ſüßen Trofte, eingerebet, daß es eine fociale Frage gar nicht 
gebe. Von da an wuchs bie focialvdemokratiihe Agitation 
immer mächtiger heran, die neu gegrünbete „Internationale“ 
feierte öffentlich ihre Conferenzen, es ließ id nicht mehr 
läugnen, daß es doch eine fociale Frage gebe, und in ber 
„Snternationale” glaubte man dieſelbe bereits in ber Geſtalt 
einer unmittelbaren Gefahr erkennen zu müflen. Die dunkle 
Beſorgniß jteigerte id) zum allgemeinen Entjegen als bie 
Parifer Commune ihre fociale Doktrin im Morobrand von 
Paris beleuchtete. Aber kaum war ein Jahr verfloflen, jo 
hatte fh der Wind ſchon wieder gedreht. Die „Anters 
nationale”, jo redete man fich jetzt ein, ſei eigentlich eine 
Bogeliheuche für politifche Wickellinder; wenn aber die fa: 
moſe Weltverbinvung ber Arbeiter jemals wirkliche Beben: 
tung gehabt hätte, dann fei diejelbe doch jet im Abfterben 
begriffen. Sogar die Meinung ift ſchon ausgefprochen wor: 
den, daß die jociale Frage im Grunde ein ſchlau erfundener 
„ultramontaner Popanz“ fei, und wir perjönlich mußten 
uns den Vorwurf gefallen laſſen, daß wir wit ber focialen 
Angſtmacherei uns nur für anderweitig erlittene Niederlagen 
rächen wollten an den — überglüdlichen Siegern. 

Zufällig find aber unfere focialen Studien von nam: 
baft älterem Datum als die erjten Anläufe zur Gründung 
des neuen deutichen Reiches. Wir hatten weder den ſocialen 
noch den politiichen Dogmen des Xiberalismus nie auch nur 
einen Augenblid Glauben gefchenft, und als wir uns für 
bie geniale Kritik Laſſalle's von feinem erjten Auftreten an 
tief interellirten, da warb dieſes Sintereffe gerade von tem 
Leiborgan des Herrn von Bismark, der „Norddeutſchen All. 
gemeinen Zeitung”, am offenften getheilt. Auch dieſes Organ 
war damals der Ueberzeugung, daß die beginnende Arbeiter: 


*) ©. Heft vom 16. Mai 1872 (Band 69 ©. 787 ff.) 


2 


Soriale Phänomene. 797 


Bewegung für den Xiberalisinus ein Beweis mit dein Holz: 
Ichlägel jenn werde, was mit den negativen „Freiheiten“ des⸗ 
ſelben eigentlich geleiftet werde; und andere als fchlagenbe 
Beweiſe verfteht die Parteityrannei der Liberalen bekanntlich 
nicht. Jetzt hingegen ſoll e8 eine Bosheit gegen den Fürften 
Bismark jeyn, wenn man an ben focial = politiichen Weber- 
zeugungen feines eigenen Organs von bazumal fejthält. 

Inzwiſchen ift von zwei Seiten, Leibe in ihrer Art 
höchſt beachtenswerth, die Thatjache beftätigt worden, daß bie 
jociale Bewegung überhaupt und die concrete Geftalt, welche 
fie in der „Internationale” gewonnen, insbefondere an ſchwer⸗ 
wiegender Bedeutung Teineswegs verloren hat. Fürſt Bis- 
mark ſelbſt tritt jett faktiich als Zeuge hiefür auf; man 
müßte ihn denn nur verbächtigen wollen, als fpiele er auch 
hier wieder Kemödie. Und andererfeits it die Verfammlung 
ber jogenannten „Statheber = Socialijten” in Eiſenach nicht 
minder ein vieljagendes Zeichen der Seit. 

Als im September 1871 zu Gaftein bie berühmten 
Eonferenzen des Fürlten Bismark mit tem öfterreichifchen 
Reichskanzler jtatt hatten, da erfuhr man als deren pofitives 
Reſultat, daß gemeinjame Schritte gegen die „Internationale“ 
verabrebet jeien. Was der preußiſche Staatsmann eigentlich 
anftzebte, das war eine internationale Ajlociation der Re⸗ 
gierungen gegenüber der internationalen Ajlociation der Ars 
beiter. Ein ebenſo richtiger als naheliegenter Gebanfe, wenn 
anders den Webel mit pojitiven und fjchöpferifchen Map» 
regeln begegnet werben jollte. Schon aus Gründen ber Con⸗ 
currenz im großen Weltverfehr Tünnte ein neues Arbeiter: 
Recht heute abermals nur ein internationales feyn, wie es 
in der chriftlich = germanifchen Weltperiode des Mittelalters 
international war. Eine europäiihe Alltanz biefer Art war 
denn auch gemeint, wenn das obenerwähnte Leiborgan des 
Fürsten Bismark damals äußerte: „Solch' eine europäifche 
Allianz ift die einzig mögliche Nettung bes Staats, der 
Kirche, der Gefittung, mit Einem Wort alles Deſſen, was 
bie europäifchen Staaten conftituirt.* 
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Belanntlich hat Fürft Bismark wirklich dipl 
Schritte in biefer Richtung gethan durch eigene Ein 
reiben an die großen Kabinette. Aber ver Erfolg 
ſehr fehlechter, wie es nicht anders feyn konnte, 
nun einmal jede europäifche Gemeinfamteit bis auf 
in dem blutgebüngten Boben der neueften Schlachtfe 
Ragenkriege begraben worben ift. Um ben Plan ni 
fallen zu laſſen, mußte berfelbe rebucirt werben 
Conferenz zwiſchen Vertretern bes deutſchen Rei 
Oeſterreich · Ungarns bezüglich der „International 
nachdem das Unternehmen auch in dieſer reducirten 
faſt ein Jahr lang in der Luft geſchwebt, iſt die C 
nun endlich in Berlin verſammelt. Was dabei herau 
wird, bleibt abzuwarten. Daß bie Erwartungen vı 
herein zu Hoch geipannt worden feien, Tann man 
nicht fagen. Noch vor Kurzem hat eine Stimme 
untern Donau den biplomatifchen Schleier foweit 
daß fie mit Beſtimmtheit erklärte: es werbe ſich b 
Eonferenzen durchaus nicht um bie Aufftellung nener 
noch um bie Löfung der focialen Frage auf dem ! 
Grundfäge Handeln, fondern nur um bie Aufftellung 
Präventiomittel, welche dem Staat und ber Geſellſ 
geleglichem Wege gegen bie Feinde ihres Beftandes 
werden follen. 

Wenn es wirklich weiter nichts ift als dieß, ba 
allerbings die „europäifche Alltanz gegen die Intern: 
entbehrt werben. Um bie hohe Polizei gegen vie 
Jeſuiten“ mit ähnlichen Befugniffen auszuftatten, 
das deutfche Reichsgeſetz gegen die „[hmwarzen Jeſui 
than hat, dazu reichen unfraglich die nationalen Pa 
volftändig aus. Damit aber wäre wahrlich fehr r 
leiſtet. Im beften Falle würde damit der Agitation d 
nationalen ArbeitersBundes bie politiihe Spige abg 
infoferne als es wahr ift, daß im biefer Bewegung 
tiſchen Streber die Oberhand gewonnen über das ( 
Vereins«Element, und bie Arbeit in den Hintergrumb 
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> urde um ber fimpeln Revolution Plaß zu machen. Dieſe 
Maoolitiſche Maſchine würde, wie in Kranfreich, wieder in das 
ME Duntel der geheimen Geſellſchaften zurückgedrängt, die Arbeiter: 
= Srage als jolche aber und die öffentliche Arbeiter-Bewegung bliebe 
Yaanberührt und ungefhwächt. Denn um von der Eyalitionss 
x Wreiheit ven wirklich oder vermeintlicd nothgebrungenen Ges 
= Brauch zu machen, dazu bebürfen die Arbeiter heute feiner 
s Fremden Lehrmeijter und auch keiner inläntifchen Doktoren 
: wehr. Sie verftehen es jelbjt aus dem Fundament das in: 
duſtrielle Capital zur Verzweiflung zu bringen. 

Es kommt aber noch hinzu, day vie Arbeitersigrage, jo 
wie jie von Lafjalle jeinerzeit aufgeworfen worven ift, heute 
Thon weitaus übertroffen, ja faſt in ven Hintergrund ges 
drängt ift. Die Arbeiter = Frage war immer nur ein Theil 
der großen fecialen Frage, jet aber ijt die leßtere, potenzirt 
durch die politiichen Incidenzfälle jeit 1866 und namentlich 
feit 1870, in einem Umfange lebendig geworden, wie man 
es vor wenigen Jahren noch nicht für möglich gehalten 
hätte. Aus der „Arbeiter-Noth* ift nun die allgemeine Noth⸗ 
Trage geworden, und der Weltwucher des Kapitals macht 
nit mehr blog „Arbeiter: Sklaven”, ſondern er ſtempelt 
bald Alles zum univerjellen Proletariat, was nicht ein 
integrirender Theil feiner ſelbſt ift. 

Darum iſt auch der Standpunkt Laſſalle's heute ſchon 
volftändig veraltet. Die ſociale Demofratie feiert ihn zwar 
noch als ihren Heiland umd recitirt feine Eritiichen Schriften, 
aber Niemand begnügt fih da mehr mit jeinen pofitiven 
"Vorjchlägen auf Gründung von Probuftiv-Ajjociationen aus 
Staatsmitteln 2c. Das gilt jelbft von feinem eigeniten 
Drgan, dem „Neuen Soeialdemofrat” in Berlin, um wie 
viel mehr ven dem internationalen Zweig der forialen Des 
mofratie in Deutjchland und anderwärts. Grit neulich hat 
\ih das Leipziger Organ hierüber unummunden ausyeiprochen. 
„Thatjächlich geht das Eifenacher Programm über Lajfalle's 
mäßige „Forderungen (er jelbit bezeichnete jie jo) hinaus; 
und die Laſſalle'ſchen Kerderungen uns als das non plus 
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ultra vorzubalten, ſteht dem „„Neuen““ um fo jchlechteran, als 
befien Hauptrebafteur Haflelmann neulih in Berlin öffent: 
{ih zugeben mußte, bie von Laffalle geforderten 100 Mil⸗ 
lionen (Thaler) reichten nicht mehr, man brauche jet mins 
beftens 300 Millionen. Die ſocialdemokratiſche Arbeiters 
Partei war ftets der Anficht, daß weber 100 noch 1000 Mils 
lionen reihen, und daß eine Köfung der ſocialen Frage auf 
ben von Laffalle vorgefchlagenen Wege überhaupt unmögs 
lich iſt“ *). 

Wenn ich da von ſpreche, daß die ſociale Frage jetzt in 
einer Potenzirung vor uns ſtehe, an die man vor zehn 
Jahren noch kaum dachte, ſo iſt dieß ſchon bezüglich ter 
Arbeiter⸗Frage im engern Sinne eine offenbare Thatſache. 
In England iſt die Ausdehnung der Agitation auf die länd⸗ 
lichen Lohnarbeiter bereits in großem Maßſtabe eingetreten, 
und droht mit noch ſchlimmeren Verwickelungen als durch 
bie Bewegung auf dem Gebiete des bürgerlichen Erwerbs⸗ 
Lebens bis jetzt hervorgerufen worden find. In Deutichland 
lagen die focialsdemofratifchen Apoftel zur Zeit noch über 
eine zähe Unempfänglichkeit der bäuerlichen Bevölkerung für 
ihre neue Lehre, aber ver Verfuch biefelbe in ven Kreis ihrer 
Propaganda zu ziehen ift Leineswegs aufgegeben. Anderer⸗ 
feits tritt diefe Propaganda auch in ihren augenblidlichen 
Forderungen immer ungeftümer und genügungslofer auf. 
Kaum bat ein Strike die entiprechende Lohnerhöhung zur 
Folge gehabt, jo erhebt fich ſchon wieder der Ruf nach aber» 
maliger Steigerung der Lohnſätze; und fchwerlih war im 
vergangenen Jahre ein Tag, der nicht turch einen großen 
Strife irgendwo in der Eulturmwelt ausgezeichnet war. Bei 
höheren Löhnen wird aber zugleich Türzere Arbeitszeit vers 
langt: erft zehn Stunden, dann neun Stunden, und jet ift 
die Agitation in Amerifa und England ſchon auf einen 
Normals Arbeitstag von acht Stunden gerichtet. Bereits 
werben bier Stimmen laut, die für das imbuftrielle Capital 


*) Leipziger „Bollöfant‘ vom 28. Gept. 1872. 
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feine audere Rettung mehr erfehen, als von den einheimijchen 
und civilifirten Arbeitern ganz zu abftrahiren und genügfame 
Arbeitskräfte ih aus AIntien, China und Japan fommen 
zu laſſen. Somit wäre bie moderne Eultur und Givilifation 
Ihon buchſtäblich bei ter Verzweiflung an fich felber an⸗ 
gefommen. 

Das bemerkenswerthefte Symptom Tiegt aber darin, 
daß bie öffentliche Meinung — foweit nicht das große Eapital 
fh äffentlihe Meinung zu machen vermag — feine Mißs 
bilfigung dieſes ſyſtematiſchen Drängens mehr verräth, auch 
ba nicht wo es, wie namentlicd, in Berlin und Umgebung, 
mit frecher Gewaltthätigfeit verbunden ift. Der Grund liegt 
einfach darin, daß außer ten Kreifen der Spekulation bald 
Jedermann ven Drud ter enorm erichwerten Lebensbetins 
gungen verjpürt. Für bie ftüdtifchen Bevölferungen liegt ver 
Ausdruck hiefür zur Zeit in dem traurigen Wort „Weh— 
nungsnoth*, Eis demnächſt das Gefchrei ver eigentlichen 
„Hungersnoth“ erihallen wird. Selbft auf conjervativer Seite 
hat das furchtbare Uebel ſchon Vorjchläge erpreit, welche 
ſich principiell von einer theilweifen Vermoögens-Confiskation 
nicht mehr unterfcheiden. Unter dem Einbrud foldyer Er: 
ſcheinungen hat die „Kreuzzeitung“ jüngft ein Wort ge: 
ſprochen, das wie nicht gleich Eines ven Nagel auf ven 
Kopf getroffen hat: | 

„Die in Berlin bis zur Verzweiflung ber großen Mebr: 
zahl der Einwohnerſchaft gefteigerte Wohnungsnoth ift nur 
eine fpecielle Folge einer viel weiter greifenden Urſache, melde 
iih in bem allgemeinen Satze ausfprehen läßt: bas Ver: 
mögen, db. 5. die Macht des Capitals ift in unredte 
Hände geraten — das heißt das vorhandene Kapital 
wird nicht, wie e8 follte, zum allgemeinen Beiten nutzbar ges 
macht, fondern es dient zur Befriedigung ber Willlür und 
ber Neigungen einzelner Reihen und zur Unterbrüdung 
Minderbegüterter, welche ber Abhängigkeit ber Reichen ver: 
fallen. Das dunkle Gefühl diefer Abhängigkeit der Armen von 
dem übermüthig gewordenen Reihthum hat fi im Lande 
ſchnell verbreitet, und ber baburch erzeugte Unwille richtet fi 
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auch gegen Perfonen und ganze Claſſen von Perfonen, welde 
felbft unter dem Einfluß überlegenen Reichthums ſchwer 
leiden“ *). 

Das Capital ift in die unrechten Hände gerathen: da⸗ 
mit ift in der That Alles gejagt. Das Gapital ift aber ber 
befruchtenve Saame des gefammten Verkehrs: und Erwerbs⸗ 
Lebens der modernen Welt; es beberricht feit dein Unter⸗ 
gang der Naturalwirthichaft alle menjchliche Eriftenz. Somit 
erklären ji auch ganz einfach die von der „Kreuzzeitung“ 
wahrgenommenen „Symptome einer allgemeinen Erjchütter- 
ung der Verhältniffe, Begriffe und Gefühle, auf welchen bie 
ftaatliche Ordnung bisher beruht hat.” Die regulirende Macht 
über unfer materielles Dafeyn befindet ji) eben in unrechten 
Händen, das was man liberalerjeits heute die „geſellſchaft⸗ 
fihe Ordnung” nennt, it ganz weſentlich „das Capital in 
unrechten Händen”. So liegt das Grunbübel offen vor uns. 
Wir wollen es aber bier nicht mit einer Moralprebigt ver: 
fuchen, ſondern uns. lieber fragen, wie fid) die wejentlich 
liberale Verſammlung der deutſchen Socialpolitifer in Ei⸗ 
jenac zu diejer Anſchauung der focialen Dinge verhalten hat. 

Soviel aus den bisherigen Berichten zu erichen, hätte 
Niemand in der Berfammlung derjelben wiveriprechen wollen; 
die Wohnungsfrage war auch ausprüdlid in das Programı 
anfgenommen und damit bereits über die Berathung der Ars 
beiterfrage im engeren Sinne hinausgegangen. Daß bie 
moderne Soctalgefeßgebung nur dem Capital gedient und 
dem beweglichen Belig zur Uebermacht verholfen habe, nicht 
aber, wie bie Motive aller dieſer Geſetze hoch und theuer 
verfprochen hatten, den arbeitenden Händen Hülfe gebracht: 
das wurde ohne Widerſpruch conftatirt. Einjtimmig, wie es 
Icheint, war man daher der Anficht, daß jedenfalls nicht an 
eine Aufhebung der Coalitionsfreiheit zu beufen jei, worin 
ſich bis jegt dic einzige Waffe zur Bertheitigung der arbei- 
tenren Hände gegen das übermächtige Capital darftele Uns 


— nn — — 


*) Kreuzzeitung vom 25. Auguſt 1872. 
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bedingt war man auch darin einftimmig, daß der Staat den 
Dingen nicht länger müſſig zujehen dürfe, ſondern fich auf 
Seite der Arbeit gegen das genügungoloſe Bapital bireft ein⸗ 
mifchen müfle, und zwar nicht bloß durch eine Fabrikgeſetz⸗ 
gebung nah Art ver engliichen. Alſo „Staatshülfe” im 
eminenteften Sinne! 

Nun waren zwar die „Kapuziner ber neuen Kirche”, 
bie fanatifchen Apoftel des abfoluten Gehen: und Geſchehen⸗ 
laffens in ver focialen Frage, von vornherein nicht nad) 
Eifenach eingeladen. Man gab ihnen zu verſtehen, daß fidh 
mit den Leuten überhaupt nicht reden lajje, welche auch jebt 
noh an der (geftern freilich noch allgemein herrſchenden) 
Lehre felthalten wollten, daB die sreiheiten des modernen 
Rationaldconomismus, mit der Unfehlbarkeit eines Naturs 
gefeßes wirkend, aus der Koncurrenz ver Intereſſen die wirth- 
Ihaftliche Harmonie erzeugen würden. Aber e8 waren body 
— während unjeres Willens Vertreter aus den Meihen der 
„Ultramontanen” und „Jeſuiten“ gänzlich mangelten — hoc): 
liberale Parteiführer wie Gneiſt, Sybel, Holgendorf ꝛc. unter 
den Berjammelten, und wenn auch namentlich Gneiſt ſchon 
längere Zeit im Verdacht des „KatherersSocialismus“ jtand, 
jo gehörten doch jicherlicy viele Auvere zu den nagelneu 
befehrten Anerfennern ver „Staatshülfe“. Diejen gratulirt die 
höhniſche Socialvemofratie zur glücklich vollzogenen Eon: 
verſion, während jie im Uebrigen |pottet: „ſie kamen, ſchwätzten 
und gingen wieder heim.“ 

Es iſt nun allerdings nicht zu läugnen, daB die Des 
batten über die Mittel und Wege ziemlich verwirrt und 
verwirrend durcheinander liefen, auch war aus löblicher Bor: 
fiht von vornherein beftimmt, daß eigentliche Beichlüffe durch 
Abſtimmung nicht herbeigeführt werben follten. Wäre es 
aber zum Abſtimmen gelommen, jo ift es wahrſcheinlich daß 
— und dieß will denn doch fehr viel befagen — ein be 
ftinımtes Programm der „Staatshülfe” nicht wenige Stimmen 
auf jich vereiniget hätte Ein ſolches Programm haben wir 
jeinerzeit aus den „Chriftlich = jocialen Blättern“ angeführt 
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und ficher hätte noch vor ein paar Jahren kein Menſch ges 
glaubt, daß ähnliche Säge jemals in einem liberalen Reſo— 
lutionserlaß ftehen könnten”). Wer fich aber einmal bis zu 
der Forderung an den Staat erichwingt, daß geſetzlich organ: 
firte Gewerksvereine mit lokalem Arbeiterrecht und ftaatlicher 
Erefutive für deren Alte (reſp. bie Urtheile der Einigungs: 
Aemter) einzuführen feien: ber verlangt vom Staat ein neucs 
„Arbeiter Net”, die neue Organifation der Arbeit; und 
mehr haben die einfichtigern Gegner des Smithianismus 
unter den Gonjerpativen von Anfang an nicht verlangt, 
namentlich auch nicht tie „ultramontanen” Gegner ber Ge 
werbe: und ähnlicher „Freiheiten“. 

Unzweifelhaft tft der Weg zur Klärung der Anfichten 
unter den „Katheder⸗Socialiſten“ noch ein jehr weiter. Aber 
foviel ift gewiß, taß fie nun eine neue Mittelpartei bilden zwis 
Shen den Manchefter-Leuten einerjeitS und der focialen Des 
mofratie andererjeits, injoferne die letztere auch nur fomweit 
geht, daß fie das Kapital von der inbuftriellen Anlage gänz⸗ 
lich ausschließen, mit andern Worten mitteljt Staatsnebot 
„unter Abfchaffung ber jetigen Produktionsweiſe (Lohnſyſtem) 
durch genofienfchaftliche Arbeit ben vollen Arbeitsertrag für 
jeden Arbeiter fihern will”**). Eine ſolche Mittelpartei hat 
bis jeßt gefehlt, oder fie war vielmehr da, aber nur vertreten 
durch die vielgefchmähten „Ultramontanen” und überhaupt die 
pofitivs hriftlichen Socialpolititer. Wir gehören fomit vom 
Haufe aus dieſer neuen Mittelpartei an. 

Freilich macht man auf unferer Seite auch vollen Ernft 
mit einer weitern Seite der großen Frage, über welche von 
ven „Katheder⸗Socialiſten“ wohl gleichfalls fchon manches 
warme Wort gefallen, die aber in Eifenach, fo viel wir bis 
jetzt gejehen, gar nicht berührt worben ift, wahrſcheinlich der 
hochliberalen Umgebung wegen und um derſelben Fein Aergerniß 


*) Hiftor.spolit. Blätter Heft vom 1. Juni 1872, Bd. 69 ©. 866 ff. 
°°) Reueſtes Programm der forial s bemofratifchen Arbeiterpartei im 
Deutſchland vom 27. Sept. d. 36. 
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zu geben. Ich meine den „ethiichen oder moralifchen Faktor“ 
ver focialen Frage. Wer diefen Gedanken voll auffaßt und 
nicht nur dem Einzelnen im jocialen Daſeyn moralijche 
Verpflichtungen zumuthet gegenüber der Geſammtheit, ſondern 
folgerichtig dem Staate ſelbſt bie fittliche Aufgabe in höchſter 
Potenz vorichreibt, ver fteht auf einem für die liberale Con⸗ 
jequenz höchſt bebenflichen Boden. Unter Andern befintet 
jih Herr Gneiſt jelber in dieſer Lage. Er betont gegen⸗ 
über ver bloß naturaliftiihen Auffajjung des Staats und 
gegenüber dem materialiftiichen Individualismus ven Staat 
als fittlihe Ordnung über der unlösli mit ihm vers 
fetteten Geſellſchaft. Damit ift nun allerdings ſchon der 
principielle Standpunkt zu einem „Katheder⸗Socialiſten“ ge: 
wonnen. Principiel hat diefe Nichtung mit ben Socialiss 
mus das gemein, daß beide proteftiren gegen die vom mos 
dernen Riberalismus beliebte — wenn auch inconjequent und 
felbftfüchtig genug ausgeführte — Trennung von Staat und 
Gejellichaft. Aber auch wir haben das mit ben beiden Nichs 
tungen gemein, und zwar protejliren wir gegen bie Un⸗ 
natur der Trennung, mit der Encyklifa und dem Syllabug, 
im Namen des „chriftlihen Staats”, von dem man heute 
mit mehrfältiger Berechtigung jagen kann, daß er in ten 
modernen „Juden⸗Staat“ verwandelt werben joll, ja bereits 
verwandelt jet. 

Wie man nun das Grundprinctp bes modernen Libera⸗ 
lismus in den jocialen Dingen verläugnen und dennoch in 
vermeintlich rein politiichen Fragen modern Xiberaler bleiben 
kann: das ift die Eine Seite des Näthſels an ter merk⸗ 
würdigen Erſcheinung der „Katheder-Socialiſten“. Aller 
dings ſchon räthjelhaft genug: denn man jollte doch meinen, 
für einen Dann welcher aus allen Kräften ber Trennung 
zwiihen Staat und Gejellichaft widerjpricht, koͤnnte es eine 
politiiche Trage welche nicht zugleich ſocialer Natur wäre, 
überhaupt nicht geben. Unter Anderm jollte man aud 
meinen, ein Mann der von der Trennung zwiſchen Staat 
und Geſellſchaft nichts willen will, ver hätte eben darum 
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auch nie das Wort „Trennung von Kirche und Staat“ in 
den Mund nehmen können. In dieſer Beziehung corrigirt 
ih nun freilich der moderne Liberalismus gerade in unfern 
Tagen und er entſchuldigt fich, daß es eben nur der „Riberas. 
lismus in den Kinderſchuhen“ gewejen fei ber in eine folde 
Berirrung habe hineingerathen fönnen. Aber hier erhebt 
fih auch fofort ein neues Räthſel. Die Kiberalen welche ji 
zur fittlichen Idee des Staates als höherer Orbnung über 
der Gefellichaft bekennen, und die Liberalen welche den Staat 
als fittlihe Orbnung dieſer Art läugnen: beide zumal und 
in gleicher Weile ſprechen dem Staat eine von allem übers: 
natürlihen Bande unabhängige Ommipotenz zu. Herr Gneiſt 
3. B. nicht weniger als Herr Schulge perhorrescirt den — — 
„chriſtlichen Staat“. 

Es iſt dieß ein fehr ſchwacher Punkt in ver Aufſtellung 
der liberalen „Katheder⸗Socialiſten“, bei bem fie auch fofort 
von Seite der confequenten Mancheſter⸗Schule jcharf gepadt 
worden find. Gebt acht, hat man ihnen zugerufen, zu wel: 
chen Gonfequenzen ihr von euerm neuen Standpunft aus 
fortgetrieben ſeyn und in welche Gefellichaft natürlicher Ber: 
bünveten ihr gerathen werdet, foferne ihr nicht anders aller 
Logik in's Geſicht Ichlagen wollt ! Einen jehr pilfanten An: 
ruf diefer Art hat unter Anderm vie Augsb. „Allg. Zeitung“ 
aus Kunden (18. Juni d. 38.) veröffentliht. Wir wollen 
aus der durchaus logisch, mittelſt des ftreitigen Begriffs vom 
Staat entwidelten Auseinanderjeßung nur Einen Sat hier 
wiedergeben: „Wenn der Staat nidht bloß die äußere Rechte: 
ordnung, der negative Schug von Privatwirthichaftsfreifen 
ohne irgendwelche Rückſicht auf die Art ihrer Entſtehung 
und Behauptung jeyn fol, wenn er den Einzelnen ein Map 
von Pflichten auferlegt, welche er werkthätig und perfönlid, 
jelbft im Widerftreit mit feinen wirtbichaftlichen Intereſſen, 
erfüllen fol, fo erfcheint er in der That als Verwirklichung 
bes Sittengejeßes, und man fann ſich von diefer Betrachtung 
aus wohl nicht leicht des Erſtaunens erwehren, dag die Ver⸗ 
treter dieſer letztern Auffafjung den „„hriftlihen Staat" 
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inter feiner Bebingung gelten laflen wollen, welchem, zwar 
nit Hinzufügung einer pofitivsreligiöfen Sanftion, doch die⸗ 
elbe Weltanichauung zu Grunde Liegt.“ 

Schon aus diefem principiellen Grunde ift die neue 
liberal =) foctale Mittelpartei eine Erjcheinung von jehr 
roßer Bereutung, wenn fie fih auch heute noch voller Un⸗ 
larheit darftellt wie gährender Moft. Die Unklarheit tiber 
te Mittel und Wege in eimem bie ganze Welt bewegenden 
Problem liegt auch nicht nur in den Leuten und ihrer wider: 
trebenvden Herkunft, jondern in der Sache jelber, wie ja 
uch die Socialpolititer vom chriftlihen Staat fh deßfalls 
richt ausnehmen dürfen. Denn das Wort „die Kirche allein 
ann heifen”, ijt leicht geſprochen, wiel ijt aber damit auch 
och nicht gejagt. 

Wenn nun ſchon bei jenen Männern, deren redliches 
ind uneigennügiges Streben im vorliegenden alle nicht bes 
weifelt werben darf, Meinungsverſchiedenheit an allen Ecken 
ind Enden hervortritt, wie fann man fich dann verwundern, 
venn die Verjammlungen der ſocial-demokratiſchen Führer, 
Bulfane raſender Xeidenjchaftlichfeit von Haus aus Einer 
vie der andere, bei tenen jeder Begrijf einer Nüdjichtnahme 
on vornherein abgeichafft ift — wenn vie EConferenzen fol: 
ber Elemente von ben heftigiten Zujammenjtöflen perjönlicher 
ind ſachlicher Natur widerhallen. Das ift auch beiter legten 
Berfammlung ver „Internationale“ im Haag wieder geſchehen. 
Aber ein verderblicher Irrthum wäre es, wenn man daraus 
ließen wollte, daß die Arbeiter-Beweyung deßhalb an Ge⸗ 
ährlichkeit verloren habe und im Rückgang begriffen jet. 

Es bedarf ja nur eines Blickes auf ihre Prejje. Meines 
Bilfens hat noch Fein Latholifches Blatt in Deutjchland eine 
Abonnentenzahl erreicht wie der einzige „Socialdemokrat“ 
n Berlin (7400). Der Leipziger „Voltsftaat* zählte jchon 
m vorigen Jahre 4488 Abonnenten mit einer Zunahme von 
342 im legten Quartal. Dazu kamen fechs Kleinere Organe 
nit mindeſtens 7500 Abnehmern*), und deren find ſeitdem 


*) „Boltsftant” vom 30. Dez. 1871, 
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noch mehrere entftanden, allein im deutſchen Reich und abs 
gejehen von Defterreih und ber Schweiz, fo taß bei uns 
allein 20,000 Abonnenten der focialsdemofratifchen Preſſe heute 
lange nicht mehr reichen werden. Stellt man ſich nun vor, 
wie viele Anhänger unter den gegebenen Verhältniſſen auf 
jeden Abonnenten zu rechten jeyn dürften, und nimmt man 
hinzu die noch mächtiger vertretene Partei Breile in ven 
fremden Ländern, dann wird man zugeben, daß es kühn 
wäre die Snternativnale als einen „Seneralftab ohne Ars 
mee“ zu betrachten, und man wird auch zugeben, daß biefe 
Armee auch dann nicht ohne Commando wäre, wenn bie 
„Internationale“ jammt ihrem Generalvath morgen ver: 
ſchwinden würde. 

Mir gedenken jofort an die jchwierige Aufgabe zu geben 
die inneren Zwiftigfeiten im Generaljtab ber rothen Fahne 
zu clafjifieiren. Inzwiſchen jchließen wir uns der Warnung 
an, welche von der „Kreuzzeitung” (17. Sept.) im Folge 
des Haager Eongrejjes geäußert worden ijt: „In jedem Falle 
möge man auf die Uneinigkeit diefer Gegner der geſellſchaft⸗ 
lihen Ordnung keine Hoffnungen in Betreff ihrer geringen 
Schädlichkeit bauen. Die Socialdemokratie war ſchon bisher 
in Fraktionen und Fraktiönchen zerfpalten, die fi auf's 
heftigfte befämpften, und doch wird Niemand, der fich nit 
die Augen verblenden läßt, die traurige Thatſache beftreiten 
wollen, baß die Umfturz » Keen der Socialvemofratie im 
Großen und Ganzen an Ausdehnung und Macht zugenommen 
haben.” 


LI. 


Streiflichter auf die Negierungs⸗Dreiheit in 
Oeſterreich⸗Ungarn. 


(Schluß.) 


Ueber die jüngſt ſtattgehabten Delegationsberathun⸗— 
gen kann ich wohl nicht ſprechen, ohne einige Bemerkungen 
über den Berliner Kaiſerbeſuch vorauszuſchicken. 

Die erſte Frage die an mich gerichtet wird, dürfte wohl 
lauten: Welchen Eindruck hat die Reiſe des Kaiſers Franz 
Joſeph nach Berlin in Oeſterreich hervorgerufen? Darauf 
läßt ſich wahrheitsgemäß nur antworten: ein Gefühl tiefen 
Unbehagens hat jehr weite Kreije ergriffen! Der überfchwäng: 
liche Jubel in den liberalen Blättern hat zum guten Theil 
in biejer Erjcheinung jeinen Grund. Durch unausgejegte 
Treudenrufe und Friedensſchalmeien follte das Unbehagen 
beijchwichtigt werden; natürlich wurde gleichzeitig auch für 
die liberalen Wunderthäter aus der Kaiferreie Capital ge: 
Schlagen. Dem Publikum ward vorgehalten, wie nur fie, die 
Deutichliberalen, „Oeſterreich wieder zur Macht erhuben 
haben”, ſo daß e8 bem Kaiſer möglich (vielleicht gar: ges 
stattet!) war nach Berlin zu reifen! Diefe Logik ift nicht 
allein unübertrefflich, jondern fie war aud) gepaart mit einem 
folchen patriotifchen Zartgefühl, dag während der Anwejen- 
heit unferes Kaiſers in Berlin preußiſche Stimmen („Na: 
tionafzeitung”) dieje liberalen Dejterreicher erinnerten: „Alles 
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was wir (im beutjchen Neich) ihnen darbieten, haben: jie 
nur anzulegen und zu benügen zum Belten ihres öfter: 
reichijchen Staates. Ihre Staatsaufgabe ijt eine andere als 
vie unjere. Das öjterreichifche DeutjchthHum hat ven von dem 
unjerigen verjchiedenen Beruf, eben zum Wohl Deiter: 
reich8 fich zu bethätigen.” Diejer Artitel wurde hier von 
ben Berfafjungstreuen recht willig reprobucirt, fein Urfprung 
auf eine Unterredung des öfterreihiichen Kaifers mit Fürften 
Bismark zurüdgeführt und der geheime Legationsrath Tothar 
Bucher al8 Verfajjer genannt. Man bewies aljo feine reſpekt⸗ 
volle Hochachtung für den Urheber ver Mahnung, faßte bieie 
jelbjt von der gemüthlichen Seite auf, als wenn man fagen 
wollte: wir wijlen ſchon wie das zu verftehen iſt! 

Ich, für meinen Theil, war durch die Kaiferreije wahr: 
haftig nicht freudig gejtimmt, aber zu erhöhten Bejorgniifen 
fand ich feinen Anlaß; vor dieſen ſchützt bie Nefignation, 
die bei ruhiger Weberlegung als ganz unabweisbar jich bar« 
ftellt. Der Zweck ver Berliner Feitlichkeiten war doch zus 
nächſt fein anderer, als die preußifch = beutjche Größe mit 
neuem Glanze oder doch mit einem Glanze eigener Art zu 
umgeben, und bamit eine politiiche Demonjtration nach Innen 
und nach Außen zu verbinden. Ob es Elug gehandelt war? 
ob dabei beſondere Abmachungen ftattfanden? das jind ziem- 
lid) müßige Fragen. Sobald die Micht eine gewiſſe Höhe 
erreicht bat, wird fie das Alleinbeftimmende im politifchen 
Leben, und alle Reflerionen und Abmachungen find nur ein 
Gedantenipiel, eine Machtverzierung von geringer Bedeutung. 

Auf der einen Seite eine Schwindel erregende Macht: 
höhe, auf der andern das tiefite Mißtrauen — wie kann 
man ta von einer „Friedensbürgſchaft“ überhaupt nur fpres 
hen? Alle Friedensftinmen vie jich vernehmen ließen, Tonnten 
eines ironifchen oder auch geradezu einfältigen Beiſatzes ſich 
nicht erwehren. Von dem „Stillftehen der Weltgeſchichte“ 
will ich nicht reden, da Fürſt Bismark am allerwenigften ber 
Mann ift, welcher der Weltgejchichte diefen Gefallen erwieſe. 
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Aber wahrhaft claſſiſch lautet der Ausſpruch einer officiöjen 
preußifchen Correſpondenz der Allg. Zeitung vom 20. Sept.: 
„In unjeren biplomatiichen Kreiſen jchlägt man den Werth 
bes Ergebnifles, welches die Kaijerzufammenkunft gehabt hat, 
ehr hoch an, wenn auch das Ergebniß nicht in der Form 
bindender chriftlicher Verträge ter Welt vor Augen liegt. 
Diefen Mangel erjeßt der feſte Wille, das erzielte Weberein- 
kommen tauernd zu erhalten. Die Grundlage diefer Ueber: 
einftimmung bildet die Erkenntniß des gemeinfamen Friedens: 
interefles. Dean ift deßhalb übereingelommen an keine 
Frage zu rühren, bie zur Tren nung führen könnte!“ 
— Da natürlich nicht anzunehmen iſt, daß die „Fragen“ ſich 
jemals ſelber „rühren“ könnten, ſo iſt für jenes „dauernde“ 
Uebereinkommen die trefflichſte Bürgjchaft gefunden. 

Man hilft ſich hier am beſten aus der Klemme, wenn 
man mit Graf Andraſſy ſagt: „Der Vordergrund iſt fried⸗ 
lich“, aber der „Hintergrund“ — nun, ber fieht anders aus! 
Sn Berlin felbft, wo man doch ber vollfräftigen Wirkung 
der „Friedensbürgſchaft“ ausgeſetzt war — wie ängftlich hat 
man ba erwogen, ob der öfterreichijche Kaifer in feinem Zoafte 
das „preußische Königshaus“ oder aber das „kaiſerliche Haus” 
Leben ließ; ob Kaifer Aleranter bei dem gleichen Anlaſſe 
geſagt habe: es Lebe die „preußiſche“ oder, es lebe die „deutſche“ 
oder, es lebe „Ihre Armee!” Die Verſetzung eines General: 
ftabsoberften (Verdy du Vernois) von Berlin nad Königs- 
berg hat hingereicht, um im ver neuen Kaiferftadt das beun⸗ 
ruhigende Gerücht hervorzurufen und durch viele Wochen mit 
großer Hartnädigkeit zu erhalten und zu verbreiten: ein Krieg 
mit Rußland ſei nahe bevorftehenn! Das jind doch Lauter 
Symptome eined wahren „Friedensvertrauens“, wie es Fürft 
Bismark, nad feiner Anſprache an eine Berliner Deputation, 
gewünſcht Hat. 

Ueber Rußlands Neigungen und Bläne willen wir ſammt 
und ſonders nicht mehr, als daß bie perfönlichen Beziehungen 
zwijchen dem deutſchen und ruſſiſchen Kaifer die allerinnigfien 
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jeien, und daß Kaifer Alerander vor der Neije nady Berlin 
felbft feine Kofaten zu beruhigen für gut fan. Als Stoff | 
zum Nachdenken könnte aud) dieß genügen. Graf Anbrafiy 
bat aber in Berlin noch insbeſondere die Entdeckung ges ; 
macht, daß Rußland den panjlaviftiichen Beſtrebungen kein 
Ssnterejle mehr zuwende. Wenn Erklärungen genügen, um 
politiiche Combinationen taran zu fnüpfen, jo wäre ich jo 
glücklich gewejen eine ſolche Entdeckung fchon lange vorher 
zu machen. Schon Monate vor der Berliner Zuſammenkunft 
konnte man in den ruſſiſchen Regierungsblättern Erflärungen 
fefen, die den Panflavismus als Utopie verurtheilen. Merk: 
würdig genug hat aber unjer „verläßlichfter Freund“ — wie 
Graf Andraſſy die Türkei auch nennt — jo ziemlich zur 
jelben Zeit wie unfer Minijter des Aeußern, wieder die ent: 
gegengejegte Eutdeckung gemacht. Mahmud Paſcha wurke 
geſtürzt und Midhad Paſcha trat als Großvezier an ſeine 
Stelle; das geſchah weil der erſtere, wie Midhad nachwies, 
den „ruſſiſch panſlaviſtiſchen Umtrieben“ nicht entgegentrat. 
Dieſer türkiſche Miniſterwechſel hat am Wiener Ballſplatze 
ſehr befriedigt, in Petersburg aber die entgegengeſetzten Ge: 
fühle hervorgerufen, und dennoch werten wir wieter durch 
preußijch officiöſe Stimmen belehrt, daß die Kaiferzufanmen: 
funft „ihre politiiche Bedeutung in ter Befeitigung ver 
Spannung zwiſchen Oeſterreich und Rußland“ erlangt 
hat. — Lange hat die Freude über das neue Großvezierat 
freilich nicht gedauert. Der „verlüßliche Freund“ füngt an 
ſehr unverläßlich zu werben. 

Die orientaliiche Frage gehört doch ficherlidy zu jenen, 
an vie man „nicht rühren” darf; kaum iſt aber ver Berliner 
Feſtjubel verflungen, jo trägt die fuzeräne Pforte gezenüber 
von Rumänien, Serbien, Montenegro eine Gereizheit zur 
Schau, die jene Theorie des Nichtrührens praktiſch zu widers 
legen ſcheint. In ter Nordd. Allg. Zeitung begegnete man 
einer für die Türkei äußerſt fühlen Auffafjung des mon: 
tenegrinijchen Eonfliktes, und die „Deutfche Reichs⸗Correſpon⸗ 
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benz” begleitete die Miflion des Herrn von Keudell nad) 
Eonftantinopel mit dem Wunjche, die Türken im europäiſchen 
Eulturintereife recht bald nach Afien vertrieben zu willen. 
An alzugroßer Unabhängigkeit leidet dieſe Correſpondenz 
gewiß nicht, und zu den „Freiconſervativen“, deren Organ 
fie ift, gehört ficherlich auch Fürft Bismark. | 

Die Kreuzzeitung may recht haben, wenn jie einer 
ſolchen Auffafiung der Aufgabe des Herrn von Keudell 
jeven Eruft abſpricht. Vielleicht war es auch nur eine an 
bie engliſche Adreſſe gerichtete Mahnung: die Sympathie für 
Frankreich etwas zu mäßigen, um einem Gleichklang deutſch⸗ 
ruſſiſcher Regierungsfeelen nicht Vorſchub zu leiſten. — 
Dem ſei wie immer; der Umftand, daß man in Berlin fo 
Ichreiben darf, beweist jedenfalls, welch’ hoben Werth die 
preußilche Stantsfunft der Befeitigung bes Friedensvertrauens 
zugeiteht. 

Der Laie in der diplomatiſchen Begriffswelt und ter 
Gegner „politiicher Heuchelei” geräth leicht in Verwirrung, 
wenn er die tiefdurchdachten Züge und Gegenzüge der Diplos 
maten gar zu aufmerkſam verfolgt. Laſſen wir das, und 
verjuchen wir an ten feierlichen Kundgebungen, die an die 
Bertreter unjerer öfterreichiichen „Hälften“ gerichtet wurden, 
ven feſten Halt für das eigene Urtheil zu gewinnen. 

In der kaiferlichen Anfprahe an die Delegationen 
(17. September 1872) hieß es: „Die günftige Lage der aus— 
wärtigen Berhältnifje des Reiches, die erfreulichen Beziehe 
ungen unjerer Nachbarftaaten, gejtatten Meiner Regierung 
die Anfprüce an ihre Opferwilligfeit auf jenes Maß zu 
befchränten, welches die Sicherheit der Monardie, die Erhal- 
tung und Entwidlung ver gejeglid normirten Wehrfraft 
als nothmwendig erfcheinen liegen. Die Vorlagen find ein 
Ergebniß einer gemeinjamen Berathung mit den Regierungen 
beiver Neichshälften. Sie beruhen auf gewiljenhafter Prü— 
fung und gereifter Erfahrung der legten Jahre." Die „ers 
freulichen Beziehungen“ nach der Berliner Zuſammenkunft 
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konnten nur beruhigend wirken, wenn fie auch vor be 
Zufammenkunft vielleicht ſchon von gleicher Befchaffenheit 
waren. Wie fol man fich aber eines aufrichtigen Bebauernt 
erwehren, wenn man wahrnimmt, daß diefer Eine Lichtpunkt 
fich gleich wieder in tiefes Dunkel verliert? Unſere äußern 
Lage ijt ſo günftig als wir nur wünſchen können, und bod 
bildet fie ein Motiv, von uns für den Kriegsbedarf um fieben 
Millionen mehr zu verlangen als in ben frühern Jahren, 
weil — „die Sicherheit der Monardie es nothwenbig er | 
Iheinen läßt!“ 

In jo trüber Stimmung ift e8 gut den Humor auf fi 
einwirten zu laſſen, ver in der ſelbſtgeſchaffenen Lage unferer 
Liberalen ſich ausipricht. Bevor noch die Bubgetvorlagen an 
bie Delegationen gelangten, ward mit großer Selbftzufriebens 
heit die „Solibarität” unjerer dreifachen Regierung bezügs 
ih des Kriegsbudgets hervorgehoben. Die große, unüber⸗ 
windlich jcheinende Schwierigkeit der Einheit in ber Dreibeit, 
jie ward |pielend überwunten, wiebald man ber Negierung 
der Magyaren ein parlamentarifches Regiment der Deutſch⸗ 
liberalen an die Seite ftellte. Doc in den nächſtfolgenden 
Tagen ſchon trat blafje Furcht an die Stelle des ſtolzen 
Kraftbewußtfeyns. Die liberale Megierung hatte wieter ein- 
mal ihrem parlamentarifchen Urſprung Ehre gemacht und 
ohne irgend welche Kühlung mit der eigenen Partei gehanvelt. 
Die Miniſter Eisleithaniend wurden in der „Neuen freien 
Preſſe“ beſchworen (eigentlich beſchworen fie ſich ſelbſt) doch 
nicht gar zu tapfer zu ſeyn; wenn die Delegirten denn doch 
ihre eigenen Wege gingen, ſo könnte ſich daraus das Schreck⸗ 
lichſte, eine Miniſter- und Verfaſſungskriſis, ergeben und 
dazu ſeien ja „die Delegirten gar nicht competent!“ Nun 
wurde in der Regierungspreſſe zum Rückzug geblaſen. Die 
gerühmte Solidarität der drei Miniſterien — hieß es jetzt, 
im Widerſpruch mit der kaiſerlichen Anſprache an die Dele⸗ 
gationen — beziehe ſich nicht auf den ganzen Mehrbetrag 
von ſieben Millionen des Kriegsbudgets; etwa bie Hälfte 
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davon könne ter freien Vereinbarung überlafien bleiben. 
Endlidy trat Graf Andraſſy in der eriten Ausſchußſitzung 
ter Reichsrathspelegation mit der Erklärung hervor: die Res 
gierung werde jich „zu bejcheiden willen”, wenn gegen ein: 
zelme Budgetpoſten in begründeter Weile Anjtände erhoben 
werden jollten. Nach Unten war alfo die Veinifterjolidarität 
ihrer Schreden beraubt, aber nach Dben jtand fie, bezüglich 
bes Truppenpräfenzitandes, nocd aufrecht, fo daß nach tiefem 
ächt conftitutionellen Beichwichtigungsproceß die Verlegen: 
beiten erjt vecht begannen. Ich jpreche hier nur von der 
Delegation des Reichsraths, indem jene des Peſther Parlas 
ments in allen wejentlihen Tragen Hand in Hand mit ver 
Regierung ging. In Ungarn ift der ‘Barlamentarismus eine 
Wahrheit und feine Phraſe. 

Bei ter Berathung des Budgets des Minifteriums bes 
Heußern gab es auch im der reichsräthlichen Delegation 
feinen Mißton. Es ließe fich hier nur von einem Weberfluß 
an Wohlwollen jprechen. gene beyütigende Erklärung des 
Grafen Andraſſy im Delegationsausfchug und fein kühn 
entworfenes Bild des „gelicherten Friedens“ mupten Geijt 
und Herz gewinnen. Vorerſt floßen ja „Vordergrund“ und 
„Hintergrund“ in eine jelige Einheit zuſammen und dabei 
hatte fi der Minijter des — wie die liberalen Blätter 
jagen — „glüdlih gewählten geflügelten Wortes’ bedient: 
feine Politik ei tie der „gebuntenen Marjchreute* für Dejter- 
reich! Nach Geſetz und Praris in Delterreih wird man durch 
dieſe Bezeichnung nur an — Vagabunden erinnert und eine 
jolche Ideenverbindung, von einem Minifter zu Stande ge: 
bracht, hat unſere feingebilveten Liberalen in bie rofiyite 
Stimmung verjegt. Als jpäter eine jehr gereizte Disfufjion 
zwilchen den Reichsraths-Delegirten, beziehungsweile „Ver: 
faſſungstreuen“ und dem Kriegsminifter geführt wurde — 
ic) glaube es handelte ſich um militäriiche Backöfen — gab 
Andrafiy, unbehindert durch feine frühere Darjtellung, die 
Erklärung ab: der Friede Eönne eigentlich erſt nach fünf 
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Jahren als „gelichert” angejehen werben. Die verfaflungs- 
treue Oppofition hat nämlich die Badofendotation auf fünf 
Jahre vertheilt willen wollen. 

Widerjprüche der grelliten Art gehören wohl mit zur 
liberalen und bviplomatifchen Aktion, fie find von keiner 
„weittragenvden Bedeutung”; mehr wirb der confervative Po: 
litifer durch manches Andere verftimmt, was fih aus ben 
Erklärungen des Minifters des Aeußern in Verbindung mit 
ben Inhalt des neuelten diplomatifchen „Rothbuches“ er: 
gibt. So z. B. tie ganz eigenthümlidye Auffafjung ver Bes 
ziehungen zum heiligen Stuhl. Es ift auch heute noch wie 
ehedem ein Botjchafter bei demſelben accrebitirt; aber vor 
ber Ießterfolgten Beſetzung dieſes Poftens lieg Graf Andraſſy 
den italienifchen Hof befragen: ob tie Perjönlichkeit des 
vefignirten Botjchafters (v. Kübek) angenehm ſei! Erjt nad: 
bem der italienifihe Miniſter VBiscontisBenofta erklärt hatte: 
er „gratulire fich zu ver Wahl eincd Diplomaten ber Italien 
fennt, und mit dem er ſtets in beiter Beziehung geſtanden“ 
— erjt dann wurde die Ernennung vollzogen! Wir haben 
alfo neben vielen anderen Nenerungen auch die zu ver: 
zeichnen, daß jeßt bei einer diplomatischen Vertretung ein 
anderer Hof um feine Zuſtimmung befragt wird, als vers 
jenige dem die Sendung gilt! Ein liberales Blatt ſagt bier: 
über: „Daß bei folder offenen Intimität zu dem Königreich 
Ktalien die Beziehungen zum römiſchen Stuhl heute auf 
anderen Anjchauungen beruhen, als dieß in Oejterreich vor: 
mals der Fall geweſen, darüber dürfte man im Vatikan ſelbſt 
wohl zum geringften einer Täujchung fi) hingeben.“ Ein 
Urtheil über diefen Vorgang in Fatholifchen Blättern ijt mir 
entgangen. Hier muß man fi) fragen, ob es unter ſolchen 
Umjtänden nicht bejjer wäre, von jeder Vertretung bei ter 
roͤmiſchen Curie abzufehen, als einen Botjchafter dahin zu 
entjenden, deſſen Ernennung mit einer Beleidigung des beit. 
Stuhles und aller wahren öfterreichifchen Katholiken erkauft 
werten muB? Es gibt auch Tatholiihe Männer unter den 
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Delegirten; fo viel mir befannt, fanden fie fid) aber nicht 
veranlapt ein Wort über dieſen jeltjamen Vorgang zu ver: 
lieren. Es ijt doch noch Teicht in Defterreih, ohne und 
jelbit gegen die Katholiken zu regieren! Wünfchenswerth 
wäre es, dieſe Erfenntnig nicht bloß auf Seite der Regierung 
vorzufinden. 

„Wir find ſtark“. Diefe tapferen Worte ſprach Andraſſy 
bei Gelegenheit feiner erften diplomatiſchen Auseinanderjeßung 
im Delegationsausjchuffe. Der nächte Erfolg war eine alls 
gemeine Befriedigung. Die Liberalen, die „Defterreicdh wieder 
zur Macht erhoben”, konnten es bisher ſelbſt nicht recht 
glauben. Lett hatte es aber der erite Reichsminiſter unum⸗ 
wunden ausgeiprocdhen, daß „wir ſtark find" — um fo größer 
war bie allgemeine Freude. Der Minifter vergaß nur, ba 
bie Medaille auch eine NRücdkjeite hat. Als das Kriegsbudget 
zur Berathung Fam, dachten die Delegirten: wenn wir ſchon 
ftark find, ohne eine Mehrleiftung von fieben Millionen, 
wie kann man dieſes brüdende Mehr von uns verlangen, 
damit wir erft ftar werden? — Die Logik ift ganz un: 
anfehtbar und von dieſem Geſichtspunkte aus waren aud) 
die vorgenommenen Budgetabſtriche unanfechtbar. 

Der Kriegsminifter von Kuhn war bislang persona 
gralissima bei den Xiberalen. Beide Theile erblickten in der 
Popularität, in dem Lobe der Blätter welche bie „üffentliche 
Meinung” repräjentiren, den verlocdenden Preis ihres polis 
tiſchen Ringens. Solche Verhäftnijie haben das Mipliche, 
dag immer der Minijter zuerjt bei einer Grenze anlangt, wo 
mit ter Popularität gebrochen werden muß. Darin Tieyt bie 
Erklärung des ganzen Eonfliftes. Die LKiberafen fonnten 
populär bleiben, wenn jie ihre bisherige Heerespolitit und 
Finanzwirthſchaft fortfeßten,; der Kriegsminiſter vermochte 
dieß nicht. Wollte er nicht unter ver Laſt der Verantwortung 
erliegen, jo mußte er endlich, nad) vierjährigem populären 
Beichönigen, mit ter Wahrheit herausrüden, und daß er 
dieß wieder nur halb gethan, wird ihm oder jeinem Nach⸗ 
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folger noch manche böfe Stunde bereiten. In dem Labyrinthe 
friegsminifterieller Ausweife und Gegenausweile, Behauptungen 
und Gegenbehauptungen, ſich zurechtzufinden, iſt eine gar 
ſchwere Aufgabe. In Folge der Erhöhung des Budgets um 
3’, Millionen, jollen 28,000 Dann mehr als bisher durch 
brei Jahre präjent erhalten werden können. Ob nun hiedurch 
der gejeßlich feitgejeßte Kriegsftand von 800,000 Mann aus⸗ 
gebilveter Truppen wirklih auch nur annähernd, mit Rück— 
ficht auf den im Geſetze von 1868 feftgefeßten Zeitraum von 
zehn Jahren, erreicht werden kann, oder ob, wie Andere 
meinen, auch jegt noch ein volles Drittheil des Contingentes 
nur durch 1 bis 1'/, Jahre der Abrichtung unterzogen wer- 
den kann — ich wage e8 nicht zu entſcheiden. In Beachtung der 
jüngjt bewilligten Dotation, komme ich auch bei der günſtig⸗ 
ften Berechnung über die Ziffer von rund 700,000 Dann 
ausgebildeter Truppen (für den Zeitraum bis 1879) nicht 
hinaus, und jelbjt da mühte ſich für den größten Theil des 
Sontingentes mit einer Abrichtungszeit oder Präjenz von höd)= 
jtens 2'/, Jahren begnügt werben. Minifterielle Blätter, vie 
über den jchlieglichen Sieg des Kriegsminifters jubelten, erklärten 
dennoch, daß die Budgeterhöhung um 3,800,000 fl. „bei weitem 
nicht ausreiche zur Vollziehung der dreijährigen Dienftpflicht“ 
(Neue freie Prejje vom 11. Oft. 1872). Erwägt man die hoch⸗ 
gejpannten Anforterungen an die Leiftungsfähigleit einer Ar⸗ 
mee, die bejonderen Schwierigkeiten ver Ausbildung bei ein: 
zelnen Waffengattungen, vie Elemente die dem öfterreichijchen 
Heere zur Verfügung jtehen, ihren Bildungsgrad u. |. w., 
dann werden wohl auch nad der eben votirten höheren 
Budgetfumme die ernfteiten Bedenken gerechtfertigt erjcheinen. 
Um einen momentanen ‚VBortheil zu erreichen, wagte die Pte: 
gierung ben Ausjprud): das den Delegationen vorgelegte 
Budget jet, mit Bezug auf die erhöhten Präſenzkoſten, ein 
„Normalbudget“! Es hat dieß freilich nicht mehr zu be: 
deuten als: Lie Regierung Fann und wirb mit biejer Sunme 
fortan — im Ordinarium — das Auslangen finden. 
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Wenn es ihr aber um die Ausbildung des Heeres in feiner 
vollen Stärke Ernſt ijt, wird fie nicht fchon in den aller: 
nächften Jahren, wenn Bott ihr das Leben fchenkt, gezwungen 
jeyn ihre Erklärung zu widerrufen ? Welches Vertrauen fünnen 
bie minifteriellen Zuficherungen dann noch beanſpruchen? Die 
Gefahren , die das verfaflungstreue Negiment bebrohen, find 
nit allein in ber unbequemen Lage zu juchen, bie burch 
einen gegen bie Berfafjungspartei erfochtenen Sieg bereitet 
wurde. Sie find auch durch die Mittel beraufbeichworen 
worden, welche die Regierung unbevachter Weife in Anwen⸗ 
bung brachte, und durch die fie jelbft ihre moraliſche Grund⸗ 
lage für die Zukunft arg gefährbet.e Das am 20. Oktober 
v. Irs. erwaͤhlte politische Syftem bringt es mit fi, daß 
ſolche Gefahren die ganze RegierungssDreiheit bedrohen. 

An unferer Zeit, wo es der Liberalismus dahin ge⸗ 
bracht hat den Frieden zu einem abnornen Zuſtand zu 
machen, erfcheint es fajt wie ein erheiterndes Gedankenſpiel, 
einen „normalen“ Friedensetat für das Heerweſen fejtzujegen. 
Der Regierungsausipruch in öffentlicher Delegationsfigung: 
„das ift ein Normalbudget“ — beweist überdieß eine conftis 
tutionelle Naivetät, die ich wenigitens dem Grafen Andrafiy 
(und biejer hat die bezügliche Erklärung des Kriegsminifters 
zuber jeinigen gemacht) nicht zugetraut hätte. Dadurch daß bie 
Regierung jagt: „das iſt“, wird der Etat auch formell noch nicht 
zu einem normalen. Diefer „iſt“ entwever das Ergebniß einer 
parlamentariichen Gepflogenheit, wie in England, oder einer 
jpeciellen Vereinbarung zwifchen Negierung und Vertretung. 

Am 3. 1860 wurde zufolge allerhöchſter Entſchließung 
ber Triedensetat der Xandarnıee mit 80 Deillionen, als in 
Zukunft unüberjchreitbar, feſtgeſetzt. Das nächte, dem 
Reichsrath vorgelegte Heeresbudget für 1862 zeigte aber 
eine Weberjchreitung von nicht weniger als dreiundvierzig 
Millionen! Graf Andrafiy hat, wenig gejchiett, in feiner 
Rede zu Gunſten des neuen „Normalbudgets“ dieje Neminis: 
cenzen geradezu hervorgerufen. Die Reichsrathstelegation 
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handelte formell ganz correkt, als fie troß jener Regierungs: 
fundgebung den Beſchluß faßte, eine vorberathende om: 
mifjion zu beftellen, um für die Zukunft zu einem Normal: 
budget zu gelangen! Zur Ausführung wäre der Beitritt der 
ungarischen Delegation erforderlich und dieſer iſt nicht zu 
erlangen. Der Grund der für die Ablehnung angeführt 
wird, daß nämlich der Ausgleichsafte gemäß die innere Heeres: 
organifation dem Kaifer vorbehalten fei, iſt ein wichtiger. 
Die beſtehende Oryanijation müßte eben der Aufftellung bes 
Normaletats zur Grundlage dienen; wird die Organijation 
geändert und der Etat daburd, afficirt, jo bedarf es aller: 
dings wieder einer Vereinbarung mit ben Delegationen, allein 
diefe Beſchränkung des landesfürſtlichen Rechtes ift ja über: 
haupt ſchon dur das Budgetbewilligungsreiht der Delega— 
tionen gegeben. Man will ungarifcherjeits den Schein be« 
ſonderer Loyalität bewahren, ber bisher jo gute Früchte ge: 
tragen bat. Diefe Auffaffung der Loyalität ift aud ein 
Beitimmungsgrund den Kriegsminifter, folange er im Amte 
iſt, als trefflihen Organifator und Regenerator der Armec 
zu rühmen, was übrigens aus anderen Gründen auch bie 
Deutjchliberalen bisher mit lauter Stimme in die Welt gerufen 
haben. Hier genügt ja ein zur Schau getragener liberaler 
Sinn und die recht deutlich ausgeprägte Mißachtung jeder Con⸗ 
feffion und Neligion. Dieſe Bedingungen jind erfüllt, alſo 
konnte die Ruhmespoſaune ber Tiberalen ihre Schulpigkeit thun. 

Die militärische Befühizung des Minijters fol ebenjo: 
wenig beftritten werden wie fein patriotiiches Streben, in 
der Weile nämlich wie es ihm jeine natürliche Anlage ein: 
gibt. Es gibt Leute -- und foldhe die es willen fünnen — 
bie ganz ernjtlich die Behauptung aufjtellen: der Kriegsͤ⸗ 
minifter dv. Kuhn habe das Armee: Organifationsftatut per: 
ſönlich noch niemals auch nur aufmerkſam burchyelefen; die 
Erſcheinungen am gejtirnten Himmel, die Löſung naturwiſſen⸗ 
ichaftlicher Probleme befchäftigen ihn weit mehr als das reiz: 
loje Detail einer Armeeorganifation. Sy viel ijt gewiß, daß 
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dieſem Manne manches aufgebürdet wird, was er nicht zu 
tragen hat, und manches als jein Verdienſt gepriefen wird, 
was bei genauerer Betrachtung in anderem Lichte ericheint. 
Baron Kuhn wirt als einer ber vier Miniſterheroen gefeiert, 
bie dem Minifterium Hohenwart, weil e8 „das Deutjchthum 
meuchelte“, den Todesſtoß verjeßten. Der wahre Sachverhalt 
it einfach der, dag Freiherr von Kuhn ſich in diefem Kampfe 
weder für noch gegen die Verfajjungstreuen bejonvers er- 
wärmte, daß er aber im entjcheidenten Momente bie be: 
achtenswerthen Worte ſprach: „Wenn nicht endlich unter 
Defterreihs Völkern Friede gejchaffen wird, fo iſt es mir 
ganz unmöglich eine tüchtige Armee heranzubilden!“ Die 
Liberalen können ſich darauf verlajien, daß tiefe Worte an 
rechter Stelle ausgejprechen wurden; jollten fie diejelben zu 
ihren Gunjten deuten wollen, jo wäre doch erjt zu beweijen, 
daß ſie jelbit zu diefer Friedensherſtellung befähigt ſeien — 
bis jeßt haben fie nur das Gezentheil ſchlagend dargethan. 

Auch tie Gejchichte der Armeeorganijation iſt nicht ganz 
ohne Intereſſe. Die Idee, das preußiſche Armeeſyſtem in 
Defterreich einzubürgern, wird Buron Kuhn gewiß nicht als 
fein alleiniges Eigenthyum in Anſpruch nehmen. Der preußische 
Erfolg auf dem Schlachtfelve hat, ohne vieles Nachrenten, 
zu einem ſolchen Entjchlujfe geführt, und der Vorgänger im 
Kriegsminijteriun, General Baron John, Hat bereits im 
Dezember 1866 durch die officielle „Wiener Zeitung” einen 
Drganifationsentwurf veröffentlicht, der die wejentlichen 
Grundzüge der Später wirflih ausgeführten Organijation 
enthielt. Der Verfaſſer bes Entwurfes hat eine jechsjührige 
Liniendienftzeit in ber öfterreichichen Arnıee für unbedingt noth: 
wendig erklärt und die damals gejtellte Forderung, die Dienjt- 
zeit auf vier Jahre zu bejchränfen, vom militäriichen Stand» 
punkte mit aller Entjchierenheit bekämpft. Dieje Auffaflung 
mag eine gar zu ftarre zu nennen feyn; gewiß ift, daß Baron 
Kohn zu den tüchtigften öſterreichiſchen Generälen zahlte. Er 
war auch der eifrigfte Gegner einer Theilung der Landwehr 
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in eine ungarische und nichtungarifche, fo daß die erftere ein Heer 
für ſich bilden, die leßtere aber mit der „gemeinfanen Armee“ 
in organifcher Verbindung verbleiben follte. Das erfolgreiche 
ungarifche Begehren nach biefer Theilung war das wejent: 
fichfte Motiv des Nücktritts des Minifters von Sohn. General 
von Kuhn, über den eben befprochenen Organijationsentwurf 
— ein Jahr vor feiner Minifterberufung — um feine Mei: 
nung befragt, erklärte ohme Zögern in feiner derb ſoldatiſchen 
MWeife: der Entwurf ſei ein Plagiat, das auf öjterreichifche 
Verhältniſſe ganz und gar nicht pafje! Später zum Mintjter 
ernannt, bat er nicht bloß die Grundzüge bes Entwurfes 
fih angeeignet, ſich dabei mit einer dreijährigen Dienjtzeit 
in der Linie und einem Friedensetat begnügt, der nicht ein- 
mal dieſe breijährige Präfenz möglich machte, fondern er hat 
auch ſeine Zuſtimmung gegeben daß vie ungarifche Lands 
wehr, „Honved“ (die bis zum %. 1878 eine Stärke von 
330,000 Mann erlangen wird), eine volllommen jelbftftänbige 
Armee bilve. 

Die Berantwortung biefür trägt allerdings Herr von 
Kuhn nit allein, fie trifft auch feine Miniftercollegen im 
„Reich“ wie in beiden „Hälften“, und zu biefen gehörten 
tamals auch bie Herrn Giskra, Herbit und Breſtel, die im 
Fahre des Heild 1872 an der Spitze der Oppofition ftehen, 
denjelben Kriegsminifter von Kuhn heftig befämpfen. Wenn 
Dr. Giskra als Berichterftatter der Delegation dem Kriegs: 
minifter vorhält: er müſſe bei der erften Berathung des Wehr: 
geſetzes und tes damit in Verbindung ftehenden Finanzetats 
entweber fich ſelbſt über die Sade und ihre Confequenzen 
nicht klar geweſen oder nicht den Muth gehabt haben mit 
ben entſprechenden Forderungen hervorzutreten — fo iſt ein 
ſolcher Vorwurf, objektiv genommen, berechtigt, aber man 
muß jtaunen daß gerade Dr. Gisfra der Anklüger ift, er, 
ber als Minifter gleichjam als ulter ego des Kriegsminijters 
auftrat und, wie die ftenographifchen Berichte beider Reichs⸗ 
rathskammern zeigen, feine warme Vertheibigung aller kriegs⸗ 
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minifteriellen Gedanten und Anfprüche mit den Refultaten 
tiefer Studien begründete, die er an der Seite des Herrn 
von Kuhn im Kriegsminiſterium felbft gemacht haben wollte. 
Die banale Warnung: Scufter bleib bei deinem Keilten ! 
wird bier förmlich zum NRachewort. 

Als Fachmann wird der Kriegsminifter immer die jchwerfte 
Verantwortung tragen *), und wenn man auch ben eriten Irr⸗ 
thum verzeihen wollte, jo ift e8 Loch kaum zu rechtfertigen, 
in fo gefahrooller Zeit eine wierjährige Erfahrung abzuwarten 
um — die Wahrheit wieder nur halb zu Jagen. Stimmen 
die dem Kriegsminijter und ter beutjchlibernlen Partei fehr 
ergeben ſind, Tegen heute das offene Belenntnig ab: „Dan 
muß es heute leider geftehen, daß Defterreich eine ungenügend 
abgerichtete Armee befist, an Zahl groß genug, aber an 
Dualität fchlechter als jene gewejen die 1859 und 1866 ge⸗ 
Ihlagen worden”, und: „eine Armee die nicht vollkommen 
triegstüchtig dafteht und mit allem was eine Armee braucht, 
reichlich verjehen iſt, iſt eigentlich nur ein Ballaft, ein großer 
Haufen der mehr hindert als er hilft, eine Maſchine die den 
Dienft verfagt in dem Augenblid da jie gebraucht wird.“ 
(Allg. Zeitung vom 18. Sept. und 9. Oft. 1872.) Alſo in 
ſolcher Weiſe haben tie Kiberalen „Oefterreich wieder zur 
Macht erhoben!“ 

Die „Neue freie Preſſe“ hat zuerjt verfucht jenen Be⸗ 
fenntnifjen durch die geiftvolle Unterjtelung die Spige ab⸗ 
zubrechen: die Augsburger Allg. Zeitung habe ven Feudalen (!) 
ihre Spalten geöffnet. Nach erfuchtenem Budgetſiege ward fie 
aber in ihrer Aufrichtigkeit ſelbſt „feudal“ und geitand: „Die 


*) Nach minifteriellen Blättern hat die urfprünglidde Budgetvorlage 
pro 1873 eine Mehrforberung des Kriegsminiftere von 21 Millionen 
enthalten. 14 Millionen wurden ſchon im Minifterrath geftrichen. 
Was muß das für eine Arbeit ſeyn, die ſolche Abſtriche verträgt, 
ohne ihren Werth und den Gleichmuth des Verfaflere, bes verants 
wortlichen Minifters, zu zerflören ! 


824 Aus Defterreidh. 


Bertheidigungsfähigfeit des Reiches erträgt bie jebige un: 
gleichmäßige jehr unzulängliche Ausbildung der bienftpflichtigen 
Mannſchaft niht* (Nr. 2921 vom 11. Oft. 1872). Das 
„leitende Blatt“ bat ſich in diefem Kampfe wieder als jehr 
„gelinnungstüchtig” erwieten. In dem einen Artikel wurde 
den verfafiungstreuen Delegirten entſchieden Necht gegeben, 
daß fie der Mehrforderung des Kriegsminifters energisch ent- 
gegentreten, denn hinter dem Plus von 3,800,000 fl. ftebe 
für die nächte Zukunft eine unvermeidliche Mehrforderung 
von mindeſtens 25 Millionen und das fei der „finanzielle 
Ruin!” Schon in den nädjitfolgenten Artikeln wurde aber 
biefer „Ruin“ aufgewogen durch das Gewicht minifterieller 
Anfpirationen und der Weilungen der Bankherrn. Jetzt waren 
dieſelben Delegirten die das Blatt zum Kampfe angeeifert, 
nur gewillenlofe Schwachkoͤpfe, tie in ihrer theoretiichen Ein- 
feitigfeit alle Liberalen Errungenjchaften preisgeben. 

Während in alle vier Weltgegenten binausyerufen und 
gefchrieben wird, in welch unbefriedigenvem Zuſtande vie 
Öfterreichifche Armee ſich befinde, entſchuldigen diefelben Federn 
ben Kriegsminijter mit einer „Nejerve” die er fi in ver 
Enthüllung des trojtlofen Zuſtandes habe auferlcgen müſſen. 
Gott ſchuͤtze den Kriegeminijter vor feinen Freunden! möchte 
man ausrufen. Bei aller Elugen Reſerve hätte es einen 
anderen Drt gegeben wo die Enthüllung Pflicht geweſen 
wäre, als ben der öffentlichen Blätter. Es wäre aber aud 
Pflicht der Delegirten gewejen, dieſe Enthüllung an geeigneter 
Stelle zu verlangen und im Dunkeln die Gelbmittel weder 
zu „verweigern“ noch zu „bewilligen”. 

In der unzureichenden Ausbildung der Maunfchaft Liegt 
nicht das einzige, ja vielleicht nicht das Hauptgebrechen. Wenn 
ber liberale, autoritäts- und religionsfeindliche Geift von oben 
herab verbreitet wird, kann man ſich wohl denken, welche Zus 
tände im Heere Wurzel fafjen wüjjen. An die Stelle eines 
militärischen Selbſtgefühls ift bereits vielfach ein politische 
liberales Hochgefühl getreten, und bie ſchädliche Wirkung in 


Aus Deferreich. 825 


Bezug auf Orbnung und Difciplin in der Armee ift kaum 
zu berechnen. Nicht bloß die ftrategifchen und taftifchen 
Leiftungen des beutfchen Heeres follten zur Lehre dienen, 
Jondern es hätte bie insbejondere im preußifchen Heere herr⸗ 
jhende jtramme Ordnung, die unbeugfame Difciplin, das 
ftreng jittlihe Pflichtgefühl, das ohne Religion undenkbar 
ift, als leuchtendes Beiſpiel beachtet werden ſollen. Selbit 
während des angeftrengteften Belagerungsdienftes vor Paris 
fam es vor, daß 3. B. wegen ber einem Hauptmann gegen 
über unterlajjenen Ehrenbezeugung eine Truppe zum Straf> 
erercitium verurtheilt wurde. Das ift hart aber flug ge= 
handelt, und in ganz gleicher Weile geht Preußen im Trieben 
vor. In Deiterreich bleiben fo „leichte Vergehen ganz un⸗ 
beachtet; für jchwerere wird der Schultige gewöhnlich „zur 
Strafe vorgemerft” und e8 hängt dann von Umſtänden ab, 
namentlich von dem dilponiblen Raume den bie Arreft- 
Zotalitäten bieten, ob und wann die Strafe wirklich ver: 
hängt wird. Vor Allen muß der Tadel der liberalen Blätter 
über eine allzu ftreng gehandhabte Difciplin vermieden wer: 
den. Die Popularität erjegt dann die Kriegstüchtigfeit. 

Welch heillofe Verwirrung aller Rechts: und fittlichen 
Begriffe zeigt ter Prozeß Karmelin, der vor dem Gerichtähof 
zu Stanislau in Galizien geführt wurde und die Befreiung 
von der Militärpfliht tur Beſtechung zum Gegenjtande 
hattel Man glaubt in Militärkreifen recht und fittlich 
correft zu handeln, wenn man fih von Amtswegen Ber: 
drecher Ichafft, um fie dann ganz Sicher beitrafen zu können. 
Alle, vom Kriegsminifter bis zum Lieutenant, wirften dabei 
mit, und find höchlichit erftaun , dag eine offenbare Ver⸗ 
leitung zum Verbrechen etwas Unerlaubtes ſeyn ſoll! 

Um von den bewaffneten wieder zu den unbewaffneten 
Polititern zurücdzufehren, will ich über vie Haltung der 
Reichsrathsdelegation nur bemerken, daß bie liberale Partei 
ſich noch jererzeit unfähig erwiejen hat, an ver Seite der 
Regierung, deren Wiege jie jubelnd umjtand, auch nur bis 

LEX. 56 
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in’8 Knabenalter treu und willig auszubarren. Zur Zeit 
Schmerling’s, zur Zeit des „Bürgerminifleriums” und jebt, 
it e8 immer biefelbe Ericheinung; nur daß die Periode 
ber Treue immer kürzer wire. Die „allein regierung® 
fähigen” Liberalen ertragen nun einmal die Lat einer Re 
gierung nicht, auch wenn diefe in ihrer Mitte geboren wirt. 

Ueber das Auftreten der conjervativen Delegation: 
Mitglieder möchte ich milder urtheilen als bie eigene Partei, 
wenigftens theilweije, e8 gethan hat. Der Sturz des Mini 
fteriums Auersperg -Lajjer wäre faum gelungen, auch wenn 
die Delegirten aus Tyrol, Vorarlberg und den Südländern 


ber Oppofition fi angefchloffen hätten. Die Polen und die - 


Delegirten des Herrenhaufes hätten bei ter gemeinjamen 
Abſtimmung mit der ungarischen Delegation jedenfalls kie 
Mehrheit der Negierung gelichert. Die deutjchliberale Partei 
war in der Delegation durch ihre Führer und Kerntruppen 
vertreten. Alle, mit Ausnahme eines einzigen unabhängigen 
Delegirten (zwei andere waren Beamte), ftimmten gegen bie 
Negierung. Die Minijter Eisleithaniens haben ſich dadurch 
nicht zum Rücktritt bewogen gefunden. Es ift doch fchwer 
anzunehmen, daß eine gemeinjame Abjtimmung ber Delega: 
tionen, die ohne Zweifel zu Gunſten ber Neichsregierung 
ausgefallen wäre, das Minifterium Auersperg auf andere 
Gedanken gebracht hätte; ber Sieg der ReichSminifter wäre 
ja doch nur mit Hülfe cisleithanifcher Delegirten erfochten 
und demnach den, der Krone gegenüber, eingegangenen Bers 
bindlichleiten Genüge geleijtet worden. Webrigens hat jetes 
Ding feine Zeit. War die conjervative und föberaliftiiche 
Partei in diefem fritifchen Augenblicke vorbereitet und bes 
fähigt, eine andere Regierung und ein bejjeres Negierungs: 
ſyſtem Eräftig und nachhaltig zu ftügen ? Im Verneinungs⸗ 
falle würde man es kaum für einen Akt politifcher Klugheit 
anfehen können, eine Kataftrophe in der oberiten Regierungs- 
region hervorzurufen. Die Organe biefer Partei geben felbt 
zu, daß die Erfolge der Gegner bis zum heutigen Tage dem 
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Mangel an Einigkeit im eigenen Lager zuzujchreiben feien, 
und wirklich fteht jeit einem Jahr die träumerifche Oppor⸗ 
tunttätspolitit, die fich weder des Zieles noch der Mittel 
bewußt ift, bei mehreren Barteifraktionen in volliter Blüthe. 
Das politiiche Verſtändniß zur Neife bringen und die 
Sinigung zur vollen Wahrheit machen, das ijt heute noch 
viel wichtiger als eine andere Beligvertheilung der Miniſter⸗ 
Vortefeuilles. Die „Neue freie Preſſe“ ſagte jüngft: „Was 
der Regierung noch nicht gelungen, wird die Uneinigkeit ver 
Gegner vollenden.” Diefer Ausdruck froher Hoffnung it 
beherzigenswerth und leider — nicht unbegründet | 

Das Freuntichaftsverhältnig zwiſchen der liberalen Ne⸗ 
gierung und Partei ift jedenfalls tief erjchüttert. Die Preiie, 
ſoweit jie von der Regierung beherrfcht wird, erjchöpft fich 
in Leitartiteln welche die Erinnerung an das Minijterium 
Hohenwart wachrufen und dem Bilde jener Zeit ein grau: 
ſam jchredliches Eolorit verleihen. Die Trennung der Brüter 
muß ernft feyn, da man diefe durch Anwendung von Schreck⸗ 
mitteln wieder zufammenzuführen ſucht. Wie unfere Minifter 
diefen Riß zu heilen gedenken, darüber werden jchon die 
nächften Monate Aufklärung bringen. Vielleicht geftatten 
Ste mir dann nochmals als Berichterftatter zu fungiren. 


na 





LIII. 


Neiſe⸗Erinnerungen an Sicilien. 
V. 


Es war feſtgeſetzt, daß wir in des Sonntags Frühe 
auf ver Bahn nad) Taormina und von dort gegen Abend 
nad) Meflina fahren jollten, um mit dem nur an beftimmten 
Tagen abgehenden Dampfer die Inſel verlaflen zu können; 
jo wollte e8 das Zeitbubget. Aber ich mißrathe Jedem, auf 
Zaormina jo knapp bemefjene Frift zu wenden. 

Die Fahrt am Geſtade Hin, ſowohl zwilchen Catania 
und Taormina, als von hier nah Meilina, ift unvergleich- 
ih. Zwar jchlüpft fie viel Zunnel-aus, Tunnel:ein. Aber 
verdrießt und auch jede Stelle, um die der Genuß verküm— 
mert wird, jo würzt andererſeits, wie Schon früher bemerkt, 
dieß Aus: und Einjchlüpfen die Freude ftetS neuer Scenirung 
das cap⸗ und buchtenreihe Meer entlang. Es geht nur 
allzu raſch dahin; wer nicht die fünftleriihe Gabe befigt, 
im Flug die Zauberbilver in Seele und Gedächtniß feitzu- 
halten, dem bleibt ein Wehgefühl über folche Unzulänglich: 
keit zurüd, und jo gelingt e8 mir nur in Augenbliden 
höherer Erregung oder etwa zwiſchen Schlaf und Wachen, 
aus der allgemein verſchwommenen Erinnerung jener Fahrten 
bejtimmtere Bilder hervortreten zu machen, feien fie nun 
achte Spiegel des Gejchehenen oder in feinem Charakter 
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traumhaft und dichteriſch Selbſterfundenes. Mit welcher 
Freude entdeckte ich daher nach der Rückkehr in die Heimath 
auf dem jonnenlichten Gemälde einer Schönen Porzellanvafe, 
einjt meinen Eltern als Hochzeitsgefchent in's Haus ge 
wandert, jenes herrliche Capo Gallo aus der Nachbarſchaft 
von Palermo! In meiner Kindheit war mir auf diefer Vaſe 
eigentlich nur Eines merkwürdig geweſen: mitten im beiteren 
Zuge von Reitern und Sänften, im Vordergrund des Bildes 
auf dem Maulthier dahinwandernd, mein im unvermeidlichen 
Buche leſender Vater. Yet aber lachte mich auch die ganze 
Landſchaft an und waren gleich ihre Einzelheiten mir fremd 
— andere Pfade ja waren die Reiter gezogen als wir — 
und fonnte ſelbſt eine Aehnlichkeit der Berggejtalt vielleicht 
bezüglich jenes Kaps mich täufchen, ächt blieb jedenfalls ver 
ftcilianifche Typus und es floßen vor dem Bild nunmehr 
des Vaters Berichte mit den eigenen Grinnerungen zu 
glänzendem Gejammteindrud ineinander. 

Bon der reizend gelegenen Wferjtation Giardini aus 
führte uns eine Miethtutiche auf der lang und bequem ges 
wundenen Bergitraße zu dem maleriich herabblidenvden Taor- 
mina empor. Wie [chwer ijt es doch, eine Nation auch nur 
in ihren allgemeinjten Zügen zu charakterifiren! Entſpräche 
e8 nicht unjeren Vorſtellungen von dem rabbiaten ungeduldigen 
Sicilianer, daß er auch über den Berg den fürzelten Weg 
einfchlagen werde? Anftatt dejjen bei Palermo, Girgenti, 
Taormina nur fanfte, in langen Linien jih hin- und ber: 
ſchlingende Straßen, wie jie allerdings unſere jchroffere 
Bergwelt nicht immer jich abgewinnen läßt. Vielleicht wird 
mir fpottend eingewendet, es könne ein je ftraßenarmes 
Land wie Sieilien auf jene wenigen Ausnabmswege leicht 
ein Mehreres verwenden. Aber der Vorwurf dürfte weniger 
das Land als die Negierung treffen, wenigſt erzählte man 
feinerzeit meinem Vater von ich weig nicht welchen Städten, 
vie lang zum Behuf einer Straßenverbindung Erſparniſſe 
gemacht, bis die Regierung unter dem Vorwande ber Aus: 


. 
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führung das Geld hinweg, den Bau jedoch niemals in An: 
griff genommen! 

Wir hatten noch unjere Sonntagspfliht zu erfüllen 
und gingen in eine ftattliche Kirche, wo freilich es Kunit 
erforderte, unfere Andacht durch eine gräuelvoll von ber 
Orgel herabrollende Tanzmuſik hindurchzuſteuern. Nach Be: 
ſichtigung verjchiedener antiker und normanniſch faracenifcher 
Baumerkwürbigleiten wanderten wir der Hauptjache zu, dem 
alten griechiſch⸗ römiſchen Theater, das zugleich ben frieb- 
lichen wie den blutigen Spielen gedient haben fol. — — 

O befter Herr Redakteur! Als ich eben im fchönften 
Zuge war, bie fonnigen Wunder von Taormina zu ſchil⸗ 
dern, meine Erinnerung wiegend in ben ſiciliſchen April- 
Lüften, die vor dreizehn Monaten uns umfächelte, da brach 
über uns am 10. Mai gegenwärtigen Jahres ein dichter 
Schneefall ein mit empfinvlicher Kälte. Wahrhaftig, es war 
mir nicht zuzumuthen, daß ich zu jener Schilderung in ber 
gehörigen Stimmung blieb. Nun aber von neuem auch 
bier in der Heimath der Llarite Tag über See und Gebirge 
lacht, da fteigt alsbald das herrliche Taormina neu vor dem 
Blick eınpor, wir betrachten antheilsvoll das Theater, ganz 
verfchieden wiederum von allen bisher gejehenen; wir ſpähen 
durch die rundbogigen Deffnungen der großentheils erhaltenen 
Bühnenwand mit ihren Säulenverzierungen hinaus auf das 
blaue Meer, fteigen höher und höher zwilchen den Siken 
der Zufchauer empor und brechen endlich, zu oberft ange- 
langt, je nach Charakter und augenblidliher Stimmung — 
denn wir nehmen in Gedanken ein ganzes Publitum von 
Lejern und Zuſchauern mit ung — in einen ubelruf des 
Entzüdens aus oder verfinten in bewunderndes Schweigen. 
Vom felfenbuchtigen Meer auf drei Seiten umlayert, das 
bortbin fich unabjehbar dehnt, hier herum, fich windend, in 
bie Enge von Meſſina bineinfluthet, ftehen wir dem Aetna 
gegenüber, der noch nirgend uns in folcher Herrlichkeit ich 
gezeigt hat. Zwei einzige langgezogene Linien, im ſtumpfem 
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! Winkel ſich begegnend, bilden ſeine oberſte Krone; weit hin- 


aus bis in's Meer hinab zieht die Abdachung zu unſerer 


Linken; die zur Rechten wird abgeſchnitten durch niedrigere, 


doch perſpektiviſch für uns den Hauptgipfel überragende Vor⸗ 
berge. Solch eine Empfindung von ruhiger Groͤße und ein⸗ 


facher Schönheit erregte er mir hier, daß auf der Heimreiſe 


burch bie Kette der geliebten Alpen — das fchweizerijche 
Rheinthal freilich warb meiftentheild durch Regen uns ver: 
hüllt, aber jihtbar blieben fie uns von Feldkirch nach Land: 
ed, von da nach Lermoos und weiter —- ich ſage, daß troß 
ber Großartigleit, Schönheit und Anmuth diefer Gegenden 
ich feinen Berg mit den Xinien des Aetna zu vergleichen 
wagte, bis ih heimfam in's vaterlänbijche Partenfirchen. 
Erft hier, im Anblidle des Zugſpitz, welcher, grundverfchieden 
vom ficilianifhen Königshaupte, dennoch wie diejer an ver- 
einter Sroßartigfeit und Schönheit der Geſtalt feines Gleichen 
jucht, erft Hier rief ich freudigen Herzens aus: Ja, auch bu 
bit ein Fürſt der Berge! 

Da faßen wir vor Aetna und Meer, wandten ung, 
wann wir von einer Seite die Augen loszureigen vermochten, 
nach der anderen, ſchauten, ſchauten und Schauten, und dachten 
feiner einftigen Noth der Beſchreibung. Ad was Befchreis 
bung! Wem füllt auch ein, das bejchreiben zu wollen! Es 
war vielmehr unbejchreiblich jchön, in der Wärme ba zu 
ſigen, und recht ordentlich warm ſchon war es, geliebter 
Leſer; ja in eben biefer Wärme lauerte für uns bie Ver: 
fuhung einer Unterlajjungsfünde, denn hoch hHerüber von 
nahem Felſenberg ragte maleriſch die Ortſchaft Mola nebſt 
einem Caſtell; dieſe Felsgipfel zu beſuchen, war, ich kann 
es und konnt' es mir nicht verläugnen, Schuldigkeit des 
gewiſſenhaften Reiſenden; es ſollte jo jchön dort oben ſeyn, 
es ſtanden Eſelchen zu Gebot, wir hatten alle Zeit bis zur 
Stunde tes Mahles und der Abfahrt, jo warb ung ver: 
ſichert. J., die ſonſt jo unternehmende Freundin, von ber 
Mittagshitze Üübermannt, bezeugte keine Luft: Schöner als 
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hier, betheuerte fie, könne e8 nirgends feyn; und halb bes 
Vorwandes froh, flimmten B. unb ih in Trägheit bei. Wir 
lagerten uns, des beiten Willens, den Augenblicd zu genießen 
ohne Nebengedanfen. Aber, aber... nur ein gutes Gewiſſen 
it ein fanftes Ruhekiſſen, und ba blickte Mola auf mid 
herunter und fragte, wie bie Verkäuferin ber fibylliniichen 
Bücher, ob ich nicht jetzt und jet, nachdem viele Zeit ver: 
trödelt war, den Ritt noch machen wollte, zu dem mir ans 
fänglich die ganze Frijt nicht genügend fchien. O beneidens⸗ 
werthe Fähigkeit der Selbittäufhung, womit die Freundin, 
bie, wenn bei Kräften, nicht leicht einen jchönen Ausfichts- 
punft unerflommen ließ, es jih und uns ftets wieder hoch 
und theuer verficherte, jchöner könne es da droben jchlechter: 
dings nicht mehr ſeyn; droben wo doch ganz ungehenmt in 
weit bebeutenberer Höhe, auf frei ragendem Gipfel Fluth und 
Land und Gebirg nach vier Seiten fich immer mehr dem 
Blick erweitern mußten! So, einestheils unjerer gemeintamen 
Trägheit grollend, anderntheils von ihr bezwungen, faB id 
und lag ich da, gleihjum mit Einem Auge die Pracht der 
Gegend einfaugend, mit dem anderen nach dem noch Wün- 
jchenswertheren gierig emporjchielend, mit halbem Herzen mid 
hingebend dem füßträgen Genuß, mit der anderen Hälfte dem 
ftil wurmenden Selbitvorwurfe. Das Beſte wäre freilich ges 
weſen, eine Nacht zuzugeben, heut, wenn die Mittagshike 
gebrochen war, jenen Ritt zu machen und morgen in frühefter 
"Frühe nochmal zum Theater zu wandern, um bie Gegend in 
ihrem höchſten Slanze zu jehen; denn dann erglüht — wenn 
nämlich e8 alfo der Sonne beliebt — ber ftolze Aetna im 
Roſenſchimmer, ein bezaubernver Anblid, jo wird uns ges 
jagt, und wer wollte daran zweifeln? Wie, wenn wir ben 
Ritt noch jet unternahmen, auf die Gefahr hin uns zu ver- 
Ipäten, und wenn wir dann zu bleiben gezwungen waren? 
Aber wir hatten ja Mr. S., ber auf eigene Fauſt umber: 
Ihwärmte, die Weiterreije zugefagt, die Miethkutſche war 
ſchon beſtellt; und noch rechtzeitig von Mola zurückzu⸗ 
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fommen — nein, dazu war es nın endlich in ver That 
zu Ipät. 

Uns zu tröften, erflommen B. und ih nicht ohne Ge: 
fahr des Beinbruches eine Tleine Höhe über dem Theater, 
ven ftarrenden Lavabroden und Gaktuspflanzen zum Xroß, 
tehrten zu 3. zurüd, bie im jeligen Genügen immer fchwelgte, 
ruhten, fangen deutjche Lieder: „Das Waſſer raucht, das 
Waſſer ſchwoll“, und was dergleichen Uebungen des dolce 
farniente noch mehr waren. Da jchallten plöglich aus ber 
Tiefe des Theaters deutſche Männer-Quartette zu und empor, 
Eine Geſellſchaft von Schweizern, in Meilina anſäſſige Kauf: 
leute mit ihren AJugehörigen, hatten Tag und Ort zu einem 
Frühlingsausflug erwählt und in den mitgebrachten Körben 
nach veutfcher Weife nicht bloß materielle Herzitärkung, ſon⸗ 
bern auch Notenhefte geborgen. Luſtig Eletterten die Kinder 
der ausgerückten Familien an ven Siken des alten Theaters 
herum und jchrieen ihr Schwizerbütich ji) zu, wo einft gries 
hifche und römische Rufe die Schauspieler und Fechter erregt 
hatten. Nun, meinte J. fei fie völlig frob, hier geblieben zu 
ſeyn, denn das verlohne ſich doch dc8 Vermeilens, wenn man 
im Theater von Taormina beutihe Männer» Quartette zu 
hören befonme. Sch konnte die Poejie des Augenblids nicht 
läugnen; nur war ich weder lany genug von der Heimat) 
Schon fort, noch gedachte ich lang genug ihr fern zu bleiben, 
um mic) durch den deutſchen Geſang unbebingt für den Be- 
ſuch von Viola entſchädigt zu fühlen. Es hätte nah gelegen, 
jih mit den halben Landsleuten befannt zu machen, um jo 
mehr als wir Namen erlaujchten von ung geläufigem Klang; 
aber die Geſellſchaft ſchien unter jich vergnügt, und wir be: 
fanden uns ebenfalls wohl auf unierem hohen Poſten, jo 
unterblieb es; wir zogen uns im Schatten der oberiten auf 
dem Bergkamme fußenden Umfafjungsmauer in's Grüne 
zurüd und ließen im Gras und von Müden umjummen. 
Bald fummten auch noch andere Wejen herbei, einheimijche 
tleine Mädchen, welche in ſüdlicher Lebenpigleit uns um: 
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ſchwärmten, mit einer Grazie tanzten, daß man fie für be 
kleidete pofjirliche Genientinder halten konnte, aber endlich 
durch allzu nah getriebenen Muthwillen uns läftig wurden 
und nicht zu vertreiben waren. Nur Eine von ihnen fchien 
zu empfinden, daß es unfchicklich fei, fich Anderen zum Weber: 
druß zu machen, und mit päbagogifchem Sinne beſchenkten 
wir diefe Eine mit Kleiner Münze, nicht ohne die Anderen 
zu bebeuten, warum fie leer ausgingen. Einbrud machte bieß 
fiherlid für den Augenblid, aber auch ficherlich keinen 
längeren. Endlich mahnte bie Zeit, von ber herrlichen Stelle 
zu ſcheiden, noch ein langer Blick in bie Runde und dann 
hinunter zur Stadt! 

Im mehrmaligen Durchwandern berfelben Straße fahen 
wir hinterm Fenſtergitter eines hochgelegenen Erdgeſchoſſes 
einen ziemlich düfter ausjehenden Mann auf ten Fenſter⸗ 
brett mit heraufgezogenen Beinen fiben, im Geipräh mit ein 
paar Frauen, die fi) auf Stühlen heraußen wie zum Be 
fuche niebergelaffen hatten. „Ha rubato“‘, nidte ber Füͤhrer, 
als wir fragten, ob e8 ein Gefangener fe. („Er bat ge: 
ſtohlen, geraubt“.) 

Unfer Wahl nahmen wir im „Timeo“ ein; Timaus jei 
ein Philofoph gewejen, belehrte man ung. Wie das Flingt: 
al Eimpedocle, al Timeo! Wie müfjen davor unfere jchwarzen 
und goldenen Bären, Löwen, Hiriche und andere, freilich 
mehr und mehr von den Wirthsſchilden verſchwindende Beitien 
fi verfriechen! Und doch rühmen wir uns ein Bolt von 
Denkern zu ſeyn. Ober wird, wenn tie Patina der Jahr⸗ 
hunderte fih auf ihre Namen gelagert bat, auch unferen 
Bhilofophen verzönnt feyn anftatt ter jet vorherrichenten 
langweiligen, weil ewig wiederkehrenden Länder⸗ und Stäbtes 
namen in Auffchriften zu prangen wie: Rejtauration zum 
Kant, Weinhaus zum Schelling, Hölel garni zum Segel, 
Wirthsgarten zum Fichte? — Welcher Richtung Timäus 
angehört hat, ift mir unbekannt; feinem Wirthshaus aber 
muß ich nachjagen, daß es weber zu ſtoiſch noch zu epicuräufch, 
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fondern mit wohlbereiteter einfacher Koft uns erquickte. Der 
Wirthsſohn oder Kellner, ter uns beviente, war einer ber 
Ihönjten Jünglinge die ich je geſehen: leuchtendes Aug’, edle 
Züge, Ernſt des Ausdruckes, jugendlich ſchlanke Geftalt und 
ungezwungen fürftliche Anmuth der Bewegungen ftunden im 
Einklang. Dabei fiel uns jedoch auf, daß wir in ganz Stalien 
jowohl bei Männern wie rauen zwar jehr viele hübſche, 
viele ausprudsvolle Gefichter, viele Grazie der Bewegung, 
aber außer biefem Süngling im Timeo und einer Anzahl 
bezaubernber Kinder, keine einzige die Blicke bannende Schön- 
heit getroffen haben, eine Ungunſt bes Zufalls, die wohl auch 
mit unjerem rafchen Fluge zufammenhing. 

An anderer Weile hatte eine Erjcheinung, die fich jet 
mit uns zu Tiſch ſetzte, Schon auf der Höhe des Theaters 
unjere Blicke gebannt durch unwirerftehlihe Komik im An⸗ 
zug fowohl als in der digkeit feiner Formen und Bewe⸗ 
gungen. Er ſchien der Urtypus jenes originellen langgliebrigen 
reijenden Engländers, wie er unjeren Carrifaturzeichnern 
vorjchwebt, war aber ein Schotte, und in Folge mehrfacher 
Beobachtung vermuthe ich, daß jener Typus in der That 
eigentlich bei den Schotten zu juchen fei und nur aus Un- 
fenntnig um der englifhen Sprache willen dem Engländer 
zugefchoben wird. Aber ebenfo unmiberftehlich wie beim eriten 
Anblid jene Komik, wirkte beim Gefpräh ein Ausprud 
großer Seelengüte in Aug’ und Stimme des Schotten, und 
feine Rede, vielfältig unferen Anfchauungen widerſtrebend, 
machte unbeſchadet mancher ſchwer auszugleichender Wider: 
Iprüche uns ven Eindruck herzlichiter Nechtichaffenheit. Con⸗ 
jerpativ, wie er fagte, von Gefinnung — und er jchien 
etwa ein Landedelmann, vielleicht jogar ein vornehmer — 
hatte er doch, vermuthlich in London, fich in Garibaldi ver- 
gafft; allerdings könne er des italienifchen Freiheitsmannes 
Richtung nicht loben, aber deſſen perfönliche Liebenswürbig- 
feit ſei unwiberftehlih. Dem PBapft wollte ter Schotte nicht 
aufwarten; gern hätte er zwar bemjelben als einem Sou⸗ 
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verän bie Hand gefüßt, fo lang er fein Land beſaß; feit dem 
Berluft des Kirchenftaates jei der Papſt nur mehr Ober: 
haupt ver Zatholifchen Kirche und ihm als Proteitanten 
zieme jomit jene Hulvigungsbezeugung nicht mehr; ja er 
finde, daß viele feiner Slaubensgenofien fih und ihrem Bes 
fenntnifje hierin vergeben. Wir meinten zwar, der Papft 
jei fo gut noch Souverän als die ungerecht vertriebenen Könige 
von Neapel, Hannover u. j. w. und es jei nun erjt redt 
an ber Zeit, ihm bie hiefür gebührende Huldigung zu bringen, 
aber wir wußten die redliche Meinung des guten Schotten 
zu chren. 

Als uns envlich die Miethkutſche wieder nah Giardini 
 zurüdführte, da trabte auch die Schweizergejellihaft luſtig 
hinab, die Kinder und jungen Leute kürzere Pfade zwiſchen 
ben langen Windungen der Straße ſuchend, die Gejeßteren 
theilsweis reitend, theilweis zu Fuß vor und hinter uns 
rein. Im Stationshaufe kamen wir doch noch mit einem 
jungen Frauchen aus jener Gejellichaft in's Geſpräch, einer 
Norddeutſchen, an einen Schweizer verheirathet, welch’ eigen- 
thümliche Sache mag das ſeyn, aus norddeutſchem Mädchen— 
thum mit Einem Schlag in die Ehfrauſchaft nach Meſſina 
verpflanzt zu werden! — Ein Bettelbube, dem der Schalk 
aus den klaͤglich verzogenen Mienen ſah, warb aus dem 
MWartzimmer weggeſchnauzt; als er durch eine Fenſterlücke 
herein mich wieder anbetteln wollte, kam ich ihm zuvor und 
jtrecfte mit einem Jammerantlig bie eigene Hand ihm almoſen⸗ 
heiſchend Hin; er Lachte Iuftig und gab Ruhe. Spaß ver 
ſtehen fie. 

Die herrliche Fahrt bis Mejjina warb und etwas 
verfünmert durch die ftarke Belegung des Wagens, welche 
den freien Ausblid nach beiden Seiten hemmte. Reizte zu 
unjerer Rechten das Meer mit feinem ſtets neu bewunbderten 
leuchtenden Blau und jeinen phantaftiihen Cyklopenfelſen 
den Blick, jo feijelten ihn links die breiten Schlucdhtenthäler, 
bie vom Gebirge des Aetna und feiner Ausläufer mit und 
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ohne Flußrinnjale zwifchen den Rücken diefer Vorberge fich 
zum Ufer herabjenten. Leiter entzog auch die bald ein» 
brechende Dämmerung uns die vieleicht ſchoͤnſten Theile des 
Wegs. Dazmwilchen verkürzte uns bie Zeit ein junger Puls 
cinella von Meflinefen, der mit Geſellſchaft im Wagen Plaß 
genommen; feine Späße waren nicht geijtreich, aber die jü- 
lich zappelnde Luſtigkeit des jechzehnjährigen Herrchens er: 
gößte uns. Bald hatte er auch mit uns angebunden und 
ſetzte uns feine Tagesordnung auseinander; täglicher Anfang 
ehr langes Zubettliegen, übrige Theile ſämmtlich Abwand⸗ 
lungen tes Zeitwortes Faullenzen. Auf feiner Mutter 
Geſicht Tas ich jenes geduldigergebene WoHlgefallen, daran 
fih die Mütter ſolch überſchäumend Lebhafter Söhne ge— 
wöhnen. Manches halblaut im rajchejten Dialekt den Ge- 
führten zugeflüfterte Wort blieb uns unverſtändlich. Sollten 
wir jelber das Ziel jeiner Späße bilden? Sträflicher Frevel! 
Welche Freude darum, als er deutſch zu plappern ſich ge⸗ 
berrete und durch Zufall Worte zufammenfnetete, die er bei 
Kenntniß ihrer Bedeutung jicherlich nicht geiprochen hätte — 
welche Freude, ihm unter Gelächter zu betheuern, gefährlich 
jet es, in unbelaunten Sprachen zu reden! Einen Augen- 
blick ftugte das Pupageichen, dann beutelte es jih und hub 
guter Dinge feine Späße von neuem an, bis wir auf dem 
Bahnhof von Mefjina auseinanderjtoben. 

An dem großen Gaſthof Vittoria feierten wir ein er- 
freuliches Wiererjehen mit unjeren aus Palermo bieher 
ſpedirten Koffern. Cine eilftägige Neife durch Sicilien mit 
Handſäcken, wenn aud) mohlgefüllten, Läpt tie Kleitung an 
Schönheit genügend erbleihen, um jich nad) Erneuerung zu 
fehnen. Und daß wir in einem als jo unzuverläſſig ges 
- Ichilderten Lande nicht ohne Leife Sorge von unjerem Hab 
und Gut uns getrennt hatten, das konnte uns, foweit wir 
Angehörige des Ichwäacheren, auf Put und Tand bedachten 
Geſchlechtes waren, billiger Weiſe Niemand verargen. 

Den nächſten Morgen wibmeten wir einem Ausflug im 
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Magen nach dem Faro. Vorüber an reizend und reinlich 
ausfehenden Landhäuſern, theilweife Schweizern und Deuts 
ſchen gehörig, fuhren wir burd ein antikes tempelartiges 
Thor, ſahen in ein paar falzige Binnenfeen vie Fiſcher 
waten und gelangten bis dahin, wo wir felber ausfteigend 
zwar nicht im Waller, aber im tiefen feinen Sande zu waten 
hatten, weil das Fahren fchier unmöglih war. Wir ar: 
beiteten und zum Leuchtthurme hindurch. Der wachthabende 
Dffizier, ein Piemontefe, kam eilig herbei, bie Fremden zu 
befichtigen; er mag Langweile genug ausftehen auf feinem 
Bolten; denn von einer und berjelben ob auch nocd fo 
ſchönen Ausfiht nährt ſich vie Unterhaltung allzu wenig. 
Uns aber verfolgte auch bier jener Mittagspuft, dem wir 
bei unferer beeilten Reiſe je häufig nicht auszuweichen ver: 
mochten, und in Folge deſſen war ber Eindrud des berühmten 
Punktes mir ein verhältnigmäßig geringer. Kinder, ſchon 
gewohnt im folcher Weile auf das weiche Herz der Fremden, 
insbefondere ter thierliebenden Deutjchen zu jündigen, boten 
und zwei reizende gefangene Vögelchen zum Losfauf an. Wir 
ſchalten und thaten doch ihren Willen, wenngleid die Thier: 
hen vielleicht ſchon den nächſten Tag wieder eingefangen 
waren. Doch gaben wir fie erft frei, als wir uns von den 
jungen Quälgeiſtern eine Strede fahrend entfernt hatten. 
Die Vögel ſchienen ter Geftalt nah Schwalben, aber von 
fo wunderbarer, leuchtend ftahlblauer Farbe, wie wir folche 
nie zuvor gejehen. Denn als ächte und obendrein kurz⸗ 
ſichtige Stabtlinder hatten wir nie ein Schwälblein in 
Händen gehalten und Tieblost, und war uns ihre Uniform, 
wenn ſie auf ZTelegraphendrähten und Blitableitern fid 
fammelten, ober in ein Zimmer verirrt, vathlo8 und unheil⸗ 
ftiftend darin herumfuhren, bis fie deu Ausweg wieder ges 
funden, immer ſchwarz und weiß erjchienen; wir mußten 
nah Meflina reifen, um in dieſem Stück die naturgejchichte 
liche Kenntniß des nächſten beiten beutichen Bauernkindes 
zu erlernen. Eines entjchwebte ſchnell und freudig; das 
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andere ſchien betäubt oder verletzt und wir dachten ſchon 
daran, es in Pflege mit uns nehmen zu müſſen, als es, 
durch Waſſerbegießungen erfriſcht, ploͤtzlich emporfuhr und 
mit unſeren guten Wünſchen in's Blaue flog. Ich glaube, 
da wir am Nachmittag im Fortſchiffen doch wieder ganz 
nah am Faro vorüberfamen, hätten wir, ftatt ihn zu be- 
ſuchen, befjer gethan, eine ver als Ausſichtspunkte empfohlenen 
Höhen zu erflinimen. Nunmehr aber fehlte ung vie Zeit und 
wir fliegen nur zu einer Kirche hinauf, wo zwilchen Meer 
und Berg geklemmt, die Stadt an leßterem ſich empordbrängt. 
Sehenswerth erwies ih uns aud) bei rajchem Befuche ter 
Dom; dann eilten wir zum Gaſthof zurüd, und von ba 
nach eigenommenem Gabelfrühftüd dem Hafen zu, dort Ab⸗ 
ſchied zu nehmen von Meſſina nicht nur, ſondern von ganz 
Sicilien. 

Die Ausfahrt war ſchön; auf dem Schiff fanden wir 
verſchiedene Reifende, mit tenen wir ſchon mehrmals zu: 
fammengetroffen waren; auf den Ded wurde geplaubert. 
Steif und ſtumm bewegte fi unter uns Paflagieren auch 
ein übellaunig ausjehenver ältliher Britte umber, deſſen 
bochadliger wehlbefannter Zamilienname und Zitel auf feinem 
Koffer zu leſen ftund, und ſprach mit Niemand als mit 
feinem Courier und dem Gapitän. Die Mahlzeit berief uns 
in den Salon hinab. Aus den nebenanliegenden Cabinen 
drang manchmal einer jener unbejchreiblichen, aus der Tiefe 
der Seele geholten gurgelnden, gludjenden Jammertöne, wie 
das Schiff fie tagtäglich an feine Wänte jchlagen hört. „Da 
fingen wieder Einige”, fagte herzlos ein norddeutſchen Junker. 
Auf zwei langen feften gepolfterten Bünfen, einen ebenfalls 
feiten Tiſch entlang nahm die Geſellſchaft ſich gegenfeitig in 
bie Klemme. Auch Seine Lorbichaft ſteckte mitten unter uns. 
Unjer Freund und Anführer, deſſen Ueußeres den Gentleman 
zum mindeſten ebenjo deutlich verriet wie das unſeres er- 
lauchten Tiſchgenoſſen, nahm fih in chriftlicher und lands⸗ 
mannſchaftlicher Nächftenliebe heraus, tenjelben ob Gefahr 
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ber Seefrankheit vor Dliven zu warnen, bie, in etwas zwei⸗ 
beutigem Dele ſchwimmeud, des edlen Herrn Gelüften zu 
erregen jchienen. Ein kurzes Knurren und die Abladung dee 
halben Schüffelchens auf ven Teller Sr. Lordſchaft war die 
ausdrudsvolle Antwort an den Verwegenen. Doc das Un—⸗ 
heil fchreitet ſchnell. Noch heut iſt den Zufchauern die Be 
hendigkeit rätbjelhaft, mit welcher in jo beengter Lage Seine 
Herrlichkeit beide allerdings nicht jehr großen Beine über vie 
hohe Siglehne des Kanapee's zu werfen und in feine Gabine 
zu entjtürzen im Stande war. DO! Wenn jhon auf ein 
kurzes ſtolzes Knurren, auf das gierig troßige Verſchlingen 
etlicher Oliven in anrüchigem Del jo rafche Nemejis er: 
folgte... welche Moral vermag in fo ereignißſchwerer Zeit, 
wie die unjere, der Xejer hieraus zu ziehen!... 

Im Abendichinmer betrachteten wir die röthlichblaue, 
düſter aus dem Meer fich hebende Felſenkuppe des Strom: 
boli. Sie ftimmte zu der jchauerlichen Erzählung, wie Ans 
gejichts einer ganzen Schiffsmannjchaft der Teufel in ſicht—⸗ 
barer Geftalt einen ob jeiner Bösartigkeit berüchtigten Ca: 
pitän durch die Luft herbeigeführt und, in den Schlund des 
Kraters hinabfahrend, wit fich geriffen habe. — Gern hätte 
ich die Dämmerftunde auf dem Meer genojjien; doch waren 
bie Nedereien eined Mitreifenden nur allzu begründet. Selts 
ſam! Ach hatte Niemanden angefnurrt und von dem als 
trefflih gtrühmten Mahle nur etliche Löffel Suppe genoſſen; 
aber hienieden muß der Unfchuldige mit dem Schultigen leiden. 
Es ift mir nicht erinnerlich, ob zuerft die ſiciliſche Küſte aus 
unferem Gejichtstreis oder ich unter Deck verfanf. Sy viele 
gute Laune aber blieb mir noch in meinem immerhin ers 
träglichen Elend, daß ich ein bayeriſches vierzeiliged „Trutz⸗ 
lied" auf jenen Neder dichtete und durch B., welche mit 
jhwejterlichem, wenn auch lächelndem Mitletv mich bejuchte, 
ihm vermelven lieh. 

Mit feine blauen Glaasln der, 
Was ſchaugt jep der fo fürnehm ber! 
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Bald wird er daaſi (Eleinlaut), fimbt er dro; 
Nah (dann) ruft mih, gelt, nah fchaug ih'n o. 

Der friihe Morgenwind des nächften Tages blies er: 
quidend in mand, ein bleicyes Angelicht und nachläſſig ge- 
ordnetes Haar; die Gequälteiten freilich ſah man nicht; 
denn kaum eingejchifft, verſchwinden fie und tauchen als vie 
Ietten auf, wenn tie Anderen das Schiff ſchon verlajlen. 
Wer aber einigermaßen wandeln fonnte, ſuchte bie reine 
Seeluft, die ihn auch jicher geftärkt hätte, wäre fie im Be⸗ 
reich des Schiffes zu haben gewejen; aber da war Alles nur 
Tabakwolke. Wenn je, jo tritt bei ſolcher Gelegenheit der 
Egoismus, der in dieſem Vergnügen des Nauchens liegt, 
zu Tag. 

Sapri ſtieg auf, der Golf von Neapel breitete fich aus, 
Sicilien lag num wirflih nah Raum und Zeit hinter uns, 
der lebendige Wunſch eines greifen, aber noch in feuriger 
Theilnahme erregbaren gütigen Baterd war erfüllt: Wir 
hatten, wenn auch im Flug, das jchönfte Land feiner Jugend⸗ 
und Reifeerinnerungen gejchaut. 


Du haft; o Xefer, aus diefen Mittheilungen wenig Neues, 
gefchweige Wichtiges erfahren; was du aber erfuhreſt, waren 
mitunter Dinge, die dich zur Frage berechtigen mochten, warum 
idy Andere mit jo mangelhaften Berichten behellige. Denn wenn 
wir fehr rafch gereist jind, wenn ich nur wenig der italienischen 
Sprade kundig war und wenn ich ob Uebermüdung fein Tages 
buch geführt, jontern zur Auffriihung meines Gevächtnifjes 
nur flüchtig gefchriebene Briefe bejige, befüllt mich billig vie 
Furcht, au manches Schiefe und Unrichtige vorgebracht zu 
haben. Aber was willjt vu? Dachte ich denn nur im Traume 
daran, mit jo leichter Waare vor das Publifum zu treten ? 
Und nun gar vor das Publikum der vornehmen gelben Blätter! 
Aber Herr Franz Binder wußte mir den Verſuch jo Iodend, 
jo appetitlich darzuftellen, daß ich nicht zu widerjtehen ver- 
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mochte und bdiefe Aufzeichnungen begann. ‚Und wen trifft 
nun die Verantwortung, wenn nicht den verantwortlichen 
Redakteur? 


LIV. 


Bon zweierlei pädagogiichen Verſammlungen 
und ihrer Bedeutung. 


Bekanntlich tagte zu München in der Zeit des 20. bis 
23. Auguft d. Irs. die fünfte Hauptverjanmlung bed 
„bayerischen Lehrervereins“. Wenige Tage darnach (2. bis 
5. September) fand die erjte Generalverfammlung des „ta 
tholifch pädagogischen Vereins“ — von da ab „Tatholifcher 
Erziehungsverein“ jich nennend — zu Dettelbach in ber 
Nähe Würzburgs ftatt. Nach den Angaben der öffentlichen 
Blätter betheiligten jih an der erjigenannten Verfammlung 
bei 2500 Mitglieder des Vereins (einige Blätter Itellen fie 
auf nahezu 3000); an ver leßtgenannten nahmen bei 700 
Antheil. Die Mitglieder des „Latholichen Erziehungsvereind" 
dürften ſich auf 1200 belaufen; die des „allgemeinen bayerifchen 
Lehrervereind” beziffern fich nad) den in ver lebten Vereins 
verfammlung gegebenen Aufichlüjfen auf 9850, worunter 2937 
dem wirklichen Lehrerftande nicht angehören. Nach der mini: 
fteriellerjeits dem feinerzeitigen „bayeriſchen Schulgefeßent: 
wurfe” angefügten „Statiftif” von 1865,66 (ob inzwifchen 
eine neuere erjchienen, ift mir nicht befannt) beträgt bie 
Sefammtzahl aller banerifchen Lehrer 9062. Demgemäß 
jtünden dem ledtgenannten Vereine zur Stunde noch (over 
bloß?) 2149 wirkliche Lehrer ferne. ' 
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„Zahlen ſprechen“, jagt man jo gerne in unferer Zeit 
und Niemand wird läugnen, daß in biefer Hinficht der „ka⸗ 
tholiiche Erziehungsverein“ und feine erite Generalverfamme 
lung nicht entfernt fih mit dem „allgemeinen bayeriichen 
Lehrerverein“ und feiner fünften Hauptverfammlung meilen 
fann. Und doc) enticheiden die bloßen Zahlen, jo hoch ober 
niedrig jie an jich auch jeyn mögen, noch nicht Alles. Das 
in jolchen Vereinen und Berfammlungen zunächſt und haupt: 
ſächlich Entſcheidende ift der in ihnen herrfchende Geift, die 
Principien, vie ſich da geltend machen, vie auf ihnen be⸗ 
ruhenden, von ihnen inipirirten Beltrebungen. 

Hierin gehen die beiden Vereine und ihre jüngjt ges 
pflogenen Verſammlungen weit, jehr weit auseinander; ja, fie 
find jich gerade in der Hauptſache contrabiftorifch entgegen: 
gelegt. Nicht zwar rüdjichtli ter Ziele, die fie fich ges 
ſteckt haben. Beide Vereine und ten entjprechend ihre zeit⸗ 
weiligen Verſammlungen bezmweden in perjönlicher Hinficht 
die Förderung der ihnen am nächſten liegenden Stanbesin- 
terejjen, in fachlicher Hinſicht die des öffentlichen Unterrichts- 
und Erzichungswejens, jo weit bafjelbe innerhalb des Rab: 
mens ter „Elementar= oder Volksſchule“ ſich zu bewegen 
bat. Xreifen fie nun auch rückſichtlich tes einen Zieles 
„Förderung der Stanvesinterefjen” zuſammen, jo weichen jte 
doch in Verfolg des andern Zieles injoweit grundweſentlich 
von einander ab, ale jie dabei von ganz entgegenftehenven 
Principien ausgehen und folgerichtig zu ebenjo entgegen 
ſtehenden Beitrebungen auf dem inneren, geijtigen Boden des 
Volksſchulweſens gelangen; mit Einem Worte: bie Förderung 
des Volksſchulweſens ift das Endziel der beiden Vereine, aber 
der geiftige Inhalt, mit dem jie es füllen wollen, fteht 
ſich diametral entgegen. Diejer ift aber gerade die Haupt⸗ 
ſache, ver tiefinnerfte Kern, und hierin bivergiven beide fo 
jehr, daß fie als „feindliches Brüderpaar“ wohl noch manch 
eine Zeit ſich gegenüberjtehen werben. 

Wären nun beide Vereine von der Beichaffenheit ſo 
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mancher anderen, die ebenjo gut nicht eriftiren koͤnnten, ohne 
da dem öffentlichen Leben dadurch irgendwie ein Schaden 
oder Augen zu Theil würde: jo fünnte man über ſie geruhs 
lich jchweigen. Aber die in Reve ſtehenden Bereine und ihre 
jünsften Verfammlungen haben durch tie Tragweite ihrer 
aufgeftellten Prineipien eine gewifle ‚höhere Bedeutung, ſie 
greifen ebenſo fehr in unfer religiöjes als fociales Leben 
ein, jo daß fie eine nähere Beſprechung aud in tiefen Bläts 
tern jehr wohl verdienen. 

Beide Vereine verdanfen ihr Entjtehen wie ihr Beſtehen 
einem geſchichtlichen Entwidlungsprozefe. Wan würde 
fih nämlich fehr täufhen, wollte man fie als Das bloße 
Probuft einer eben herrichenven Zeitlaune (wenn dieg Wort 
erlaubt ijt) betrachten; vielmehr ift die Frage: welches bie 
vechie Lehre von der Erziehung des Menjchen jei? ihre Ge 
burtsitätte. 

War Pädagogik, d. i. vie Lehre von der Erziehung 
des Menſchen jchon im grauen Alterthume befannt, fo hat 
die erziehungs- und erlöfungsbedürftige Menſchheit doch erft 
in der PBerfon Jeſu Chrifti Alles erhalten, was fie bedurfte. 
Er war, iſt und wird ewig bleiben das höchſte, erhabenfte und 
umerreichbare Ideal des Menſchen und feines Geſchlechtes. Aber 
in Ihm wurde gleichzeitig aud) Alles gepeben, was möglid 
macht, daß der Erdgeborne das Ziel erreiche, zu dem ver 
menjchgeworbene Sohn Gottes wieder den Pfad und Auf 
gang eröffnet hat. Und fo ift in Ihm und tem Eintritt 
jeines Werkes und feiner Lehre in die Welt die rechte Lehr 
von ber Erziehung des Menjchen, weil auch das geeignet 
und allein wirkffame Mittel dazu gegeben worden und zwar 
für immer und ewig. 

Dieß war auch der leitende Grundgevante ber privaten 
und öffentlichen Erziehung bis zu Eintritt jener unglüſ 
feligen Glaubensipaltung, welche in ihren Verlaufe anf 
das Gebiet der Pädagogik berührte Die neue Kirche aus 
wicelte nämlich in dieſem Betreffe je länger deſto meh 
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eine immenfe Thätigkeit. Es begreift ſich das fehr Leicht, 
wenn man bebenkt, daß es hier galt den neuen Glauben zu 
begründen und rückſichtlich feiner Zufunft ficher zu ftellen, 
was doch ſicherlich am erfolgreichiten durch die Schulen ge- 
ſchehen konnte. Die „alte Kirche” dagegen hatte nach ven 
einmal gegebenen Verhältniffen vorerjt nur zu forgen ihren 
Nachwuchs im alten Glauben zu erhalten. So konnte fie 
ſich jelbjtverftändlih vorerjt nicht jonderlich einläßlich mit 
ber Erziehungs kunde befajlen. Diefe wurde um fo lebhafter 
auf der andern Seite betrieben. Bald aber gerieth jie in bie 
Hände der „Wiſſenſchaft“, d. h. nicht mehr je faſt Pädagogen 
von Fach waren ihre Bearbeiter geworben, als vielmehr die 
eigentlihen „Gelehrten“, welche im Taufe ver Seit vie Schule 
immer mehr dem Chriſtenthum und ver Kirche entfremveten. 
Das konnte nun nicht ohne wohlthätigen Rückſchlag auf die 
Katholifen bleiben, injoferne fie dadurch genöthiget waren, 
die chriſtlichen Erziehungsyrundfüge deſto nachbrudjamer 
und in willenfchaftlicher Form zu verfechten. 

Sp ſtanden jih ſchon zu Anfang tiefes Jahrhunderts 
zwei Richtungen gegenüber: die eine verjocht die Erziehung 
des Menſchen auf der Grundlage des vernünftigen Denkens 
mit Ausſchluß des Einflujjes der politiven Neligion auf das 
Erziehungsgeihäft; die andere halt fejt an ihr als der einzig 
fiheren und wirffamen Grundlage aller und jeber Erziehung. 

Diefer Gegenſatz war lange Zeit ein latenter geblieben. 
Die Eonfeljion hatte ihre „confellionele Schule”. Sie war 
gewährleijtet turch feierliche Staatsverträge wie durch eine 
langjährige Praxis, und jo machte jich der obige Gegenſatz 
faft durchgängig nicht im Leben, deſto mehr aber in ber 
pädagogiſchen Wiljenjchaft bemerkbar. Die große Majje war 
hievon fo viel wie nicht berührt. Man lieg die Herren Päda⸗ 
gonen fich weiblich ftreiten und ging jeiner Wege. Nur ein: 
mal — im Drang: und Sturmjahr 1848 — machte ſich 
der Gegenſatz praftiich bemerkbar , imjoferne das weiland 
Frankfurter Parlament in die Grundrechte das Princip von 
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ber „confeflionslofen Schule" aufnahm. Doc das Parlas 
ment fcheiterte an der doktrinären Brofeiforens und Advo⸗ 
fatenweisheit ebenjo gut, ale an dem Widerwillen der durch 
Hülfe der Kirche sich allmählig wieder ermannenten Ne 
gierungen ; die Grundrechte wanderten in den — Papierkorb 
und damit auch das Princip ber confellionslofen Schule als 
ber intenbirten Form der künftigen „deutſchen Volksſchule⸗ 
in ausſchließlicher Staatsregie. 

Inzwiſchen aber begann es unter dem Lehrerſtande zu 
gähren. Seine materielle Lage war vielfach nicht bloß eine 
unerquickliche, ſondern geradezu unleidliche geworden, nament⸗ 
lich in der Richtung auf die jo tief greifende Verſorgungs⸗ 
frage für den Fall perſönlicher Dienſtuntauglichkeit wie für 
den Fall von Hinterlaſſung vermaister Wittwen und Kinder. 
War es nun zunächſt dieſer Umſtand, der die Lehrerſchaft 
veranlaßte ſich ernſtlichſt um die Mittel zur Verbeſſerung 
ihrer zeitlichen Lage umzuſehen, und brachte fie dieſe gemein: 
ſame Noth ſich allmählig näher, daß fie, von der Macht der 
Bereinigung überzeugt, aus ihrer feitherigen vielfachen Zer: 
iplitterung beraustraten, fo haben dazu auch noch anter: 
weitige Momente mitgewirkt, die vornehmlich im Zuſammen⸗ 
hange mit den durch bie veränderten Zeitverhältnijfe ges 
fteigerten Forderungen ftanden, welche an Lehrer und Schule 
geſtellt wurden und ſonach ſich hauptſächlich auf dem päda⸗ 
gogiſchen Boden bewegten. 

Was nun zunächſt ven bayeriſchen Lehrerſtand anbelangt, 
jo begann er — wenn mich mein Gedächtniß nicht trügt — 
zu Anfang der 60ger Jahre im Vereinswege fich enger zu 
verbinden und gegen Ende des J. 1864 erſchien die „Dent: 
Schrift des bayerifchen Lehrervereins“ üöffentlih im Drude 
Diefelde ftellte ſowohl in perfünlicher wie ftreng fachlicher 
Hinficht genau formulirte Grundfüge als leitende Norm für 
die in Ausjicht geftellte Organifation der bayerifchen Volks⸗ 
Schule auf und kann fomit mit vollem Rechte als das „Pros 
gramm“ des bayerifchen Lehrerſtandes bezeichnet werben. Eine 
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ber Folgen beffelben, foweit fie zunächſt in das Gebiet bes 
damit bethätigten Vereinslebens fielen, waren bie regelmäßig 
wieberlehrenden General» oder Hauptverfammlungen. Seit 
Beftehben des bejagten Vereins ſind ihrer fünje gebalten 
worden, wovon die legte zu Münden gegen Ende Augujt’s 
ftattfanb. | 

Neben dieſem „allgemeinen bayerischen Lehrerverein“ und 
unabhängig von ihm conftituirte ſich aber nad etlichen 
Jahren ein anderer, zweiter, ber „katholiſch pädagogiſche 
Verein”. Diefer lehnte ſich in den eriteren Jahren feines 
Beſtehens an die „Eatholifchen Generalverfammlungen Deutjch- 
lands“ an, ba er bei feiner anfünglich geringen Mitglieder⸗ 
zahl nicht jelbjtftändig auftreten konnte. Erſt im heurigen 
Jahre hielt ver Verein, wie oben angeyeben, feine erfte Haupt» 
verfammlung. Sein Entftehen verdanfte er, auffallend genug! 
dem „allgemeinen bayerijchen XLehrerverein”. Wie das ge- 
tommen, wird ein Bli auf die innere Gejchichte des lebteren 
darthun. 

Das Programm von 1864 erlitt, wie jich Ihre Leſer 
ſicher noch erinnern werten, glei nach jeinem Erjcheinen 
bie verjchiedenften Beurtheilungen. Es fünden zwar darin 
nicht bloß katholiſche, ſondern auch protejtantifche Stimmen 
manch „ein Haar”. Daß aber gleichzeitig gerade bie Ver: 
treter und Verfechter der fortgejchrittenen „modernen Päda⸗ 
gogik und Schule” von dem ganzen Opus nicht ſonderlich 
erbaut waren, vielmehr meinten „das Ding ſei noch viel zu 
zahm“, beweist eben, daß das Programm im großen Ganzen 
nod) immer jenen leitenden Principien Rechnung trug, welche 
bis dahin die Grundlage des BVoltsfchulerziehunge s uno 
Unterrichtsweſens gebilvet hatten. So lay denn bafjelbe 
noch ziemlicy weit ab vom pädagogiſchen Radikalismus wie 
Nationalismus. 

Inzwiſchen confolidirte jich der Verein nad zwei Rich- 
tungen hin immer mehr. Einmal, indem er jeine Vereins: 
grundjäge nach innen mit wachſender Energie jeithielt, und 
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dann , indem er nach außen für die Vereinszwede auch aus 
ber Reihe von Nichtlehrern Theilnehmer und Foͤrderer zu 
gewinnen ftrebte. Bin ich num nicht völlig im Irrthume, je 
wurden in letterer Hinficht dem Vereine weit mehr politische 
als pädagogifche Elemente eingefügt. Ob hieran alle Lehrer 
als folche, joweit fie Vereinsmitglieder waren, ein bejonderes 
Gefallen hatten, fteht dahin. Wenigftens verlautete, daß 
mancher derjelben mit veßfalljigen Bedenken nicht hinter dem 
Berge gehalten habe. Doc dem fei wie ihm wolle: ber 
Berein wuchs und erjtarfte mit jedem Jahre mehr. Die per: 
fönlihen Stanbesinterefjen in Form der Frage nach Ge: 
haltsaufbeflerung, der Lage ber Lehrerwittwen und Waijen 
u. dgl. gingen fichtlich einer geveihlihen Löjung entgegen. 
Der Berein betheiligte jid) durch Delegirte an ben alle 
meinen deutfchen Xehrertagen, an denen in Velterreich u. |. w., 
wie er feldft in feinen nur einmal (dur den Krieg von 
1870) unterbrochenen Hauptverjammlungen von feinem Ge 
deihen Zeugniß ablegen konnte. Anzwilchen aber gewann 
jenes päbagogifche Element immer mehr Raum, bag zu deu 
im alten Programm von 1864 aufgejtellten Principien nicht 
vecht mehr pafjen wollte Das war auch Jenen allınühlig klar 
geworden, welche ten herrſchenden Geift des Vereins und feine 
leitenden Grundgedanken aus dem Vereindorgane, ber „bayeris 
ſchen Rehrerzeitung”, jich zurecht zu legen bemüht waren. Sie 
konnten fich nicht verhehlen, dag in dem Organ immer deuts 
licher ein gegen die Kirche und ihre gejeglichen Bertreter 
feindfeliger Geijt und ebenfo die — moderne Pädagogik oben: 
auf kamen. 

Der Rückſchlag konnte nicht ausbleiben. Dean fragte 
fich mit Recht: wohin das führen jole? Wan fand, und 
gewiß nicht ohne die vollite Berechtigung, daß ſolcherweiſe 
bie „Volksſchule“ in Bahnen gelenkt zu werden drohe, wohin 
fie zu führen ver Verein von allen denen fein Mandat hatte, 
welche in eriter Reihe die Schule unterhalten müſſen, und 
das ift das noch gläubige chriftliche Volk in jeiner über: 
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wiegenden Mehrheit. Daß das bejagte Vereinsorgan die tief 
innerfte Sefinnung des gelammten Lehrerftanves, foweit 
er vem Vereine angehört, vepräfentiren jollte, das glaubte 
fein Denkender und glaubt e8 auch heute noch Feiner, ber 
jemals Gelegenheit hatte eine größere Anzahl berfelben per: 
fönli und näher kennen zu lernen. — Sy legte ſich den 
Katholiken je länger deſto mehr der Gedanke nahe, einen 
eigenen Verein zu gründen, nit um jo ein Paroli zu 
bieten, jondern vielmehr um die katholiſchen Erziehungs: 
grundfähe in Anjehung des wachjenden Geyenjages mit ver: 
einten Kräften um fo nachdruckſamer zu vertheibigen. 

Solcherweiſe entjtand nach den mehr äußern Gründen 
betrachtet „ver katholiſch paädagogiſche Verein”. Er war das 
Produkt der Nothwehr. Dan bat feinerzeit über ihn mit 
mancdyerlet harten und Jchimpflihen Worten geurtheilt, na⸗ 
mentlich jeinen Hauptbegründer, Herrn Lehrer Ludwig 
Auer, mit Verdächtigungen aller Art, die felbit bis zur 
Verlaͤumdung ſich erweiterten, übel behandelt”); aber ver 
Verein ift nunmehr in ten Hauptbewegyründen feines Ent⸗ 
wie Bejtehens jattjan gerechtfertiget. Die fünfte Hauptver- 
jammlung ves bayerifchen Lehrervereind hat hiezu das aus: 
giebigfte Beweismaterial geliefert. Bei dieſer Gelegenheit 
wurde nämlicdy das urjprüngliche Programm von 1864 nicht 
bloß gänzlich verlafjen, jondern ein diametral entgegengeſetztes 
an dejlen Stelle gebracht. Es dürfte jich der Mühe lohnen, 
dieß durch einen kurzen Ruͤckblick auf das bejagte urfprüng: 
lihe Programm zu begründen. 

Was in diefem Programm als Antlang an „pädagogi⸗ 
ſchen Radikalismus“ gelten Eonnte, war bauptjächlich bie 
Erörterung über die Frage von der „Schulleitung und Schul: 
aufjicht” und zwar vornehmlich in ver Richtung auf die 
„Lokalinſpektion“. So wie dieſe bis dahin in Bayern be- 

*) Und zwar gerade von Seite des — Hauptausichufles des bayeriichen 
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ftand und noch bis jebt beſteht, war und ift fie nur ber 
Mandatar des „Staates", der feit langem bie Aufjicht und 
Leitung des geſammten Volksſchulweſens an fich genommen 
hatte. Für die Kirche und beziehungsweife ihre gefeßlichen 
Vertreter war jie aber in ber einmal beftehenden Form 
gleichzeitig der concrete Ausdrud und damit die Bürgfchaft 
für ihr Mitanredht auf die Schule. Indem aber das 
Programm unter Befürwortung der Nothwendigkeit der Auf: 
hebung der Lokalinſpektion für die ungejchmälerte Fortdauer 
dieſes eben bejagten Mitanrechtes auf die Schule Teinerlei 
anderweitige Form ober Modalität aufftellte oder twielleicht 
eine folche gar nicht aufzuitellen wußte, mochte fich bei 
Manchem der Gedante nahe legen, man habe es hier offen: 
bar mit einer verfteten zwar, aber darum nicht minter 
tirchenfeinplichen Tendenz und zwar mit jener leibhaften ber 
„moternen Pädagogik“ zu thun, welche bekanntlich principiell 
von der Kirche als ſolcher in der Schule nichts willen will. 
Darum war dieß auch der Punkt, der am meijten Anſtoß 
erregte. Aber, ohne ungerecht zu jeyn, darf nicht außer Acht 
gelaffen werden, daß das Programm von 1864 Seite 41 
ausdrücklich ertlärt „weder einer jtrengen, gerechten, zeit: 
und zwecdmäßigen Aufiicht überhaupt, noch insbeſondere 
einer Auflicht von Seite des geiftlichen Standes” fich ent: 
ziehen zu wollen; baß „nach wie vor ein Geijtlicher zum 
Diſtriktoſchulinſpektor und der Ortsgeiftlihe als Vorfigenver 
ver Ortsjchulpflege gewünfcht werve*, und fonad ber in 
biefer Hinficht eingenommene Standpunkt von damals noch 
ſehr entfernt lag von dem in derfelben Richtung jüngſt zu 
Minden vertretenen Stanopunft, wobei fich überdieß noch 
in Ausdrucksformen ergangen wurde, die der „Würze des 
Geiſtes“ zu ſehr entbehren, um jle in biefen Blättern ver 
Aufzeihnung und damit der Erhaltung zu Nug und Frommen 
künftiger Geſchlechter würtig zu erachten. 

An anceren fehr wejentlihen Stüden dagegen ſprach 
ih das Programm jo correft als möglih aus. So z. B. 
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läßt es ih (S. 26) rüdjichtlich des „Lehrinhaltes der Ele⸗ 
mentarfchufe” folgendermaßen vernehmen: „Die Unterrichts- 
gegenjtände der Elementarichule, alfo ven Lehrinhalt derſelben 
anlangend, ſo gebührt in Anjehung des Zweckes, das Find 
frühzeitig auf das Endziel unſeres Dafeyns, auf das höhere 
Leben in ber Gemeinichaft Gottes hinzuleiten, feiner ganzen 
Lebensrichtung die Weihe des Göttlichen zu geben, es ba- 
durch in bie fittlihe Welt einzuführen, ihm feite auf ver 
aottgeoffenbarten Wahrheit ruhende Grundſätze zur Ausge⸗ 
ftaltung feines inneren Lebens wie zur richtigen Erfaſſung 
jeines Verhältniffes zu Gott und feinen Nebenmenihen ein⸗ 
zuprägen, ohne alle Frage dem Religionsunterrichte mit 
bibliſcher Geſchichte die erfte Stelle.“ 

Offenbar ift hiemit vie Volfsfchule nicht bloß als eine 
Unterrichts s ſondern auch ebenjo ſehr und in eriter Reihe 
als Erziehungsanftalt auf hriftliher Grunvlage ge 
zeichnet. Und damit ja fein Zweifel obwalte, was ſich bag 
Brogramm darunter denfe, bat es dieſelbe genau als „bie 
gottgeoffenbarte Wahrheit” bezeichnet, ala auf welcher allein 
die fetten Grundfähe für das höhere Leben in der Gemein: 
ſchaft Gottes, dieſes Endzieles des menjchlihen Dafeyng, 
beruhen. Indem es jJodann folcherweije feinen „Religions: 
begriff” und damit das eigentliche Wejen des intenbirten 
Neligionsunterrichtes ale den pofitiven jchledhthin be: 
zeichnete, hat es von vornherein alle Möglichkeit abge: 
Schnitten, ihm den Vorwurf eines verwäfferten, rationaliftifch 
gefärbten Religionsbegriffes zu machen. Implicit hat es aber 
auch feitgeitellt, aß der gefammte übrige Lehrinhalt aljo ber 
eigentlihe „Unterricht” in der Elementarſchule mit dieſen 
feiten, auf der gottgeoffenbarten Wahrheit ruhenden Grund: 
fühen nicht colliviren dürfe, bamit der große Endzwed „bas 
Kind frühzeitig auf das Endziel unferes Daſeyns hinzu: 
feiten* nicht vereitelt und jo wieder niebergerifjen würde, 
was der „Religionsunterricht und die biblische Geichichte, dieſer 
Unterrichtsgegenjtand an erfter Stelle” aufbauten. 
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Ganz conform hiemit und in Form eines Togifchen 
Corollars hat darum das Programm (S. 30) tie „aushilfs: 
weile Ertheilung tes Neligionsunterrichtes durch ben Lehrer“ 
gleichfalls feitgejtellt und dieß fpeciel auch aus dem Grunde 
motivirt, „weil e8 dem (zeitweilig vielleicht verhinderten oder 
geicyäftsüberbürbeten) Geiftlihen nad feiner ganzen Stellung 
obliege, den erwachlenen Kirchengemeinbegliebern die jüngeren 
nachzubilten.” Es hat ſonach das Programm die Volks: 
ſchule auh ale Hülfsanftalt der Kirche anerkannt, 
ſonſſt wäre e8 unerfindlich, wie es hätte die „theils ober 
aushülfsweiſe“ Ertheilung des Neligionsunterrihtes und 
zwar des „confejlionellen“ durd den Xehrer als eine ber 
wünjchenswerthen Beltimmungen im „zu erlajfenden Schul 
gejege” bezeichnen Fünnen. 

Daß das wmehrbejagte Programm von der Grundan⸗ 
ſchauung bezüglich der Schule auch als einer Hülfsanftalt 
der Kirche geleitet war, bezcugt e8 ferner S. 6, mofelbit es 
fih in folgenter Weije ausjpridt: „Die Entitehung ber 
heutigen Tchulgemeindlichen Volksſchulen aus Kirchſchulen im 
engiten Sinne des Wortes, bat den erjtern bisher turch- 
gängig den Charakter ver Confeſſionsſchulen aufyeprägt. 
Es möchte darum aus diejer hiſtoriſchen Baſis abzuleiten 
ſeyn: daß den in einer Gemeinde zur Zeit für die vers 
ſchiedenen Sonfejjionen errichteten gejonderten Schulen ber 
confejlionele Charakter belajfen werde.” 

Das Programm gebt fogar noch um einen Schritt 
weiter, indem es ın Milchorten den in der Winderzahl befinds 
lichen Eonfejlionsverwantten, für den Fall daß fie noch Feine 
eigene confeſſionelle Schule hätten, das Hecht vinbdicirt, 
unter Beobachtung der gejeglichen Cautelen „eine eigene 
Confeſſionsſchule“ begründen zu können, und bie Gründung 
von „größeren Simultanjchulen” fpeciell auf ven Fall res 
jtringirt, dag in einer Schulgemeinde „mehrere gering fres 
quentirte Confeſſionsſchulen“ jih vorfünden. 

Die im Programm herrſchende Grundanſchauung von 
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der Volksſchule als einer „confefitonellen, auf dem pofitiven 
Chriſtenthum fußenden öffentlichen Unterrichts und Er: 
ziehungsanftalt” findet darum ihren geeigneten Ausorud auf 
Seite 3, wofelbft ſie principiell als die öffentliche Unterrichts- 
und Erziehungsanftalt bezeichnet wird, welche dem Staate 
und ber Kirche ebenſowohl als der Gemeinde zu 
dienen hat.” Und das war der Hauptſache nad) noch immer 
die rechte Xehre von der Erziehung des Menſchen durch die 
Volksſchule. 

Vergleicht man nun aber mit alle Dem was juͤngſt zu 
München proklamirt wurde, ſo ſieht ſich jeder chriſtlich— 
glaͤubige Schulmann zur ſchmerzlichen Frage gebrängt: welch 
tiefgreifende geiſtige Wandlung iſt mit dem bayeriſchen Lehrer⸗ 
verein innerhalb der kurzen Zeit von acht Jahren vor ſich 
gegangen, daß er es über's Herz bringen konnte, auf ein- 
mal Richt bloß ganz untren jeinem urjprünglichen Pros 
gramm zu werben, ſondern unter Verläugnung aller bereinit 
aufgejtellten Hriftlich «pädagogifchen Erziehungss Brincipien 
bie entgegengejeßteiten, die der „moternen Pädagogik” zum 
Brogramm zu machen und daburch in der „Sntwiclung der 
Schule” um ein Jahrhundert zurüdzugehen *)? 








”) Das ift nicht zu viel, es ift noch nicht einmal genug gefagt; 
denn das formale PBrincip diefer „Erziehungsfunde” ift das der 
„Entwickelung“ des Menfchen ; aber ihr ganzes Werk ift bloß dieß 
Gine: fie empfängt einen unentwidelten Naturmenjcden 
und gibt einen entwidelten Naturmenihen zurüid, er 
mag nun viel verfländiger feyn, mag jeßt fehr viel wiflen, 
mag fich diefe ober jene Angewöhnung oder Geſchicklichkeit zu eigen 
gemacht haben; aber feine Natur ift nicht verändert, nicht veredelt, 
er ift, der er war von Anbeginn. Diefes Erziehungsiyftem und 
Brincip ift aber fein Hriftliches mehr; darum negirt es auch 
confequenterweife jeden berechtigten Einfluß der pofitiven Res 
ligion auf die Erziehung, der „fehlen Grundfüße der gotigeoffens 
barten Wahrheit" und duldet höchſtens noch den Ginflug einer 
Religion ohne — „Dogma“. Diefe Erziehungsfunde ift darum 
überbieß auch niedrig, unvollfommen und vernunftwidrig und ſteht 
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Der Berein trat völlig als Anwalt ver — Communals 
jchule auf und bezeichnete fie als Poftulat der Zeit. Indem 
aber dieje8 Princip zu München aboptirt warb, kann es 
nicht mehr Wunder nehmen, wenn gleichzeitig der Krieg 
gegen die vor acht Jahren noch verfochtene Confeſſiona⸗ 
Lität der bayerijchen Volksſchule in Ausjicht gejtellt und 
jede jetige wie Tünftige Verftändigung mit den gefeßlichen 
Bertretern der Kirche perhorrescirt und abgelehnt wurbe. 

Dper ift e8 mit Säben, wie die folgenden, anders be: 
ſtellt? „Vom Uebel ift e8 und fern vom Zwecke ver Volks⸗ 
Ichule, den Geift des Kindes jchon in frühelter Jugend mit 
der confejlionellen Zwangsjade befannt zu machen.“ „Im 
Eultus der Vernunft fuche die Pädagogik ihre ſchoͤnſte Auf: 
gabe! Im geraden Gegenjage biezu jteht die confeflionelle 
Bartei, welche den Menſchen als ein grundverborbenes, dem 
Teufel verfallenes Geſchöpf hinftellt, das nur unter der kirch⸗ 
lihen Zucht zu einem brauchbaren Gejchöpfe herangebifvet 
werden könne.“ „Daß die Confeſſion oder das Dogma heute 
noch unfere Volksſchule trenne, ift ein Anachronismus und 
mit den gegenwärtigen jocialen Verhältnifien im offenbariten 
Widerſpruche.“ 

Bekanntlich ſind ſolche und ähnliche Anſchauungen 
unſerer „liberalen“ Preſſe ſehr geläufig. Man könnte darum 
faſt verſucht ſeyn die Meinung auszuſprechen, daß ſie auf 
der Rednertribüne der Lehrerverſammlung zu München als 
plagiatoriſche Copie ſich lediglich in die faltige Toga des 
„ſtrengpädagogiſchen Gewandes“ warfen, um als neue päba- 
gogiiche Weisheit zu parabiren und gleichzeitig den ungetheilten 
Beifall aller Liberalen Kirchenftürmer auf die wohlfeilſte 
Weiſe fich zu verbienen. _ 

Allein der higige Eifer und Nachdruck, mit welchem 


——— — — 


noch unter dem Begriffe, den die vorchriſtliche Welt hievon Hatte; 
diefer war ein höherer, als daß fie ihr die bloße Entwickelung des 
im Menſchen Gelegenen zur Aufgabe geftellt hätte, 
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gleichzeitig für die Communaljchule als das „Hauptprincip 
der modernen Pädagogik”, alfo der Pädagogik Ichlechthin, 
Zanze um Lanze eingelegt und verfichert wurde: „wir fünnen 
nur dann mit der Geiftlichfeit Hand in Hand gehen, wenn 
ihre Principe nicht auf Syllabus und Encyklika (mie Bielc 
werben beide je nur zu Geſicht befommen haben!) bafirt find 
und wenn fie jih in Wahrheit als Träger der Eultur be⸗ 
tragen” — zeigt zur Genüge, daß wir es ganz ernitlich 
nit etwa mit einem neuen, dem älteren von 1864 ent- 
gegengelebten Programm, jondern geradezu mit einer pros 
grammmaäßigen leidenjchaftlichen Agitation zu thun haben, 
welche keineswegs mehr die perfünlichen Standesintereſſen im 
Auge bat, fondern ſich allein und ſonſt feinem von allen 
dabei betheiligten Faktoren die definitive Köfung der Schul: 
frage vindicir. — Zu dieſem Urtbeile ift man um ſo bes 
rechtigter, al8 am Schlufje ver Verſammlung emphatiſch ge: 
rufen wurde: „Sagen wir es den Gegnern, daß wir jtets 
als Männer handeln wollen, daß wir jebe Sache reiflich 
prüfen, um (ung) ein jichered Urtheil zu bilden, und dann 
erit zur Sade jelbjt Stellung nehmen *).* 

Demgemäß hat alfo ber Verein, wenigſtens in feinen 
Leitern und Kührern, erjt nad) vorausgegangener reiflicher 
Prüfung der Frage nad) „Entconfejlionalirung der Volks⸗ 
jhule* und der „confejlionslojen Communalfchule” auf 
Grund des dadurch erlangten jicheren Urtheils Stellung ges 
nommen und beides zu erreichen und durchzuführen à tout 
prix, als das ausgejprochene Ziel feiner neueſten Strebung 
protlamirt ? 

Man ift nicht berechtigt, in die obige öffentlich ab» 
gegebene Verſicherung einen Zweifel zu jegen; aber man ift 
auch ebenſo berechtigt zu fragen: waren vielleicht die im 
Programm von 1864 ausgeiprochenen leitenden Grundſätze 


*) Dieje und die anderen angezogenen Stellen find den Nummern der 
Augsburger Abendzeitung vom 21. bis 24. Auguft entnommen, 
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niht aud von „Männern’ aufgeftelt, nicht auch zuvor 
„reiflih geprüft"? Waren fte vielleicht das bloße Produkt 
der Uebereilung, oder einer Akkomodation an die eben herr: 
ſchende Geiftesrichtung des großen Haufens? Oper waren 
fie vieleiht durch die Umftände abgezwungen, durch ben 
Drud äußerer Verhältnijfe aufgenöthigt? 

Hierüber gibt uns das Programm (die Denkſchrift) auf 
Seite 98 den volljtändigiten und klarſten Aufſchluß. Nachs 
dem vorausgeſchickt wird: „daß der Schullehrerftand in Folge 
feiner beruflihen Einweihung in alle einjchlägigen Verhält- 
niſſe am ficheriten die Mängel des Schulwejens wie die Mittel 
zu ihrer Befeitigung fenne”, und nachdem beigefügt wire, 
„daB der Hauptausichug des bayeriichen Lehrervereins von 
dieſem Gebanten geleitet, jich die keineswegs leichte Aufgabe 
geftellt habe, das Gebiet ver einer zeitgemäßen Verbeſſerung 
dringend bedürfenden Volksſchule prüfend zu durchwandern, 
um Handhaben ber Förderung derſelben aufzufinden” — heißt 
es weiter: „Zu biefem Zwecke wurden fünmtliche, dem 
bayerischen Bolksjchullehrervereine verbundenen Bezirksvereine 
um Kuntgabe ihrer viegbezüglichen Wünjche und Vorjchläge 
aufgefordert, das ermachjene Material gereifteren Fachmännern 
als Specialreferenten zur Sichtung überwiejen, ſodann eine 
Eonferenz von Volksſchullehrern aus allen ‘Provinzen des 
bieijeitigen Bayern — um jo allen Rückſichten gerecht zu 
werden — nad Banıberg berufen, um die vorgelegten, das 
Geſammtgebiet ver Volksſchule nach ſachlichen und perjo- 
nellen Beziehungen umfajfenden Neferate eingehendſter Prü⸗ 
fung zu unterziehen, und ten Inhalt derjelben auf einheits 
liche, zwar dem zeitgemäßen ortjchritte huldigende, jedoch 
auf das bewährte Hergebrachte fußende Principien zu jtellen.“ 

Die leitenden Principien des Programms von 1864 
waren demnach nur das Probuft reiflichjter und möglichft 
allfeitiger Prüfung, und ich bin überzeugt, fie bilden heute 
noch im Wefentlichen das Credo ter weitaus meilten katho— 
liſchen Volksſchullehrer, joweit ſie dem Vereine angehören. 


Die Volksſchule. 857 


enn man nun bie diametral entgegengefebten Principien, 
e fie in der jüngften Hauptverfammlung dargelegt wurden, 
trachtet, jo kann man dieſe nicht mehr die rechte Xehre von 
: Erziehung des Menjchen nennen, und es erhebt jich für 
en Denkenden die Frage: wie tft dieſe Wandlung er: 
arbar? — Die 1864 alfo reiflich prüften, waren jidyer- 
h doch auch „Männer”, wie fidy’8 die von 1872 zu Mün- 
n zu jeyn berühmen? Woher nun die Umkehr nicht bloß, 
idern der völlige Umfturz deilen was noch vor acht Jahren 
3 das Palladium des Vereins angejfehen warb, und worauf 
mer von neuem hingewiejen wurde als auf den unwider⸗ 
lichen Beweis von den keineswegs firchen= und chriſtenthum⸗ 
ndlichen Tendenzen des Vereins, jo oft von irgend einer 
site dieje Beſorgniß ausgejprochen wurde *)? 


*) Zwar wurde auch in Münden „unter allfeitiger Akklamation“ 
gegen die „böswillige und verläumderiiche Unterftellung proteftirt, 
ale hege der Berein antichriftliche Tendenzen.” In der That if 
diefe „Alflamation” ſehr gut begreiflich, da ficherlich eine anfehns 
liche Zahl von Lehrern Bayerns wahrhaftig nicht entfernt daran 
denkt, die ihnen anvertraute, zur Stunde noch confeflionelle Volkes 
fcyule in die „Gegenkirche“ umzuwandeln. Aber nichtsdefloweniger 
ift angefihte der Agitation für die conjeflionslofe Communal⸗ 
ſchule und was weitere ncch bei der Plaidirung für fie daran ges 
hängt wurde, das Recht verloren gegangen, dieſe „Unterftellung“ 
eine böswillige VBerläumdung zu nennen. Das ift allein ſchon durch 
den unerwidert gebliebenen Eag verloren gegangen: „daß es ein 
Mebel für die Schule fei, das Kind ſchon in feiner Jugend in die 
confeflionelle Zwangsjade zu fieden.“ Mit der Forderung nad 
der confeflionslofen Gommunalfchule, die erfahrungsgemäß gleich: 
bedeutend ift mit der Beſeitigung der Gonfeffionen und ihres uns 
veräußerlichen Rechtes auf ihre Eriftenz, ift dieß erſt recht der Fall. 


(Schluß folgt.) 
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LV. 


Die alte Garde der grundfäßlichen Nevolution. 
(Schluß.) 


Der Leipziger Anonymus kommt nun auf die „Berjus 
dung des chriſtlichen Staates“, präciſer der modernen 
Geſellſchaft zu ſprechen. Er beſchränkt ſich dabei auf 
Juda's Geldmacht und Tagespreſſe. Alles was er denkt, mag 
oder darf er nicht offen herausſagen. Zwiſchen den Zeilen 
aber läßt er deutlich genug den Vorwurf durchblicken, die 
Vaterlandsloſigkeit oder der Kosmopolitismus des Juden ſei 
mehr und mehr auf die Nichtjuden übergegangen, zum we⸗ 
jentlichen Momente der Verjudung ber Gefellfchaft geworden. 
Und fo verhält es ſich auch. Wohl Leben wir unter ver 
Herrſchaft tes unfeligen Nationalitäten Principe, allein ges 
ſunden Patriotismus, wahre und ehrlihe Patrioten muß 
man am hellen Mittag trotzdem mit der Laterne juchen. 
Unſer iveenlofes Gejchleht wird von ganz andern Dingen 
bewegt und getrieben als von ter Idee des Vaterlanbes. Es 
gehört zur alten Taktik der treueiten Alliirten und Affiliirten 
Juda's, der Freimaurer nämlich, das was fie felber find, 
wollen und leiften, ten Gegnern in die Schuhe zu fchieben. 
Demgemäß follen die Iltramontanen, dieſe Allerwelts- 
Sündenböde, unter anderm auch „vaterlanbslofe* Leute feyn. 
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In Wahrheit und Wirklichkeit freilich ift neben dem Juden 
Niemand vaterlandslojer und verjudeter überhaupt als ge⸗ 
rade der reimaurer. Facta loquuntur. 

In Starken Ausdrücken geißelt derſelbe Verfaſſer die 
Geldwirthſchaft der Juden. Die Geldliebe iſt jübifchen Ur⸗ 
ſprungs. Dieſelbe hat im Laufe der Zeiten zur erſten und 
wũthendſten Leidenſchaft, zur nimmerſatten Sucht ſich ges 
ſteigert. Während ber Nichtjude Geld erwirbt um zu leben 
und zu genießen, lebt der Zube um Gelb zu erwerben. Der 
Mammon ift zum eigentlichen Gotte des Juden geworden. 
Für ihn ift die Geſellſchaft das perfonifteirte Gefchäft, Na⸗ 
tionalität, Vaterland, „die Ideen der Humanität” fogar 
interejfiren ihn bloß infoweit der Geſchäftsgang dadurch bes 
rührt wird. Der Berfaffer meint, wenn die Eulturwelt auf 
den Bahnen der Verjubung noch länger fortjchreite, dann 
müßte tie jüdische Geldherrſchaft über die ganze Erde fich 
verbreiten und dem modernen Judenthum „eine Macht ver- 
leihen größer als irgend eine weltlihe Macht, gewaltiger 
jelbjt als die des Jeſuitismus“ (S. 23). Der Mann hegt 
von der Macht des Jeſuitismus eine viel zu große, von der 
des Judenthums dagegen eine viel zu geringe Meinung. 
Schon vor Jahrzehnten ſpottete der Dichter, die Fürſten 
Europa’s vermöchten Feinen Krieg anzufangen, „denn Bruder 
Rothſchild gibt Fein Geld.“ Wieviele Negierungen find heute 
ten beichnittenen Königen ver Börfe nichts Ihuldig? Was 
hängt heutzutage nicht vom Geldmarkte ab, ben Juda volls 
ftändig beherrſcht? In diefer Hinficht haben bie Juden bie 
Meltherrichaft nicht erft noch zu erobern, für jte handelt es 
fih bloß noch um die Alleinherrichaft. Der Geift aber, ver 
das Erwerbsleben der heutigen Gejellichaft in allen Höhen 
und Tiefen immer ausschließlicher beherrfcht, ift der Ipecififch 
jüdiſche Wuchergeift — tie Liebeleere ſchrankenloſe Selbſtſucht. 
Die Ausbeutung des Menſchen turd, den Menſchen ift zum 
Lebenselement des Jahrhunderts geworben. Diejelbe hat ſolche 
Dimenfionen gewonnen, daß ber katholiſche Geichäftsmann 
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als jolcher der chriftlichen Liebe, Gerechtigkeit und Billigkeit 
jährlich weniger Rechnung zu tragen vermag, jalls er jein 


Geſchäft nicht gefährden und ruinirt fehen will. Dafür haben 
wir die jociale Frage und Gefahr! 

Das Geld allein, dem Juden bie zu feiner Emancipation 
Mittel zum Zwede und Zweck jelbit, genügt ibm heute, da 
feine Gleihberehtigung im Staate gejichert erfcheint, nicht 
mehr ganz. Sein Streben geht weiter, theils injtinftiv, theils 
wohl überlegt: das Streben nah Weltherrſchaft. „Der 
Jude ijt Schon heute der mächtige und unerbittliche Gläubiger 
des Chrijten, und er treibt feine große Forderung erefutiv 
ein durch — die Preſſe.“ Die Zayesprejje, „das gewaltige 
Organ der öffentlichen Meinung, der politiichen und mora= 
liichen Bildung, die größte der Großmächte“, ijt in fait aus: 
Ichließendem Beſitze des Juden, und dadurch beherricht er 
ſchon heute beinahe die ganze Melt. Treu wie im Talmud 
das innerſte Weſen des vormittelalterlichen und miltelalter- 
lichen Juden, ſpiegelt heute in der Judenpreſſe fich das des 
Neformjuden: VBerneinung, Ehrijtus- und Kirchenhaß, Op: 
portunität3= Bolitit, ſchranken- und grunvjagloje Selbjtjucht, 
alles durchfäuert vom Wuchergeijte. Ein treffenderes Wort 
über die formell nichtjüdiiche Preile hat wohl Niemand noch 
gejprochen als unſer Fürſprech der Jüdinen. Er platt ber: 
aus: „Die jüdiiche Tagespreſſe hat bereits ein jo weites 
Terrain gewonnen, daß fie nicht mehr von ven Juden rebigirt 
zu werben braucht; es ift die hriftlihe Preſſe ſchon 
jo jehr verjudet, daß ein wejentlicher Unterjchied zwijchen 
beiden kaum noch erfenntlih: Opportunität anftatt moralis 
jher Nothwendigkeit; anftatt der Syntheje die leidige Ana» 
Iyfe; feine Pietät fir Großes, nur Werthichäbung des Mo⸗ 
mentes” (S. 30). 

Der Leipziger Anonymus ftellt der Zukunft der Gefells 
ſchaft das trübjte Prognoftifon, falls der Verjudung kein Halt 
geboten werde. ALS einzig wirkſames Mittel weiß er fein 
beſſeres als — die Veischehe mit Juden. „Nun, man geftatte, 
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ohne alle Beſchränkung, die Ehe zwilchen Juden und Chriften; 
man kreuzige nicht die welche Chriftum gekreuzigt, denn er 
hat ihnen verziehen, jondern man kreuze jie mit den Chriſten! 
Nur jo kann und wird alles Widerwärtige und Gefährliche 
aus dem Weſen tes Juden jchwinten, jein Schiboleth un⸗ 
tenntlich werben, ter alte Sag, ber Zube kann nicht auf- 
hören Jude zu ſeyn, ſich als nichtig darjtellen” (S. 31). 
Der phyſiologiſch⸗moraliſche Rettungsvorſchlag ter Geſell⸗ 
ſchaft iſt in Angriff genommen; ſolche Miſchehen gehören in 
Wien, Berlin u. |. f. nicht mehr zu den Seltenheiten. Weber 
den Vorſchlag verlieren wir fein Wort. 

Der Talmud foll ein veraltetes Bud, Tas Judenthum 
überhaupt ein „überwuntener Standpunkt“ ſeyn. Weber Pro⸗ 
feilor Rohling noch ver Leipziger Gejellichaftsretter oter gar 
Schreiber viejes zählen zu den mapgebenden Auftoritäten. Er: 
jterer verzichtet darauf jelbit ein Endurtheil abzugeben. Er läßt 
Heroen -der modernen Eultur reden, die von Jungiſrael felber 
mit Pauken- und Trompetenſchall fetirt werben, und citirt 
mit Eluger Vorjicht die einfchlägigen Schriften verfelben. Der 
alte Kant ijt mehr als geneigt, vie „Paläftiner” jeiner Zeit 
als „eine Nation von Betrügern“ zu betradyten und erachtet 
es als veraebliche Plage, die Juden „in Punkte ver Ehrlich): 
feit moralijiven zu wollen.” Fichte, ver gefeierte Fichte er- 
blickt in Juda einen faſt durch alle Laͤnder von Europa ſich 
ausipinnenden mächtigen und feindfeligen Staat, fürchterlich 
deshalb, weil derjelbe auf ven Haß des ganzen menjchlidyen 
Geſchlechtes gegründet und aufgebaut ſei. Wörtlich geſteht 
er: „Den Juden Bürgerrechte zu geben, dazu fehe ich Fein 
anderes Mittel als das, ihnen in einer Nacht die Köpfe ab» 
zuichneiden und andere aufzujegen, in denen auch nicht Eine 
jüdiſche Idee mehr ſteckt; und um uns vor ihnen zu ſchützen, 
dazu ſehe ich kein anderes Mittel, als ihnen ihr gelobtes 
Land wieder zu erobern und ſie alle dahin zu ſchicken.“ Die 
Blüthe humaner Menſchen, der Erfinder der unendlichen 
Perfektibilitaͤt des Menſchengeſchlechtes ohne Chriſtus, Herder 
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nämlich, betrachtet die Juden als ein in der Erziehung ver 
borbenes und deßhalb auch niemals zum wahren Gefühl ver 
Ehre und Freiheit gelangtes Volt, als ein Geihleht von 
Paraſiten und fchlauen Unterhändlern, das nirgends ſich 
nach einem Vaterlande jehnt. Würte Herder heutzutage im 
Berliner Neichsrathe figen, jo würde er von der im Namen 
des Fortſchrittes reaktionären Mehrheit als ein Urreaftionär 
behandelt. Eine Windsbraut „fittlicher Entrüftung” würde 
burch die jüdiſche und verjudete Tagespreſſe der ganzen Eultur: 
welt rauchen, Liege er heute laut werben, was in den „Ideen 
zur Geſchichte der Menſchheit“ ſchwarz auf weiß getrudt 
fteht: „Ein Minifterium, bei dem der Jude Alles gilt; eine 
Haushaltung, in der ein Jude die Schlüſſel zur Garderobe 
und zur Kaffe führt; ein Departement oder Commiſſariat, 
in welchem Juden die Hauptgejchäfte treiben; eine Univerſität, 
auf welcher Juden als Mäkler und Gelbverleiher ter Stus 
birenden gebulvet werben: das jind auszutrodnente pontinis 
[he Suͤmpfe.“ U. ſ. w. 

Wir verzichten barauf, die nicht minder jcharfen ja nod 
ichärfern Aeußerungen proteftantifcher Zeitgenoſſen 3. 8. 
Arthur Schopenhauers, Wolfgang Menzels, ver „Augsburger 
Allg. Zeitung“ auch bloß anzubeuten. Audiatur et altera 
pars — ein Jude ſoll bier felber mitſprechen, ein Jünger 
Spinozas. Das wird um jo eher am Plate feyn, weil nur 
zu wahr ift, was ber Literarhiitorifer Julian Schmidt klagt: 
„In dem gefchäftlihen Zweige ber Literatur, der Journaliſtik, 
bilden die Juden jegt die ungeheuere Mehrheit. Daher bie 
Empfindlichkeit, wenn man auf das Judenthum zu fprechen 
fommt. Faſt fieht es jo aus, als feien die Juden nod 
immer das auserwählte Bolt und durch ein Priviley gegen 
die Angriffe gejhüßt, die jich jede andere Nation gefallen 
laſſen muß. Gegen die Deutichen haben Börne, Heine und 
ihre (jüdischen) Slaubensgenoffen eine ganze Skala von 
Schimpfwörtern angewandt vom „Bebientenvolf“ an bis zum 
„Nachtſtuhl“, und gegen das Chriſtenthum nicht minder; 
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wagt man es aber auf den ewigen Judenſchmerz zu läjtern, 
wagt man es zu bezweifeln, daß Shylof ein Märtyrer war, 
jo ringt die gefammte Sonrnaliftif über den Mangel an 
Aufklärung und Toleranz die Hände. Tatelt man die Eigen⸗ 
thümlichleiten ber jübijchen Nation, fo ift das ein Angriff 
auf tie Glaubens = und Gewiflensfreiheit; kritiſirt man bie 
religiöjen Gebräuche, jo ijt e8 ein Hohn gegen ein Mar: 
tyrervolk.“ 

Vor uns liegt die Beilage zur „Allgemeinen Zeitung 
bes Judenthums“ Nummer 2. Darin verherrlicht ein jübts 
Icher Literat in Moſes Mendelsſohn das moderne Juden⸗ 
thum für exelnſiv⸗jüdiſche Kreije*). Der Verfaſſer leitet ein, 
indem er neben Alerander ven Großen und Aulius Cäſar die 
napoleoniſchen Imperatoren, neben die römischen Tribunen 
nicht blog Waſhington jondern einen Garibaldi ftellt. Neben 
den bibliichen Moſes als ebenbürtig jegt er den mittelalters 
lichen Maimonides und neben beive ven modernen Mendelsſohn. 
Moſche ben Rabenu, Moſche ben Maimon und Mofche 
Mendelsſohn jind ihm eine „heilige Namens: Trias”, alle 
drei „Reformatoren des Judenthums“, und er madt fid) 
daran, von feinem ypantheiltiihen Standpunkte aus die 
„Grundideen diefer colojjalen Kichtfiguren ber jübifchen Ges 
Ihichte” auseinanderzuſetzen. 

Zunähft behauptet Herr Micjes, der Kaſtengeiſt ver 
Aegypter, die graufamen Gejeße legitimer Bharaonen, ge⸗ 
ftüßt „auf eine mit geijtigen und weltlichen Gütern domi—⸗ 
nirende Prieiterwirthfchaft, hätten vor ven Emigrantenjühnen 
Jakobs, die von Einheitss und Freiheitsideen in Lehre und 
Leben durchdrungen und einen contraftirenden freilinnigen 
Staat im Staate bildeten”, auf die Daner nicht zu beftehen 
vermocht. Das Palladium bes Volkes Jeſchurun habe ftets 


*) „Züpdifche Barallele. Ein Wort zur Gedächtnißfeier Mojes 
Mendelsſohns.“ Bon Fabius Mieſes. 
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Jehova geheißen. Was jedoch verfteht ver Feſtſchreiber unter 
Jehova? Er ſpricht's in etwas verworrenem Judendeutſch 
ſofort aus. Jehova bedeutet „ewiges Seyn oder werdende 
Natur, daher wie dieſe als Inbegriff weiſer Naturgeſetze, 
Einheits- und Freiheitsbewegung, ewig dauernd und unabs 
änderlich und daher ihre Gegenſätze, Kaſtenunterſchiede und 
Willtürherrſchaft, abſtoßen und überwinden müſſen.“ Bes 
kanntlich hat Schiller, geſtützt auf ſeinen Gewährsmann 
Decius, Moſes' Sendung rationaliſtiſch genug aufgefaßt, 
allein was will dieß heißen im Vergleich zur reformjüdiſchen 
Auffaſſung! Wir erfahren durch die Allg. Judenzeitung, die 
civilifatorifhe Miſſion des Moſche Rabenu, des ge 
waltigſten Coloſſes der alten Welt, „deſſen Angeſicht, wie 
eine bibliſche Metapher fügt, von Lichtglanze Gottes ſtrahlte“, 
werde nicht nur als die vollkommenſte Erſcheinung jener 
grauen Zeiten, ſondern bis an's Ende der Weltgeſchichte 
mehr und mehr ſich offenbaren. Schon weit früher hat Herr 
Mieſes ausführlich entwickelt, daß der bibliſche Moſes ſowie 
der Pentateuch größtentheils falſch aufgefaßt würden. Er 
verweist auf das „Literaturblatt des Orient” (1846, Nr. 
22—27) ſowie auf die „treffend clajjiichen Worte” Heinrich 
Heine’8 in deſſen „Geſtändniſſen“. Ihm ift Moſes „nicht 
nur der größte Nevolutionär auf politiichem Gebiete 
allein”, ſondern und zwar „in noc weit höherem Grade“ 
in religiöfer, moralijcher, philojophifcher, legislatorijcher und 
humaniſtiſcher Beziehung, der Pentateuch aber, biefer monu⸗ 
mentale Spiegel des geiftigen Herkules der Weltgeſchichte 
„eine Art Univerjal « Encyklopävdie der Weisheit und des 
Willens.” Wir lefen vom bibliihen Moſes weiter: „er 
juchte im ſinaitiſchen Dornbufhe und fund darin einen 
neuen Boden zu einer glüdlich und glüdjelig machenven (!) 
Staatstheurie, und durch das ber Natur abgelaufchte My⸗ 
fterium ver ewigen Gefeges s Einheit, Gleichheit und ‘Freiheit 
injpirirt, bildete er in der Familie Iſraels einen Staat, 
regiert durch dieſe naturgöttliche Trias und gewährleiftet 
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durch eine ver freifinnigften Magna Eharta’s, die ſich felbft 
zu den freien Jocialen Inftitutionen der modernen Eonftitutionen 
wie ein originelles Meifterwerk zu feiner Copie verhält.“ 
Den gelehrten Simfentänzer des mittelalterlichen Juden⸗ 
thums, der aus purer Angit mit jeiner ganzen Familie für 
längere Zeit zum Islam übergetreten, Mojche ben Da i: 
mon, dieſen „Aoler der Erilirten” und „Lehrer der Verirrten“ 
lernen wir ebenfalls von einer neuen Seite aus betrachten. 
Laut Herren Miejes war diefer „in den finitern Zeiten bes 
Mittelalters” erjcheinende „zweite Mofes” kaum kleiner als 
fein Vorgänger. „Ein Reformator in Dent- und Lehr: 
weile der Juden und Begründer einer neuen, ber religion 
wifjenfchaftlichen Richtung feiner Zeit angepaßten philoſo⸗ 
phiich theologischen Auffajiungsmeife des Judenthums und 
feiner geſammten (!) biftorifch »literariichen Denkmäler, vie 
er in wiljenjchaftlich = dijciplinirter Korm oronete und im 
achten Sinne des Humanismus (!!) interpretirte.” Bon 
„der Nachwelt” werben die Hauptwerfe des Maimonibes 
„bi8 auf den heutigen Tag als gigantiſche Geiftesprobufte 
ihres Nationalheros janftionirt und verehrt.“ U. f. w. 

. Summer ftärfer und ausgedehnter itrahlten ben Mai— 
mons „geiſtige Neformationsideen” in die Melt aus, bis 
endlich nach mehr als halbtaufendjühriger Ausjtrahlung der 
pritte Moſche auftrat — Mendelsſohn. Wir erfahren nach: 
träglich, dieſer in der nichtjüdifchen Welt längit verjchellene 
Freund Leflings und Abbts, deſſen Nachkommen die Syna- 
goge mit dem Protejtantismus vertaufcht haben, fei nichts 
weniger geweſen als „das Kicht der Gelehrſamkeit“, ja, „das 
Urim und Thumim der Weisheit und Wiſſenſchaft.“ Gleich 
dem finaitifchen Moſche Nabenu verband Mendelsjohn „mit 
feiner heißen Liebe zu Meuſch und Menſchenthum eine an⸗ 
geborne unauflösliche Anhänglichkeit an jeine angeſtammte 
Nation, und feine innere Sehnſucht zur Reformirung ihrer 
materiellen und intelleftuellen Mißſtände mitzuwirken kannte 
feine Ruhe, bis fie das fich vorgeſteckte edle Ziel erreichte.“ 
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Wir haben bislang gemeint, ver als Autodidakt und als 
Menſch achtungswerthe Deffauer Jude fei denn doch Kein 
Originalphilofoph fondern bloß ein Eflektifer geweſen, deſſen 
Haupiverdienft darin beitanven, daß er mit Leſſing wetteiferte, 
die Ergebnijje des Denkens faßlich und elegant darzuſtellen. 
Weber den „Phaͤdon“ (1767) noch die „Morgenitunden“ 
(1785), ja nicht einmal „Serufalem* (1783), dieſe Profla- 
mirung der Menfchenrechte und Judenemaucipation, bielten 
wir für epochenmadende Schriften. Wir haben überhaupt 
geglaubt, weder Maimonives noch Mendelsſohn, wohl aber 
Spinoza ſei ein weltbeveutenter Name, denn die von 
Spinoza ausgegangene Philoſophie des Pantheismus iſt von 
Juden und Neubeiden als Weltreligion ausgerufen worden 
und führt heute in der Politik fogar das große Wort, nach: 
bem fie in ber Tagespreile und Wiſſenſchaft daſſelbe chen 
lange geführt. Endlich werder wir von der „Allgemeinen 
Judenzeitung“ eines Beſſern belehrt. Der überfchwängliche 
Lobredner verjihert, Mendelsſohn habe, wie tereinft „ber 
Adler“ tie Wilfenjchaft ver Araber, jo die deutſche Kiteratur, 
Kunft und Wiſſenſchaft „zum Gemeingut feiner Glaubens: 
genoffen gemacht.” Dadurch jowie durch eine Weberfegung 
ver Bibel in das Deutjche, von der Herr Fabius Miejes be- 
hauptet, fie erſt habe feinen Glaubensgenoſſen „jowohl ven 
angeerbten Schag des Gotteswortes als auch die deutjche 
Landessprache zugänglich” gemacht, ſoll Moſes Mentelss 
ſohn „wie Luther den Germanen das NRömerthum, ven 
Iſraeliten ihren partifulariftiichen, dem Zeitgeijt und Sitten 
wiberftreitenden Orientalismus“ abgeftreift haben! U. |. w. 

Kurz, auf Mojes Menvelsfohn und deſſen Schule 
wendet Herr Fabius Mieſes das Bibelwort an: „als Iſrael 
mit Amalek kimpfte, da erhob Mofes jeine Hand und Sfrael 
ſiegte.“ Er ſchließt mit der Verjicherung, Iſrael brauche nur 
„eine unverfiegbare geiftige Sottestraft" ungeſchwächt zu 
bewahren und thätig zu feyn, „jo wird Sirael ftets feine 
Amalekim befiegen.” Weit davon entfernt, den Hrn. Fabius 
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Mieſes oder die Leipziger Allg. Judenzeitung als maßgebende 
Organe Juda's zu betrachten, wohl aber im Hinblicke auf 
fie, auf bie gewaltige jübifche Tagespreſſe und das ganze 
Treiben und Streben ber Juden, jtellen wir einige Fragen 
an die Lefer. Gibt es bezüglich der Meinung, fie feien nach 
wie vor das auserwählte Volk, recht eigentlich an der Spike 
ber Civiliſation marjchirend und zur Herrihaft über bie 
nichtjüdiſche Welt berufen, einen wejentlihen Unterſchied 
zwiihen Talmudjuden und Reformjuden? Verſtehen letztere 
ſich nicht vortrefflich darauf ihre Ideen den Ideen jener zu 
accomodiren? Wetteifern ſie nicht im Haſſe wider Chriſtum 
und alles poſitiv Chriſtliche und Katholifche*)? Sind bie 
vom Syllabus verworfenen jogenannten „modernen Ideen“ 
nicht in der That jüdiſchen Urfprunges, und fellte das große 
Leipziger Judenconcil im Semmer 1869 Unrecht gehabt 
haben, wo Orthotore und Reformjuden in ver gemeinjamen 


e) Das Borgehen des Mannes der Bluts und Gifenpolitit wider Die 
Ulteramontanen verfegen Jungs wie Altifrael in einen Zuſtand 
wirklicher Befefienheit und verführen fie, das Innerite ter ſchönen 
Seele auf den offenen Markt zu tragen. Die Wiener Judenprefle ift 
berüchtigt geworden durch ihre Schauftellung vom Gegentheile alles 
deffen was der Begriff verecundia in fidy faßt, jowie durch Blas- 
phemie und pyramidale Gemeinheit. Nunmehr wetteifert mit ber: 
felben die jüdiſche und verjudete Preſſe der neuen Reichshauptſtadt 
Berlin, denn dieß ift „opportun“. Gin Berliner Jude bringt es 
fertig, im „Börfens Courier” einen neunten Pius mit Nero und 
mit Schinterhannes, mit einem Buben zu vergleichen, ter Steine 
nach einem Galgen wirft. Nur ein folcher mag beifügen, Pius IX. 
werde den Galgen nicht verfehlen, „ten ihm die gebiltete () Welt 
errichtet hat.“ Bloß Juden im engſten Bunde mit Abraham Iſaak 
Stern („Stern s @orsefpontenz”) vermögen die „Ichwarze Inter: 
nationale” und täglich neue fletö infamere Lügen zu erfinden, um 
wider Rom zu hetzen. Und abermals bloß Juden vermögen durch 
fo kraſſe Undankbarkeit fi auszuzeichnen, wie fulche der neunte 
Pius feit dem Binzuge des Piemontejen in Rom erlebt. Vergl. das 
Bebruar: Heft (3. Jahrgang) der „Katholifden Bewegung“ von 
Dr. Roby. 
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Theſe lich geeinigt :_ „die Syuode anerkennt die Entwicdlung 
und Realifirung der modernen Ideen als die jicheriten 
Garantien für die Gegenwart und Zukunft des Ju den⸗ 
thbums und feiner Kinder”? Wo ftehen wir aljo heute, 
mitten im ehemaligen Chriitenland ? 

Ob Ehriftus oder Belial — ob Rückkehr zu ven ewigen 
Wahrheiten des Chriſtenthums mit all ihren Segnungen, oder 
andauernder Rückſchritt im Namen der neuheidniſch-jüdiſchen 
Aftercultur zu allgemeiner Barbarei und Bertbierung — ob 
Rettung Der Gejellichaft durch die Kirche oder Untergang an 
ben Folgen der berrichenden und übermächtig gewordenen 
grundſätzlichen Revolution — jo lautet die größte Trage, 
in der die Löſung aller andern großen Fragen einge- 
ſchloſſen ift. 

Wir wiederholen: der grundſätzlichen Revolution. 
Zu allen Zeiten waren der Nbfall von der göttlichen und 
firchlichen Auftorität, die Verneinung der chrijtlihen und 
firdlihen Gebote an der Tagesordnung, denn zu allen 
Zeiten waren Irrthum, Sünde und Laſter Geipeln der 
Meenfchheit. Aber der Abfall als Syitem für Leben und 
Yehre, Die Berneinung als Maxime des Reyierend und Han: 
delns mitten in chemaligem Ehrijtenland — das tft neu und 
unerhört, das blieb unſerm Zeitalter vorbehalten, deſſen 
Verfehrtheit und Gottlofigkeit eine in allen Gebieten des 
Lebens verfehrte Welt geihaffen. Unſer Begriff von Revo» 
Iution bringt mit einem Schlage Ordnung in das Chaos 
ber ‘Parteien des Tages: logiſch und thatjächlich gibt us 
bloß zwei große Parteien, nämlich eine pofitiv chriftlich ge— 
bliebene Minderheit und eine revolutionäre Mehrheit. Im 
Xichte unjeres Begriffes muß man aufhören, bloß die Inter⸗ 
nationale oder die Socialdemokratie als revolutionär zu bes 
zeichnen; neben jener finden noch ganz andere Mächte und 
gar manche Herren ihren Plaß, die jich fiir ungeheuer con⸗ 
jervativ halten uyd in mancher Hinjiht in ver That bis an 
das Ende der Dinge herzlich gern confervativ bleiben möchten. 
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Im Lichte deſſelben Begriffes erjcheinen aber auch die Juden 
als die Garde ver grunbfäglichen Revolution; fie wandern 
als NRevolutionsvolt par excellence durch die Weltgeſchichte 
von jenem Momente ab, in welchem ihre Vorfahren ven 
Ruf ausgeftopen: „Sein Blut fomme über uns und uniere 
Kinder.” Die Gefhichte wie die Gegenwart rechtfertigen 
unfere Bezeichnung. Profeſſor Rohling hat höchft intereijante 
hiſtoriſche Notizen (S. 37—60) zufanmengeitellt, aus venen 
hervorgeht, daß weitaus dic meiften Judenverfolgungen durch 
Wucher, Unthaten, insbejonvere and) durch Chriſtenmorde 
provocirt worden find und zwar noch im laufenden Jahr⸗ 
hundert der neuhetdnifch = jühiichen Aufklärung und phraſen⸗ 
brechjelnden Humanität. Bei gut Icheinenver Gelegenheit 
haben die Juden mehr als einmal ihrem Haſſe und ihrer 
Rachgier die Zügel ſchießen laſſen. Im 18. Jahrhundert 
half ver Weltbund ber Freimaurer den Juden auf die Beine, 
das Fahr 1789 bedeutete den Sonnenaufgang für den Bau 
eines neuen Jeruſalem. In demjelben Berbältnijle als man 
das pofitive Chriſten- und Kirchenthum befehbete und helo- 
tifirte, wurden die Juden emancipirt, protegirt und privis 
fegirt. Sie blieben die Alten. Die Emancipationen |prengten 
jede Schranke und Feſſel, welche ihrem Treiben und Streben 
entgegenftanden, und die Folge? Die alte Garbe der Revo: 
Iution hat tiefe jelbjt permanent gemacht, ven jo nüßlichen 
und fo glücklich verblenveten Alltirten, die Loge, zu ihrem 
Dienjtmanne degrabirt und die ganze moderne ulturwelt 
nit dem Geifte der Verjudung angeſteckt. 

Schon 1848 las man in diejen Blättern (Bd. 22) den 
leider nur zu gut motiwirten Seufzer: „der Zuftand und 
die Macht der Juden, ihrer abtrünnigen Mehrzahl nad, iſt 
jeßt ſchon jo beſchaffen, wie wir jie uns denken müjfen am 
Vorabend jener lebten Zeit, wo fie mit ihrem Meffias, dem 
Antichrift, den furchtbaren Kampf gegen bie Kirche Gottes 
wagen, zu kurzer Herrichaft gelangen und dann in ewiger 
Zerftörung enden werden.” Man weist forglos auf die 
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geringe Anzahl der Juden bin und biefelbe iſt im Ber: 
hältniß zur Geſammtbevölkerung wirklich Hein. In Oeiter: 
reich, Wien ausgenommen, leben nicht auffallend viele Ju⸗ 
ben. Doch fchon 1848 erklärten die dortigen Juden, es liege 
in ihrer Hand, die finanzielle und dfonomilche Grundlage 
des Kaijerftaates zu zerjtören, bie Loͤſung der Judenfrage 
nah ihrem Willen ſei überhaupt die Eriftenzfrage Oeſter⸗ 
reichs. Und Schon 1848 hatten die Juden wahrhaftig nicht 
bloß in Wien den Doppelthron an der Börfe und in ber 
Tagespreſſe inne, bie Berliner und Pariſer wußten auch ein 
Lied von der jüriichen Fremdherrſchaſt zu fingen. Nahezu 
ein Bierteljahrhuntert vaufchte feitvem vorüber. Sind bie 
Juden nicht die eigentlihen Herricher Defterreihe? Was 
hat unter dem Schuge tes dritten Napoleon eine Handvoll 
Auden aus dem Ichönen Frankreich gemacht? Wo erübrigt 
ein Gebiet menjchlicher Thätigkeit, wo für Juda irgendetwas 
Profitables Herausihaut und in welchem Juden nicht vie erite 
Violine wenigftens mitfpielen ? 

Noch ift Fein ſubſtanzieller Antichrift erfchienen, doch 
der große Kampf wiber die Kirche Gottes ift immer allgemeiner 
entbrannt. Millionenftimmig wird allem pofitiv Chriftlichen 
und Katholiichen daſſelbe Erucifige entgegengeheult, welches 
dem Pontius Pilatus tereinjt in die Ohren gellte.e Das 
Ecrasez l’infame ber Neuheivenwelt bildet ven Chor für das 
Srucifige Juda's. Verjudung heißt der pofitive Inhalt ber 
modernen Eultur. Die jogenannten modernen teen, die in 
der Politik maßgebend gewordenen Grundjäge find jüdiſchen 
Ursprunges. Nicht ſowohl der königlich preußifche Hof⸗ und 
Staatsphiloſoph Hegel als der Neuheide Macchiavelli und 
ter Jude Spinoza find tie eigentlichen Propheten des revo⸗ 
(utionären Zeitalters. Macchiavelli's oberfter Grundſatz lautet 
ganz kurz: ter Zweck heiligt das Mittel. Spinoza's Ethik 
lehrt die moderne Parteiwirthichaft, die Machts und Oppor⸗ 
tunitätspolitit, vie raſtloſe Gefegfabrifation, die Potenzirung 
fabricirtev Geſetze zum öffentlihen Gewijjen und vieles 
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Antere begreifen, was bie Ervengötter von heute leijten und 
planen. Die hohe wie nievere PBolitit — heidniſch-jüdiſch. 
Dear Gegenſatz wie die Uebermacht der heidnijch = jübijchen 
Wiſſenſchaft und Kunft, Literatur und Tagesprejie zur 
hriftlichen frappant und erjchredend zugleihd. Im weiten 
Gebiete des Erwerbslebens — der Jude und die Vers 
judung. 

Kurz, die Frucht der Judenemancipationen iſt die 
Trage: wie und durch welche Mittel die moderne Geſellſchaft 
von den Juden emancipirt zu werben vermöge. Wie⸗ 
derum in diefen Blättern Iajen wir folgende Stelle (Bo. 45, 
©. 593); „Die Judenfrage ift feine religiöje, ſondern eine 
volfswirtbichaftliche und eine Natiomalitätenfrrge. Es handelt 
fih darum, vb eine fremde Nation, in kleinen Bruchtheilen 
über die civiliſirte Welt zerſtreut, aber unter ſich enge ver- 
bunten, tur eine natürliche Organifation zu denſelben 
Intereſſen und mit ven gleichen Mitteln vereinigt und mit 
allen Gaben und Zalenten einer Gottesgeigel verhängnißvoll 
ausgerüftete — ob jie eine ausjaugente und demoralijirende 
Herrihaft enipörendfter Art über vie Völker der Ehrijtenheit 
ſchrankenlos ausüben joll.“ 

Das ward 1860 gejchrieben. Die Frage ijt diefelbe noch 
heute, nur ijt vie Chriftenheit jeitvem durch ven Einfluß 
Juda's und des großen Dienftmannes Juda's erheblich yelichtet 
und verwirrt, bie Frage jelbjt zur brennenven geworden für 
die moterne Geſellſchaft überhaupt. Wer löst jie? 

Juda und fein Geld find nahezu allmächtig geworten; 
wir lernten während des leuten Krieges diefe Macht an⸗ 
ftaunen. Obwohl unter dem Protektorate Louis Napoleons 
Juden die Franzoſen ſchier zwanzig Jahre beſchwindelt und 
ausgeplündert, hat man von Exceſſen wider dieſe während 
der Herrſchaft der Commune ſoviel als nichts vernommen. 
Unter den Geißeln, ganz ſicher und gewiß unter ben er⸗ 
fchojjenen Geißeln bat Kein einziger Jude ſich befunden. 
Weniger Rothſchilds Franken » Regen als die Rolle, welche 
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von den Juden innerhalb ver Internationale bisher gefpielt 
worden, erklärt ſolche Thatjahe. Aber — die Revolution 
verichlingt gleih Saturn ihre eigenen Kinder. Die bisherige 
entente cordiale zwijchen Juda und ver Arbeiterbewegung muß 
und wird ein Ende nehmen, denn fie ift ebenſo unlogiich ale 
unnatürlid. Im Programm der Socialvemokratie liegt ein 
furchtbares „Hep= Hep!" Die Juden find nicht bloß vie 
Zriarier des Geldwuchers und der Ausbeutung des Wien: 
ſchen durd den Menjchen, mogegen bie ehrlich „emeinte 
Arbeiterbewegung ankämpft. Sie find zugleih das ums 
produktivſte Volt der Welt, für welches e3 in einem 
„Arbeiterftaate“ gar keine Stätte zu geben vermöchte. Das 
fommt uns entjcheidend vor. Der Bruch der Socialdemofratie 
in Deutichland mit der von Juden und jüdiſchen Seen ge- 
gängelten Internationale hat begonnen. Derſelbe ift eruſt⸗ 
lich gemeint; wenn auch nicht ernitlich von Seite des Ber- 
Liner „Socialdemokraten“ und ver oberſten Wortführer, fo 
doch von Seite mancher Agitatoren und der Arbeitermajfen, 
die nun einmal nicht ſowohl im „Pfaffen“ als im bejchnit- 
tenen und unbejchnittenen „Maftbürger” *) ihren eigentlichen 
Zobfeind erbliden. Dieſe „Bewegung“ wächst Juda ſo 
jicher über den Kopf, als der pythagoräiſche Lehrſatz niemals 
veraltet. 





*) Man hat diefe Ueberfegung des Fremdwortes bourgeois vielleicht 
ebenfo oft adoptirt als beanftandet, beides wohl deßhalb weil bies 
felbe den Nagel auf den Kopf getroffen. Der neue Ausdrud iſt dem 
uralten Herodot zu verdanken, denn wie fönnte oı zaxees V. 77 
und an andern Stellen befier überfeht werben? 


LVI. 


Aphorismen über die ſocialen Phänomene des 
Tages. 


IV. 


Die Fraktionen der deutſchen Socialdemokratie und die Geſchichte der 
Internationale. 

Bloß um den hiſtoriſchen Ariadne-Faden zu finden für 
das Labyrinth, in das wir unterzutauchen im Begriffe ſtehen, 
müflen wir bei der Partei der Liberal:focialen Mittelsmänner 
- („Kathever = Socialiften”), welche fi jüngft in Eijenach ſo⸗ 
zujagen conjtituirt hat, wieder anfnüpfen, ja fonar bis auf 
Schulze » Deligih als ven befannteften NRepräfentanten bes 
deutichen Mancheſterthums zurücgehen. Er hat der focialen 
Bewegung in Deutichland eigentlich erjt den Namen gegeben. 
Das berrichende Capital, oder die Bourgeoijie in deflen Na: 
men, hat ihn Anfangs ſogar beſchuldigt, daß er In verwerfe 
licher Gejchäftigkeit ven Zeufel erit an die Wand gemalt, 
und nur dem erſchreckenden Auftreten Laſſalle's verdankte er 
e8, daß er wieder zu Gnaben fam, ja zum „SKönig im focialen 
Neich” ernannt wurde. Wir werben fogleich fehen, in welcher 
Weile diejes Reich, und fein ganzer Ruhm von der „Selbit: 
hülfe“, in Turzen Jahren fat auf Nichts rebucirt worden 
ift, mit andern Worten in welden Dimenfionen innerlich 
nd Außerlich bie ſociale Bewegung angewachien ift, und 
zwar vorerſt Schon in Deutſchland allein. 
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Firiren wir zunächſt zwei bejtimmte Punkte. Bei dem 
Nürnberger „Arbeitervereins-Tag* vom September 1868 hat 
eine erite Völkerſcheidung ftattgefunden, indem vie focial: 
demokratiſche Richtung jih von dem Schulze’jchen Element 
in den Arbeiter : Vereinen trennte oder vielmehr das letztere 
aus der gemeinamen Berfammlung hinausbrängte um jelber 
von dem Terrain Beji zu nehmen. Von da an lebte jeber 
Theil, ftreng vom andern abgeſchloſſen, fein eigenes inneres 
Leben. „Staatshülfe” und „Selbfthülfe” war bis dahin das 
Feldgeſchrei der zwei Richtungen geweſen, jet reichte bie 
Devife ſchon nicht mehr aus. Aber während auf focial: 
demofratifcher Seite bei allen Innern Jerwürfniffen doch Fein 
Abfall vom Grundprincip vorfam, erlebte die Partei des 
liberalen Defonomismus Eine Fahnenflucht nad der anbern, 
bis endlich bei dem Eiſenacher-Tag von 1872 die Defertion 
in hellen Haufen, unter dem Commando des Profejjoren- 
thums, aufgeführt und vie Liberal s fociale Mittelpartei ge: 
bildet wurde. 

Betrachten wir fofort bie Bedeutung des Nürnberger- 
Tages von 1868 etwas näher”). Obwohl die von Ferdinand 
Laffalle gegen Schulze erhobene Polemik ſchon feit einigen 
Sahren Das größte Aufjehen in ver Arbeiterwelt erregt und 
zahlreihen Anhang gefunden hatte, auch der „Allgemeine 
beutjche Arbeiter = Verein” bereits gegründet war, ſo Tpielten 
body tie „Arbeiter » Bildungsvereine” von der Schulze’fchen 
Obedienz noch die Hauptrolle. Der „Nationalverein” Hatte 
viefe Vereine mit dem wärmften Eifer gepflegt; ſie follten 
ben Landſturm unter feinem Commando und das Stimmpieh 


*) Bergl. Allg. Zeitung vom 3., 8. und 12. Sept. 1868. Wochen⸗ 
ſchrift der Kortichrittspartei in Bayern vom 19. Dez. 1868 und 
die dort aufgeführte Schrift: „Der Arbeitertag in Nämberg. Zur 
Berfländigung mit unfern Brüdern in ben Arbeitergereinen und 
zur Ehrenrettung des deutfchen Arbeiterfiandes von dem Vorort des 
beutfchen Arbeiterbundes Nürnberg.” Nürnberg 1868. 
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bei feinen Wahlgefchäften bilden. Nebſt der Lehre von ter 
„Selbſthülfe“ wurde baher der parallele Grundſatz ſtreng⸗ 
ſtens aufrechterhalten: daß die Politik den Beſtrebungen der 
„Arbeiter⸗Bildungsvereine“ vollkommen fernzubleiben habe. 
Die Politik zu leiten und vorzuſchreiben behielt ſich die 
herrſchende Bourgeoiſie als ausſchließliches Privilegium vor. 
Auf Grund dieſer Principien wurde 1863 der erſte deutſche 
Arbeiter-Tag zu Frankfurt a. M. in Scene geſetzt und ver- 
Tiefen die folgenden Arbeiter:Tage zu Leipzig, Stuttgart und 
Sera ganz nah Wunſch, wenn fi auch auf dem Ichtern 
die Oppofition Schon merklich regte. 

Sn Folge der Ereigniffe von 1866 hatte ſich inzwilchen 
der opponirente „Nationalverein” zu der ftegreichen Partei 
des Nationalliberalismus entwidelt, und darauf ftüßte fich 
die Hoffnung der nationalliberalen Streife, dag auch der Tag 
von Nürnberg die Fahne ver Selbithülfe und der Nichtein- 
miſchung in die Politit „nach den bewährten Principien 
Schulze's“ hochhalten werde. Aber es kam anders. Schon bie 
Vereine von Nürnberg und Fürth felber behaupteten die 
„Untrennbarkeit der focialen und politiihen Intereſſen“, ver 
Vorort Leipzig aber brachte im Namen der meilten jähfiichen 
Vereine ein vollftändig fecialsdemofratiiches Programm mit 
zu dem Congreß. Es war ſchon von der übeliten Vor: 
bedeutung, daß der Hauptvertreter des letztern, der Drechsler 
Bebel aus Leipzig, zum Präfidenten ver Verſammlung ers 
wählt wurde. Nach einer fehr heftigen Debatte und troß 
eindringliher Warnung vor ten Folgen des Hochmuths, wenn 
bie Arbeiter als Elafje der Macht der „Bourgeoiſie“ gegenüber: 
treten wellten, vereinigte denn auch das Programm eine 
Mehrheit von 69 Stimmen und 61 Vereinen auf fich gegen 
46 Stimmen und 32 Vereine. Die Vertreter der lebteren ers 
Tlärten fofort ihren Austritt aus dem Berbanb. 

Der Sat weldyer den Bruch veranlaßte, lautet wie 
folgt: „Die politifche Bewegung ift das unentbehrliche Hülfs: 
mittel zur Ökonomifchen Befreiung der arbeitenden Claſſen; 
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die joctale Frage ift mithin untrennbar von ber politifchen, 
ihre Löjung durch diefe bedingt und nur möglich im demo⸗ 
fratiichen Staate.” Am Schluffe hatte das Programm auch 
noch vorgeichlagen, da „die Emancipation der Arbeit weder 
ein lokales noch ein nationales, ſondern ein ſociales “Prob: 
lem fei, welches alle Länder umfajje in denen es moderne 
Geſellſchaften gibt”, ſo möge der 5. deutſche Arbeiter: Tag 
feinen Anſchluß an die Beitrebungen ver internationalen 
Arbeiter : Ajfociation bejchliegen. In Folge deſſen hat denn 
auch die Verſammlung das Programm mit folgendem Ein: 
gange angenommen: „Der zu Nürnberg tayende Arbeiters 
Bereinstag erklärt in nachjtehenten Punkten jeine Zuſtim— 
mung zu dem Programm der internationalen Arbeiter⸗ 
Aſſociation.“ Auch die anweſenden Laſſalleaner hatten dem 
Programm zugejtimmt. Auf Grund deſſelben conſolidirte jich 
bie focialsdemofratijche Partei in Deutſchland; zwar [pultete 
fie jich gerade ein Jahr jpäter, bei der letzten gemeinjamen 
Eonferenz zu Eiſenach, in zwei giftig verfeinvete Fraktionen ; 
aber nicht über principiele Kragen kam es zu einer folden 
Spaltung, fondern bloß über Perſonen- und Formfragen. 
Wohl aber war bieg wiederholt bei den Ausgetretenen 
ber Nürnberger Verſammlung ver all, Diejelben beichlojien 
zunäcdhjt auf Grund tes bisherigen Programms ihren Vers 
band als „Deutiher Arbeiter-Verein“ fortzujegen; 
von einem gedruckten Vereinsorgan wurde vorläufig Umgang 
genommen und mit autographirten Correjponvenzen ich bes 
gnügt. Aber ihre erjte mißliche Erfahrung mußte diefe Rich- 
tung ſchon auf dem Nürnberger Tage felber machen. Die 
bürgerlihen Demokraten (drei an der Zahl), die bis jeßt 
auf Schulze’s Seite geftanden waren und „auf den früheren 
Vereinstagen ein Univerjalmittel zur Löſung der Arbeiters 
Trage als Duadfalberei und Charlatanerie auf das Ents 
jchiedenfte verworfen hatten“, hielten jetzt zu der focialen 
Demofratie. Freilic handelte es ji) da um großdeutjche 
Demokraten oder Anhänger der jogenannten „Volkspartei“, 
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zu ber auch, Bebel und fein antipreußifcher Anhang aus 
Sachſen ihrer politiichen Stellung nad) gehörten. Aber dabei 
blieb der Abfall der Demokratie nicht ftehen. Auch ihr 
preußifches Haupt Dr. Jakoby hat die Schwenfung bald 
darauf mitgemacht und auf öffentlihen Verſammlungen hatte 
bie Demofratie eingeftanden, daß „die von der Manchefter- 
Schule aufgeftellte allbefannte Formel des Laissez aller in 
der Praxis allerdings Banferott gemacht habe”, und daß das 
politiihe Programm der Demokratie ein ſociales werden 
müfle*). Seitdem ijt die geſammte Demokratie von dem 
fortfchrittlichen „König im ſocialen Reich“ abgefallen.. 
Bollends dürfte für Herrn Schulze die Arbeiterwelt als 
verloren und der „deutſche Arbeiter= Verein’ als nicht mehr 
eriftirendb betrachtet werben, ſeitdem die „Fortſchrittliche 
Arbeiterpartei" mit ihren Gewerkvereinen entjtanden ift. 
Den Hergang hat die „Norddeutſche Allg. Zeitung” in ihrer 
Statiftit zur Arbeiterbewegung im J. 1870 erzählt wie folgt: 
„Während früher die Kortichrittspartei unter Führung von 
Schulze⸗Delitzſch die Eriftenz einer jocialen Trage in Abrede 
ftellte und von dem ſchrankenloſen Walten des ehernen Ges 
fees von Angebot und Nachfrage der Herjtellung völliger 
Harmonie zwilchen Capital und Arbeit propbezeite, gleich: 
zeitig auch den Arbeitern durch Conſum⸗ und NRohitoffvereine, 
durch Vorſchußbanken und Sparkafien, fowie durch ſchüchterne 
Verſuche von Produktiv⸗-Aſſociationen Beſſerung ihrer Lage 
verhieß, wird von den jetzigen Führern das Evangelium der 
Strikes, nach dem Muſter der engliſchen Trades-Unions, ge⸗ 
predigt. Der Grund lag in dem maſſenhaften Abfall der 
Arbeiter zu dem Schweitzer'ſchen Verein, in dem Fiasko der 
Produktiv⸗Aſſociationen und der mangelhaften Caſſenverwal⸗ 
tung mehrerer Vorſchuß⸗ 2. Banken.” Allerdings ſcheinen 
die Schulze’jchen Vereine ſchon von Anbeginn vielfach weiter: 


*) Bergl. Hiftorspolit. Ylätier 1868. Band 62, S. 248 ff. 
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gehende Zwecke gedeckt zu haben”). Heute aber hat ſich bie 
Borausfage der Socialdemokraten, daß das Genoſſenſchafts⸗ 
weien bes „SparsApoftels” für bie eigentliche Arbeiterwelt 
gar nicht paſſe, vollitändig bewährt; Herr Schulze ift zur 
Zeit nur mehr der Mann des Kleinbürgers; auch findet er 
wieder Muße als Präfident der neugegrünbeten „Sejellichaft 
zur Berbreitung von Volkobildung“ ſich um bie hriftenthumss 
feindliche Bourgeoiſie verdient zu machen. Das ift das Ende 
ber mit fo großem Geräufch in's Leben gerufenen „Arbeiter> 
Bildungsvereine” ; die Soctaldemofratie hat auch darin Necht 
behalten, wenn fie jagte: Hr. Schulze werbe eigentlich nur 
ihr die Wege bahnen **). 

Aber auch vie neue Liberale Arbeiterpartei machte Teine 
glänzenden Gejchäfte. Anfangs freilich ſchienen jich den bei- 
ben Führern, Mar Hirih und Franz Dunder, beibe in 
Berlin, glänzende Ausfichten zu eröffnen, obgleich vie erften 
großen Strife's unter ihrer Direktion, zu Waldenburg und 
Forſt, jehr übel abliefen. Hr. Hirich als „Anwalt“ der neuen 
„Gewerkvereine“ gab die Zahl der Mitglieder Ende 1869 
auf 35,000 an***). Die Socialdemokraten fehüttelten dazu 


*) &o wurde in Hamburg in öffentlidyer Verſammlung von ben 
Conſum⸗ und ähnlichen Bereinen daſelbſt zugeftanden, daß fie 
eigentlich zu dem Zwecke errichtet wurden, „damit fle ein Herd und 
Sammelplag für die unterdrüdte Bewegung feyn follten.” Berliner 
„Sorialdemofrat” vom 15. April 1866. 

**) Berliner „Socialdemofrat” vom 15. Rov. 1868. 

°., Im November 1868 Hatten die zwei Agitatoren ihr Unternehmen 
angefangen. Bis dahin war die Gründung von „Bewerkfchaften“ 
das Monopol der Laflalleaner geweſen. Nunmehr aber that fich 
fofort auch die Leipziger Partei auf, um eine britte Gruppe von 
Gewerkſchaften zu gründen. Alle drei Gruppen und beziehungeweife 
Vereine befanden in Berlin felbf nebeneinander, natürlich unter 
fteten Reibungen fcandalöfefler Art. Der obengenannte Strife ber 
Bergleute zu Waldenburg wurde von den fortfchrittlichen Führern 
eigens in's Werk gefept um die Lebensfähigleit der Gewerkvereine in 
einem ellatanten Faktum darzuthun. Als das entfcgiebene Gegentheil 
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freilich jehr ungläubig den Kopf, wie ſie benn überhaupt 
nichts verfäumten um den Dr. Hirich als Lächerlichen Gerne: 
groß, der fich heuchlerifch mit ſocial⸗demokratiſchen Federn 
Ihmüde, tem Geſpötte preiszugeben. Auch feine fpätere Agi⸗ 
tatton für Herjtelung von „Einigungsämtern” hatte praf- 
tifch Teinen Erfolg. Seit Jahr und Tag fah er feine Ges 
treuen überhaupt mehr und mehr in das Layer der Social: 
Demokratie überlaufen und auf diefem Wege verlor er bei dem 
großen Strike der Maſchinenbauer in Berlin auch noch feinen 
beharrlichiten Anhang. Herr Hirjch jelbit hatte ſich inzwilchen 
foweit entwidelt, daß er feinen frühern Freunden und Agi⸗ 
tationsgenoffen von der „Selbjthülfe”, mit Schulze an ber 
Spige, ven Spottnamen „Kapuziner dieſer Kirche” aufbrachte. 
Somohl er als Dunder glänzten in der Verſammlung ber 
„Katheder-Socialiften”, welche jüngft zu Eifenach vie Hände 
nad der „Staatshülfe” gerungen hat. 

Man darf annehmen, daB die „Fortjchrittliche Arbeiter- 
Partei“, nachtem fie die Lehre des liberalen Dekonomigmus 
glüdlih auf den Kopf geitellt hat, jest einen wejentlichen 
Beſtandtheil ver liberal-jocialen Mittelpartei bildet. Nachdem 
Herr Gneiſt, der Präjident des „Gentralvereins für das 
Wohl ver arbeitenden Claſſen“, einer ältern Verbindung 
höherer Beanten und reicher Fabrikanten, gleichfalls in 
Eiſenach getagt hat, wird man aud) diefe Elemente zu ber 
neuen Mittelpartei zählen bürfen, Von ven jieben “Preß- 
Drganen ber liberalen Socialpolitif, welche jenjeits des Mains 
erschienen, türften höchſtens noch anderthalb dem Schulze’ 
ſchen Standpunkt, alle andern der neuen Mittelpartei ats 
gehören. Bor zweiundzwanzig Fahren hat der verftorbene 
Profeſſor V. A. Huber in Wernigerode ganz allein als 
Rufer in ver Wüſte das Feld ver neuen Socialpolitik, ins: 


erfolgte, rächten fich die Herren dafür in der Kammer. Vgl. hier: 
über „Kreugzeitung“ vom 14. und 19. Januar 1870; Berliner 
„Sorialdemotrai" vom 4. Nov. und 2. Dez 1868, 28. Januar 1870- 
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befondere des Genoſſenſchaftsweſens, in Deutfchland bes 
arbeitet ; jeßt ift baffelbe in ver Prefie, ganz abgejehen von 
ber ſocial⸗demokratiſchen Nichtung, reicher vertreten als da⸗ 
mals die ganze katholiſche Preſſe in Deutjchland. Sicherlich 
ein Beweis des tiefen Ernſtes und der wachſenden Dimen⸗ 
jlonen der focialen Krage*). 

Wir gehen nun über zu den Fraktionen der jocials 
demofratiihen Richtung in Deutjchland, welche in dem Maße 
angeſchwollen ijt, als die von den Senblingen ver liberalen 
Partei geleiteten Arbeiter-Bereine in’s Abnehmen gekommen 
find Vor Allem ijt es aber im Grunde nicht richtig, vie 
Eine jener ſocial⸗demokratiſchen Fraktionen als „Lajlalleaner” 
von den andern ausjcheiden zu wollen. Laſſalle ift ihrer aller 
anerkannter Bater, und bei allen inneren Differenzen haben 
fie ale nur Eine Fahne. „Alle Tricoloren, alle dreifarbigen 
nationalen Fahnen und bergleihen als Nevolutionszeichen 
find jetzt dummes Zeug; es gibt in Europa nur nody Ein 
revolutionäre Zeichen: die rothe Fahne” **)! 

Sm Sabre 1863 hatte Laſſalle den „Allgemeinen 
beutfhen Arbeiter-Verein“ mit dem Sie im Leipzig 
gegründet. Es mag bahingeftellt bleiben, vb es wahr. ift, 
daß die Erfahrungen die er in der kurzen Zeit mit feinem 
Anhange machte, ihm den Tod als wünjchenswerthe Er: 
Löfung haben erjcheinen Lafjen; jedenfalls bedrohte fein plöß- 
liches Ende im Auguſt 1864 jein ganzes Wert mit bem 
Untergang. An der offenen Bahre noch nahm bie alte 
„Freundin“ des Verftorbenen, Gräfin Haßfeld, vie Leitung 
bes Vereins teitamentariih in Anſpruch gegen ven neuen 
Präfidenten Bernhard Beder. Unter abjcheulichen Haͤndeln 
und wechjelnden Präfiventen übernahm am 1. Sanuar 1866 
Herr Tölde den Verein, wie er fagt, „ohne Organ, ohne 


°*) Vergl. Ehriftlich s fociale Blätter vom 15. Januar 1872. Allg. 
Zeitung vom M. Juni 1870. 
*r) Berliner „GSocialdemofrat”" vom 13. Oktober 1869. 
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Geld, zerrilfen im Innern, nach Außen völlig gelähmt, an 
Händen und Füßen gebunden” *). Als auch Zölde wegen 
gewiſſer ftrafrechtlichen Antecebentien bald wieder abtreten 
mußte, übernahm Herr von Schweißer das Präfidium. 
Man mag nun diefem Manne, mit Recht oder Unredt, 
nachſagen was man will, foviel muß man ihm doch Lafien, 
daß er den Berein binnen Kurzem unerwartet in die Höhe 
gebracht hat. Als der norbdeutiche Reichstag zufammentrat, 
befanden ſich fchon ſechs Socialdemofraten unter feinen 
Mitgliedern, Darunter die Häupter aller Denominationen: 
Schweiger, Wende und Föriterling, Bebel und Liebknecht. 
Später trat abermals noch ein Schweigerianer hinzu, und 
beute noch figen, außer Bebel, zwei Erwählte bes „Allg. deut: 
Ichen Arbeiter = Vereins“ im deutſchen Reichstag. 

Die erſte Seceſſion, dargeftellt purch ven Verein der Herren 
Fritz Mende und Föriterling, des Kupferſchmieds, mit ihrer 
„Freien Zeitung” in Leipzig, barf heute als abgethan er; 
achtet werben. Der lettere ift todt, nachdem er. ſchon vorher 
ein ftiler Mann geworben war; der erftere frank, verurtbeilt 
und verjchollen. Ein eleganter junger Mann, war er der 
Seichäftsführer der alten Gräfin Hatzfeld, welche fich im 
alleinigen Beſitz der ächten Laſſalle'ſchen Tradition wähnte 
und Unſummen Geldes aufwenvete, um ich in diejer Rolle 
zu behaupten. Der von Wende präjidirte Vereinsverband 
wurde daher auch die „weibliche Linie” der Laſſalleaner ge: 
nannt. Beide Linien waren 1869, zur Zeit der Eijenacher 
Konferenz, einige Monate lang fufionirt. Aber nach wie vor 
dauerten bie frandalöjeiten Streitigkeiten der Hatzfeldiſchen 
nicht nur mit dem Berliner, fondern auch mit dem Leipziger 
Hauptverein, bis endlich bei dem legtern gemeldet ward, daß 


f 


*) Berliner „Socialdemofrat” vom 11. April 1866. Bon feinem 
Vorfahrer fchrieb er öffentlih: „Mit folgen Burſchen foll man 
Revolution. machen!" Berliner „Socialdemofrat” vom 6., 20., 
23., 25. Mai 1866. 


882 Sociale Phaͤnomene. 


Müunchen⸗Gladbach, „vie letzte Veſte unjeres Fri“, gefallen 
und biefe Fraktion erlofchen fei*). 

Seit 1870 trat auch zu Augsburg eine Trennung 
von dem „Allgemeinen deutjchen Arbeiter Verein“ ein. In 
Berlin war man der Meinung, daß die Spaltung im Grunde 
nur in der Antipathie gegen Norbbeutichland wurzle und 
daß der neugegründete Verein mit feinem Organ: „Der 
Proletarier*, das biftatoriihe preußifche Element in Süd⸗ 
deutſchland ganz zu verdrängen juchen werde. Ob nun aber 
bei ben früher jehr rührigen Socialdemokraten Schwabens 
bie Abjiht auf eine ganz ſelbſtſtändige Organiſation biejer 
Art überhaupt nicht beitand ober ob die Kräfte hiezu nicht 
reichten, jedenfalls find dieſelben ſeit dem Stuttgarter Con⸗ 
greg mit der „ſocial⸗demokratiſchen Arbeiter-PBartei” des Leip⸗ 
ziger „Volksſtaats“ fufionirt. So ftehen jih demnach jebt 
eigentlich nur bie zwei großen Fraktionen mit den Haupt: 
centren in Berlin und Leinzig gegenüber, und führen in 
ihren Organen, dem „Neuen Socialdemofrat” einerfeite, dem 
„Volksſtaat“ andererfeits, bi8 zur Stunde den innern Krieg 
wider einander. 

Wie gejagt hatteter „Allgemeine veutjche Arbeiter: Berein“ 
anfünglich in Leipzig feinen Sig, während der „Socialdemo⸗ 
trat” jchon 1864 zu Berlin gegründet wurde. Damals be- 
ſtanden in Sachſen, wo tie Bewegung fofort den frudht- 


*) Bin Mitglied der dortigen Arbeiterfchaft, meiftens Katholiken, bes 
richtete unter Anderm: „Denken Sie: Bor der Reichetagswahl vom 
3. März d. 36. fcheute ſich dieſer Menfch nicht, ſich uns, feinen 
Wählern, als Katholik vorzufellen und uns den Wunfch zu aͤußern 
mit uns in die Kirche zu gehen. Er ging benn auch faktifch mit 
uns in die Kirche, kniete niever, fobald er Andere diefe Geremonie 
verrichten fah, verrieth ſich aber ſchließlich ſelbſt, als er durch uns 
richtige Nachahmung des Kreuzzeichens feinen Nichtkatholicismus 
befunbete.” Man mußte ihm „ſchwarz auf weiß” zeigen, daß er 
Broteftant ſei. Bergi. Leipziger „Bolfeftaat” vom 2. und 6. Dez. 
1872. 
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barjten Boden fand, nicht weniger als vier Arbeiter = Vers 
einigungen nebeneinanter, nämlich ber gebachte urſprüng⸗ 
liche Verein unter Leitung tes Herrn von Schweißer, zweis 
tens ein Verein der Hatzfeldiſchen Lajjalleaner unter dem 
Bräfidium Mende’s, drittens ver deutſche Arbeiterverband unter 
dem Borjig von Bebel und Liebfnecht, viertend ein Schulze'⸗ 
ſcher Arbeiterverein, jeder wieder mit mehr oder minder zahls 
reihen Filialen. Sm September 1868, unmittelbar nach dem 
Tage von Nürnberg, wurte nun der Schweitzer'ſche Berein 
in Leipzig plöglich durch die Polizei aufgelöst. Man hat darin 
Anfangs eine Intrigue der Gräfin Habfeld vermuthet, deren 
Beziehungen zum Buntesfanzler notorisch jeien. Als aber 
Herr von Schweiger den Sig des Vereins ungeftört nad) 
Berlin verlegen konnte, wo noch trei Jahre vorher tie Mits 
gliedſchaft von ter Polizei unterdrüdt werben war, ba ers 
hob ſich bald ein anderer Verdacht. Eigentlich nicht, jo hieß 
ed, die Leipziger, ſondern vie Berliner Polizei habe dem 
Verein ven Aufenthalt in Leipzig gekündet, um venfelben 
zu beftimmten Sweden gerade in Berlin, und zwar im Ein- 
verftändnig mit Herrn von Schweiger, zu etabliren. Ein 
. früherer Schweiterianer hat der Welt nachher tiefe Politik 
erklärt wie folgt: „Herr von Bismarf fannte bie Conſe⸗ 
quenzen des 66’ger Krieges genau und mußte e8 ſich angelegen 
jeyn laſſen, die Feinde, welche iym durch tie Annerion unter 
ven bejigenven Claſſen erwuchjen, ſich gefällig zu machen, und 
dazu gab es kein beſſeres Mittel als durch Herrn von Schweißer 
ihnen die Sorialdemofraten auf ven Hals zu ſchicken, was 
tiefer auch praͤcis ausführte, intem er alles Geld für vie 
Agitation in den annektirten Provinzen verwandte. Bismark 
täufchte ji in ven Bourgeoid durchaus nicht... der ganze 
Troß warf jich ihm zu Füßen.“ Graf Bismark habe aber dabei 
auch noch den Vortheil gehabt, daß er durch den beitochenen 
Prüfitenten des Vereins die Bewegung vollitindig beherrichte 
und bie Arbeiter jich ſelbſt gegenfeitig zerfleiichen ließ bis zur 
Ohnmacht der Socialdemokratie in Deutjchland. Jüngſt hat 
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auch ein auf ganz anderm Stantpunft ſtehendes Organ bie 
gleiche Anficht geäußert: „Der allgemeine deutſche Arbeiter: 
Verein ſank nach dem Tode feines Stifter zu einer ven 
Polizei- Agenten geleiteten Sekte herab, deren ſchwülſtige 
Redensarten dazu benüßt wurden ber befißenden Claſſe 
Scyreden einzuflößen**). 

Bis dahin hatte es indeß noch nicht zwei verjchiebene 
Bereinsinftcme, fondern nur unaufhörliche Beißereien unter 
ben verjchiedenen Scyattirungen der Lafjalleaner gegeben. 
Die Trennung war erſt die Folge des Congreſſes zu &ifenad 
vom Auguſt 1869. Noch im Frühjahr 1869 Hatte Schweißer 
bie jüchfifchen Gegner in feiner eigenen Generalverſammlung 
zu Elberfeld ihre Anklagen vorbringen laſſen müſſen. 
Stußig gewordene Mitglieder hatten dann ben Eiſenacher 
Tag veranlagt. Zu gemeinfamer Berathung follten fich bie 
Leute bier verfammeln, aber jchon über den Vorfragen gin- 
gen jie in zwei abgejchlojjene Yager auseinander. Die Majo⸗ 
rität unter Bebel conjtituirte ſich als „jocial-demofras 
tiiche Arbeiter Partei” mit eigener Verfaffung und 
machte jo dem langwierigen Streit über die „Organifatione: 
Trage” ein Ende. Berlin hatte in vem Streit das centra⸗ 
liſtiſche Princip und, wie bie Gegner jagten, die perjönliche Dit: 
tatur vertreten, Leipzig hingegen ven Föderalismus. Dem ent: 
ſprechend ift denn auch die Verfaſſung ver beiden Vereine ganz 
verjchieven. Der „Allgemeine deutjche Arbeiterverein” hat 
keine Lokalvereine, jondern alle Mitglieder find Mitglieder 
des Berliner Vereins, deſſen Präſident an den Orten, wo 
jih Parteigenvjjen befinden, „Bevollmächtigte“ ernennt weldye 
an der Spike der Lokalen „Mitgliedſchaften“ ftehen. Sowohl 
aus Rüdjicht auf die Einheitlichkeit der Aktion als wegen 
ber bejtehenden Vereinsyefege hatte ſchon Lafjalle diefe Drs 


*) Neue Freie Preſſe vom 23%. Auguft 1872. Vergl. den Bericht von 
G. Petzold im „Volksſtaat“ vom 1. Juli 1871, und Allg. Zeitung 
vom 26. Gept. 1868. 
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ganijation empfohlen und eingeführt. So lag es aber aud) 
in ber Macht ver preugiichen Polizei mit Einem Schlage 
den ganzen Verein aufzulöfen. Ueberdieß ſchien den Geg— 
nern eine Jolche Macht in der Hand eines Einzigen zu abjo- 
lutiſtiſch. Die neue „jocial= demofratiiche Arbeiter = Partei” 
jtellte daher, neben einer aus vier Perſonen beftehenden Con⸗ 
trolcommifjion, bloß einen fünfköpfigen Ausihug an ihre 
Spitze, deſſen Sit zuerjt Braunjchweig war und jetzt Ham⸗ 
burg ift; und dieſer „Ausſchuß“ fungirt wejentlich nur als Ge- 
Ihäftsträger der Partei und ihrer Generalverjammlungen, 
feineswegs als jelbitjtändige Gentralregierung*). - 

Ber aller Feindſeligkeit zwiſchen ven Vertretern der zwei 
Sentralvereine fann man aber durchaus nicht jagen, daß fie 
Jocial aufeinem wejentlich verjchiedenen Stantpunft ftehen, 
und auch politiſch unterjcheiden jie ji) nur bis zu einem ges 
willen Grade. Wenn in leßterer Hinficht von Seite ber 
Leipziger bei ven Eiſenacher Congreß die Bezeichnung „demo⸗ 
kratiſch“ für hinlänylich Flar erachtet wurde, weil ja doch 
„in der ganzen Verſammlung feiner jei der nicht aus voller 
Weberzeugung Republikaner ſei“: jo gilt dieß ganz ebenfo 
vom „Allgemeinen deutschen Arbeiter:Berein*. Aber während 
biejer im Uebrigen mit dem unitarischen Nationalliberalismus 
geht, find vie Leipziger aus der „deutſchen Volkspartei” her⸗ 
vorgegangen "*), Föderaliſten und Partitulariiten von Haus 
aus. Mit diefem Unterjchied hängt es auch zuſammen, daß die 
leßteren der „uternationale” angehören — und zwar, der 
Vereinsgeſetze wegen, in der Weile, daß Jeder für jich als 
Mitglied der „Anternationale* jich aufnehmen läßt — eritere 
hingegen auf dem nationalen Standpunkt verharren. Als 
Bolitifer jchimpfen ſich die Parteien gegenjeitig „Bismärfer* 
und „Welfen”. Der gewöhnlichjte Spigname für die leg: 


*) Chriſtlich⸗ſociale Blätter vom 1. Dez. 1871. 
**) Der „Bolteftaat” hieß früher „Demofratifches Wochenblatt, Or: 
gan der deutſchen DBolfspartei“. 





886 Sociale Phaͤnomene. 


teren heißt aber „die Ehrlichen“, weil ihre Führer zu Eiſenach 
die Herren Schweiger und Mende als Schurken und Be 
trüger, ſich ſelbſt aber als ehrliche Arbeiterfreumde pro: 
klamirt haben. 

Der „Allg. deutſche Arbeiterverein? Hat fich Ichon bei 
der Erfurter Generalverfammlung vom 27. Dez. 1866 mit 
ben ftärkften Worten für die ftrengite Gentralifation im 
nationalliberalen inheitsftaat ausgeſprochen?), und Sr. 
von Schweiger hat einige Monate ſpäter diefes Programm 
durch das merkwürdige Diktum erläutert: „ein beutjches 
Baris müjjen wir haben, wenn wir entjcheidenden Einflup 
haben wollen“ **). Hingegen hat ſich ver erite Kongreß ber 
„ſocial-demokratiſchen Arbeiter Bartei*, zu Stuttgart im 
uni 1870, wo 13,398 Mitglieder durch Delegirte vertreten 
waren, nicht weniger mit antipreußifcher Politik als mit | 
den rabifalften Vorjchlägen focialer Natur befaßt. „Nicht 
die Kleinftaaten, Preupen vielmehr fei der gefährlichſte Feind 
ber Arbeiterbewegung” ; die Politik Bismark müſſe mit aller 
Macht bekämpft werden ***). Dem entiprechend war und ift 
auch die Haltung der beiden Parteien zu der deutfch » fran- 
zöfiichen Frage fehr verſchieden. Es ift noch friſch im Ge: 
dächtniß, wie nach ver Schlacht von Sedan die Mitglieber 
des Ausichuffes in Braunſchweig verhaftet wurden, weil fie, 
in Anbetracht der Einführung der Republik in Franfreid, 





*), ©. Berliner „Sorialdemofrat“ vom 1. Jan. 1867. 

**) Hiftor.:polit. Blätter. 1868. Bd. 62. ©. 252. 

Bol. über die genannten Verfammlungen au Allg. Zeitung vom 
12. Aug. 1869, 10. u. 30. Juni 1870. In Folge gewiffer Aus 
fagen beim Wiener Arbeiter = Prozeg von 1870 verkündete der 
Berliner „Socialdemofrat" (vom 10. Juli) triumphirend: „Die 
Verhandlungen haben völlig außer Zweifel gejeht, daß Herr Lich 
fnecht ein öfterreichifcher Regierungsagent ifl, und daß der ganze 
Eiſenacher Congreß fammt allem Treiben der „„Ehrlichen”* einen 
andern Zwed Hatte, als die deutfche Arbeiter Bewegung den öfter: 
reichiſch⸗realtionaͤren Zwecken dienftbar zu machen." Bgl. auch die 
Nr. vom 28. Sept. 1870. 
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die deutſchen Arbeiter durch ein Manifeſt aufgefordert hatten, 
ſich der Fortführung des Krieges in Maſſe zu widerſetzen 
und namentlich die Annexion von Elſaß-Lothringen nicht 
zu bulcen. Herr von Schweißer dagegen ſetzte eine Agitation 
für Benfionirung der Invaliden in’d Wert und Graf Bis- 
mark acceptirte in Verfailles die gefaßten Nejolutionen. 
Während in Leipzig die Pariſer Commune verberrlicht und 
die vermeintlichen oder wirklichen Thaten der „internationale“ 
in den Himmel erhoben wurden, |hmähten bie Berliner über 
Herrn Marr, derfüriich allein „Kopf, Rumpf und Schwanz“ 
der ganzen Geſellſchaft jei, vorausgefett daß diejelbe im 
Ernſt noch eriftire, 

Inzwiſchen hatte Herr von Schweiger den auffülligiten 
Schritt glei nach Beendigung des Krieges gethan. In den 
Reichstag war er nicht mehr gewählt worden, und jegt legte 
er nit nur plößlich das Präſidium des „Ally. deutſchen 
Arbeiter:Bereins* nieder, ſondern er lieg auch ohne weiters 
ven „Socialdemokrat“ eingehen, der erjt nach einiger Zeit 
als „Neuer“ wierer erjtand. Noch bei der vorhergehenden 
Generalverfjammlung hatte Schweißer mit aller Macht feine 
Stellung behauptet und Eurzweg erklärt: „Der Mann ter an 
Ihrer Spige fteht, muß ausgerüjtet jeyn mit derganzen Bil: 
bung der modernen Wiſſenſchaft unjeres Jahrhunderts, und 
zu meinem Bedauern muß id) erklären, daß ich feinen Ein: 
zigen unter Ihnen zu finden weiß." Nachträglich erklärte 
er öffentlih: er habe es jatt befommen mit Leuten zujum- 
men zu jeyn, „von tenen leider nur ein jehr Kleiner Theil 
durch Begeifterung für eine neue Idee bewegt wird, während 
weitaus die meillen nur durch den Neid gegen die höheren 
Sejellichaftsclajjen oder durch andere unjchöne Motive ange⸗ 
trieben werden.” Untere Leute hingegen waren der Mei⸗ 
nung, nachdem ver für die Machtjtelung Preußens entſchei⸗ 
bende Krieg vorüber geweſen, fei er als verbrauchtes Werts 
zeug einfach abgedankt worden. Bei der jüngjten General: 
verſammlung jeines eigenen Vereins wurbe er allgemein be⸗ 
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ſchuldigt, daß er während feiner Präfidentfchaft in der in: 
timften Verbindung mit der preußifchen Regierung und wit 
ver Berliner Polizeibehörbe geftanden habe; daß überbieß bie 
Gelder aus dem NReptilienfonde für fein nobles Leben nit 
einmal gereicht, und daß er in einem einzigen Sabre bie 
Summe von 2500 Thlr. aus der Arbeitervereins-Kafje ent: 
nommen habe, „damit er den Gewohnheiten der höhern Ge: 
ſellſchaftsclaſſe gemäß ein jehr feines Leben führen könnte.“ 
Ueber ihn ift die Welt jet jedenfalls im Reinen, und man 
weiß auch, warum Gefinnungsgenoffen wie Marr, Prof. 
Wuttke, Engels, Rüftow fich gleich Anfangs von dem Mannt 
und feiner Zeitung zurückgezogen haben, die ſie geradezu für ein 
„preußiſches Regierungsorgan“ hielten. Und doch, troß aller 
dieſer Berräthereien ift die fociale Bewegung in Berlin zu 
einer offenen Gefahr geworden. Kurz nad dem Rücktritt 
des Herrn von Schweiger berichtete ein unverbächtiger Cor: 
reipondent: „Angejichts der in den untern Schichten unferer 
Bevölferung herrſchenden Stimmung erfordert es wirflid 
die vollite Wachſamkeit der Behörden um tie befißenden 
Claſſen vor Gewaltthätigkeiten zu bewahren, vie viel Ders 
wanotes mit der Pariſer Kataftrophe haben dürften“ *). 
Man ſollte nun meinen, dag nad ver Entfernung ber 
PBerjönlichkeit, welche der Hauptftein des Anftojjes war, der 
ierervereinigung der getrennten Parteien fein Hinderniß 
mehr entgegenftünde. In der That hat der letzte Congreß 
„der ſocial-demokratiſchen Arbeiter-Partei” Eifenacher ‘Bro: 
gramms, zu Mainz im September d. %8., eine jolche Ber: 
jöhnung befchlojfen. Dennoch wüthete der innere Krieg nach wie 
vor, wenigjtens zwijchen den zwei Preßorganen von Berlin 
und Leipzig. Der Grund dürfte abermals tiefer liegen als im der 
Perſon der zwei Schüler Schweigers, Hafentlever und Hafs 
jelmann, welche jet an ber Spite bes Berliner Vereins 


*) Allg. Beitung vom 18. Aug. 1871. Bol. „Vollsſtaat“ vom 1. 
Juli u. 9. Dez. 1871, 17. Febr. u. 12. Juni 1872. 
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ſtehen. Dem Herrn Bebel iſt ſchon vor geraumer Zeit auf 
eine derartige Anregung erwidert worden: „Eine Vereinig⸗ 
ung dürfe nicht ſtattfinden, weil dann die Regierungen ſofort 
einſchritten.“ Aehnlich. dürfte die warnende Bemerkung zu 
verſtehen ſeyn, welche bei der letzten Generalverſammlung 
fiel: „Der Allg. deutſche Arbeiter⸗Verein ſei, wie Jedermann 
wiſſe, nur ein geduldeter Verein, der jeden Augenblick auf: 
gelöst werben könne.” Auf das ganze Verhältniß jcheint 
uns aber eine Erhortation der bochconfervativen „Berliner 
Revue“ vom 2. Dez. 1871, welches Blatt feit dem Kriege 
unter dem Titel: „die Wacht au der Mofel* erfcheint und 
programmmäßig in „conjervativem Socialismus” macht, ein 
helles Licht zu werfen. 

Das hochconfervative Blatt fieht fich dringend veran- 
laßt, die Führer ber „nationalsdeutfhen” Social-Demofratie 
vor falihen Wegen zu warnen, auf welche man fie locken 
wolle, namentlich bezüglich eines Verſuchs ver foeben bei 
dem og. „Berliner Sentralifations:Congreß* gemacht worben 
fei, und wobei bie „Nationalen® bevenflidhe Neigung zu 
internationalen und politifchen Agitationen gezeigt hätten. 
Bisher, jo jagt der conjervative Warner, hätten die. Kührer 
der deutichen SocialsDemokratie, Lafjalle wie Schweißer, in 
ihrer Partei eine beneidenswerthe Autorität gehabt; dieſe 
Autorität gehe ihnen aber heute ab. „Die jetigen Führer“ 
(fie find keine Doktoren, fondern unſers Wiſſens aus dem 
Arbeiterftande hervorgegangen) „führen® nicht mehr, jonvern 
laſſen fich von der Menge treiben.” Daher die Gefahr, daß 
Bebel die „nationalgefinnten” Arbeiter in feine internatios 
nale Sekte hinüberziche, die jo gefährlich fei, dat Feine Re⸗ 
gierung, die national ift, fie dulden könne „Die Berliner 
Social-:Demofraten möchten wir die nationalen nennen. 
Sie gerathen jet auf Wege die fie zur Unterwerfung unter 
Bebel führen müſſen. Noch halten wir es durchaus für 
möglich, diefelben dem nationalen deutſchen Reich zu erhalten, 
wenn fie Kraft genug haben bie Öconomijche Frage von der 
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politifchen zu trennen.... Wenn aber die Berliner Führer 
bie Grundfäge” (nämlich nach der Internationale riechende 
wie jie im „Socialdemokrat“ mitunterlaufen) „zur Aueführ⸗ 
ung zu bringen fuchen, jo treten fie damit zweifellos aus 
dem Rahmen tes beutichen nationalen Lebens heraus; fie 
werben offene Feinde des deutſchen Neichs“ *). 

An der That ijt die hohe Juſtiz bio jeßt nur gegen bie 
ſocial⸗demokratiſchen Zührer Eijenacher Programms in Be 
wegung gejegt worden **), und zwar ausdrücklich wegen 
ihres Zuſammenhangs mit der „Snternationale”. So ergibt 
fih aus dem Urtheile gegen die Führer der öfterreichtichen 
Arbeiterpartei vom 26. Juli 1870 und gegen die Mitglieder 
des Braunjchweiger Ausſchuſſes vom 27. Nov. 1871. Auch 
bei dem Prozeß gegen Bebel und Liebknecht (verurtheilt zu 
Leipzig am 27. Mat 1872) wegen „vorbereitender Handlungen 
zum Hochverrath“ Ipielte die Zugehörigkeit zur „Internatio⸗ 
nale“ die Hauptrolle, und dieſes Verbrechen war freilid 
leicht nachzuweiſen, denn e8 war feit dem Nürnberger Tage 
programmmäßig. Die Anklagejchriften, namentlich die von 
Braunſchweig, bieten denn auch eine volljtändige Genealogie 
der deutichen Social-Demofratie und ver „internationaler. 
Auf eine Kritik diefer Criminalprozeſſe, insbefondere des 
famofen Prozefied zu Leipzig, wo ben Angeklagten alles 
Mögliche nachgewieſen wurde, nur nicht die „vorbereitenven 
Handlungen” wegen welcher jie verurtyeilt find, haben wir 
bier nicht einzugehene Bemerkenswerth ift aber, daß überall 
bie politiiche Tendenz, die „republifanijch = revolutionäre" 
Stellung ver Partei, aljo ver angejtrebte Umfturz der Staats: 
form und nicht der angejtrebte Umfturz der bürgerlichen 
Sejelichaft, das Anklages Motiv gebildet hat***). 


*) Bol. „Volksſtaat“ vom 10. Januar u. 15. Juni 1872. 
ee) Zwar ſaß auch Schweiger im Polizeiarreft, aber, wie es ſcheint, 
nur zum Spaß. 
"++, Bol. „BVolleflaat” vom 29. Nov ff. 1871 m. 10. Gept. 187% 
Wiener Neue Freie Preſſe vom 5. bis 19. Juli 1870, 
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Andernfalls hätten freilich auch die „nationalen“ Social- 
Demokraten von Berlin der Criminaljuſtiz nicht entgehen 
tönnen. Denn abgejehen davon, daß fie gleichfalls Republis 
faner mit dem Maule find, fo tft ihre Tendenz zum Um⸗ 
fturz der bürgerlichen Gejellichaft um kein Haar weniger 
radikal als bei der focialsbemokratifchen Arbeiters Partei. Im 
Beginn der Bewegung verhielt e8 fich damit jogar entjchieden 
umgefehrt. Dieß zeigte fich namentlich, als der Basler Eon» 
greß der „Internationale* vom Jahre 1869 den bekannten 
Beſchluß gefaßt Hatte, daß ter Privatbejig am Grund und 
Boden aufgehoben werben müſſe. Die Männer des „Eijenacher 
Programms”, welche eben erjt aus der „veutichen Volks⸗ 
partei” ausgegangen waren und noch vielfady mit der bürs 
gerlichen Demokratie zujammenhingen, erjchraden über den 
Beſchluß; fie fürdhteten ihr Werk dadurch compromittirt und 
viele jchwanfenden Elemente abgejtoflen zu jehen, wie denn 
wirklich eine ganze Reihe von DBereinen, bejonders in der 
Schweiz, gegen den Beichluß als „erbummwälzende Dummheit“ 
proteftirten. Das Berliner Organ hingegen wunderte ſich 
zur darüber, daß die Verfammlung in Baſel fich bereits zu 
folder Correktheit jocialijtiiher Anfchauung aufgeſchwungen 
habe. „Der Eongreß, obwohl durch feine Debatten zeigend, 
daß jeine Theilnehmer noch nicht entfernt jo ſocialiſtiſch 
durchgebilvet find wie der Allg. deutſche Arbeiter-Verein feit 
Jahren, hat doch einzelne entſchieden jocialiftiihe Sätze an⸗ 
genommen ; jo erklärte er 3. B., daß dahin gejtrebt werben 
möüfje, den ganzen Grund und Boden in das Eigenthum der 
Sejammtheit zu bringen. Für uns freilich, die wir uns 
längft auf den vollen Boden des Socialismus geftellt haben, 
für die ſocial-demokratiſche Partei in Deutjchland, iſt dieß 
etwas ſo Selbftverjtändliches, daß wir kaum für nöthig 
halten ein Wort darüber zu verlieren.” 

Das Organ erzählt, wie die Senbboten und Werkzeuge 
der bürgerlichen Demokratie in Deutichland, Herr Liebknecht 
am ber Spike, vergebens den Congreß zu hindern fuchten, 
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entichieden focialifttiche Beichlüffe zu fallen; „das Gewimmer 
biejer Herren half nichts.” Durch eine Reihe von Nummern 
werben die „Eifenacher” als verfappte Bourgeois, als bie 
Halbmenſchen der bürgerlichen Demokratie, als reaktionäre 
Schwindler verhöhnt, die ſich in Eiſenach Social:Demofraten 
zu nennen wagten und nun feierlich gegen die Elariten Prin⸗ 
cipien der Social⸗Demokratie proteftirten. Und ebenjo oft wird 
rühmend hervorgehoben, daß ber Allg. deutfche Arbeiter: 
Verein allein die Anſchauungsweiſe vertrete die den Men⸗ 
Ichen zu einem Social » Demokraten madt: da nämlich die 
Kohnarbeit darauf beruhe, daß die Produftionsmittel im Beſitz 
einer einzelnen Claſſe find, fo fei die fociale Emancipation 
nur möglich nach Aufhebung biefes Monopols, durch das 
Gemeineigenthum nit nur an dem Capital fondern aud 
am Grund und Boden. „Kapital und Grund und Boten ge 
hören hier durchaus zufammen”, und die Sache der Länb: 
lichen Arbeiter dürfe von der der ftäptifchen ſchlechterdings 
nicht getrennt werden *). 

Nun dauerte e8 allervings Fein Jahr, bis auch bie 
Männer des Eifenaher Programms alle Rüdjichten auf bie 
bürgerliche Demokratie hintangefeßt und ihre Bedenken gegen 
ben agrarifchen Communismus fallen gelaflen hatten. Heute 
ift e8 unter ihnen ausgemacht, daß ſchon Laſſalle denjelben 
im Princip anerfannt habe. Denn „die Grundlage ber ge⸗ 
nofienfchaftlichen Arbeit ohne Zinsabgabe an Nichtarbeiter 
tft unftveitig der Gemeinbefiß der nöthigen Arbeitsrohftoffe 
und Arbeitsinftrumente, die Vorausfegung ländlicher Pro: 
duktiv⸗Genoſſenſchaften ift aljo ver Gemein- oder Staatsbeſitz 
des Bodens.” Bereits auf dem Stuttgarter Tage der ſocial⸗ 
demokratiſchen Partei (uni 1870) wurbe daher bie Reſolu⸗ 
tion angenommen: „Die dfonomifche Entwicklung der modernen 
Geſellſchaft werde e8 zu einer geſellſchaftlichen Nothwendigkeit 





*) Berliner „Socialdemokrat“ vom 8. Auguſt und 26. Sept., 3., 15. 
und 47. Okt. 1869. Vergl. „Kreugzeitung* vom 20. Januar 4870. 
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machen, das Acderland in gemeinjchaftliches Eigenthum zu 
verwandeln, und den Boden von Staatswegen an Ackerbau⸗ 
Genojjenichaften zu verpachten, welche verpflichtet find das 
Aderland in willenjchaftliher Weile auszubeuten, und ven 
Ertrag ihrer Arbeit nad) contraftlich geregelter Mebereinkunft 
unter die Genofjenjchaftler zu vertheilen.” Etwas verhüllt 
und ohne den Modus näher zu bezeichnen, enthält auch bas 
neuefte Programm, tas ber Hamburger Ausfhuß untern 
27. Sept. d. 38. veröffentlicht Hat, venjelben Gedanken: 
„Die ökonomische Abhängigkeit des Arbeiters von den Capi— 
talijten biltet die Grundlage ter Knechtſchaft in jeder Form, 
und es erjtrebt deßhalb vie ſocial-demokratiſche Arbeiter: 
Partei unter Abſchaffung der jegigen Produktionsweiſe (Lohn⸗ 
ſyſtem) durch genoffenschaftliche Arbeit ten vollen Arbeits: 
ertrag für jeden Arbeiter” *). 

Man jieht: es wäre ganz unrichtig, wenn man bie 
bittere Spaltung zwilchen dem Berliner Verein und ben 
Männern vom Eifenadher Brogramın einer principiellen Vers 
ſchiedenheit zujchreiben, und die Eine Vereinigung für weniger 
rabifal als die andere halten wollte. Nebjt den perjönlichen 
Rivalitäten beruht der ganze Hader zunächſt auf ben vifta- 
toriſchen Anjprüchen des Preußenthums in ber focialen 
Demokratie Deutſchlands. Die Herren in Berlin haben jich 
von Anfang an gerühmt, im Beſitze des reinften focials 
bemofratijchen Gvangeliums zu ſeyn, und auf bie ganze 
„Internationale“ hochmüthig herabgefehen **). Es hätte von 
biejer, meinte das Berliner Organ aus Anlaß des Basler Con⸗ 
grefjes, wenigjtens darauf gehalten werden müſſen, „daß 


*) ‚Bolfsftaat” vom 20. April und 5. Oftober 1872. Allg. Zeitung 
vom 10. Juni 1870. 

**) Unter Anderm wurde bei dem Congreß zu Eiſenach auf Schweiger 
fcher Seite hervorgehoben: daß die Internationale, „mit welcher 
einige Leute den Allg. beutfchen Arbeiterverein zu verdunfeln bes 
ſtrebt find“, Tange nicht fo gewaltig fei, wie man vorgebe. „Social: 
demofrat“ vom 27. Auguft 1869. 
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innerhalb der einzelnen Nationen eine flramme Organi⸗ 
fation eintrat, wie fie der Allg. deutſche Arbeiterverein hat: 
... und diefe Organifation allein hat bewirkt, daß die bürger: 
liche Demokratie bei uns nicht eindringen konnte oder, fo: 
weit fie verfappt eingedrungen war, wieder ausgefchloffen 
wurde, jo daß bei uns das Princip der Arbeiterbewegung 
rein und unverfälicht im feiner ganzen Wahrheit bewahrt 
wurde.” 

Wir haben freilich gejehen, daß dieſe nationale Gentralis 
fation auch noch für allerlei andere Dinge yut war. Außer 
biefen Zweckmaͤßigkeits⸗Rüͤckſichten und dem nationalen Hege⸗ 
monie⸗Kitzel wäre denn auch dem Anſchluß an die „Inter⸗ 
nationale” bei den Berlinern keinerlei principieller Vorbehalt 
entgegengeftanden. Schon bei der Hamburger Generalver: | 
fammlung erklärte der „Allg. deutiche Arbeiter Verein“, vie 
Beitrebungen der Arbeiterclafle feien international und nur 
die deutfchen Vereinsgejebe hinderten den formellen Anſchluß 
des Vereins an die „Anternationale*; und bei der General: 
Verfammlung zu Elberfeld beantragte Schweiter jelber: „Der 
Verein fchließt fich dem Programm und den Beitrebungen 
ber internationalen ArbeitersAflociation an; wenn der Verein 
nicht in die Affociation eintritt, jo unterläßt er dieß ledig⸗ 
lich im Hinblid auf die in Deutſchland bejtehende Vereins: 
Gefeßgebung.” Das Verfahren der „focial = vemofratifchen 
Arbeiter » Partei” war jedenfalls ehrlicher, in ihren Pros 
grammen heißt es feit dem Tage von Nürnberg: fie be: 
trachte fich als Zweig der internationalen Arbeiter-Affociation, 
„joweit e8 die Vereinsgeſetze geftatten” *). 


*) Berliner „Socialvemolrat* vom 18. Dez. 1868, 3. Februar und 
27. Ott. 1860. 


(Schluß folgt.) 


LVIL 
Chriſtina Ebnerin und das Klofter Engelthal. 


Der Nonne von Bngelthal Büchlein von der Genaden Heberlafl. 
Herausgegeben von Karl Schröder. 108. Bublikation bes 
Literarifchen Bereins in Stuttgart. 1871. 

Leben und Gefichte der Chriſtina Ebnerin, Klofterfrau zu Engels 
thal. Herausgegeben von G. W. K. Lochner. Nürnberg, 
Rednagel 1872. 


Kurz nacheinander, aber unabhängig von einanber, find 
in legter Seit zwei Schriftchen über Klojter Engelthal er- 
ſchienen, zwei Editionen, welche ſich in ihrem Inhalt gegen- 
feitig in merfwürbiger Weiſe ergänzen, indem ſie ung aus 
gleichzeitigen Aufzeichnungen über das myſtiſche Leben ber 
frommen Bewohnerinen dieſes Kloſters im 13. und 14. Jahr: 
hundert ganz erwünſchten Aufichluß geben. Die Kette jener 
deutfchen Frauenklöfter Prediger Ordens, deren Leben uns 
Dr. Greith in der „deutſchen Myſtik im Predigerorden” fo 
anſchaulich und anziehend geſchildert hat, iſt dadurch um ein 
wertbvolles, mit individuellen Gepräge ausgeitattetes Glied 
reicher geworden. 

Mir werden eingeführt, ſagt Hr. Schröber, „in einen 
Kreis von brennenden Herzen und minnenden gnadeſuchenden 
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Seelen, von Nonnen die, aus Beginen hervorgegangen und 
mit dem Geiſte der Myſtik gemährt, ihr Sinnen und Thun 
einzig und allein dem tiefften Sichverjenfen in bie geiftige 
Anſchauung Gottes «und der Betrachtung und Erfaſſung 
feiner göttlichen Gnadenwunder weihen, babei in ftrengfter 
Sittenreinheit leben und neben ber anjdhauenden auch bie 
übende Liebe nicht vergeflen,, auch ben Forberungen der Ass 
feje gemäß Ruthe und Dorn keinen Tag verjäumen.* 

Die Publikation des literariichen Vereins in Stuttgart 
liefert uns nach einer im Germanifchen Mufeum zu Nürns 
berg befindlichen Pergamenthandichrift des 14. Jahrhunderts 
Auffchreibungen einer ungenannten Dominifanerin, welche 
auf Geheiß ihrer Oberin — „mit der gehorsam betwungen“ 
jagt fie — von ben Gnaden Gottes erzählen will, bie in 
ihrem Klofter minnende Seelen erfahren, und welche nun 
biefes Auftrags in einer gar treuberzig naiven Weile fich 
entledigt. „Ich heb ein buochlin hie an“ , alfo beginnt fie, 
„da kumet man an dez closters ze Engelthal anvank und 
die menig der genaden gotes die er mil den frawen yelan 
hat, an dem anvang und nu sider, von der menig siner 
auzbrechenden tugende, die als wenig gestillen mak als daz 
mer siner auzfliezzenden kraft.“ 

Die Schreiberin berichtet nun Einiges aus der Wiegen⸗ 
zeit des Klofters — Engelthal wurde im J. 1243 geftiftet 
— und reiht dann daran ihre Erzählungen von der „Gna⸗ 
den Weberlaft“, welche die frommen Seelen in ihrem ges 
heimnikvollen Verkehr mit Gott und feinen Heiligen ges 
Ihöpft und genoſſen. Die Erzählungen haben den Vorzug, 
daß fie nicht in's Allgemeine verjchwinmen, jondern auf 
concreten VBerhältniffen beruhen : die Nonnen find alle mit 
Namen genannt, welche in Kleinen Zügen myftiichen Lebens 
hier geſchildert werden. 

Der Herausgeber faßt den Charakter berjelben in bie 
Worte: „Ganz wie in Unterlinden, Adelhauſen, Katharinen: 
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thal, Töß u. a. treten uns die Nonnen in Engelthal ents 
gegen: das Hineindenken und Sichverlieren in die Wunder 
und Gnaden Gottes fteigert ſich zur Viſion und Efitafe, 
bald ift im ganzen Convent nur eine einzige die nie ents 
züdt warb; die Seelen ber Abgefchiedenen kommen zu ben 
zurüdbleibenden Schweitern und künden ihnen von ber Herrs 
lichkeit der Anſchauung Gottes; Heilige wie Dominicus, 
Adacius, St. Martin, Johannes der Täufer und die heil. 
Agnes beſuchen die Schweitern, ja Maria felbft in veiol- 
farbenem Gewand und Ehriftus, entweber als minnigliches 
Kindlein mit einem grünen Schapel in den Locken ober als 
Mann „do er umb drizzig jar was‘‘, offenbaren fich ihnen 
und „thun ihnen gütlich“; mehr als einer Schwejter wirb 
die Gabe des Durchichauens ihrer ſelbſt und anderer und 
des Weiſſagens Lünftiger Dinge; wenn eine fromme Schwes 
fter im Sterben liegt, jo vernehmen die andern das aller» 
ſüßeſte Sattenfpiel was je gehört ward; mehr als eine 
gläubige Seele wird ſogar gewürdigt das Geheimnig ber 
Transfubitantiation zu belaufchen: kurz, es ijt hier wie dort 
der gleiche Geift der nicht ſelten auch faſt in gleicher Form 
zu Tage tritt.” Sind auch diefe Viſionen nicht alle frei 
von Srtravaganzen, jo iſt doch im Ganzen eine folche 
Nraivetät vorberrfchend, taß auch das Befremdliche ven unbe: 
fangenen Sinn nicht Jtört. „Ueber allem jchwebt ein Hauch 
tiefer inniger Froͤmmigkeit, eine Fülle des Glaubens und 
Schauens; dieje tiefe Empfindung gelangt zum Aısbrucde 
in durchweg edler, oft dichterifch gehobener Sprady’, bie 
ftellenweife die Feſſel der Profa fprengen zu wollen fcheint, 
ia bie und da zu tabellofen Verſen jih auffhwingt, auch 
hierin ein würbiges Seitenbild der Magdeburger Mechtilo“ 
(S. 47). 

Hr. Schröder, ver fih um die hiftorifche Erläuterung 
feiner Ebvition anertennenswerthe Mühe gegeben, erörtert 
zum Schluß auch die Frage nach der Verfaſſerin. Er ift 
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geneigt, die Schrift der Chriſtina Ebnerin von Nürnberg 
zuzufchreiben, obgleich einige Zweifel, die der unbebingten An- 
nahme entgegenftehen, fich nicht völlig Idfen Laffen. eben: 
falls war Ehriftina Ebnerin, die ein Buch von Offenbarungen 
gefihrieben hat, ganz dazu befühigt, und gerade ber Um⸗ 
ftand, daß in „der Gnaben Weberlaft” wohl ihrer Schweſter 
Diemut Ebnerin Erwähnung gefchieht, ihrer ſelbſt aber, 
die doch viel berühmter geworben, gar nicht gebacht wirh, 
Scheint uns dafür zu fprehen, daß Chriftina bie Ber: 
fajlerin fei*). 


Bon dem Leben und den Gefihten der Ehriftina 
Ebnerin handelt nun die zweite der vorliegenden Schriften. 

Die SKlofterfrau Chriftina Ebner zu Engelthal war 
eine Zeitgenoflin der gejchichtlih noch befannteren Marge: 
retha Ebner in Klojter Medingen, und gehörte gleich vieler 
zu den hervorragenden Erjcheinungen in ber geijtigen und 
religiöfen Bewegung jener Zeit, der eriten Hälfte bes 14. 
Jahrhunderts. Durch ihr jo tief frommes Leben, durch ihre 
Sefichte und DOffenbarungen übten beide einen beachten 
werthen Einfluß auf ihre Zeitgenoffen aus. Jede im ihrer 
Art. Denn obgleih bluts- und geiftesverwandt **) unter: 


*) Hr. Schröder nennt die Chriſtina Ebnerin, der Autorität Heu: 
manns folgend, irrthümlich „Aebtiſſin“. In Klofler Engelthal 
gab es überhaupt feine Aebtiſſinen, Chriſtina war aber, wie 
Dr. Lochner nachweist, auch nicht Priorin, fondern einfache Kloſter⸗ 
frau, — Bin Irtthum iſt es auch, wenn er, von Diemut Ebnerin 
tedend, die Stelle: da sprach sie zu irs bruder tohter“ etc. 
auf Ghriftina bezieht. Chriſtina war ja die Schwefter der Diemut, 
nicht ihre Nichte. 

*., Dr. Lochner glaubt die bisher angenommene Verwandtſchaft ber 
Chriſtina mit Margaretha Ebner, welche bie Gage fogar eine jüngere 
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ſchieden fich die beiden Nürnbergerinen doch In ihrer Natur: 

anlage jehr beftimmt von einander. „Geeinigt in der Berus 

fung“, fagt Domkapitular Steichele, „unb im geiltigen 

Streben und Ringen nach demjelben Ziele, waren die bei⸗ 

den hochbegnabigten Ebnerinen ſehr verfchieden in Charakter 

und Begabung: Ehriftina, vierzehn Jahre älter als Marga: 
retha, ift ein Wejen voll Geift und Leben, voll Teucrgluth 
und Thatkraft; Margaretha dagegen ein Bild der Sanft: 
muth und Ruhe, ein Kind des Leidens und der Marter” ®). 

Während nun die Briefe der Margaretha Ebner jchon 
über hundert Jahre (jeit 1744) wenn auch mangelhaft ges 
bruct vorliegen, mußten bie Aufzeichnungen der Chriftina 
bisher auf eine Herausgabe harren. Dem jetigen Stabt- 
arhivar zu Nürnberg, Herrn Dr. Lochner, fchien e8 ber 
Mühe nicht unwerth, diefe Arbeit als eine Pflicht der Pietät 
auf fih zu nehmen und das Wefentlichite dieſer Gelichte 
und Dffenbarungen in Auszügen zu veröffentlichen. Einen 
löblihen Anfang dazu hatte übrigens vor einigen Jahren 

[hun der Prior des Klofters Scheyern, P. Petrus Lechner, 

gemacht **); aber er konnte für feine Arbeit, wie er jelber 

mittheilt, nur ven im Jahr 1774 gefertigten „Auszug aus 

Schweſter nennt, ernſtlich anzweifeln zu mäflen. Schweſtern waren fie 
nun allerdings nicht, das iſt erwiefen; aber die Annahme, daß fle 
Berwandte aus zwei verfchiebenen Zweigen des Ebner'ſchen Ge⸗ 
fehlechie geweſen, ift doch auch noch immer nicht umgefloßen. — 
Gleichzeitig mit den beiden war eine Gutta Ebnerin (1333) Aebtiffin 
des Glarafloftere in Nürnberg. 

*, Das Bisthum Augsburg, hiſtor. und ftatiftifch befchrieben von Anton 
Gteichele. III. 170. In dieſem inhaltreihen Werke findet man 
über Nargaretha Ehmer eine kurze aber ganz äberfichtlicge Skizze. 

se) Das myſtiſche Leben ver heil. Margaretha von Gortona. Wit 
einem Anhang: Bericht aus dem myſtiſchen Leben der gottieligen 
Orpensjungfrauen Chriſtina und Margareih Ebner. Bon Petrus 
Lechner, O. S. B. Regensburg 1862. Der Bericht über Chriſtina 
Ebner umfaßt ©. 141—218. 
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einer ſehr alten und als faſt unlesbar bezeichneten Schrift, 
die ſich in Kloſter Medingen befindet”, benügen, auch hatte 
er zumächt einen rein erbaulichen Zweck und verarbeitete 
baher das Material „nach einem feiten Plan*. Dr. Lochners 
Arbeit war doppelter Art, eine kritiſche und genealogiſche: 
die Sichtung und Ordnung der Handſchriften, worin bie Ge 
jichte ver frommen Klofterfrau aufgezeichnet find, und andren 
ſeits die Herjtellung der Berbintung der Chriſtina Ebneriu 
mit dem Stammbaum ihres Geſchlechts — beides hatte jeine 
Schwierigkeit. Für den Zert der Aufzeichnungen fanden 
dem Herausgeber zwei Handichriften zu Gebote: die eine aus 
fpäterer Zeit, verworren und ungeoronet, jo daß bie chrono⸗ 
logiſche Folge erit feftgeftellt werden mußte; bie andere, veſſere 
und Ältere, nur Bruchftüd, doch in jo guter Faſſung, daß 
ih beide Manufcripte gegenjeitig glüdlih ergänzen und 
ordnen ließen. Der gelehrte Berfajjer hat fich feiner Aufgabe 
mit der an ihm bekannten nüchternen Umjicht und einbrins 
genden Genauigkeit entlebigt. 

Die Eltern Chriftinens hießen Seyfried Ebner um 
Eliſabeth Kudörferin. Chriftina war das zehnte Kind vieler 
Ehe, geboren am Eharfreitag, „als man die Paſſion gelejen“, 
1277; 88 bezeichnet ganz den Geift dieſer frommen Batricier: 
familie, daß das Kind, zu Ehren des Leidens Chrifti, in ver 
Zuufe ven Namen Chriftina erhielt. Auch von anderen 
charakteriftiichen Zügen wird berichtet, welche auf die empfäug- 
lihe Gemüthsart des Töchterleins von beftimmendem Eiufluß 
feyn mußten. „Des Kindes Vater”, heißt es in den Auf 
zeichnungen, „hätt viel gute Gewohnheit an ihm, bejonders 
hätt er die Gewohnheit, daß er alle Tage in ver Faſten zwey 
Schweltern thäte jpeijen, barnad) an tem Ablaßtag (Grün: 
donnerftag), jo ladet er alle miteinanter und gab ihnen dann 
Urlaub und eine befontere Gabe. Nun nahm fih das Kind 
von felber darım an, daB es ten Schweftern dienen wollt 
und thät es, tarum es deſto bat gepflogen wurde, dann es 
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ſeinem Vater und der Mutter beſonders zart und lieb war, 
aber noch mehr dem Vater, und durft man ihm nichts ver⸗ 
jagen, was es forbert.“ 

Schon als Kind legte Ehriftina eine Begierde zum geifts 
lichen Leben in gar lieblich kindlichen Aeußerungen an ben 
Tag. Mit zwölf Jahren (alfo 1289) fam fie in das Klofter 
Engelthal bei Hersbrud (etwa eine halbe Tagreife öftlih von 
Nürnberg), wo bereits ihre beiden Altern Schweitern Elifabeth 
und Diemut ſich befanden. Bon Schweſter Diemut wird in 
ber „Gnaden Weberlaft“ mit bejonderer Auszeichnung ges 
redet: fie verlebte 66 Sahre in dem Klofter, „und tienet 
unferın Herren emfiglichen und funderlich mit großem Gebet 
und thät dazu die großten Ambt in dem Klofter von Jugend 
auf“; aud gehörte fie zu der Zahl derjenigen welche häufig 
durd, Vilionen und Verzückungen begnadigt wurden, und in 
ihren letzten Lagen äußerte fie oftmals: „Ah han Gottes 
als viel, und hätt fin all die Welt als viel, fie hätt fin genug. 
Und iſt ain groß Wunder, daß Gott als volliglich wohnt in 
mir, das Wunder ift daß min Herz nit bricht.” Unter tem 
Vorbild folder Schweitern wuchs das Kind heran. 

Bereits mit vierzehn Jahren hatte Chriſtina Ebner, bie 
fih dem Klöfterlichen Leben mit glühendem Eifer und „ftarker 
Disciplin“ hingab, das erfte Geſicht. Diefe Gefichte mehren 
fih) von da mit jedem Zahre und gewinnen an Gehalt und 
Tiefe, bis die ftreng ascetiſche Jungfrau im vierzigften Jahre 
ihres Alters (1317) „von Gott bezwungen”, wie jte jagt, 
an einem Aovent anhub ihrem Beichtvater, Bruder Konrad 
von Füflen Prediger Ordens, „von den Wundern zu fagen, 
bie Gott ihr gethan.” Don da an begann fie ihre Gefichte 
aufzuzeichnen, vie alle eine innige Hingebung an ben Herrn 
athmen und mitunter von einem wahrhaft erhabenen Schwung 
ber fchauenden und entzüdten Seele erfüllt find. Der Ruf 
ber frommen Nonne und ihres myftiichen Lebens drang weit 
über die Mauern des Klofters hinaus. 
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Im J. 1324 ſchied Bruder Konrad, der Beichtiger des 
Kloſters, von Engelthal und fam nach Freiburg. Um dieſe 
Zeit jcheint eine Art Verzüdung über den ganzen Convent 
gekommen zu jeyn, denn Chriſtina fchreibt: „Es geichahe nun 
in biefen Tagen ſo großes und viele Sachen in dem Kloſter 
Tag und Nacht, daB es zu verwunbern war, jung und alt, 
eine bie weineten, eine die lachten, denn man het ein fie 
davon gedichtet, das hörten fie mit großer Begierde fingen, 
und viele Leute lobten Gott durch das große Wunder, das 
geichehen war in dem Klofter*. 

Bon hiſtoriſchen Begebniſſen, die fich in den Geſichten 
der frommen Klojterfrau abfpiegeln, find zu erwähnen: das 
Erdbeben von 1348, der Aufruhr in Nürnberg gleichen Jahre, 
die Geipelfahrt (©. 22, 23, 24). Das vornehmfte Ereigniß 
im Kloſter felbjt war das Erſcheinen Kaiſer Karls IV., ber 
von Nürnberg aus mit großem Gefolge die begnadigte Nonne 
durch einen Bejuch ehrte und auf den Knien um ihren Segen 
bat. In den Aufzeichnungen beißt es ganz Ichliht: „Un 
demjelben Tage da kam der römische König Karl zu ihr umd 
ein Bifchof und drei Herzogen und viel Grafen, die Tnieten 
für fie und baten fie, daß fie ihnen zu trinken gebe, und 
den Segen mit großer Begierde” (S. 25). Es war bieß 
im 3%. 1350. Um jene Zeit hatte fie den Höhepunkt ihrer 
Berühmtheit erlangt. 

Bon der höchften Bebeutung aber für ihr inneres geiftiges 
"eben war das Ericheinen des Bruders Helnrih von Nörbs 
lingen, des tieflinnigen Myftiters, der nach dem Tode ber 
Margaretha Ebner zu Medingen, im 3. 1351, von dort nad 
Klofter Engelthal zu der geiltesverwandten Chriftina fich 
begab. Bruder Heinrich blieb drei Wochen bei dem Klofter 
und machte jie bejonders mit den Ideen Taulers befannt. 
Sein geiltiger Einfluß auf die Seherin ift auch aus ben 
Aufzeichnungen, welche ſich an vie Tage jeiner Anweſenheit 
anſchließen, gar wohl zu erfennen, und die andauernde Geiſtes⸗ 
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der damals bereits 74jährigen Kloſterfrau, die dabei 
aiſteiungen und Peinigungen ihr Lebenlang das Aeußerſte 
ı hatte, iſt bewundernswerth. 

Die letzte Aufzeichnung iſt vom Dreifaltigkeits⸗Sonntag 
Chriſtina ſtarb aber erſt drei Jahre ſpäter, 1355, 
war an Johannis Evangeliſtä Tag, 27. Dezember, ver 
bon in der Jugend und dann wiederholt im 67. und 
D. Lebensjahr als ihr Todestag vorausgefagt worben 
Sie hatte ein Alter von 79 YJahren erreicht. 
Shriftina Ebnerin war ohne Frage eine gottbezmabigte 
die Schon zu ihren Lebzeiten, wie aus biejen Mittheil- 
hervorgeht, eines weitverbreiteten und hochgeachteten 
3 genoß. Ihre Zeitgenojjen wie die nachfolgenden Ge⸗ 
ter ehrten fie als eine erleuchtete und fromme Seherin, 
br Name lebte zumal im Nürnberg, ihrer Vaterftadt, 
ir Reformation in ungeichmälertem Anfehen fort. Sie 
‚ort für eine Heilige, wie dieß unter anderm eine Schents 
wlunde vom 20. Juli 1408 geradezu bejagt, in welcher 
Jonator, Albrecht Ebner der Elter, „ver heiligen Criftein 
in meiner lieben Mumen“ gedenkt. Mit aufrichtiger 
nderung Spricht von thr auch ver durch jeine Welt- 
ik berühmte gelehrte Arzt und Phyſikus Hartmann 
el von Nürnberg, der im J. 1487 in einem jeitvem 
verloren gegangenen deutſchen Legendenbuch zu Pillen: 
über jie Antiphonen und Gebete mit folgenden Verſen 
angt fand und zu Nuß und Frommen der Seinigen 
eb: 
„O du felige Jungfrau Ebnerin 
Erwirb mir Gottes recten Gewinn 
D liebe Ehriftina liebhaberin mein 
Hilff mir zu Gott dem ewigen fchein. 
Zugent und Genad erwirb mir alzeit 
Von Chriſto und Marien der reinen Maidt 


Das ich mög in Gottes Huld flerben 
Und ein Kind des ewigen Batters werden. Amen.“ 
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„Der Sturm ber Glaubensneuerung“, jagt der Her: 
ausgeber, „bat, wie er das Klofter zur Weltlichleit berüber: 
führte, auch das Andenken der frommen Ehriftina verbuntelt 
und ihr die Krone der Heiligiprechung geraubt, die ihr außer: 
dem nicht hätte entgehen können; es iſt aber Pflicht der 
Ipätern Gefchlechter, die früheren Unbilden wenigftens ine 
ferne gut zu machen, daß man eine jede Erfcheinung nicht 
nah dem jpätern Maßftabe, fondern nach dem ihrer eigenen . 
Zeit beurtheilt. Und um dieß zu können, find hier über bie 
fromme Ehriftina die echteiten Anhaltspunkte gegeben“. 

Herr Dr. Lochner hat durch dieſe Fleine aber werthvolle 
noch dazu mit fünf ſchätzbaren Beilagen ausgerüftete Schrift 
ih ein wahrhaftes Verdienſt ernvorben, weldes anzuerkennen 
und öffentlich zu befräftigen wir für ein Gebot der Dan: 
barkeit erachten. Möge das bisher zu wenig genannte Büchlein 
eine freundliche Aufnahme finden in allen Kreifen, welche 
für die wunderbare Epoche der Myſtik Verſtändniß haben. 


LVIIL 


Bon zweierlei pädagogifchen Berfammiungen 
und ihrer Bedeutung. 


(Schluß.) 


Der zu München vollzogene Umſturz des Programms 
von 1884 erklaͤrt ſich aus einer doppelten Urſache und zwar 
vor Allem aus der im Gegenſatze zu beſagtem Programme 
geichehenen Adoptirung des Principes von der „modernen 
Pädagogit” als der allein noch zeitgemäßen, dem Eultur: 
ftaat und Fortſchritt angemejfenen Form der öffentlichen 
Volksſchule. Mit anderen Worten: man hat nicht das Er: 
ziehungsprincip der Pädagogik als ver alleinigen Grund⸗ 
lage der künftigen Volksſchule im Auge gehabt, als man fich 
zur „modernen Pädagogik“ bekannte, ſondern mehr jenes 
unterrihtliche Princip derjelben, das in erjter Reihe auf 
die Lehrkräfte fieht, ohne fi um deren perfönliche religtöfe 
und confeflionelle Anfchauungen zu befümmern. Diefe find 
dem Principe durchaus irrelevant, und kann demgemäß an 
einer Schule, deren Kinder jümmtlich oder zum Theile Einer 
Eonfeflion angehören, nöthigenfals auch ein Iſraelite — 
Lehrer Hriftliher Kinder ſeyn. 

Ganz abyefehen davon, daß jolcherweile eventuell ein 
ganz unerträglicher Zuftand geſchaffen wird, hat der Verein 
mit Annahme dieſes Principes noch in einer anderen Hin⸗ 
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ficht feine frühere Pofition gänzlich aufgegeben. Bor nicht 
langer Zeit hat nämlich bie bayeriſche Fortichrittspartei in 
ihren Korpphäen die Volksſchule als ſchlechthinige „Unter: 
rihtsanftalt” bezeichnet, und hiegegen bat der bayeriſche 
Lehrerverein als gegen eine durchaus faljche, verkehrte und 
verberbliche Anſchauung aufs energiſchſte proteftirt und ver 
Boltsfchule mit allem Nachorude ven Charakter nicht einer 
bloßen „Unterrichts- und Kopfdreſſuranſtalt“, fondern im 
„eriter Reihe“ einer „öffentlihen Erziehungsanitalt‘ 
vindicirt. Aber fteht jegt ter, Verein mit Annahme des 
eben beſagten unterrictlfißin Principes der modernen 
Pädagogit nicht auf, völlig gleichem . Bpden. mit der Fort⸗ 
fchrittspariei? Und topher will er jetzt die Waffen nod 
nehmen, um die Volksſchule auch als eine „Erziehungs: 
Anftalt” gegen jene zu verfechten, bie (wie weiter unten ge: 
zeigt werben wird) grumbjäglich der Schule feinen anderen 
Charakter mehr Lafjen, als ven einer bloßen Unterrichts: 
Anftalt ? 

Das ift aber eben das Unheil, daß die Annahme Eines 
falſchen pädagogiſchen Principes gleichbedeutend ijt mit dem 
Umfturze oder der Verläugnung aller übrigen wahren und 
richtigen, Bin ich darum für meine Perſon vollftändig über: 
zeugt, daß mit Annahme des befagten Principes der modernen 
Pädagogik auch nicht Ein bayerischer katholiſcher Lehrer für 
feine Perſon eine antichriftlihe Schule will, noch viel weniger 
baran benft durch dieſe „moderne, dieſe freie Schule” eine ab» 
ſichtliche Eutchriftlichung der Jugend und des Volfes zu be: 
zwecken: jo wird dennoch und gegen ihren Willen das Eine 
wie das Andere unausbleiblich gejchehen und jich vollziehen, 
Sobald einmal (was Gott verhüten wolle) unfere bayerijche 
Volksſchule nach diefem Princip organijirt wäre, | 

Dieje Anficht beruht durchaus nicht auf bloßer Schwarz- 
feherei; fie ift nur zu wohl begründet. Das bereits oben kurz 
berührte Erziehungsprincip. ber modernen freien Schule nämlich 
muß .berjenige ber, ihr unterrichtliches Princip annimmt, mit 
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in den Kauf nehmen, er mag wollen oder nit. Oder wie 
fönnte er, ba diefe moberne, dieſe freie Schule, auf Grund 
der in den Borbergrund geſchobenen unterrichtlichen Seite 
nur in Form der confeflionslojen Communalſchule dent: und 
durchführbar ift, Sich gegen ihr Erziehungsprineip noch 
irgendwie ftanmen ? Wie könnte er gar erjt vermögen das 
pojitiv chriftliche, das confeſſionelle Erziehungsprincip trotz 
Allen und Allem dennoch in dieſer Schule zur Geltung 
zu bringen, in ber Katholiken, Proteſtanten, Freigemeindler, 
Siraeliten u. f. f. behufs des bloßen „Unterrichtetwerdens“. 
beiſammenſitzen? Gleichviel welcher pofitiven religiöfen Rich⸗ 
tung er auch angehört: vor feiner Schulthäre angekommen, 
muß er uur „Lehrer — er kann, er darf nidt „Er: 
zieher auf ver Grundlage jeiner pofitiven religiöjen Weber: 
zengung“ feyn; denn ift er cin gläubiger Katholik, muß er 
die proteftantiichen,, ijt er gläubiger Proteftant, muß er bie 
katholiſchen Kinder, und beide müflen bie ifraelitiichen Kinder 
beruͤckſichtigen. So paßt in dieſe Schule nur mehr ein 
religiös inbifferenter Xehrer und vie Blüthentrone der Lehrer. 
Schaft an diefer Schule, der Einzige der da an feinem Platze 
ift, iſt der perfönlich glaubens- und befenntnigloje Lehrer. 
Sp führt dieſe Schule einzig durch das ihr inne 
wohnente Princip unfehlbar zum religiöfen Nihilismus und 
bamit zur Entchriftlihung ver Jugend und des Volkes. Die 
amerikaniſche Staatsichule ift befunntlich längft nach dieſem 
Principe als einer nothwendigen Sonfequenz der „Neligionss 
loſigkeit des Staates" eingerichtet. Es werden im biejer 
Schule das Wiſſen und Leben einerjeitS und die Meligion 
andererfeits als zwei völlig geichiebene und von einander uns 
abhängige Gebiete behandelt (aljo auch bie Erziehung auf 
Grundlage dev. Religion und der Unterricht als etwas durchs 
ans Geſondertes und Apartes betrachtet). Die Yolgen treten 
immer erjchütternder hervor, ſo daß einer der genauelten 
Kenner der amerikanischen Zuſtaͤnde bieje Schule „die größte 
Galamität der neuen Welt” nennt, und weiterhin bemerkt :. 
61° 
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„Man macht gegenwärtig in Amerika die bittere Erfahrung, 
dag eine vom chriftlihen Geiſte entbloͤßte Erziehung nicht 
bfoß. mangelhaft, jontern poſitiv verberblih iſt, daß fie vie 
Kräfte mit der Gewigbeit ihres Mißbrauchs verleiht und bie 
Menſchen zu kalt berechnenden Schurten macht.“ — Diele 
jelbe Thatſache und zwar als nothwendige Frucht der auf 
den gleichen Principien ruhenden franzoͤſiſchen Staatsfchule 
bat der Krieg von 1870 zur Kenntnig Aller gebracht, die 
Augen haben, um zu jehen. Die Betrolenrs und Petroleuſen 
von Paris — von allem Andern zu geichweigen — find 
nur die Perſonifikation der Wirkungen ber in diefer Schule 
geltenden Principien der abjoluten Trennung ver Erziehung 
von Unterricht, der Religion. vum Leben und Willen. Würden 
die Folgen in Bayern anders jeyn? 

Indeſſen ift noch ein anderer Umftand in Betracht zu 
ziehen, woraus bieje jüngjte „paͤdagogiſche Wanbelung“ des 
bayerifchen Lehrervereins jich erklären läßt. Der Berein ift 
nämlich nicht mehr ein blog uno ſchlechthin „pädagogifcher“ 
Verein — er ift zu einen überwiegend nationalliberal: 
politifchen Verein geworden. Und injoferne. jteht er nur mehr 
dem Namen nach auf tem Boden ver Schule felber, in 
MWirklichfeit aber ift er zum Alliirten des „Nationallibera: 
lismus“ geworden, dem er jeine Kräfte gegen ein — billiges 
Entgeld zur Difpofition ftellt. 

Es iſt das keineswegs eine bloße „Unterjtellung“ ; wurde 
doch in München anläßlich ber Abwehr bes gegen ven Berein 
von competenter Seite und zwar aus der Mitte der „leiten⸗ 
den Kreife” erhobenen Vorwurfes eines „negativen Liberalis⸗ 
mus“ u. A. gefagt: „Nun iſt die Volksſchule in der That 
als Kind des Eulturfortichrittes anzujehen und es hieße den 
Entwidlungsgang der Volksſchule verläugnen und (ich bitte 
biefen Sag wohl im Auge zu behalten) mit ven Principien 
der modernen Pädagogik brechen, wollten wir. in unferer 
Eigenſchaft als Volksſchullehrer mit dem Liberalis- 
mus nicht gemeinjame Sache machen.“ 


+, 
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Run haben die Principien der modernen Pädagogik und 
die des modernen Liberalisnus nicht bloß überhaupt fo 
manche nahen Berührungspunktte: fie jind geiftig auf's engfte 
verwandt, jo daß beide einanter im höchften Grave brauchen 
nnd gewiſſermaßen ergänzen, wobei jeboch begreiflidy ber 
moderne Liberalismus jeberzeit die „Dominante* pielt. 

Es iſt nämlih das fpecififche Charakteriſtikum bes 
modernen Liberalismus im feiner Verkörperung burch bie 
Bourgesifie und die aus ihr hervorgehenden Tiberal-pofitifchen 
Parteien, daß er fich in zweifacher Weiſe feindſelig verhält 
gegen alle Gebundenheit des menjchlichen Bewußtſeyns durch 
bie höhere und übernatürlicde Ordnung. Einmal feindet er 
diefe im großen gefellichaftlichen Gebiete an; er ftoßt hier 
überall vermöge des hiftoriihen Zujammenhanges der Ges 
ſellſchaft mit der Vergangenheit, der Trabition, dem hiſtoriſchen 
Rechte und ter Eontinuität der chriftlichen Speen und Grund⸗ 
fäe auf die Uebernatur, bie höhere, die übernatürliche Orb: 
nung; darum jein unausgejegter Kampf dagegen und der 
grimmige Haß mit dem er fie überall verfolgt, wo er fie trifft 
und in welcherlei Form fie fich zeigt. Denn es ſoll über bie 
Geſellſchaft nur Ein Geſetz herrſchen: das ſeiner erbar: 
mungslofen Selbjtjucht. Aber damit wäre das Ziel erit halb 
erreicht, naͤmlich jeine dauernd gejicherte Suprematie Und 
fo feinvet er als „politiiche Partei” dieſe ſelbe Webernatur 
auch im Individuum an, und in biefer Beziehung iſt er 
überall beftrebt im Wege der bezahlten und dienenden Preſſe 
wie im Gejeßeswege den Glauben und Bie Hingebung an 
die Webernatur auch aus dem Herzen des Einzelnen zu 
reißen. Er jätet das chriitlihe Bewußtfeyn wie Unkraut 
aus, wo er es findet*). So löst er die allerwichtigften 
Grundelemente ver chriftlichen Geſellſchaft und Völkerfamilie: 
den Staat, die Ehe, die Schule von der Kirche, ver Reprä⸗ 


— —— — — — 


*) Dr. Blafer: Die Erhebung bes Arbeiterflandes. Berlin 1665. 
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fentantin biefer angefeindeten höheren und übernatürlichen 
Ordnung, auf daß fie keinerlei Einfluß mehr auf das Indi⸗ 
viduum noch auf die Societät habe als ſoweit — von ber 
Safriftei aus fie noch reichen mag. 

Es ift ihm darum von Anfang an keine der vielen 
politifchen und geſellſchaftlichen Fragen der neueften Zeit fo 
gelegen gekommen, als die — Schulfrage. Richt als ob er 
an der päbagogijchen ober methodologiſchen oder einer ähn⸗ 
lichen Seite derſelben ein beſonderes Jutereſſe oder Geſchmack 
gefunden hätte, für ihn hatte fie nur aus zwei Gründen bie 
böchite Bedeutung. Einmal für feinen Arbeitsmarkt moͤglichſt 
taugliche Kräfte in gefleigerter Anzahl zu gewinnen; ſodann 
durch die alles Tirchliden und pofitiv »religiöjen Einfluſſes 
entäußerte Schule den Glauben umd bie Hingebung an bad 
Geſetz und die Ordnung der Uebernatur in der fichtburen 
Welt ſchon in der Kindheit des Individuums zu befcitigen. 
Darum hat er mit allem Nachbrude und dur die Macht 
ber von ihm geleiteten und beberrichten öffentlichen Meinung 
einerfeit8 immer von neuen den Mafjens „Unterricht“, vie 
Drafjen » „Bildung“, andererſeits die Trennung der Schule 
von der Kirche, die wo möglich radikale Beleitigung ihres 
Einfluffes auf die Schule begehrt. 

Und die „moderne Pädagogik“7 Sie hat in ihrem 
jouveränen Hochmuth und in ihrer unbegrenzten Aufgeblafen: 
heit ihm treulich und befliſſen die nöthigen Handlangerdienſte 
geleiftet bis heute. Trotz allem Geflunter vom „reinen 
Menſchenthum, Humanität“ w. del. ift ihr ver wahre und 
vechte Begriff von Ghriltus dem „volllommenen Menfchen“ 
und der Erziehung hiefür und damit die Achtung vor dem 
Geſchlecht wie dem Individuum gründlich abhanden gekom⸗ 
men; jonft wäre fie niemals in bie pädagogische Verirrung 
gerathen: innerhalb der Vollsichule und anf ihrem Grund 
und Boden grundjäglich den Einfluß der pofitiven Religion 
als „unberechtigt und überflüſſig“ ferne zu halten und fo 
der erziehenden Thätigkeit ihr Ideal Ehriftum Jeſum und die 
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wirkſamſten Mittel zu möglichfter Erreichung deſſelben zu 
rauben. 

Nicht bloß leiſe, ſondern ſehr kräftige Anklänge dieſer 
„pädagogiſchen Grundanſchauung“ reſp. Verirrung machten 
ſich gerade auf der jüngſten Münchener Lehrerverſammlung 
geltend. Steht damit ver Verein aber noch auf dem Boden 
der hriftlihen Schule ſelber? ft er nicht vielmehr ber 
Altirte des modernen Liberalismus? Sit er durch das ans 
genommene WPrincip der modernen Pädagogik „als bie ba 
ihrem innerften Wejen gemäß die Communalſchule vertheidigt?, 
im Hinblide auf die zur Stunde in Bayern noch beftehenve 
Eonfeljionalität der Voltsfchule nicht der Bannerträger des 
Liberalismus geworden, ver inftinftiv das Geſetz und bie 
Drbnung ber. Uebernatur wie überall fo auch in der bayerischen 
Volksſchule haßt und darum anf den Untergang ihres bis⸗ 
ber confeflionellen Charakters unter dem Beifallklatſchen ver 
denktraͤgen Maſſe hinarbeitet? Ja, ift er nicht zur bloßen 
politiichen Partei geworben, bie fih „in dent großen Streite 
zwifchen Kirche und Staat“ fchon Lange entſchieden hat, ob 
ſie fich auf Seite des Staates grer der Kirche ftellen werbe, 
aber allem Anſcheine nach nicht die mindeite Ahnung davon 
bat, daß tiefes Streites tiefiter- Grund lediglich nur im 
Weſen jenes- faljchen Liberalismus Tiegt, ter bie Fortdaner 
des Glaubens und der Hingebung an bie Weberitatur im Indi⸗ 
vidnum wie in ber Societät belämpft, um fein Gefeb 
per. erbarmungsloſen Selbſtſucht zur alleinigen Geltung zu 
Deinen? 

Indeſſen ſcheint der moderne Liberalismus in der Schüffel 
des mit ihm gemeinſame Sache machenden bayeriſchen Volks⸗ 
Schullehrervereins doch längſt ein Haar gefunden zu haben, 
das ihm nicht recht behagen will. Es wurde nämlich zu 
München ſchwere Klage geführt, „daß abgeſehen von ben 
Blättern der ultramontanen Preſſe und ven ſocial⸗demokra⸗ 
tischen Zeitungen uns nicht felten bie liberalen Blätter hart 
anlaflen und und Energielofigkeit vorwerſen, wenn es gilt, 
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für das liberale Intereſſe einzuftehen.” Die Klage ift richtig, 
foweit ſie an die Adreſſe der ultramontanen und focial: 
bemofratiichen Blätter gerichtet ift; denn beide wollen eine 
„are Stellung” und „fein Berftedensipielen“ , aber aus 
ganz verſchiedenen Motiven; erjtere, um einmal beſtimmt zu 
wiffen, ob fie einen Freund oder Feind vor fi hätten, 
leßtere auf Grund ihres „Programms“, in dem das Wort 
„Religion“ keinen Pla mehr findet. Wenn aber vie 
liberalen Blätter „hart anlaſſen“: fo ift der Grund ein 
ganz anderer. Der Liberalismus bat nämlich (ob mit oder 
ohne Grund, bleibe tahingeftellt) die Entdeckung gemacht, ver 
Verein zeige einen merklichen „Hang zur — Schulpotitit“, 
d. h. mit andern Worten: er wolle ähnlich der Social: 
Demokratie, die befauntlih durch fich felber und ohne alle 
Rückſichtsnahme auf die betheiligten anderweitigen geſell⸗ 
fchaftlichen und politiichen Faktoren die fociale Frage Löjen 
will, jo auch durch ſich ſelber und auf Grund der allein 
eriitengberechtigten jouveränen modernen Pädagogik die Schul: 
frage löjen. Der k. bayerifche Regierungsrath und Schul: 
veferent von Oberbayern, Herr Braunwart, hat dieß nur 
mit anderen Worten ausgejprochen, als er Seite 26 jeiner 
Schrift: „Der Kirchenftreit und die bayeriſche Voltsjchule 
ih dahin äußerte: „Der jogenannte negative Liberalismus, 
der unzufrieden mit dem Beſtehenden nur niederreißt, aber 
unfähig ift Befleres an die Stelle zu ſetzen, ift in unver 
hältnigmäßig weiten Kreifen des bayerifchen Voltsichullehrers 
ftandes zur Geltung gekommen.“ Es ift zwar, nebenbei ges 
fagt, noch zur Stunde nicht recht erjichtlid,, wo in der Welt 
jich der moderne Liberalismus als etwas Poſitives, Erhal⸗ 
tendes und Aufbauendes, ſozuſagen Eonfervatives jollte er: 
wiefen haben. Aber was den „Hang zur Schulpoliiit“ 
im angegebenen Sinne betrifft, fo ſtößt verjelbe auf liberuler 
Seite aufs höchſte an. Man fieht dortjelbit in der dem 
Lehrervereine vorgeworfenen „Energielojigteit für das Liberale 
Intereſſe einzuftehen“ offenbar nicht bloß eine fträfliche Halb: 
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beit, die nicht geduldet werden fünne, fonbern eine Auf: 
leynung gegen den — Bundesgenoſſen, eine unerträgliche 
Anmaßung, mit Einem Worte: die Herrſchſucht der ſchlecht⸗ 
hin jehulmeifterlichen Autonomie Solten etwa die „hier⸗ 
archiſchen Webergriffe” auf dem Gebiete des Volksſchulweſens 
bloß niedergeworfen werden, um dieſen Plab zu machen ? 

Wenn nun in Münden gleichzeitig die Bedingungen 
firirt wurden, unter. beren VBorausjebung allein man ber 
liberalen Richtung zugethan jeyn fönne, aber auch ebenfo 
bejtimmt verjichert wurde, daß dieſelben zur Stunde noch 
nicht gegeben ſeien: jo tft dabei nur Eines unbegreiflidh, 
wie dennoch in Einem Athem feierlich verfichert werben 
tonnte, „es bieße den Entwidelungsgang ber. Vultsfchule 
verläugnen und mit den Principien der modernen Pädagogit 
brechen, wollten wir in unferer Eigenſchaft als Volksſchul⸗ 
Lehrer mit dem Liberalismus nicht gemeinjame Sache machen.“ 
Aber das iſt eben die Macht des Verhängniſſes, day man 
des Bundesgenofien nimmer los wird, der ven Entwidlungs: 
gang der Volksſchule als eines Kindes des Eulturfortichrittes 
geradezu über die Köpfe der Lehrer hinweg im diejenigen 
Bahnen lenkt, vie allein ihm als die angemejjenen ericheinen. 
Aus dem quos ego in der Schrift des Herrn Braunwart 
Hingt es ſchon jegt wie ein leijes Lispeln des bekannten 
Wortes vom „Mohren der feine Schultigfeit gethun”. 

Wenn man nun beveuft, ‚wie der allgemeine bayerijche 
Schullehrerverein feinem vor acht Jahren aufgeftellten Pro⸗ 
gramme nicht bloß überhaupt untreu geworden -ift, ſondern 
fih in München gerade in Beziehung auf bie vitalften päda⸗ 
gogiſchen Grundſaͤtze von demjelben fich feierfich losgeſagt 
und die entgegengeſetzteſten Principien aufgeftellt hat: fo tt 
die Eriftenzg des katholiſch-pädagogiſchen Vereins 
und find die Gründe feines Entſtehens mehr als gevedt: 
fertiget. ' 

Wie jehr diefer Verein die rechte Lehre von ver Er« 
ziehung des Menſchen verficht. und feithält, beweist jein Pro- 
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gramm, das er in feiner erften Generalverfammlung zu 
Dettelbach firirt hat. Daſſelbe umfaßt zwölf Theſen, welde 
für das Fathofifche Deutichland ihre "hohe Bereutung haben, 
daher jie gerade in dieſen Blättern eine Stelle finden mögen. 
Sie lauten wie folgt: 


1) Die katholiſche Erziehung will ben Menſchen be 
fähigen, feine Beftimmung felbftthätig zu erreihen. Die Be: 
ftimmung bes Menſchen ift gemäß dem göttliden Willen und 
ben Anlagen bes Menſchen bie Achnlihleit mit Gott. Die 
Idee des Menſchen ift im höchſten Grabe in Chriftus Jeſus 
verwirklicht. Darum ift e6 die Aufgabe der Erziehung, bie 
Jugend zu Chriſtus als bem Ideale ber Menſchheit zu führen. 
Diefes ift nur möglich buch bie von Chriftus felbft gefeßte 
und biefür ausgeftatiete Anftalt, bie Kirche. Wir erziehen 
aljo Ehriften, um vollkommene Menfhen zu erziehen. Deßhalb 
ift bie katholiſche Erziehung feine Erziehung ad hoc. 

2) Die Beifeitefeßung ber pofitiven Religion raubt ber 
erziehenden Thätigleit ihr Ideal und bie wirffamften Mittel 
zur Erreichung berfelben. 

3) Die chriſtliche (katholiſche) Erziehung erjtrebt nidt 
bloß naturgemäße Entfaltung und Entwickelung, fonbern 
aud Erhebung und Dereblung ber Anlagen und Kräfte bes 
Menſchen. 

4) Da ber wahre opferwillige Patriotismus aus Weber: 
winbung ber Selbftfucht hervorgeht, biefe aber nur durch bie 
höheren Motive ber Religion allgemein überwunden werben 
fann, fo ift bie religiöfe Erziehung bie fiherfte Bürgjchaft der 
Vaterlandsliebe. 

5) Die tichriſtliche Erziehung zum ſogenannten reinen 
(abſtrakten) Menſchenthum iſt ebenſo antinational als anti: 
confeſſionell. 

6) Die Vermengung der paͤdagogiſchen Strebungen mit 
dem politiſchen Parteigetriebe und dem wandelbaren Zeitgeiſte 
führt zur Erniedrigung und Verkümmerung der Pädagogik. 

7) Die katholiſche Familie hat, wie die Gewiſſenspflicht, 
fo auch das unveräußerliche Recht auf die Erziehung bes 
Kindes. Beides berubt ebenfo ſehr auf dem Naturrechte, als 
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auf dem göttlihen Gefehe. Indem bie Familie das Kind ber 
Schule anvertraut, fann und will fie fi) weber jener Pflicht 
noch biefes Rechtes begeben. Da Staat unb Kirche auf ber 
Familie fih aufbauen, dient bie Schule mittelbar auch biefen. 
Ebendeßhalb ift das harmoniſche Zufammenwirken von Familie, 
Staat und Kirche zum Gebeihen der Schule nothwenbig. 

8) Die naturgemäße Stellung ber Schule ift mit allen 
gefehlihen Mitteln feftzuhalten, beziehungsweife mieberzuges 
winnen. | 

9) Eben diefer natürlichen Stellung ber Schule wiber: 
ſpricht die ausſchließliche Staatsregie bes Erziehungsweſens. 

10) Nah Obigem ift die confeflionslofe, beziehungsmeife 
intereonfeflionelle Schule von pädagogiſchem Stanbpunfte aus 
zu verwerfen, indbefondere ba fie einen Gegenfab ſchafft zwi: 
fen ber häuslichen und ber Schulerziehung. 

11) Die Agitation für confefjionslofe, beziehungeweife 
interconfeflionelle Schulen ift im Intereſſe der Schule zu bes 
Magen unb zu verurtheilen, ba burd biefelben bie Einheit: 
lichkeit der Erziehung vernichtet und ber Schule und den 
Lehrern das fo nothwendige Vertrauen bes gläubigen Volles 
entzogen wird. 

12) Indem wir an dem pofttiv riftlihen Fundamente 
ber Erziehung fethalten, verfchließen wir uns keineswegs ben 
berechtigten Forderungen ber Zeit, der Gefellihaft und bes 
nationalen Lebens, und halten insbefondere für nothwendig: 


a) daß bie häusliche Erziehung eine durchgreifende Ber: 
beflerung erfahre; 

b) daß die Schule die erziehliche Aufgabe als ihre höchſte 
mehr, als feither, anerfenne und burdhführe; 

c) daß eben befhalb eine größere Harmonie ber Unter: 
rihtögegenftände unter fih und mit den Zwecken ber 
Erziehung hergeftellt werbe; 

d) daß bei allen Anorbnungen bezüglih ber Schule nur 
päbagogifche Geſichtspunkte maßgebend werden unb bem- 
gemäß auch dem Lehrerftande eine Betheiligung am 
Schulregimente einzuräumen fei; 

.. 0) daß ferner Eltern, Lehrer und Geiftliche durch achtungs⸗ 
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volles Entgegenfommen für Erziehung ber Jugend eifrigk 
zuſammenwirken; 

ſ) daß endlich bie Reſultate ber Schulerziehung und bei 
Schulunterrichtes durch eine geeignete hortbitbung ſicher 
geſtellt werden. 


Wer vom ſtreng chriſtlich⸗paͤdagogiſchen Staudpunkt aus 
(und ein anderer war in beſagter Verſammlung nicht adoptirt 
worden) die zwölf Theſen betrachtet, ver kann nicht in Ab: 
rede jtellen, woferne in ihm nur noch ein Funken chriftfichen 
Bewußtjeyns und der Wuhrheitsliebe mohnt, daß dieſelben 
ebenso ftreng willenfchaftlih und confequent, als ausfchliep- 
lich ſachlich, daß fie nicht bloß negativen oder abwehrenven, 
jondern auch politiven, den gerechten Forderungen des ver- 
nünftigen Fortſchrittes entſprechenden Inhaltes feien. 

Es iſt nicht meine Abſicht jetzt noch eigens den wehl: 
thuenten Gegenſatz hervorzuheben, ver zwilchen dieſem Nee 
gramm und dem in Münden kundgegebenen jeßigen des 
„bayerischen Lehrervereines“ befteht. Er Liegt ja Far genug 
zu Tage. Nur Eines fei bemerkt. Mit der an die Spike des 
„neuen Programms“ gejtellten Forderung nad ver’ „Som: 
munaljchule” hat ver bayerische Xehrerverein nebſt mand 
Anderem and, feine politiiche Kurzſichtigkeit bewieſen, da er 
damit die „Schule ala ſolche“ und inclujive ſich felber ledig⸗ 
lih nur der fchranfenlojen Beherrihung turd die „Liberale 
Partei“ auf Gnare und Ungnade überantwortet hat. Das 
Programm des fatholiichen Erziehungsvereins dagegen, indem 
es von vornherein die „Bolitit* und das „politiihe Partei⸗ 
getriebe” von feinen pädagogiſchen Strebungen ausfchlor, 
tie Confeſſionsſchule und die Erziehung auf pofitivschriftlicher 
Grundlage begehrt, bat damit die Beherrichung ver Schule 
durch irgend eine Partei für die eigenen jelbjtfüchtigen Zwecke 
von ſich ausgeſchloſſen, ven gebührenden Einfluß nicht blog 
einjeitig der Kirche, ſondern auch ebenſo jehr der beiden 
anderen berechtigten Faktoxen des Staates und der Familie 
ficher gejtellt und fo feine — politiſche VBorausficht bekundet, 
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da nur auf diefem Wege die Schule im ächten und wahriten 
Sinne auf fich jelber geftellt wird. 

Sp ift nunmehr nicht bloß die Lebensfühigkeit diejes 
Bereines, ſondern auch ebenjo ſehr deflen pädagogiiche Be⸗ 
deutſamkeit außer Frage geſtellt. Diefe wird aber gerade 
auch dadurch fruchtbar gemacht, daß in bie Vereinsthätigkeit 
und zwar zur Erzielung einer befleren häuslichen Erzich- 
ung, dieſer erften Forderung zum Gelingen einer guten 
Schulerziehung, der „Verein chriftlicher Mütter” einbe- 
zogen wird. 

- Sn diefem Vereine, der bereits über 120,000 Mütter 
umfaßt, liegt offenbar ein Stüd Loͤſung der ſoecialen Frage, 
dieſer Ichredlichiten von allen. So parabor e3 flingen mag: 
die fociale Frage harrt ihrer Löjung im Schooße ver Kamilie. 
Dort muß wieder das heilige Feuer lodern inniger Neliyiojität, 
ftrenger Zucht, der Uebung der Selbftverläugnung, des haus: 
lichen, Iparfamen, genügfamen Sinnes, bes ftahlfeften An⸗ 
einanderſchluſſes der einzelmen Familienglieder, ver keuſchen 
Sitte- und Ehrbarkeit, des Gehorſams, der Liebe und ver 
Treue. Es ijt nämlid, eine unläugbare Thatſache: der Socia— 
lismus refrutirt ſich Jchlechterkings aus jittlih und religiös 
verfallenen Familien. Und in dem Grade jich diefe mehren 
(und. Niemand wird läugnen, daß jie in beunruhigender 
Weiſe fich häufen), in demſelben Grade wachen die Laſſalle'ſchen 
„Arbeiter-Bataillone mit ihrem droͤhnenden dumpfen Maſſen⸗ 
ſchritt.“ Wo darum des Uebel Sig, dort muß zuerft die 
Heilung beginnen. Nun ift das Weib, die Mutter es, die 
mit ben bäuslihen Sorgen auch die für ihre Kinder über- 
nimmt. Und darım hängt zum größten Theile von ihr ab, 
was aus dem Kinde und damit aus der kommenden Genera- 
tion werden wird. Einen jo tiefen Sinn bat der Xoaft des 
berebten und genialen Windthorit auf „bie rauen als bie 
unabſetzbaren Schulinipeftoren!* 

Indem fich der katholiſche Erziehungsverein durch feine 
erite Generalverjammlung in Dettelbah und das dort bes 
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ſchloſſene Programm in Gegenſatz gefiellt Hat zu der 
Programm der fünften Generalverfammlung des | 
Xehrervereind zu Münden, ift bamit gleichzeitig 
anderes Moment conftatirt, das als eine der € 
unferer Zeit fi jedem kirchentreuen Katholiten 
weß Standes er auch ſeyn mag. 

Wohin nämlich ver foricende Blick fih we 
gewahrt er überall fteigende Zerrüttung und Verw 
Geifter. Ein dunkles prophetiſches Ahnen von ein 
ven allgemeinen Zufammenbruc zieht durch bie ! 
Menſchen und täglich durchzuckt Taufende und abeı 
derſelbe Gedanke — ja er bildet häufig genug glei 
Finale ernfterer Diskufjionen: „So kann es in 
nicht fortgehen.“ Aber damit find auch Viele gleid 
Ende ihres Lateins angekommen. Ihr Unglaube u 
chriſtenthum verdammt fie mit verſchränkten Armen ı 
den Kataftrophe als einer unvermeidlichen troßig 
zu ſehen, ober ſich noch den legten Aft abzufägen 
fie figen, indem fie nur um fo wüthenver auf die ı 
loshämmern. 

Aber gerade diefe erftarkt innerlich täglich ı 
während rings um fie Alles wankt umd in den Zu 
kein Nagel mehr an der Wand des europäiſchen 
gebäubes“ Hält, wo man ihn auch eimfchlägt, und 
ſchrittliche Unchriſtenthum überall ſeine Altäre 
waltet und webt im Stillen der Geiſt von oben i 
anvertrauten fichtbaren Kirche Chrifti auf Erden, 
muthigend, dort erleuchtend, hier Eräftigend, dort & 
daß für. diefelbe heilige Sache Millionen mit be 
und ber Treue ber erften Belenner einftehen. Und ı 
innerlichen Fundament erwuchs auch der, katholiſche E 
verein“. Er war nur moͤglich durch vie innere Con 
der Kirche, weil dieſe in Haupt unb Gliedern, 
Seiten nicht bloß angefeindet fondern bebrängt un 
ſich täglich mehr nähert und verbrübert, ſammelt ua 
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Sp jammelt und vereint ſich auch auf dem Gebiete des 
nfeflionellen Volksſchulweſens Alles was noch katholiſch 
net und fühlt, um die Schule als folche vor dem Loofe zu 
wahren, das ihr durch die „moderne Pädagogik“ bereitet 
web: die bloße Kopfdreſſuranſtalt und das öffentliche Mittel 
e Seelenverfäuferei an den immer deutlicher zu Tage treten- 
n „antiten Staat” zu werden, ber auch das Recht des 
Brivatgewijjens“ nicht mehr duldet und anerkennt. — Die 
ı zu Münden nad Umflug von kaum acht Jahren (ſozu⸗ 
gen) von der „moderirten Rechten“ bis zur „radikalen 
nten”, von der Vertheidigung ter Gonfellionalität der 
weriſchen Volksſchule bis zu ihrem Außerjten Gegenſatz, 
v:Gommnnaffchuie,  jortgeichritien ſind, hatten "wahrlich 
ezu mweher von ber noch yläubigen proteftantiichen noch von 
r katholiichen Familie ein Mandat erhalten. Sie nahmen 
ſich ſelbſt. Wie fie das mit ihrem Gewillen vereinen 
anen, mögen jie dereinft jelbjt verantworten. Die im fas 
olifchen Erziehungsvereine die gefährdete Schule vertheivigen, 
ben ihr Mandat hiezu von Gott, ihrem Gewijjen und ter 
sh hriftlich-gläubigen Geſellſchaft und Familie. Und diefe 
ird die moderne Volksſchule und noch manches Antere übers 
ben; denn Bott hat längft gejorgt, daß die Bäume nicht 
ı den Himmel wachſen *). v. Lachemair. 


*) Mach dem Borfiehenden wirb es einer Empfehlung des von dem 
verdienfivollen Bereinss Borfland Herrn Ludwig Auer in muſter⸗ 
gültiger Weife bearbeiteten Berichte über bie fchönen Tage von 
Dettelbach nicht mehr bedürfen. Der Titel der foeben erfchienenen 
Schrift lautet: „Bericht über bie Beneral s Berfammlung des fas 
tholifchepäbagogiichen Vereins in Bayern zu Dettelbach am 3., 4, 
und 3. Sept. 1872. Aus den ſtenographiſchen Aufzeichnungen und 
den Berichten der zwei Sefretäre der Berfammlung bearbeitet von 
Ludwig Auer, Lehrer. igenthum bes Fatholifch s päbagogifchen 
Bereins in Bayern.” Bei Datterer in Freifing. A. d. R. 
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LI. 


Ein neuer Beitrag zur Theorie der Cı 
und zur Gefchichte des Profeſſoreutl 


Daß vie Naturforſchung feit Anfang diefet 
derts flaunensmürbige Fortfchritte gemacht, daß 
unfere Kenntniß der einzelnen Erſcheinungen i 
meſſene vermehrt, als aud allgemeine Geſetze 
raſchender Tragweite aufgefunden und bewiejen ha 
dieß einerjeits der großen Zahl eifriger Jünge 
ununterbrochenen Gemeinfamkeit ihres Arbeitens, ı 
ihrer allfeitig auerfannten und bewußt geübten, 
tigen und zum Ziele führenden Methode verban 
eine Vorſtellung, mit ber die heutige Generation 
die fie, ohne irgendwo auf einen nennenswerth 
. Spruch zu ftoßen, aufnimmt und weiterführt. N 

wurde wohl ba oder dort Klage geführt, daß n 
weiterung ber empirifhen Kenntnijfe bie Spekul 
philoſophiſche Durchdringung des gewonnenen 
nicht gleichen Schritt gehalten habe, daß ber I 
philoſophiſcher Bildung ſich nicht felten feloft E 
feiertften Vertretern der eraften Forſchung fühlt 
weit mehr natürlidy bei der großen Menge dere 
Leiftungen verarbeiten ober einfach aufnehmen, u 
leicht begreiflihem Zufammenhange mit jenem ; 
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der Naturwillenichaft der Materialiamus mehr und mehr 
fich breit mache, und e8 Phantasmagorien wie von Hart: 
mann's Philofophie des Unbewußten oder den befannten 
Schriften des Phyſiologen Häckel gelingen konnte, ein anderes 
als nur ein pathologisches Snterefle zu erweden. Wo in: 
deſſen ſolche Klagen fich vernehmen ließen, wurben fie fofort 
als die Aeußerungen dogmatiſcher Befangenheit bezeichnet, 
welche die „Wiſſenſchaft“ und die „öffentlihe Meinung“ 
ruhig bei Seite laſſen köͤnne. Um fo überrafchenver mußte 
es ſeyn, als fich plöglich mitten aus dem Lager der Willen- 
haft heraus, und von einer Seite der man jene dogmatiſche 
Befangenheit durchaus nicht zutrauen koönnte, eine Stimme 
erhob, deren Vorwürfe weit über das beicheidene Maß jolcher 
Klagen hinausgehen und fogar tie an die Spike geftellte 
Anihanung von dem Gejammtzuftande ver Raturwiflenichaft 
im Hinblide auf einzelne Punkte ernftlid, in Frage ziehen. 

Im vergangenen Frühjahr, nicht lange vor der Eröffnung 
der Univerfität Straßburg, als bereits das Lied von ber 
modernen Wijlenfchaft, der deutſchen insbeſondere, täglich von 
bunbert Kehlen, klangvollen wie heiferen, anyejtimmt wurbe, 
erſchien unter dem etwas fonderbaren Titel: „Ueber die 
Naturbder Kometen. Beiträge zur Gefhichte und 
Theorie der Ertenntniß von J. C. F. Zöllner, Pros 
feffor an der Univerfität Leipzig" (Leipzig bei Engelmann) 
ein Buch, welches ganz dazu angeleyt war, wie eine Bombe 
im bie gelehrten Kreife des In- und Auslandes hineinzu- 
plagen, und diejen Erfolg auch, namentlich in den naturs 
wiſſenſchaftlichen Kreiſen der deutſchen Reichsmetropole, glaubs 
haften Berichten zufolge, wirklich erreicht hat. 

Bereits auf S. VIII der umfangreichen Vorrede ſpricht 
es der Verfaſſer als ſeine Ueberzeugung und das Reſultat 
feines fortgeſetzten Nachdenkens aus, „daß es ber Mehr: 
zahl unter den heutigen Vertretern der exakten 
Wiſſenſchaften an einer klar bewußten Kenntniß 
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LIX. 


Ein uener Beitrag zur Theorie ber Gröenntuif 
und zur Gefchichte des Profeſſorenthums. 


Daß die Naturforihung feit Anfang dieſes Jahrhun⸗ 
derts ftaunenswürdige Fortfchritte gemacht, daß fie ſowohl 
unſere Kenntniß der einzelnen Erſcheinungen in's Unge⸗ 
meſſene vermehrt, als auch allgemeine Geſetze von uͤber⸗ 
raſchender Tragweite aufgefunden und bewieſen habe, daß ſie 
dieß einerſeits der großen Zahl eifriger Jünger und ber 
ununterbrochenen Gemeinſamkeit ihres Arbeitens, andererſeits 
ihrer allfeitig anerfannten und bewußt geübten, einzig rich⸗ 
tigen und zum Ziele führenden Methode verbante, das ift 
eine Vorftellung , mit der die heutige Generation aufwächst, 
die fie, obne irgendwo auf einen nennenswerthen Wider: 
ſpruch zu ftoßen, aufnimmt und weiterführt. Nur darüber 
wurde wohl da oder dort Klage geführt, daß mit der Er: 
weiterung der empiriſchen Kenutnijje die Spelulation, bie 
philoſophiſche Durchdringung des gewonnenen Materials 
nicht gleihen Schritt gehalten habe, daß der Mangel an 
philoſophiſcher Bildung ſich nicht felten ſelbſt bei den ges 
feiertften Vertretern der eraften Forſchung fühlbar mache, 
weit mehr natürlich bei der großen Menge derer die ihre 
Leiftungen verarbeiten oder einfach aufnehmen, und daß in 
feicht begreiflihem Zufammenhange mit jenem Fortſchritte 
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der Naturwillenichaft der Materialismus mehr und mehr 
fih breit mache, und e8 Phantasmagorien wie von Hart: 
mann’s Philofophie des Unbewußten oder den bekannten 
Schriften des Phyſiologen Häckel gelingen konnte, ein anderes 
als nur ein pathologisches Anterefje zu erweden. Wo in: 
deilen ſolche Klagen fich vernehmen ließen, wurden fie jofort 
als die Heußerungen dogmatifcher Befangenheit bezeichnet, 
welhe die „Wiſſenſchaft“ und die „öffentlihe Meinung” 
ruhig bei Seite laſſen fünne. Um fo überrafchenver mußte 
es jeyn, als fich plöglich mitten aus dem Lager der Willen- 
Ichaft heraus, und von einer Seite der man jene dogmatiſche 
Befangenheit durchaus nicht zutrauen kounte, eine Stimme 
erhob, deren Vorwürfe weit über das beicheidene Maß ſolcher 
Klagen hinausgehen und fogar die an die Spike geftellte 
Anſchauung von dem Geſammtzuſtande der Raturwillenichaft 
im Hinblide auf einzelne Punkte ernitlid in Frage ziehen. 

Am vergangenen Frühjahr, nicht lange vor der Eröffnung 
der Univerfität Straßburg, als bereits das Lieb von ber 
modernen Wiſſenſchaft, der deutſchen insbeſondere, täglich von 
hundert Kehlen, Elangvollen wie heiferen, angeſtimmt wurde, 
erichien unter tem etwas jonverbaren Titel: „Ueber die 
Ratur der Kometen. Beiträge zur Gejhichte und 
Theorie der Ertenntniß von J. C. %. Zöllner, Pros 
fefior an der Univerfität Leipzig" (Leipzig bei Engelmann) ° 
ein Buch, welches ganz dazu angelent war, wie eine Bombe 
in die gelehrten Kreife des In= und Auslandes bineinzu- 
plagen, und diefen Erfolg auch, namentlich in den naturs 
wiſſenſchaftlichen Kreijen der deutſchen Reichsmetropole, glaub» 
haften Berichten zufolge, wirklich erreicht hat. 

Bereits auf S. VII der umfangreihen Vorrede ſpricht 
es der Verfafler als Jeine Ueberzeugung und das Refultat 
feines fortgeſetzten Nachdenkens aus, „daß es der Mehrs 
zabl unter den heutigen Vertretern der exakten 
Wiffenfhaften an einer Flar bewußten Kenntniß 


der erften Principien der Ertenntnißtheorie ge 
ua. 62 


924 Dr. Zöllner über vie neue Wiſſenſchaft. 


verbreitet iſt, ſeitdem die Vieweg'ſche Verlagshandlung es 
ſich zur Pflicht gemacht hat, von jeder ſeiner Kundgebungen 
ein deutſche Ueberſetzung zu veranftalten, und ber berühmte 
Phyſiker und Phyſiologe Helmbolg jede diejer Ueberſetzungen 
mit einer Vorrede ausjtattet. Mit ihm fich auseinanderzu- 
jegen, lag freilich unmittelbar auf dem Wege, den ber Ber 
fafler in feinen wiflenichaftlichen Unterfuchungen eingefchlagen 
hatte, nachdem Herr Tyndall unvorjichtig genug gemelen 
einen vor der philofophifchen Geſellſchaft in Cambridge über 
die Kometen gehaltenen Vortrag feinem populären Werke 
über die Wärme (deutiche Weberjegung herausgegeben durch 
H. Helmbolg und G. Wiedemann, 2. Aufl. 1871) als letztes 
Eapitel einzureihen. Was war natürlicher, als daß ein For: 
jeher, der ebenfalls eine Theorie über die Kometen aufzujtellen 
und zu begründen im Begriffe ftand, fich mit jener neueften 
Beiprechung des gleichen Gegenſtandes befaunt machte, um 
etwa durch Berüdjichtigung übereinftimmenvder oder Wider⸗ 
legung entgegenitehender Anjichten die jeinige zu ftügen? Aber 
Herr Zöllner verfährt anders. Was er in jenem Tyndall'ſchen 
Vortrage findet, ſcheint ihm jo überrajchend, jo ungeheuerlich, 
daß e8 ihm felbft zum — wiſſenſchaftlichen Broblem 
wird. Während daher die beiden eriten Abſchnitte gelehrte 
Abhandlungen über die Kometen enthalten, handelt ein dritter 
ber Form nach ganz ebenjo wiſſenſchaftlich — über Herrn 
Tyndall. Folgendes find die Hauptgedanten feiner Argus 
mentation. 

Die nothwendige Bedingung eines gebeihlichen wijjen- 
Ichaftlichen Fortichrittes ift die lebendige Continuität ver 
Toricher. Nur wenn der Einzelne Alles, ober duch alles Be⸗ 
deutende fennt, was auf feinem beſonderen Gebiete bereits 
geleiftet worden ift, wird er vor der zweckwidrigen, und wie 
der Verfaſſer meint, auch naturwidrigen Handlungsweije bes 
wahrt bleiben, daß er Längft widerlegte Irrthümer auffrifcht 
oder ausreichend Bewieſenes neuerdings zu begründen jucht. 
Wird dieſe Bedingung vernadläfjigt, fo iſt Beichämung das 
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unausbleibliche Roos des Unbedachten oder Voreiligen, und 
eben aus dem bewußten oder unbewußten Hinblid auf jolch’ 
unerwünschte Folge ftammt nad 3. das willenjchaftfiche 
Gewiſſen. Herr Tyndall wußte um die Eriftenz einer bie 
Kometen behandelnden Arbeit des berühmten Bellel, denn er 
erwähnt ihrer in feinem VBortrage. Aber er hat fie nicht 
gelefen, feine eigene Abhandlung hätte font unterbleiben 
müfjen, da bie darin ausgefprochenen Anfichten bereit8 end⸗ 
gültig dort widerlegt find! Ferner: was gehört zu einer 
wiſſenſchaftlichen Hypotheſe, was find die Leitungen bie fie 
erfüllen fol, wann ift fie berechtigt ? Offenbar ſoll fie doch 
eine Ericheinung erklären, Unbelanntes auf Belanntes, Une 
begriffenes auf Begriffenes oder doc Begreifliches zurüd- 
führen, offenbar muß hoch eine Hypothefe, fol ſie nicht volls 
fommen unnüß jeyn, die Zahl der unbegriffenen Momente 
einer Erjcheinung mindeſtens um eines erniedrigen. Wie jteht 
es nun im biejer Hinficht mit der von T. in feinem Bor: 
trage aufgeltellten Hypotheſe über die Natur der Kometen? 
Sie fol der Hauptſache nach zwei unbegriffene Erjcheinungen 
an ihnen erflären, und zu diejem Ende werden vier 
unbegriffene, ja theilweije mit anerfannten Ge- 
feben der Natur in Widerſpruch ftehende Wir: 
tungen erfounen! 

„Wir haben es aljo hier”, um mit ben Verfaſſer zu 
reden, „mit zwei aus Beobachtungen abgeleiteten Erfchei- 
nungen zu thun. Diefelden müfjen daher auch wie alle 
Lebensäuperungen ein und deſſelben Organismus ſowohl in 
dem Weſen des letteren als auch in der Beichaffenheit feiner 
Umgebung oder der Außenwelt durch beftimmte Urſachen be⸗ 
dingt ſeyn.“ „Ich ftelle mir die Aufgabe, dieje Urfachen im 
Folgenden zu ermitteln. Die erite Frage, welche jich uns bei 
diefer Unterjuchung barbietet, beiteht darin, zu entjcheiben, 
ob die beiden oben feitgeftellten Thatſachen fich nicht auf ein 
und diejelbe Eigenſchaft des handelnden Individuums zurück⸗ 
führen laſſen. Gelingt eine ſolche Zurüdführung, fo wird 
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die folgende Unterſuchung nur feftzuftellen haben, wie jich jene 
den beiden Eigenfchaften gemeinjame Cigenſchaft mit Berück⸗ 
ihtigung der Zeit und Umgebung entwidelt hat“ (5.200). 

Die Zurüdführung gelingt in der That. Ganz in dem 
gleichen ernithaften Tone fortfahrend fommt ver Verfaſſer, 
unter Zugrundleginig jeiner bereits angebeuteten Theorie von 
dem wifjenfchaftlichen Gewiſſen als der „unbewußten Anticis 
pation der jchädlichen Folgen“, zu dem Reſultate, daß aud 
bie den eriten Vorwurf begründende Handlungsmweile ZT.’ 
nichts anderes jet, als „die Yolge einer mangelhaften Fähig⸗ 
keit des Verſtandes die möglichen Folgen aus gegebenen Ur: 
ſachen abzuleiten.” Beide Erjcheinungen jind ald Wirkungen 
eines unvolllommen operirenden Beritandes aufzufalien. 

Prof. Zöllner fährt fort: „Die nächfte Aufgabe ver 
folgenden Unterſuchung würde nun alfo darin beitchen, 
die Urfachen zu ermitteln, durch welche die Operationen 
eines von der Natur normal und zwedmäßig angelegten 
Veritandes zu unzwedmäßigen Leiftungen in Form von 
Handlungen oder Gebanfenverbindungen verleitet werten 
könne.“ Der Lejer fühlt die Klimax heraus. Wir kommen 
nunmehr zu dem pifanteften Theile des Buches. 

Wiederum wird weit ausgeholt. Es ijt vom immanenten 
Zwecke der verfchiedenen Wefen die Rede, von Xuft und Uns 
luſt als den allgemeiniten Motiven der emipfindenden Orts 
ganismen,, von ihrer Steigerung auf der höchſten Entwick⸗ 
lungsſtufe, wo jie nicht mehr zeitlich und örtlich bejchränft 
find, und es ergibt ſich das Nejultat, „daß jede Handlung, 
welche nicht auf zukünftige Veränderungen gerichtet ift, ſon⸗ 
bern auf die gleichzeitig mit ihrer Ausübung nothwendig 
verbundene Luſtempfindung durch Reize, eine dem natürlichen 
Weſen und Zwecke der Handlung überhaupt widerſprechende 
Lebensäußerung des Individuums feyn muB.“ Um fo 
ſchlimmer, wenn jene Zuftempfindungen folche find, bie ſich 
in der Verfolgung idealer Zwecke aus dem focialen Verkehr 
der Menſchen entwicelt haben, aljo etwa durch gewiſſe, nach 
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' Maßgabe des erreichten Erfolges jich einftellende, Äußere 
ı Zeichen und fefundäre Vortheile bedingt werben, die als ſolche 
I dem Zwecke der Handlung fremd find. „So tit 3. B. das 
t Streben nach der Erkenntniß der Wahrheit bei allen wiſſen⸗ 


h 


\haftlihen Bemühungen, wenn bdiefelben vom Erfolge be: 
günftigt ind, gegenwärtig mit Äußeren Zeichen ber Aner⸗ 
tennung und des Öffentlichen Lobes verbunden, bie mit dem 
Streben nach Wahrheit und dem hiermit verbundenen na= 


 Hirlichen Gefühle ver Befriedigung gar nichts zu chaffen 


haben.” ALS Antwort auf die obige Trage ergibt fich hier- 
nach, daß zwedwibrige Handlungen der bezeichneten Art ſolche 


' find, die „durch andere als durch die mit dem Weſen und 


der Natur einer Handlung verfnüpften “Motive geleitet wer: 
ben“, und in fpecieller Anwendung auf bie nachgewielenen 
„mangelhaften Verftanpesoperationen” Tyndall's, daß ſich in 
ihm „bewußt over unbewußt folche Viotive ferner Handlungen 
entwicelt haben, welche mit dem urfprünglichen Zwecke ber: 
felben nicht verbunden find.” Daß aber eine jolche Veränderung 
in dem unglücklichen Ongländer wirklich vor fid) gegangen, daß, 
um in dem naturwiljenichaftlichen Sargon des Verfaſſers zu 
reden, eine derartige regreilive Metamorphofe durch zwechwibrige 
Benukung der ihm von der Natur verliehenen Kräfte ent: 
ſtanden fei, oder mit anderen Worten, daß eine coloſſale 
Sitelkeit ihm bereits die Bejonnenheit des Urs 
theils zn ranben beginne, dafür findet er ven Beleg in 
einer Stelle des Vortrags, den T. dem Andenfen feines großen 
Borgängers Faraday gewidmet hat, und von welchem gleich- 
falls eine von Helmholg bevorwortete deutliche Hebetjegung 
erfchlenen iſt. Dort nämlich heikt es (S. 160): „Ich Eniete 
eines Tages neben ihm nieder, und legte meine 
Hand anf feine Knie, er ftreidhelte jie liebevoll 
und murmelte mit leifer fanfter Stinimedie legten 
Worte, welde Michael Faraday zu mir ſprach.“ „Es 
war mein Streben und mein Wunſch, die Stelle 
Schillers bei diejem Göthe einzunehmen; und er 
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war zu Zeiten jo freudig und kräftig — körperlich fo rüftig und 
geiftig jo Ear, daß mir oft der Gedanke fam, aud 
er werde, wie Göthe, den jüngeren Mann über: 
leben.” 

Wir haben dem nichts Hinzugufügen,, aber wir können 
uns nicht verjagen, eine weitere Stelle aus der Vorrede bes 
Z.'ſchen Buches S. LV taneben zu ftellen, in welcher Herr 
T. fih dem Publikum in einer anderen Situation vorführt. 
„In feinen Buche Fragments of Science for unscientific people 
(London 1871) beichreibt Prof. T. in dem Gapitel Science 
and Spirits auf drei vollen Seiten (p. 432 -435) feine per⸗ 
önlide Theilnahme am Tiſchrücken und Geiſterklopfen. 
Die Geifter werden gefragt, unter welchem Ramen Herr %. 
in der himmlischen Welt befannt fei. (The spirits were 
requestod to spell the name by which J am known in Ihe 
heavenly world), Um das Pochen der Klopfgeilter aber 
beſſer beobachten zu können, riecht Prof. X. unter deu 
Tiih, an welchen ſich die übrige Geſellſchaft der Tijchrücker 
befindet (so J crept under the table). In dieſer unbequemen 
Poſition verharrt Herr T. mehr als eine Vierteljtunde. End⸗ 
lid) werden die Geifter wieder gejprächig und bezeichnen Herrn 
T. als den „Dichter der Wiſſenſchaft“. «(Once there, 
the spirits resumed their loquacity, and dubbed me „‚Poet 
of Science‘). Selbitzufrieven Frieht nun der Profeſſor 
wieder aus feinem Verſtecke hervor und ruft triumphirend 
aus: This, then, is Ihe result of an altempt made by a 
scientific man to look in these spiritual phenomena.“ 

Am Zufammenhange mit den mitgetheilten Thatfachen 
und den zuvor entwidelten Theorien meint daher der Ver⸗ 
fafler S. 231 alles Ernites, daß durch Verminderung ver 
öffentlichen Anerkennung in Form von Orden, Titeln, Mit⸗ 
gliedfchaft von Akademien und gelehrten Gejellichaften, bio⸗ 
graphiſchen Lobſpenden in Öffentlichen Blättern, kurz durch 
Abſchwächung jener zuvor angedeuteten acceſſoriſchen Luſi⸗ 
empfindungen „die durchſchnittliche Qualitaͤt der zu wiſſen⸗ 
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Ihaftlichen und anderen Leiftungen erforderlichen Verſtandes⸗ 
operationen außerordentlich verbefjert und fo der Wiſſenſchaft 
und Socialpolitif ein großer und wejentlicher Dienft geleitet 
werben würde.” „Dieje Verminderung der naturmidrigen 
Motive“, meint er weiter, „würde zunächft eine wohlthätige 
Rückwirkung auf die Sprache ausüben und diefelbe einfacher, 
Harer und der Meinheit ver Motive entiprechender machen“, 
während fi) umgekehrt, unter der Herrichaft jener Meotive, 
mit Nothwendigkeit die Phrafe entwicle. Iſt e8 aber wahr 
„daB Sich die durchſchnittliche Wahrhaftigkeit und Leiftungs- 
fühigfeit des Einzelnen jowie der Völfer, fei e8 auf dem 
Gebiete ver Wijjenichaft oder der PBolitif, an dem Umfange 
bemeſſen läßt, in welchem ihre Sprache von ver Phraſe bes 
herrſcht wird“, üben Eitelkeit und die dadurch erzeugte Phraje 
auf die wiflenjchaftliche Leiſtungefähigkeit der Menſchen einen 
geradezu verberblichen Einfluß, „Io verlohnt e8 fich wohl, fei 
e3 auch nur aus Nüdijichten der Billigfeit gegen andere Na: 
tionen, die Frage aufzumwerfen, vb man in Deutichland uno 
in der deutſchen Wijfenfchaft vor dieſem Einfluffe jicher it 
und wie lange noch, oder vb er ſich, wenn auch noch nicht 
auffallend zu jpüren, doch vielleicht ſchon im Stillen und in 
Icheinbar ganz unfjchulvigen Dingen und Handlungen vor: 
bereitet.” 

Damit iſt der Uebergang gefunden, um dem englischen 
Naturforfcher ein deutſches Pendant an die Seite zu ſetzen. 
Der dazu Erlejene ijt der Chemiker U. W. Hofmann, ver 
Nachfolger Mitſcherlichs an der Berliner Univerjität, und 
die Veranlafjung bot ein Feſtmahl, welches bie veutjche 
chemiſche Geſellſchaft demſelben am 8. Januar 1870 gab. 
An und für fih freilich wird Niemand etwas daran zu er: 
innern willen, wenn ein gejchlojjener Verein zu Ehren feines 
Stifters und Vorjigenden eine mehr oder weniger glänzende 
Feier veranftaltet. Die bei folcher Gelegenheit gehaltenen 
Reden nimmt man in Kauf gleich den übrigen Gegenftinven 
des Menu's, und man weiß auch, daß, je höher die Feſtes⸗ 
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ftimmung fteigt, beito weniger jebes geiprochene Wort auf 
bie Wagſchale gelegt werben darf. Das in vino veritas pflegt 
höchſtens im allerlegten Stadium und dann als unliebiames 
Ende einzutreten, vorher herrſchen ohne Widerſpruch ber 
feierliche Schwulſt oder die ſcherzhafte Hyperbel. Wer daran 
Anfto nimmt, kann ja wegbleiben! Anders aber geftaltet 
ich Die Sache, wenn einem derartigen Feſte von feinen Entres 
preneur’s cine ſolche Bedeutung beigelegt wird, daß fie mit 
einem Berichte darüber an die Deffentlichkeit treten, wenn jie 
darin, wie in bem vorliegenden Kalle geichab, die ſämmtlichen 
gehaltenen Neden in wörtlicher Wiedergabe bringen und das 
Ganze endlich, geſchmückt mit dem Porträt des Gefeierten und 
einer photographifhen Nachbildung der Teitkarte*), einer 
wiſſenſchaftlichen Zeitſchrift (Berichte der deutſchen chemiſchen 
Geſellſchaft zu Berlin I. Jahrg. Nr. 3. Berlin 1870) als 
Beilage anfügen und fo in die Hände perjönlich ganz unbe: 
tbeiligter Lefer gelangen laſſen. Was als ein harmloſes Teft 
in privatem Kreife hätte aufgefaßt werden fünnen, wird bas 
durch zu einem allgemein interejfanten Ereigniß umgeprägt, 
den gehaltenen Neben aber nachträglid eine Sanktion er: 
theilt, welche es nun nicht mehr geftattet, an bie feſtlich ge⸗ 
hobene Stimmung des Augenblicks zu appelliven, fonvern 
ung nöthigt im denſelben den wohl überlegten und für bie 
Deffentlichfeit beftinnnten Gejinnungsausprud einer Anzahl 
von Gelehrten zu erbliden. Der Leſer beſorge num nicht, 
dag wir ihm ſämmtliche eilf Toaſte und bie zahlreidhen Feſi⸗ 


*) Hier ihre Befchreibung na 3. 6.236: „Wir fehen an der Spide 
diefer Feſtkarte Heren Prof. H. in der Iuftigen und leichten Befleidung 
des ulympifchen Zeus auf einem Thronfeflel, in der Rechten an Stelle 
der Nike eine Flaſche mit der Auffchrift „Anilin“, in der Linken 
als Scepter einen „Volumgewichtsbeftimmer“ haltend. Das wohls 
getroffene Antlig blickt huldvoll laͤchelnd und doch zugleich mit maje⸗ 
frätifcher Würde auf das bunte Getriebe von Fleinen Rinbergeftalten 
zu feinen Füßen, von denen ihm bie einen „Heil Jupiter” zurufen, 
die andern andere Ovationen darbringen.” 
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Telegramme bier vorführen möchten; wer fich dafür intereflirt, 
findet fie an der angegebenen Stelle abgebrudt. Wenige 
Bemerkungen können genügen. Das Hauptthema, weldes 
nicht weniger als neun Redner, den angerebeten und anges 
jubelten Ehrengajt mit eingerechnet, behandeln, ift die Frage, 
was doch Heren Hofmann bewogen haben könne, die gläns 
zende Stellung aufzugeben, die er in England inne hatte, 
um als einfacher Profeſſor nah Deutſchland zurüds 
zukehren. 

Als Mitſcherlich ſeiner ſchmerzvollen Krankheit erlegen 
war, ſo erzählte der mitterweile verſtorbene Profeſſor Magnus, 
und es galt ſolchem Manne einen Nachfolger zu finden, waren 
alsbald alle Augen auf Hofmann gerichtet, „und gewiß er⸗ 
innert ſich noch Mancher der Anweſenden, wie er damals 
geſagt hat: Ja, wenn wir Hofmann gewinnen könnten, dann 
wäre uns geholfen, allein Hofmann wird nicht kommen; 
denn... nur wenige wollten glauben, daß er feine glänzende 
Stellung in London mit einer einfahen Profefjur 
auf dentſcher Hochſchule vertaufhen were” ... 
„Hofmann’s liebenswürdiges Weſen verjchafft ihm jchnell 
Zutritt in allen Kreijen der Gejellichaft. Die Großen bes 
Landes, ſonſt eben nicht auögezeichnet durch ihre Zugäng⸗ 
lichkeit für fremde Elemente, überhäufen ihn mit Artigfeiten 
aller Art, und jo weit geht die Aufmerkjamteit für ihn, daß 
eine vornehme Lady, jo erzählt man mir, unter feinen Zu⸗ 
hörerinen in einer jeidenen Robe von einem damals noch jehr 
jeltenen Anilinviolett, alfo ganz in der Farbe unjeres Freun⸗ 
des erſcheint.“ „Solches Entgegenkommen, jo viel Anerkennung 
vermochten ihn nicht zu balten. Er gab die Frucht feines 
zwanzigjährigen Wirkens in London, er gab feine ehrenvollen 
und einträglichen Aemter mit al den mannigfachen Bor: 
theilen auf, welche die Weltitadt bietet, um bei und in bie 
Stellung eines einfahen Profejforg einzutreten.” 
Und welches war das Motiv, das ihn zu diefem überraichens 
ben Schritte beſtimmte? Ein idealiſtiſcher Zug, der uns 
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Deutſchen eigenthümlicy it, eine unüberwindliche Sehnjudt 
nad vaterländifcher Art und Sitte, nach deutſchem Univer⸗ 
jitätsleben, deutihen Stutenten. Herr Magnus fagt: „Ein 
deutfcher Lehrer, ver jelbft vom heiligen Feuer für feine 
Wiſſenſchaft durchglüht ift, nur vor ſolchen Zuhörern wird 
er fi) genügen! Nach ihnen hat unjern Freund bie Sehn- 
ſucht erfaßt; fie find es die ihn nach Deutfchland zurüdges 
führt haben.“ Und Herr Hofmann, die Deutung feines Bor: 
redners Aacceptirend: „Allein wer auf einer deutſchen Hoch— 
Schule ftubiert hat, wer, wenn auch nur auf furze Zeit, als 
Lehrer an einer ſolchen Schule thätig geweſen ift, ver fühlt 
fein Leben lang das feltfame Heimweh, welches Ihnen von 
meinem Freunde zur Linken in fo beredten Worten geſchildert 
worden ijt, und welches auch mich, während ber langen 
Jahre, in denen jede Beziehung mit dem deutſchen Univer⸗ 
ſitätsleben geſchwunden war, niemals verlajien hat. Diejes 
Heimweh hat mich nach Deutſchland, welches wie kein anderes 
das Baterland der Willenichaft ift, zurücdgeführt.“ 

. In der That, Schön geſprochen! Indeſſen die Welt ift 
Ihleht und eine gewiſſe jkeptifche Neigung nun einmal 
jedem Kinde des 19. Jahrhunderts angeboren. Um ven 
Idealismus des berühmten Chemikers vollkommen würdigen zu 
können, kommt offenbar alles darauf an zu erfahren, welchen 
Begriff er mit dem mehr erwähnten „einfachen deutſchen Pros 
fejjor” verbindet. Glücklicherweiſe Hat er uns jelbft darüber 
durch zwei eigene Kundgebungen vollfonmen in’s Klare ges 
legt. Die erſte findet fich in einer Anfprache, mit welcher 
H. am 15. Mai 1869 die Mitglieder der deutichen chemis> 
ſchen Gefellihaft im .grogen Hörjaale des neu eröffneten 
Laboratoriums in Berlin begrüßte. (Mbgebrudt in den ge⸗ 
nannten Berichten, VI. Jahrg. Nr. 10.) Nachdem er zu: 
nächſt berichtet hat, daß die preußiſche Megierung fein Be⸗ 
denken getragen babe, für ven Bau des Berliner chemiichen 
Snftituts die große Sunme von 318,000 Thalern zu bes 
willigen, fährt er fort: „So iſt es denn auch gekommen, 
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daß wir eigentlich ohne Sang und Klang in die Hallen des 
neuen Qempels eingezogen find. Keine bhöchften und aller: 
hoͤchſten Herrichaften, in deren Glanz wir uns bei diefer 
Gelegenheit hätten jonnen können, kein bejternter Groß— 
würdenträger des Reichs mit feinen Rüthen, deren Gegen: 
wart unferer Beligergreifung das Siegel offtcieller Beglaubi- 
gung aufgedrüct hätte, fein blühender Kranz weißgekleireter 
Qungfrauen, welcher uns auf der Schwelle tes Heiligthums 
entgegengetreten wäre. Für alle diefe jchmerzlichen Ent: 
behrungen werden wir durch den feitlichen Bejuch der Chemi⸗ 
fhen Gejelichaft und ihrer Gäfte am Heutigen Abend ſchad⸗ 
108 gehalten.“ 

Wer nun etwa glauben wollte, der Herr Profeſſor habe 
hier, liebenswürbig jcherzend, in abfichtlicher Webertreibung 
geredet, den verweilen wir auf die zweite Kundgebung, bie 
Antwort, bie er bei dem ihm zu Ehren veranftalteten Teite 
auf den Panegyritus jeiner Freunde folgen ließ; fie verhält 
ſich zu ver erften wie zum Wunjche die Erfüllung. „Und ein 
herrliches Feſt ift es!“ ruft Herr H. aus. „Noch niemals 
habe ich die chemijche Geſellſchaft jo zahlreich vereinigt ge= 
ſehen ... Zu meiner Linken hab’ ich den treubewährten 
Freund, deſſen herzliche Worte noch in meinem Ohre Flingen; 
den Dann, der auf meine Geſchicke einen jo bleibenden Ein⸗ 
fluß geübt, dem ich es zunächſt verbanfe, wenn ich heute 
unter Ihnen weile. Und welche edle Säfte haben mir meine 
Vereinsgenofien zu biefem Feſte mitgebracht. In meiner 
nächften Nähe figt ter Dann, deſſen Hand an dem Steuer 
der verjüngten Germania ruht. Und meinen theuren Freund, 
den Vertreter des großen freien Volkes jenjeits des Meeres 
erblic® ich. Und die Großwürdenträger des Neiches, in wie 
ftolzer Weife find fie an biefer fetlichen Tafel verjammelt. 
Und unter ihnen, mit welchem Frohloden begrüße ich jie, 
die beiden edlen Männer, unter deren Auſpicien das groß: 
artige chemifche Inſtitut entitanden ift. Wie freut es mid, 
dem Gefühl der Verehrung und Dankbarkeit, welches mich 
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für fie erfüllt, vor einer jo glänzenden Berfammlung Aus 
druck geben zu können. Und den berühmten Forſcher ſeh' 
ich, defien Händen im Augenblide die Geſchicke unſerer Hoc: 
ichule anvertraut find, und die Koryphäen der Willenjchaft, 
welche die Akademie und die Hochſchule mit Stolz und Jubel 
die ihrigen wennt.* „Meine Herren! Wie kann ih Ihnen 
das Gefühl befchreiben, welches mir bei viefem Anblid dus 
Herz bewegt? Die Arbeit eines Menſchenlebens, 
wer gäbe fie nicht willig für einen [olhen Augen 
blick!“ 

In der That zwei anmuthige lebende Bilder aus ber 
Gelehrtenwelt! Dort eine akademiſche Gruppe, ein jüngerer 
Heros vor dem älteren in ehrfurchtsvoller Bewunterung bin: 
gejunfen ! Hier ein heiteres, präcdhtiges Gaftmahl, aber nicht 
in der Weiſe des Veroneſer's, wo vor al den Nebenjachen 
die Hauptfiguren faft verſchwinden, ſondern durch kluge 
Dijpofition der Maſſen und geſchickte Vertheilung von Kicht 
und Schatten jo geordnet, daß vor allem eine Perfon zu 
bebeutungsvolliter Wirkung kommt, und die anderen in dem 
Lichte zu erglänzen jcheinen, das von ihr ausgeht! Und beide 
hat Herr Zöllner nicht etwa erfunden, er hat nur den Bor 
bang hinweggezogen , ter fie bisher den Augen des größeren 
Publikums verhüllte Wir find ihm dankbar dafür, aber wir 
begreifen auch, daß es den darftellenden Herrn etwas unbehaglid 
zu Muth werden mußte, als fie fich in ver Situation, in dem 
Coſtuͤm und im der Beleuchtung, die denn doch nicht auf je 
weite Kreiſe berechnet waren, plöglid, den Augen der ganzen 
Welt preisgegeben fahen; wir begreifen, daß dem Z.'ſchen 
Buche Beſchaͤmung, Wuth und „fittlihe Entrüftung* folgen 
mußten. Sie refleftiren fich deutlich genug in der „zur Abs 
wehr” überjchriebenen Beilage, welche der Verfafjer der zweiten 
Auflage beigegeben hat. Wir folgen ihm dahin nicht, es ges 
nügt auf das hingemwiejen zu haben, was fi auf offener 
Bühne zugetragen bat, und es ift nicht nöthig, auf die Flein« 
lichen Intriguen hinter den Couliſſen einzugehen. Dagegen 
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möge der Epilog des polemijchen Abjchnittes, dem das Obige 
entnommen ift, ganz bier ftehen (a. a. DO. ©. 246): 


„Indem ich es, wie jhon bemerkt, bereitwillig dem Leſer 
überlaſſe, ſich auf Grund der mitgetheilten Thatſachen alle 
oben aufgeworfenen Fragen ſelber zu beantworten, erlaube ich 
mir hier nur noch einmal in Erinnerung zu bringen, daß 
das Hauptthema, welches mid in dieſem Theile ber vorliegen: 
den Unterſuchungen befchäftigt hat, ber urfprünglich theoretiſch 
gefundene Sat war: daß die Dualität der Verſtan des— 
funktionen durch Eitelkeit beeinträdtigt wird.“ 

„Ich hielt den deduktiven und induktiven Beweis dieſes 
Satzes für bie Fortentwideluug aller Wiſſenſchaft auf Erden 
für fo außerorbentlid wichtig, daß ich aufrichtig. bemüht war, 
ihn analytifh und fynthetiich an hervorragenden Erſcheinungen 
aus der Gegenwart zu beweijen, welche wenigitens in ben An 
nalen beutfher Wiſſenſchaft ſchwerlich ihres Gleichen aufzu: 
weifen haben dürften. Ich vermag nicht zu beurtheilen, in 
welhem Grabe ih durch die gewählte Beweisführung meine 
Leſer überzeugt und ben Beifall oder das Mißfallen meiner 
Eollegen geerntet habe. Aber weber bie Hoffnung auf den 
eriteren noch bie Furcht vor bem lebteren haben bei Aus: 
arbeitung biefer Betrachtungen einen mir bewußten Einfluß 
auf ‚meine Gedanken und Worte ausgeübt. Das aber wage 
ich hier mit der feſten Zuverjiht innigfter Ueberzeugung aus⸗ 
zujpreden, daß wenn fi die Zeitgenofjien gegen Erjheinungen 
ber angeführten Art gleihgültig und indifferent verhalten, 
wenn fie mir entgegnen follten, dergleichen ‚Dinge feien eines 
folden Aufhebens gar nicht werth, man könne über fie höch— 
ftens lächeln und ftilfhweigend die Achſeln zuden — bann 
müffen bie begeifterten Worte Schiller's, welde er beim An- 
bruch biefes Jahrhunderts ehrend und ermuthigend zugleich 
den Trägern unferer Eultur zurief: „ber Menfchheit Würde 
ift in eure Hand gegeben", als ein Anachronismus für bie 
Gegenwart geftrihen werden. Dann mögen Gefhichtsfchreiber 
tommender Geſchlechter jene Erſcheinungen getrojt zu regi: 
ftriren haben als die eriten Zeihen beginnenden Ber: 
falle deutſcher Sitte in deutſcher Wiffenfhaft, 
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Denn bie Entwidlungsphafen der Nationen ftimmen in ihre 
Grundzügen in ähnliher Weife überein, wie biejenigen be 
Individuen. Nur der Neihthum, die Dauer und die Tid 
ſowohl der Entwidelung und Blüthe ald auch des Verfall 
und Unterganges find verfhieden: aber bie fördernde 
und zerftörenden Kräfte bleiben diefelben.* 


Je einjchneidenter die Wirkung des Zöllner’ichen Bude 
nad) einer negativen Seite hin in weiten Kreiſen empfunde 
werben wußte, deſto näher liegt die Frage, ob ihm bie gleich 
Bereutung auch feinem pofitiven Inhalte nach zukomme, den 
es will ja nicht nur eine Streitichrift gegen die Herren Tondl 
und Hofmann ſeyn, ſondern enthält auch gelehrte phyfikaliid 
Abhandlungen und weitläufige philojophifhe Erörterunger 
Was nun die erfteren betrifft, fo ift e8 Eache der Fat 
genojjen fi mit Herrn 3. darüber auseinanderzufeßen, c 
wird nun aud) feinerjeits einer ftrengen Kritik gewärti 
jeyn müffen. Wie es heißt, iſt eine Gegenſchrift in viele 
Nichtung bereit$ in der Vorbereitung begriffen. 

Je unumwundener aber zuvor gewilfe allgemeine X 
merkungen des Verfajjers in ihrer Bedeutung anerkannt, je 
mehr die Thatjache gewürdigt wurde, daß e8 ein Natur 
foriher ift, der bie angeführten Urtheile ausſpricht, um | 
entjchiedener ift in Betreff des eigentlich philoſophiſche 
Inhaltes an dieſer Stelle zu erklären, daß derſelbe ei 
völlig verfehlter, jageradezu ein unglüdlicher gt 
nannt werden muß. 3.3 Ideen find bie Ideen Schoper 
hauer's, modificirt einmal durch Aufnahme naturwiſſenſchaf 
liher Vorſtellungen und Hypotheſen, wie namentlich de 
Darwin'ſchen Descendenztheorie, und ſodann dadurch, da 
bei ihm die unperjönlie Natur an Stelle des unperfdı 
lichen Willens tritt. Dadurch gelingt es ihm natürlich nid 
ben fundamentalen Wirerfpruch in jenem Syſteme zu übe 
winden, das nach ber einen Richtung hin durchgeführter ſul 
jeftiver Spealismus feyn will, die Welt als meine Bo 
jtellung, als das Produkt meines bewußt ober unbemwuf 
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operirenden Verftandes auffaßt, und dann doch wieder biefen 
Verſtand erſt der hochſten Stufe organiiher Entwidlung 
von der Natur als Waffe im Kampf um's Daſeyn gegeben 
feyn läßt! Andererjeits werden aber auch die materialiftichen 
Bertreter bes Darwinismus — „jeit Spinoza der vorbringenpfte 
Ungriff auf den Zweck als einen Gedanken im Grunde ber 
Weſen“, wie ihn Trendelenburg genannt hat — wenig ein: 
verstanden jeyn, wenn fie, wie z. B. auf S.212, die „natürs 
liche Züchtung“ im Dienfte einer freilich nicht näher befinirten 
aber doch ausdrücklich als zweckthätig gejebten Ratur finden. 
Schopenhaueriſch ift das eigentlich Erkenntnißtheoretifche, auf 
das der Verfaſſer jo großen Werth Iegt, das aber darum 
nicht wahrer wird, weil jich feine enge Verwandtſchaft mit 
den „unbewußten Schlüflen“ des Phyfiologen Helmholß nachs 
weilen läßt; jchopenhauerifch auch die im Zuſammenhange 
damit öfter ausgeiprochene Behauptung, dag die Annahme 
eines Schöpfungsaftes ober überhaupt eines erften Welt 
zuftandes mit ben Gefegen bes verftändigen Denkens in 
Widerſpruch jtehe. Andere Leute behaupten bekanntlich das 
gerade Gegentheil. Eine neue Wiverlegung Sch.’8 aber wird 
an dieſer Stelle ficherlic Niemand verlangen, wäre fie doch 
auch, um in den Ausbrüden des Berfafjers zu reben, eine 
zweckwidrige und darum naturwidrige Vergeudung von 
Kraft. Es geht dem letzteren hier eben ganz ähnlich wie 
Herrn Tyndall, ja es ließe fich eine ganze Literatur auf: 
weijen, die ihm, wenn er fie gekannt hätte, die Aufitellung 
feiner philoſophiſchen Anfichten unmöglich gemacht haben 
würde. | 

Sp zeigt uns wohl das Zöllner’jche Buch die Kranke 
heit, an der unfere Wiffenfchaft und die Naturwiſſenſchaft 
vornehmlich leidet, aber e8 gibt Leine Remedur, es trägt viel 
mehr felbjt die Spuren der gleihen Krankheit an fih. Es 
ift ein energiicher Beleg für das unüberwindliche Bedürfniß 
des Menfchen, die vereinzelten Thatjachen einer Tüdenhaften 


Erfahrung zu einer umfaſſenden Weltanficht zu verknüpfen, 
LEX. 63 
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aber ebenfo auch für die Unzulänglicyleit aller derartiger 
Verſuche da wo ber feite Grund fehlt. 

An der That, ein wunderbares Schaufpiell Jeder Tag 
faft erzeugt ein neues Syſtem, einen neuen Spiegel, „nad 
einer bejonderen Formel gejchliffen, um die Welt darin aufs 
zufangen“ ; nichts iſt jo frembartig, jo abenteuerlich, daß es 
nicht, mit Geift und Gelehrſamkeit vertreten, für kurze Zeit 
die Augen der Menge zu blenden vermöchte; aber keines ver 
künſtlich aufgerichteten Gebäude hat Beitand, Teines der von 
ber Zeititrömung emporgehobenen und wieder verjchlungenen 
Syſteme vermag in entgültiger und befriebigenver Weije die 
Räthſel zu löſen, ‚vie das menjchliche Leben umitellt halten. 
Und während der Menſch raftlos immer neue Verjuche macht, 
während er fich die Hände. blutig gräbt nach neuen Quellen 
der Wahrheit, fließt feit Jahrtauſenden unverfiegt ein Born 
der Erkenntniß! Unbeirrt durch das Getöfe wirrer Stimmen, 
die da von Moneren reden und ihrer allmähligen Potenzirung 
burch natürlihde Züchtung, im Kampf um’s Dafeyn, nad 
blinder Nothwendigkeit, bis hin zum höchften Organismus 
im Menjhen — oder von dem mit fich ſelbſt entzweiten, 
mit jih im Kampfe liegenden, in der Welt fich objektivirens 
den Willen — oder gar von dem Unbewupten, das von un- 
erklärlihem Drange getrieben, die unerklärbare Welt aus 
ſich hervorgehen Lafje, fteht das alte Wort: Im Anfange 
Ihuf Bott Himmel und Erde, und die Erde war wüft und 
leer, und der Geift Gottes fchwebte über den Waſſern. Quare 
fremueruat gentes, et populi meditati sunt Inania ? 


LI. 
Zur neuern Kirchengeſchichte. 


Acta et decreta sacrorum oonciliorum recentiorum. Gollectio 
Lacensis. Auctoribus presbyteris S.J. e domo b. v. Mariae 
sine labe conoeptae ad Lacum. Tomus primus. Acta et 
decreta s. concilioram, quae ab episcopis ritus Latini ab 
a. 1682 usque ad a. 1789 sunt celebrata. 4. VIII u. 982 ©. 
Friburgi Brisgoviae sumtibns Herder 1871. 


Die Beiprehung des vorftehenden überaus verbienfts 
vollen Unternehmens hat ſich in unjeren Blättern über Ges 
bühr verzögert, aber fie fommt auch für den eriten Band 
no immer nicht zu ſpät, und die unliebjame Verzögerung 
bat nun den Bortheil, dag wir raſch nach einander zwei 
Bände des Werkes zur Anzeige bringen können, indem nun 
auch der zweite Band, wie wir hören, im Drud vollendet 
und der Beröffentlichung nahe ift. Inzwiſchen iſt das Unter: 
nehmen von ber zujtändigen Kritik auf's ehrenvollite begrüßt 
worden; die angejehenften Zeitjchriften und Literaturblätter 
Deutichlands, Frankreichs und Englands haben bvemfelben 
veiches Lob geſpendet; bie Collectio Lacensis dürfe, jagt bie 
proteftantiiche „Academy*, wegen ihres Werthes in feiner 
großen Bibliothek fehlen. 

Der wiſſenſchaftliche und culturbiftorifche Werth einer 
ſolchen Sammlung der EConcilien, wie fie uns bier vorliegt, 
ergibt ſich aber auch jofort auf den erften Blick ſogar für 
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diejenigen welche nicht am eine göttliche Leitung der Kirche 
glauben. Denn, wie die Herausgeber mit Recht hervor: 
heben, was die katholiſche Ehriftenheit je bewegt hat, ſpie⸗ 
gelt jih in den Eoncilien wieder ab: die Feinde, von denen 
fie angegriffen war, und bie Waffen, mit denen fie denſelben 
wiberftand, die Webel, von denen fie bebrängt ward, und die 
Heilmittel, vie fie wider diefelben anwandte, die Hoffnungen, 
von denen fie fich bejeelt fühlte, und die Maßregeln, die jie 
zu deren Verwirklihung erjann, ihr Glaube und Glaubens: 
(eben, ihr Cult und ihre Zucht: alles dieſes findet feinen 
Ausdruck auf den Synoden. Der Eulturhiftorifer fann keine 
wichtigeren Dokumente für die Zwede jeiner willenjchaft: 
lichen Arbeiten auffinden, als die Dekrete der EConcilien. Aus 
ihnen fann er, wie die Sitten und Gewohnheiten, jo die 
Mißbräuche und Unordnungen in den einzelnen Ländern 
ertennen; er kann deren Entwidlung in ben verfchiedenen 
Stabten verfolgen, aber auch die äußerſte Conſequenz bes 
wundern lernen, mit der die kirchliche Geſellſchaft im klarſten 
Bewußtſeyn deſſen was ihr entgegen war, folches bes 
Tämpfte. 

Für den gläubigen Katholiken find natürlich die Eon- 
cilien noch von einer weit größeren Wichtigkeit. „Er fieht 
ja die Väter auf den Concilien im heil. Geilte verJammelt 
und Chriſtus in ihrer Mitte; er verehrt in ihmen bie Herolde 
jeines Glaubens, die Wächter ver heil. Gejebe, die Eiferer 
für den Dienft Gottes und die Zucht der Kirche, die Sachs 
walter Gottes, welche die Rechte jeiner heiligen Braut uner⸗ 
Ihroden vertheidigen, die Repräjentanten ver kirchlichen Ein- 
heit, welche, wie fie die Einheit ihrer Provinz anſchaulich 
darftellen, jo auch alle Kebensfraft für dieſe wichtige Glie- 
derung des kirchlichen Organismus aus ihrer Einheit mit 
dem Oberhaupte ziehen.” 

Gilt aber das von den Synoden überhaupt, fo ganz 
befonbers von denen der Gegenwart, ba fie, fowohl was 
Umfang als was Bedeutjamleit ihrer Geſetze betrifft, unbe⸗ 
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denflih den allerwictigiten Verſammlungen ber Vorzeit 
gleichgeftellt, wenn nicht vorgezogen zu werben verbienen. 

Darum gehörte eine genaue aftenmäßige Sammlung 
biefer Eoncilien, ohne bie ſich weber die conciliariſche Thätig- 
teit noch überhaupt das Leben der Kirche in der Gegenwart 
gebührend verftehen und würdigen läßt, zu ben wirklichen 
Bedürfniſſen. „Schon ein Blick auf die neuere canoniftifche 
Literatur, auf ten fpärlihen Gebrauch welchen jelbft bie 
fleißigften Arbeiten dieſes Fachs von den Synoden machen, 
läßt das Bedürfniß einer folhen Sammlung fattfam er- 
fennen. Denn woher jener fpärliche Gebrauch jo wichtiger 
Aktenftüde? Mehrere Concilien waren noch gar nicht ge 
drudt; von den gevrudten kamen einige nie in ben Buch: 
handel; andere waren bald vergriffen, noch andere Tonnten 
wegen der großen Entfernung ber Verlagsorte kaum ober 
nur mit den größten Opfern von Privaten bezogen werben.” 
Die Vorrede unjeres Werkes berührt noch des Näheren den 
großen Nuten einer folhen Sammlung für die Bifchöfe 
mit Bezug auf abzuhaltende Synoden und die ganze Ver: 
waltung der Diöcefen, für die Lehrer des Kirchenrechtes, 
der Dogmatik, der Moral nu. ſ. w., au für die Eurat- 
geiftlichkeit, die in den Synodalbeſchlüſſen vieles zur Führ- 
ung ihres Amtes Eriprießliche finden wird. 

Deutichland tritt durch das Werk der Laacher Jeſuiten 
zum erftenmal nad einer Unterbrechung von Länger als 
zweihunbertfünfzig Jahren wiederum in bie Laufbahn ein, 
in der es durch die ſechs Kölner Ausgaben von allgemeinen 
Eoncittenfammlungen (1530 — 1618) die Palme vor an— 
deren Nationen errungen zu haben fchien. Obgleich ver 
Plan des Unternehmens dahin ging, nur die neueren Con⸗ 
citien zu fanımeln, fo wurben doch denſelben paſſend „vie 
wenigen Synoden der vorausgegangenen zwei Jahrhunderte 
beigefügt, um den Faden dort, wo bie großen Eoncilien- 
ſammlungen ihn fallen ließen, wieder aufzunehmen und fo 
die Kenntniß der Synoden ber geſammten chriftlichen Seit 
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zu ermöglichen. Die zahlreihen Beflber der Sammlungen 
von Labbe, Harbouin und Eolleti, werden bierburch auch in 
Stand geſetzt auf die leichteſte und wohljeilfte Weile dieſe 
Werke zu completiren.” Das Werk ift nach einem von vielen 
Gelehrten des In⸗ und Auslandes forgfältig revidirten und 
gutgeheißenen Plane bearbeitet, und die Vorrede ſpricht be- 
jonders dem Benebiltinerpater Gams („vir rerum Hispani- 
carum peritissimus“ S. VI.) für vielfache Hülfeleiftungen 
warme Worte des Dankes aus. 

Drei Vorzüge find es, welche das Unternehmen ganz 
ſpeciell auszeihnen: Vollſtändigkeit, Correktheit, 
Brauchbarkeit. 

„Was die Vollſtändigkeit betrifft, jo konnten wir und 
nie mit der Anficht derer befreunden, welche aus ver nad: 
tridentinifchen Periode darum Provinzialconcilien ausließen, 
weil diefelben vielfach in ihren Anoronungen übereinitinmten. 
Denn durh die Weglaſſung von wahren und eigentlichen 
Eoncilien fehlt der Sammlung die in wifjenfchaftliher Be⸗ 
ztehung jo nothwendige Abrundung und Vellftändigfeit. Und 
wenn geſchichtliche Quellenwerke keinen Chroniſten des Mittel⸗ 
alters deßhalb übergehen, weil derſelbe in vielen Punkten 
faſt wörtlich mit ſeinen Vorgängern übereinſtimmt, wie viel 
weniger darf ſich ein Sammler von Concilien ſolches in 
Bezug auf die vom hl. Stuhle erlaſſenen Geſetze erlauben? 
Dazu iſt jene Uebereinſtimmung nicht ohne allen Nutzen, da 
ſie ſowohl die Einheit des katholiſchen Glaubens, als auch 
bie Wichtigkeit der jo oft wiederholten bisciplinären Beſtim⸗ 
mungen durch die That zeigt. Von der andern Seite ent» 
band uns der praßtifchscanoniftifche Zweck, den wir vorzüg- 
{ich verfolgten, von der Nothwendigkeit, die Geſetze jener 
Synoden zu bringen, welche aus Mangel an gehöriger Pros 
mulgation niemals irgendwelche Rechtskraft erhielten, fon: 
bern ein bloß bifterifches und felbft unter diefer Rückſicht 
ein äͤußerſt geringes Intereſſe beanfpruchen. Aber auch jo 
ließ fich eine abjolute Vollftänpigkeit in Bezug auf die Con⸗ 
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cilien der beiden vorigen Jahrhunderte nicht mehr erreichen, 
da man zu lange Zeit ſich wenig oder gar nicht um die 
Alten und Defrete berjelben befümmert hatte und auf dieſe 
Weile Manches verloren gegängen iſt. Dennoch haben wir 
in unſerem erjten Bande nicht weniger als 18 Concilien 
zujammengetragen, während von denjelben vie Supplemente 
Colleti's und Manſi's nur drei bringen, und das unſers 
Willens volftändigfte Verzeihniß der Synoden bei Migne 
(Encyclopedie theol. XIV. 1341 u. ff.) nur ſechs anführt.“ 

An Bezug auf die Anordnung bes Stoffes will bie 
Sammlung niht nur auf die Zeit, ſondern auch auf bie 
Rationalität NRüdjicht nehmen, was durchaus zu billigen ift, 
nicht bloß aus innern Gründen, jondern auch mit Rüdjicht 
auf den Abſatz des Werkes. „Die ganze Zeit, deren Gon- 
cilien wir in unjerer Sammlung umfaßten, theilten wir in 
zwei Perioden, deren erſte bis zur franzöflfchen Revolution 
reichte, deren zweite von da bis auf unjere Zeit fich erſtreckt. 
Die wenigen Eynoden jener Periode wurden in zwei, bie 
vielen der zweiten Periode in vier Gruppen getheilt, jo daß 
bie ganze Sammlung ſechs Bände füllen wird. Der erfte 
Band begreift vie Koncilien, welche von 1682—1789 durch 
die Bifchöfe des lateinifchen Ritus, der zweite Band dies 
jenigen welche in verjelben Zeit von den Bilchäfen. ver 
prientalifchen Riten find gefeiert worden. Die übrigen 
Bände enthalten die Synoden der Gegenwart und zwar 
der dritte Band die Eoncilien von Nordamerifa und 
dem britiichen Neiche, der vierte Band. die Concilien Frank⸗ 
reich8; der fünfte Band die Soncilien Deutſchlands, Ungarns, 
Hollands; der jechjte die Koncilien Italiens und bie in biefen 
Gruppen noch nicht enthaltenen, endlich, wie wir hoffen, 
als die Krone des ganzen Wertes, das allgemeine vatifanilche 
Concil.“ 

Demgemäß umfaßt ver vorliegende erſte Band jene Zeit, 
welche man als die von Benedikt XIII. verjuchte Reftaura- 
tion der Concilien bezeichnen fann. „Hardouin und Labbe 
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festen nämlih ihre Sammlungen bis zu einer Zeit fort 
(1672), wo die Synobalthätigkeit in der Kirche faft erlos 
Shen war. Da verjudhte Cardinal Urfini, der unter dem 
Namen Benedikt XI. den päpftlihen Stuhl beitieg, mit 
Aufdietung feiner ganzen Energie und Auftorität das tri- 
dentinifche Gejek über bie oͤftere Feier der Synoben zur 
Ausführung zu bringen. Freilich entſprach der Erfolg nicht 
feinen Anftrengungen, doch wurbe viel Treffliches geleiftet 
im Kampfe wider den Janſenismus, Gallicanismus und bie 
damals fchon hereinbrechende Erichlaffung der kirchlichen 
Diſciplin.“ Diefe Periode aljo umfaßt der erite Band und 
enthält die beiden Eoncilien von Benevent 1693 und 1698, 
das von Neapel 1699, die Nationalfynobe von Albanien 
1703, die große Lateranſynode von 1725, die durch ſie vers 
anlakten Concilien von Avignon 1725, von Fermo 1726, 
von Embrun 1727, endlich die noch vorhandenen Alten und 
Dekrete der tarraconenfiihen Synoden von 1670 — 1752. 
Im Anhang folgt noch ein Kommentar über die Berfammlung 
bes gallitanifchen Klerus von 1682 jammt den hauptfüch: 
Lichften fie betreffenden Aktenſtücken, das Edikt der Ber- 
fammlung der Biichöfe Ungarns zu Tyrnau (1682), endlich 
ein Iateinifcher Auszug aus dem biden, in portugieſiſcher 
Sprache gejchriebenen Duartband der Synodaldekrete von 
Bahia (1767), melde Dekrete brafilianifches Kirchenrecht 
geworben find. So nimmt aljo die Sammlung auch auf 
Didcefaniynoden Ruͤckſicht, Falls viefelben eine bejonbere 
Wichtigkeit erlangten. Hätten die Herausgeber, wie man 
wohl gewünſcht hat, alle. Didcefaniynoden, deren Zahl fich 
in den lebten zwei Jahrhunderten auf mehrere hundert be> 
läuft, die noch obendrein meiftens feinen hervorragenden 
Werth beſitzen, veröffentlichen wollen, fo wäre dadurch bie 
Sammlung unverhältnigmäßig voluminös geworben, ohne 
viel an Nuten zu gewinnen. 

Da der Natur der Sache nach bei den neueren Conci⸗ 
lien der biftorifche Werth gegen ven canoniftifchen in ben 
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Hintergrund tritt, während bei den älteren das Umgekehrte 
der Fall ift, fo wurde von ben Herausgebern auch mit Necht 
der praktiſch canoniſtiſche Zweck am meiſten berüdfichtigt. 
Wäre der hiſtoriſche Zweck der einzig maßgebende geweſen, 
jo hätten auch noch andere Verſammlungen, z. B. die Jan: 
ſeniſtiſche Synode von Utrecht, die Didceſanſynode von Piſtoja, 
die Emſer Punktation (der übrigens kein Biſchof beiwohnte), 
die Verſammlungen ber conſtitutionellen Biſchoͤfe während 
der Revolutionsperiode u. ſ. w. Aufnahme finden müſſen. 
Hoffentlich erhält die Sammlung in Zukunft einen ſolchen 
Abſatz, daß bie Herausgeber noch in einem Supplementbande 
die Alten und Beichlüfje jener und anderer Verſammlungen 
nachtragen können. 

Daß übrigens der hiſtoriſche Zweck boch nicht gerade 
vernachläſſigt worden, zeigen ſchon die Prolegomena, die 
einen kurzen hiſtoriſchen Ueberblick über ein bisher noch 
gänzlich unbearbeitetes Feld gewähren, zeigen ferner die 
Ausführungen über die Verſammlungen des gallikaniſchen 
Klerus, welche eine kurze pragmatiſche Geſchichte derſelben 
liefern, die noch nicht gehoͤrig beachtete Einwirkung der Jan⸗ 
ſeniſten auf die betreffenden Vorgänge aufdecken, und zugleich 
eine Zuſammenſtellung der wichtigſten Dokumente und Quellen: 
auszüge enthalten, wie fie jchwerlich in irgend einem andern 
Werte geboten wird. 

Eine kurze Beiprehung diejes mit Bezug auf Vorgänge 
ber Gegenwart boppelt wichtigen Gegenſtandes wirb hier 
ganz am Platze jeyn. 

Der Sallitanismus wurde um bie Mitte des 17. 
Jahrhunderts hauptſaͤchlich durch die Bureaufratie und bie 
Barlamente getragen. Edmund Richer felbft, ver gewaltigfte 
theologifche Vorkämpfer für diejes Syftem, hatte damit ge: 
endet, daß er „feine ganze Lehre dem unfehlbaren Urtheile 
des heil. Stuhles unterwarf.” Der Epistopat hatte in ver: 
Ichiedenen Aktenſtücken fi für die päpftliche Unfehlbarkeit 
befannt, vor Allem P. de Marca, Erzbifchof von Toulouſe 
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(furz vor feinem Tode zum Erzbifchof von Paris ernannt), 
ber unumwunben fi bahin ausſprach: „bie päpftlicde Un- 
jehlbarkeit in geiftlichen Dingen leugnen, hieße jih für einen 
Salviniften erklären.“ Bekanntlich war Niemand mehr ges 
fonnen, die Rechte des Staates und des Königs auszudehnen, 
als viefer Prälat; dennoch juchte er nach Kräften bem Könige 
Ludwig XIV. die eitle Furcht auszureven, ale ob bie Lehre 
ber päpftlichen Unfehlbarteit irgendwie bie Intereſſen und 
Rechte des Staates präfubicirte, wie ber Kanzler Betellier 
bemjelben eingerebet hatte (Brgl Spalte 800, 801, Note 3). 
Die Sorbonne felbft war, wie ber Beneralprocurator Achilles 
de Harlay klagt und wie durch den energifhen Wiberfland 
biefer Körperfchaft gegen bie Deklaration bes Gallikaniſchen 
Klerus von 1682 offenbar wurbe, von ultramontaner Ges 
finnung durchdrungen (Sp. 843 d, 801, 802 u. a. a. O). 
Und was das Volt anbelangt, jo Jah fih Pascals Freund 
Domat, Löniglider Procuratar von Clermont, in eimem 
Brief an Harlay zu dem Geſtändniß genäthigt, „daß bie 
Lehre von der päpftlichen Anfallibilität jo allgemein ge 
worden, daß ihre Leugnung in dem Geiſte biefer Leute 
als Kekerei gilt“ (Sp. 800, Note 5). Sprach ſich doch 
Lubwig XIV. felbft in einem (Sp. 846 mitgetheilten) Schreiben 
an den Bifchof von Puy am 21. März 1662 für die päpit- 
liche Unfehlbarkeit unummwunben aus! Wenn jeit 1661 ein 
Umſchwung in der öffentlihen Meinung bewirkt wurde, und 
ber Gallikanismus wiederum in Frankreich zur Geltung kam, 
jo ift dies nach dem Zeugniß eines Geringeren als Boſſuet 
dem Minifter Eolbert zu verbanfen. Dieſer Staatsmann 
ift, wie Boffuet eingeftand, „ver eigentlihe Urheber 
der vier gallikaniſchen Artikel von 1682“; „er allein 
bat den König dazu beftimmt“, die Ordre zur Vers 
ſammlung bes gallitanifchen Klerus behufs Abfaſſung dieſer 
Artikel zu geben. Der Praͤſident dieſer Verſammlung aber, 
Erzbiſchof Fr. de Harlay „wollte in allem dem“, wie Boſſuet 
hinzuſetzt, „nur dem Hofe ſchmeicheln, den Miniſtern gehor⸗ 
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famen und blind ihrem Willen gleich einem Bedienten folgen.“ 
Die Politit aber, welche Golbert zur Durchſetzung feiner 
Plane verfolgte, war: „Rom zu verdemüthigen, gegen 
Rom Bofition zu nehmen“ (s’affermir contre elle) und 
den baraus entftandenen Zwieſpalt zu benügen, „um bie 
galltkantiche Lehre über den Gebrauch der päpitlihen Macht 
zu erneuern” (Sp. 840, 838). 

Die Bureaufratie fand einen Bundesgenoffen zur „Er: 
nenerung der gallitanifchen LKehre” am Sanfenismus. Ob: 
wohl deilen Urheber ji für die päpftliche Unfehlbarkeit er: 
ärt hatten (Sp. 799), fanden deſſen Anhänger nad ber 
definitiven Verdammung ihrer Irrlehre und ihrer Schliche 
durch den apoftoliihen Stuhl Leinen befferen Ausweg als 
die Läugnung der päpftlichen Unfehlbarkeit, „le renouvelle- 
ment du Richerisme en France‘ (Sp. 797, Note 1). In 
den Sanfeniftifchen Theologen fanden nun die damaligen 
papftfeinplihen Minifter viejelbe „wiſſenſchaftliche“ Stüße, 
wie die heutigen folche in ben „Alttatholiten” finden; die 
damalige jubventionirte Preſſe leiftete ganz dieſelben Dienite, 
wie die der Gegenwart. Im Regalienftreit freilich jchien ſich 
die Zanfeniftifche Partei zu ſpalten, indem Einige, befondere 
Arnauld, „ver Große”, mit den beiden Bifchöfen von Alet 
und Pamiers auf das heftigfte der ungerechten Ausdehnung 
der Regalien auf ganz Frankreich widerftanden, andere da⸗ 
gegen es mit den Miniſtern hielten. Darin aber waren Alle 
einig, den Streit zwilchen Rom und Ludwig XIV. möglichſt 
zu ſchüren, weil die Janfeniften ſowohl als die gallikaniſchen 
Bureaufraten daraus ven höchiten Vortheil zogen. 

Nach diefer Eharakteriftit des Zuſammengehens beider 
Barteien werben die von Colbert und den Janſeniſten an: 
gefachten Streitigkeiten über die Unfehlbarkeit, vie bereits 
1661 begannen und 1682 bie gallikaniſche Deklaration zur 
Folge hatten, ihrem ganzen Berlaufe nach gefchilvert. Am 
Segenfag zu den bisherigen „ultramontanen“ Darftellungen 
dieſer Verhältnijje Hält jich die Colleetio ebenfo fern von 
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leidenſchaftlicher Verurtheilung Lubwigs XIV., als von dem 
gänzlich unmotivirten Lobe feiner Gegner in ber Regalien⸗ 
Sache, der Bifchöfe von Alet und Pamiers, die ſelbſt Gerin, 
der uͤbrigens durch Veröffentlichung ver werthvolliten auf bie 
Deklaration von 1682 bezüglihen Dokumente in feinen 
Recherches histor. sur l’assembl&e de 1682 (Paris 1870) 
ji) das größte Vervienit erworben bat, noch mit den Worten 
Voltaire's als „die tugendhaftelten Männer des König: 
reichs“ bezeichnet. Die in der Collectio zufammengeftellten 
Dofumente und Thatfachen vernichten für immer dieſes Lob. 
Der Biſchof Pavillon von Alet hing aus Bornirtheit mit 
ſolcher Hartnädigleit am Sanjenismus, dag ihm am meiſten 
bas Fortbejtehen dieſer Ketzerei in Frankreich zur Laft fällt. 
Mit der Abſetzung bedroht, entging er mit ſeinem Freunde, 
dem Bijchofe von Pamiers derſelben nur durch ein frevles Spiel 
mit eivlihen Verfiherungen, woburd er Papit und König 
täujchte. 

Da aber dieſe beiden Bijchöfe dem Könige in Bezug 
auf die Ausdehnung der Regalien auf das entjchievenfte 
witerftanden, jo trat bie fonderbare Erjcheinung zu Tage, 
daß bie ärgſten Feinde des apoftoliihen Stuhles nun auf 
einmal auf deſſen Seite jtanden, während ver fonft fo eifrige 
Vertheidiger der päpitlichen Eonftitutionen Ludwig XIV. m 
einen heftigen Streit verwidelt wurde. Dieſen Anlaß be 
nugte nun Golbert (der, nebenbei bemerft, wenn es galt 
feinen Söhnen und Verwandten reiche kirchliche Pfrünven 
zuzuwenben, den heil. Bater in allerunterthänigfter Devotion 
anbettelte), um der päpftlichen Autorität einen empfindlichen 
Streih durch die gallikaniſchen Artikel zu verjegen. Die 
Bilchöfe, in deren VBerfammlung dieje zu Stande famen, waren 
fo gefinnt, daß die meilten berjelben fie, wie ber enragirte 
Sallitaner Generalprolurator Achilles de Harlay verficherte, 
gleich am folgenden Tage, wenn fie gekonnt, wieder verlafjen 
hätten (Sp. 842). Die Sorbonne weigerte ſich beharrlich, 
bie Deklaration des Klerus einzuregiftriren; das Parlament 
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mußte Gewalt brauchen. Nachdem die acht fchlinmiten 
Dpponenten in bie Verbannung geſchickt waren, berath: 
ſchlagten mit einem Cynismus fondergleihen Harlay und 
Eolbert, was für Maßregeln zu ergreifen jeien, um „die 
theologifheFatultätim Zuftande der Dienftbarteit 
zu erhalten” (Sp. 842, 843). Denn die faft zwanzig 
Jahre hindurch von Eolbert gemachten Anftrengungen, um die 
Sorbonne vom Ultramontanismus zu reinigen, hatten augen» 
Iheinlih wenig gefruchtet. Selbſt Loyfon, der Anwalt des 
Gallikanismus gegen Gerin, mußte eingeftehen, daß bei 
dieſer Deklaration von 1682 „ver König mit den Biſchöfen 
übereingelommen wäre, um bie theologiſche Freiheit 
zu ruiniren.” Kür weitere Belehrung über diefen wichtigen. 
Gegenſtand verweilen wir auf unjere Collectio jelbit. 

Außer der Volftändigkeit, ſagten wir früher, zeichnet 
fih das Werk durch Eorrektheit und Brauchbarkeit aus. Was 
die Correktheit anbelangt, jo ift auf Herftellung derſelben 
ein Fleiß verwendet worden, wie es wohl jelten bei ähn= 
lichen pnroßen Sanımlungen geichehen if. Zu ter Correft- 
beit des Druds gehört aber auch die Nevifion der Eitate, 
die bei der befanntlich jo großen Unbeftimmtheit der älteren 
Eitate ungewöhnliche Schwierigkeiten gehabt haben muß. So 
citirt 3. B. das neapolitanifhe Concil (vom 3. 1699) ans 
geblich eine Stelle aus einem Kirchenvater und ſetzt hinzu: 
S. Ambros. in quod. sermone. Dazu bemerkt der Heraus⸗ 
geber: quem frustra in opp. S. Ambros. quaesitum in libro 
a Caillon edito: S. Aug. Sermones inediti. Appendix p. 234. 
inveni. Sp. 76 wirb eine Stelle citirt: In act. Conc. Ephes.; 
biezu bemerkt der Herausgeber: Vel potius in constit. Theo- 
dosii (Cod. Theodos. IX. 45. Edit. Lips. a. 1738. t. III. 398), 
quae ad calcem Graecorum exemplariuın Conc. Ephes. re- 
peritur. Ich habe aus verfchievenen Beifpielen, vie beim 
Durhblättern der Collectio fofort auffallen, nur ein paar 
ausgewählt, um anzubeuten, was für eine Mühe, aber 
auch was für eine Kenntniß der patriftiichen Literatur 
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ſchon diefe Revifion und nähere Beftimmung der Eitate er 
forderte. 

Die Brauchbarfeit des Werkes iſt, worauf wir ganz 
bejonders aufmerffam machen möchten, durch Anfertigung 
mannigfaltiger und veichhaltiger Regiſter und Inhaltsver⸗ 
zeichnifje im ausgezeichnetfter Weiſe erleichtert. Der erſte 
Band enthält deren 8, welche 175 enggedrudte Spalten eins 
nehmen, darunter das alphabetiihe Sachregiſter allein 123 
Spalten. In diefem Sachregiſter ift der gefammte Inhalt 
der Concilien noch einmal verarbeitet worben, aber dabei jo 
georpnet, daß das Gefuchte leicht gefunden werben Tann. 
Das auf viele Wörter fallende reiche Material ift logiſch 
eingetheilt, jo daß jedes einzelne Wort eine kurze Abhand⸗ 
lung über die von den Concilien erlajlenen Beitimmungen 
aus dem kanoniſchen Recht und der Theologie enthält. Hier 
durch wird die Sammlung nit nur wichtig für Gelehrte, 
jondern auch für den praktiſchen Geijtlichen, dem jich in den 
Soncilien herrlicher Stoff für Predigten, die folivefte Ber 
lehrung für die Paftoral, die gebiegenften Inſtruktionen über 
die verſchiedenen Amtsverrihtungen, das tiefjte Verſtändniß 
der göttlichen und kirchlichen Dinge erſchließt. 

Wie die Sammlung jelbjt nur von Männern unters 
nonmen werden konnte, welche durch die’ innige Verbindung 
mit ihren auf der ganzen Erde zerftreuten Ordensgenoſſen 
im Stande waren ſich gebrudte und ungebrudte Goncilien 
aus den fernften Ländern, 3. B. Canada, Neuſchottland, 
Dregon, Neu:Granada, Auftralien zu verfchaffen, fo er: 
forderte die auf eine foldhe Herausgabe verwandte Mühe 
wiederum Ordensleute, die in ben ftillen Mauern eines 
Klofters, in der Nähe einer reichhaltigen Bibliothek, ohne 
Ausficht auf pekuniären Nutzen, Zeit und Gebuld befißen, 
um fich ſolchen zum großen Theile jehr minutidjen. Ars 
beiten zu unterziehen. Achtung und Ehre diefen Männern 
für ihr uneigennüßiges wijjenjchaftliches Werl! Auch ker 
Verlagshandlung gebührt unjer Lob wegen der herrlichen 
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Ausstattung des Werkes und wegen bes im Verhältniß da⸗ 
mit ungewöhnlich billigen Preifes (der erſte, beinahe taujend 
Seiten in groß Quart ftarfe Band koſtet nur 7 fl. 18 fr.), 
ganz beſonders aber, weil fte überhaupt den Muth gehabt, 
in unjerer Zeit, die für lateinifche Folio- und Quartbände 
feinen Geihmad mehr befist, ohne alle öffentliche Unter: 
ftügung ein fo großartiges Werk zu unternehmen. Leider 
hat diefen Opfern der bisher, wie wir hören, geringfügige 
Abſatz keineswegs entiprochen. Nicht einmal der Klerus, 
weder der hohe noch der nievere, hat im großen Ganzen dem 
Werte ein bejonderes Intereſſe zugewandt. Größere Hoff: 
nungen, glauben wir, kann die Verlagshandlung für ven 
jest im Drucke befinplichen Band (der jämmtliche neueren 
Soncilien Frankreichs, einjchließlih das für die Gejchichte 
jo wichtige Nationalconcil von Paris im J. 1811 enthalten 
wird) auf den regen, in Deutichland freilich volljtänbig 
iguorirten oder gar verfannten wijlenjchaftlihen Eifer der 
franzöfiichen Geiftlichteit jeßen, durch bie allein die um⸗ 
fallenden Literarifchen Unternehmungen Migne’s, Palme’s, 
Saume’s u. |. w. möglich geworben find. 


LII. 


Der baperiſche Hofftaat unter Gerzog Maris 
milian I. im Jahre 1615. 


Wir haben bekanntlich einige Rechnungsbücher aus dem 
13. und 14. Jahrhundert Über den Haushalt etlicher bayer⸗ 
ticher Fürſten, welche hohes culturhiftorifches Intereſſe bieten 
Sp hat Baron E. von Defele (welcher im Nachlaſſe feines 
berühmten Urahns die von Gieſebrecht jo lange gejuchten 
‚„Annales Allahenses“ entdedte und mit demjelben 1868 her» 
ausgab) ein Rechnungsbuch des oberen Vicetomamtes Herzog 
Ludwigs des Strengen aus ven Sahren 1291—94 mitges 
theilt,, welches nah allen Richtungen bie anziehenpite Aus: 
beute gewährt (München 1865). Schon früher hatte Freiberg 
das von Wolfhart Helltampt geführte Ausgab = Büchlein des 
Herzog Albrecht von Niederbayern, welches leider nur das 
Jahr 1392 umfaßt, publicirt. Wer nebenbei nur ein wenig 
zwifchen ven Zeilen zu lejen verjteht, möchte aufjubeln über 
diefe Mafje des prächtigften Materiales, welches pridelnd 
uns entgegenfticht. | 

Beinahe ebenjo koſtbar tft der Meberblic des bayerifchen 
Hofftaates unter Herzog Marimilian I. aus bem 
Sabre 1615, welches unfer hochverbienter Oberbibliothelar 
Foͤringer jüngft im 31. Bande des oberbayeriihen Archiv 


Der Hoffiaat Herzog Rarimilians, 953 


zum Abdruck gebracht hat. Es iſt freilich nur ein Verzeich⸗ 
niß der jährlichen Beloldungen, der Kleiver:, Tafel, Schuh: 
und anderer Gelder, welche im der fürftlichen Zahlſtuben 
gereicht werden. Deßungeachtet find die Poften höchit lehr⸗ 
reich, nützlich und faft luftig zu lefen. Die Reihe eröffnen 
die Geheimen Herren Räthe: „Herr Graf Wolf Konrad von 
Rechberg Zum Rotenlewen ꝛc. Obriften Hofmaijter fir alles 
2000 Sulven vnd Zaflgelt 160 Gulden.” Man denkt bei 
den mageren ZTafelgelvern, welche im J. 1615 doch eine ſtatt⸗ 
lihe Summe repräfentirten, unwillfürlih an bie damaligen 
Speijezettel, wie felbe im „Tegernjeer Kochbüchlein® oder im 
„Altadeligen bayerifchen Confektbuch“ nach damalig feinftem 
Ton und adäquaten Preifen der Lebensmittel notirt find. 
Kurze Zeit darauf hatte J. Don acher in Augsburg 1627 
„ein Schönes nußliches Haus» und Kunftbüchlein, wie man 
allerley Speyjen kochen und Confekt machen ſolle“, an’s 
Tageslicht gefördert, ein treffliches Werk welches troß ben _ 
nachfolgenden jchweren Kriegsläuften nicht in Vergeſſenheit 
geriet). — Dann kommt der Oberfts Kanzler Herr Joachim 
von Doursperg, welcher jährlihd 1000 Gulden „Sold“, 
ferner „auf zwen Schreiber" 200 fl. und für deren jeben 
7/s Gulden „für ein Kleid” bezieht. 

Der berühmte Hiftorifer und Landſchafts-Kanzler Joh. 
Georg Hörbärth (Herwart) ift mit nur 700 Gulden bes 
joldet, dazu ift ihm für einen Schreiber 60 fl. zugerechnet 
und „biß zur Außfchreibung ver Chatalogen über die Bibliotec“ 
30 fl. Zulage. Unter ten freiherrlihen Hofräthen „auf der 
Ritter Panckh“ erhält der Hofraths = Präfident Herr Gun⸗ 
dackher Freiherr von Tannberg 1000 fl. Bejolvung „dagegen 
er 6 Pferdt ze halten ſchuldig“ (I) und 200 fl. Gnaden 
Geld. Die Koften eines Sechjer: Zuges aber würden heutzus 
tage den ganzen Hofrathspräfidentengehalt von damals zum 
minveiten viermal überfteigen! Unter den „gelehrten Herrn 
Hofräthen“ bekommt Chriſtof Gebold jährlich außer feiner 
Beſoldung von 900 fl. noch 26 fl. für ein Kleid und für 
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einen Schreiber zu einem „Hiſtorjwerckh“ fo lang daſſelbe 
währt 107 fl. 30 kr. Zulag; D. Aurelian Gilgen 400 fl. 
Gehalt und für einen Jungen, jo ihm zu ber „Latein= und 
Italianiſchen Schreiberei” beigegeben ift, 40 fl. Zulage. Die 
Summa der Bejoldungen für die dreizehn „gelehrten Herren 
Hofräthe” betrug nur 6463 fl. 30 fr. 

Den höchſten Gehalt und zwar als Pauſchquantum bes 
zog Freiherr von Tilly, al „General : Leutenambt* , mit 
5500 fl.; Herr Oberft von Benickhauſen hatte bloß 1000 fi, 
und als „Garabiner Oberſt“ und für 2 Pferd noch 500 fl. 
Zulage. Herr Hannibald von Herliberg, beftellter Obrijter 
1000 fl. und „wegen dei Defenjionwerths“ noch 300 fl 
Der trefflihe General » Wachtmeifter der Liga Alexander 
Treiperr von Haßlang — er jtarb übrigens fhon am 
3. November 1620 (vergl. Würdinger’$ Militär: Ulmanad, 
Dünen 1858, S. 101: ff.) — hatte als Obrifter ver Leib⸗ 
trabanten nur 500 fl. gegen Haltung von 3 Pferd und als 
ein Kämmerer 160 fl., thut 660 fl. Die Summa der „bes 
itelten Obriften und Befehlsleuty” Bejoldungen lief auf 
12,100 fi. 

Unter den auswärtigen Rüthen und Dienern kommt 
aud ein Brunnenmeilter und Zinmerwarth zu Starnberg 
mit 3 fl. 40 kr. jährlichen Gehalts, ein Schiffmeifter das 
ſelbſt bezog jährlich 50 fl. Sold und 7 fl. 30 fr. für ein 
Kleid. Auch ein Fiſcher Hans Geüßwein zu Starnberg 
wird aufgezählt wit jährlid 12 fl. dafür daß er allwegen, 
wann Ihro Durchlaucht auf dem Wajjer nach Leonsperg 
(dem heutigen Leoni) oder derorthen fahren wolle, in 
Bereitichaft ftehe und fich gebrauchen laſſen muB. Wie ein- 
fach find va noch die herzoglichen Lujtfahrten und wie pom⸗ 
pös dagegen die rauſchenden Felle und Waſſerjagden, welche 
der geldverſchwenderiſche Mar Emanuel mit jchnigwerkvers 
golveten Prachtſchiffen, Bucentauren, Gondeln, Weibern, 
Mohren und Affen auf dem Würmſee etablirt hatte! Der 
Brunnenmeijter zu Grünwald bekommt jährlih 10 fl., der 
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Ambtman daſelbſt 5 fl. und der Ferg allda (über die Iſar ?) 
3 fl. 40 fr. 

Hoͤchſt beicheiden find die Pojitionen für das „Frauen⸗ 
Zimmer". Die Oberjthofmelfterin Frau von Märlrain hat 
nur 200 fl. Gehalt; die „Junckfrau Hofmaifterin” rau 
Cordula von Peffenhauſen genoß 100 fl. Solo, 44 fl. für 
ein Kleid und 2 fl. Schuhgeld; für ihre Dienerin 6 fl. Ge- 
halt, 17 fl. Kleider- und 1 fl. 30 tr. Schuhgeld. Das 
Schuhgeld fpielt bei dem „Frauen = Zimmer” eine bedeutende 
Nolle; fpäter verfeinerte man den Titel in ebenjo glattes 
„Nadelgeld“. Uebrigens ift auch ein eigener franzöſiſcher 
Schuhmacher Eheualier, der mit Solo, Hauszins, Holz und 
Licht mit 292 fl. angejegt ift, wofür er auch noch einen 
Geſellen zu halten verpflichtet ift”). Von den fchönnamigen 
Damen „Treülein Mechildes von Nechberg, Freule Veronica 
von Märlrain, Jundhfrau Anaftafia von Neünekh, Eordula 
von Rohrbach, Sabina von Tienzenau, Maria Magbalena 
von Peffenhauſen“ bezog jede inclujive Kleiter und Schub: 
geld 72 F.; eine „Leinwathgwandt⸗Verwalterin“ 50 fl. 

Die ganze Beſoldung für das gefammte „Hof: Leib: 
Appoteggen = Perfonal® betrug jährlich, incredibile dietu, 
458 fl. 53 fr. Davon trafen auf Mar von Vettenkofers 
unberühmten Vorgänger Balthaſarn Stöckhl 245 fl. und 
zu Gergi 7 fl. 30 fr. für ein Kleiv. Wenn man weiß, 
wie ftreng der Ipätere Kurfürft Maximilian auf Kleider: 
ordnung bielt und von Zeit zu Zeit mit den gemejjenften 
Befehlen und unter Androhung von fchweren Strafen bie 


*) Als oberſter Mundkoch fungirt ein Claudj Gilleth — man 
denkt unmwilltürli an den berühmten Maler Claüde Gelöeöe, 
der in feiner Jugend ja auch diefes Handwerk getrieben haben 
fol — der in Summa auf 177 fl. 30 Er, tarirt ift, indeß ein 
anderer franzöflicher „Maifter Khoch“ Seffart Dillot auf 119 fl. 
37 fr. zu fliehen kommt. Gin beutjcher Koch erfreut ſich des fchönen 
Ramens Häring. 

d4* 
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Grenzen feitgefeßt haben wollte, wie fig bie einzelnen 
Stände, die Bauersleut auf dem Lande, der geringere Bürger: 
ftand, die Geſchlechter, ver Adel und die Ritterichaft, bie 
Grafen und Freiherrn mit Stoffen, Ringen, Ketten und 
Schmud zu tragen hätten, was den Einen erlaubt und den 
Anderen verboten ſeyn ſolle — fo begreift man den nad 
Stand, Gebühr und Ehre feitbeitimmten Anſatz der Kleider⸗ 
gelver. Hatte des Herzogs poetiſcher Hausfelretarius, Aegidius 
Albertinus, geb. zu Deventer 1560, geit. zu München 
9. März 1620, auf welch' waderen Gefellen wir gleich zu 
reden fommen, ſchon 1602 in feiner „Haußpolicey” und in 
vielen anderen Schriften die übermüthige Kleiderpracht tüchtig 
gerügt, jo gab der Kurfürft neue „Auffgerichte Satz⸗ vnd 
Ordnungen, von vnnothwendiger vberflüjliger Köftligkeit der 
Kleyder, vnd wie diefelb hinfüran in den Fürſtenthumb 
vnnd Landen, Oberns vnd Nivern Bayrn ꝛc. eingezogen 
werben ſoll.“ (Getruckt in der churfürftlichen Hauptitatt 
München bey Anna Bergin, Wittib, Hofbuchtruderin. 1626.) 
Aber was halfen die mit „landesfürftlicher väterliher Fürs 
ſorg“ angebrohten „eremplarifchen Straffen” und fogar ber 
Hinweis auf „unaupbleiblidhen Straf und Zorn Gottes” — 
die Grenzen verjchwanden duch wieder und die Stände floffen 
in hoffärtiger Weberbietung ineinander nad wie vor, bie 
denn mit der Ankunft des „Schneelönigs" und ber nach» 
folgenden Kriegsfurie die Dinge unerwartet in ein ganz 
anderes Geleiſe famen. Da braudte es dann Feiner Ver⸗ 
ordnung mehr, wie viel Geläut ein Bürger bei ver Schlitten- 
fahrt haben Eönne und daß der Brautfranz eines Burger: 
Draivleins nicht über 15 fl. Eoiten türfe. Dem Adel und 
der Mitterjchaft werden die bei ihren Frauen und Kindern 
aufgefommenen ungewöhnlichen ausländijchen Trachten und 
faft täglich darin neu gefuhten Manieren, wie auch 
die dazu gebrauchten gold» und filbernen Stud, ſonderlich 
das ‘Berlein, das angemaßte föftliche Verbrämen, dann bie 
kojtbaren Kleinode, Halsbänder, Obrengehänge, Ninge und 


Der Hofſtaat Herzog Marimilians. 957 


Andere übermäßige Zierben, dann alle gejchmelzten goldenen 
Nofen von Parifer-Arbeit und dicker Laſur, endlich auch bie 
überflüfiig verbrämten Livereen abgejchafft und verboten. 
Ninge, Armbänder, Shmud und Zier jollen nicht über 
500 over höchitens 600 fl. betragen; mehr Werths auf 
einmal anzulegen fei nicht geftattet und nur ben höheren 
und fürftlichen Standes Perjonen rejeroirt. Auch den Dot- 
tores, Licentiaten und Profeſſores ter Univerjität Ingolſtadt 
fammt ihren Hausfrauen und Kindern wird eingejchärft, ſich 
nicht zu überheben, ſondern ihren Privilegien und ihrem 
Stand gemäß fich zu erzeigen. Die Grafen und Freiherren 
werben erfucht, fih mit ihren Kleinodien und Geſchmuck 
gleichfalls etwas zu reguliren und fich von allem unnöthigen 
Meberfluß zu befreien, namentlich den Furfürftlichen Digni- 
täten es nicht zuborthun zu wollen und inner ihren Grenzen 
zu bleiben, deßhalb namentlich die Silber = und Goloftoffe 
nicht zu ganzen Gewändern, fondern nur zu den Wämefern 
zu verwenden, wie auch in Betreff des Schmudes, Hals: 
und Armbändern u. dgl. fich eingezogen zu halten. Auch 
begebe es fich zuweilen, daß die Fürften und andere hochan⸗ 
jehnliche und namhafte Herren ihren getreuen Dienern ein 
oder den anderen Ring, Ketten oder Gnabenpfennige ver: 
ehren und jchenten; dieſe könnten folches wohl tragen und 
gebrauchen, aber nicht in Webermaß damit ſich herauspugen, 
wogegen ihnen mit dem Strafs und Peinpfahl ges 
brobt wird. 

Negelmäßig wird der Hausfrauen und ver Kinder ge- 
dacht; das Streben „vie lieben Kleinen“ möglichjt affen- 
mäßig herauszupußen, iftja uralt. So eifert ſchon der oben 
erwähnte Aegidius Albertinus in feiner „Haußpolicey” (1602 
Blatt 114): „Das zarte Söhnlein muß aufm Kopf haben 
einen hohen Huet, ein jammetes Baret vnd einen groß 
mechtigen vilferbigen Federbuſch drauff, ſambt einer Löftlichen 
medeyen (Medaille); das Wammes und die Hojen müſſen 
ſeyn zerſchnützelt, zerkerbt, zerhackt und zerfegelt, ein ver- 
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gülts Döchlein (Dächlein) muB hinten aufm Rücken vnd 
ein Nappierlein auf der Seiten bangen. Das jhöne Töchter: 
(ein muß daher prangen in gülvenen Hauben, burchlichtigen 
und gefliegelten Roͤcken und Kutten mit einem weit, breit 
und fang binnachichleppenven ferpentinifchen Schweif und 
ihre Mäntel und Mütel müfjen berandet, beſetzt und ver 
brämbt ſeyn mit koͤſtlichem Sticdwert, Seiten (Seibe) über 
Sammet und Sammet über Seiten, gülden und filbern 
Borten nach dem allerbiciten, preiteften und ftattlichften, 
ſamb (ſonſt) wüßte man nicht, wer ihre Eltern ſeind oter 
wes Geſchlechts fte jenen.“ 

Diefer Egidj Albertin findet fi unter dem Canzley⸗ 
Perſonal als Serretarj mit 300 fl. Solo und 7 fl. 30 tt. 
Glaidergelt, thut 307 fl. 30 fr. jährlid. Er hat mit leicht: 
fließender Feder eine Anzahl theils moral =» tbeologifcher oder 
ascetifcher Schriften aus dem Spanifchen des Antonio Sue: 
vara (+ 1545) überſetzt, ferner auch durch jeine Bearbeitung 
von Mateo Aleman’s berühmten Roman „Guzman von 
Alfarache” (wofür wierer der weltberühmte „Lazarillo de 
Tormez“ des Diego Hurtado de Mendoza als Vorbild galt) 
ben fogenannten Schelmenroman, mit dem der Spätere Sim: 
plicijfimus aufs engfte zufammenhängt, unter dem Titel 
„der Landitörger”*) nach Deutſchland verpflanzt. Außerdem 
aber auch, eigene Werke gefchrieben, wie bie felbft in Goͤdeke's 
Grundriß (1. 430) nicht genannte „Haußpolicey”, ein nad 
vielen Seiten hin reiche Ausbeute bietendes Buch. Dagegen 


*) Das Buch erſchien zuerfi in Münden 1615, dann in vielen weiteren 
Auflagen 1617, 1618, 1632, Köln 1658, Frankfurt 1670 ff. — 
Unter den von Gödeke fonft fehr forgfältig aufgezählten Weber 
fegungen fehlt da6 Bu: Laur. Zamoriensis: Nosce te ipsum ober 
fenn dich ſelbſt. Auß geiftlichen Hierogiyphicis, weltlichen Sym⸗ 
bolis, Bleichnuffen deutfch durch Meg. Albertinus. München 16907, 
und Lud. de Malvenda: Spiegel eines chriftlicden Fürſten. Aus 
dem Spaniſchen von Meg. Albertinus. Münden 1604. 
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it der „Deutichen Recreation oder Luſthaus“ (darinnen das 
Leben der allerfürnembiten und denkwürdigſten Manns vnd 
Weibsperjonen Reden und Thaten begriffen. München 1612) 
eine trockene Sompilation. In vier Büchern ftellt er 1) von 
Adam bis Chriftus, 2) bis Kaifer Otto, 3) bis Kaifer 
Karl V., und von biefem endlich auf 420 Seiten die Welt: 
geichichte bis auf Kaifer Matthias zufammen. Ein feltfames 
Buch ift „der Welt Tummel- und Schauplatz“ (München 
1612), worin auf 1048 Seiten Alles geiftig bezogen und oft 
jinnreich mit vieler Poejie, die freilich nach nıodernen Bes 
griffen bisweilen an einer hölzernen Trockenheit leidet, ge= 
deutet wird. Himmel, Engel, Sonne, Mond und Sterne, 
Wind und Regenbogen, Thau, Licht u. |. w. dann die großen 
und Leinen, wilden und zahmen Thiere, Vögel, Fiſche, Blu: 
men und Kräuter, Ebdeliteine, Milch, Wachs, Honig, Alles 
wird myſtiſch bezogen und contemplativ ausgelegt, aljo daß 
es für jede Symbolik viel gute Beiträge bietet. Am meilten 
aber einer neuen Bearbeitung werth wäre „Newes zuuor 
vnerhörtes Elofter: vnd Hofleben, je lenger je lieber: 
Sambt artliher Bejchreibung aller derſelben Diener, Officier, 
Beambten, herrlihen Privilegien ond Hochheiten.” München 
1618. Das Ganze iſt voll Poeſie und Leben, nur find auch 
der Waflerfproßen eine tüchtige Menge, nach teren Abfchneiven 
jedoch ein treffliches Werkchen entjtünde. Abt vieles Kloſters 
ift die Beicheivenheit, fein Coadjutor bie Prudentia, Aebtiſſin 
die Demut, Schaffnerin die Sorgfeltigfeit, Kellermeifter vie 
Mäßigkeit, Mifericordia tft Kranfenwärter, Cuſtos die Timor 
Domini, der Gärtner oder Gärtnerin heißt cunscientiae dis- 
quisitor , freiwillige Faften ift das Klofterbad, Klofternarr 
die Banitas u. |. w. Das Verdienſt zuerjt auf unjeren ver: 
ſchollenen Poeten, der zu ten Vorläufern des berühmten P. 
Abraham a St. Clara gehört, wieder aufmerkfam yemucht 
zu haben, gebührt dem amı 10. Nov. 1860 verjtorbenen Pro⸗ 
feifor und Ardivar G. Th. v. Rudhart, der in jeinem 
„Taſchenbuch für die vaterläntifche Geſchichte“ (München 
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1856) unferen Albertinus mit eingehenber Liebe beleuchtet, 
indeß bie neueſten Literaturhiftorifer mit energifcher Veharr 
lichkeit darüber hinwegſehen. 

Unter den Hofmulifern finden. wir die Rachlommen bes 
berühmten Orlando de Laſſo. Da ift zuerft die Wittib 
jeines ältejten Sohnes, des 1609 verjtorbenen Kapellmeifters 
Ferdinand; fie jcheint nur einen Hauszins von 25 fl. ge 
nofjen zu haben, denn das übrige lautet auf beftimmte 
Titel: „wegen 7 Ordinarj Singermaben, Goftgelt yedem 
52 fl. (364 fl.), Weicherlohn 14 fl., thut alfo 403 fl.“ Ihr 
Sohn (Kaspar) Ferdinand de Lajjo (ein Enkel Orlando’s) 
ift hier noch als Kapellmeifter mit 400 fl. aufgeführt, er bes 
ſchloß fein Leben übrigens als Caſſierer zu Reispach (feit 
1629 bis etwa 1636). Ruedolph Laſſo (Orlando's zweiter 
Sohn, er ftarb 1625) ift mit 300 fl. vnd 100 fl. addition 
(Zulage) eingejchrieben, ohne eines weiteren Titels gewürbigt 
zu jeyn. Unter „unjeres gemebigiten Herren Cammer⸗Parthey“ 
tommt dann noch ein Wilhelm de Lajlo mit 300 fl. Cammer⸗ 
biener : Gehalt vor; vielleicht verfelbe welcher als Chorknabe 
anfing, um dann 1624 die Stelle eines Rechnungscommiſſärs 
zu erhalten *). Die Inſtrumentiſten bilden eine eigene Sparte, 
ebenfo die Trommeter ; unter erjteren fteht ein Hanns Wildt⸗ 
perger Hof Paugger, mit 250 fl. Solo und 300 fl. Kleider 
geld; der arme Schluder bekommt „bi jeine new gemachten 
Schulden bezahlt werden”, jährlich noch 30 fl. Zulage. Auch 
ift ein Hanns Perger Geigenmacher wegen „Bfaitung der Geigen 
vnd andere dergleichen Inſtrument“ mit 40 fl. eingelett. 

Im Bauamt finden wir die Baumeifter Hans Reiffen: 


*) Orlando Laffo flarb zu Münden am 15. Juni 1594 und Binters 
ließ vier Söhne: Ferdinand (+ 1609), Rubolf(+ 1625), Jos 
hannes und Ernfl. Auch if von einem Georg Wilhelm de 
Laffo die Rebe, der erſt Hoflünger war, dann Hofrentmeifter 
wurde und un 1652 farb. Bergl. A. W. Ambros: Geſchichte der 
Muſik. Breslau 1868. III. 327 und 347. 
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ftuel und Heinrich Schön, jeden mit 300 fl. angeftellt; 
erfterer hatte Antheil an der meifterhaften Leitung der Kanäle 
in und um München, und führte dann nad eigenem Plane 
bie Funftreiche Soolenleitung zu Reichenhall 1617 und 1618 
aus; er ftarb am 8. Februar 1620. Außerdem ftand noch 
an Quirin Reiffenjtuel als Werkmaifter im Sold mit 125 fl., 
3 Schäffel Korn zu 12 fl. und einem Kleid zu 7 fl. 30 kr., 
macht 144 fl. 30 kr. Er if übrigens unter der Rubrik 
„Dialer, Khünſtler vnnd allerlaj vergleichen gemaine Diener“ 
einregiftrirt. Darunter fteht obenan der Mathematiker To⸗ 
bias Volkhmaier mit 200 fl. und fein gleichfalls Tobias ge: 
nannter Sohn, weldyen der Bater zur Geometrj und Grundts 
fegung abgeriht (mit 50 fl.). 

Dann kommt als „Maler“ aufgeführt der berühmte 
Erzgieger Hanns Khrumpper mit dem fümmerlichen Solo 
von 480 fl. (vergl. Sighart Gefchichte der bildenden Künjte 
in Bayern. München 1863. ©. 699). Diejer als Bilvhauer, 
Zeichner, Erzgießer höchſt thätige Mann muß von 1580 bie 
1620 jeine Blüthezeit gehabt haben. Sein Name ift invefjen 
nicht jicher, bald heipt er Krumpper, dann Krumpter, auch 
der „Trumpe Hanns“, nebenbei kommt 1595 ein Adam 
Krumpper zum Vorſchein. Seine angebliche Gußhütte wird 
noch in Weilheim gezeigt und der Vollswig der „Weilheimer 
Stüdeln” mit den von ihm gegofjenen weltbelannt gewordenen 
„Stuckhen“ erklärt. Eine Menge von Gußwerken, zum Theil 
nah Peter Candid's Entwürfen ausgeführt, prangen heute 
noh in Münden. Da ift in der Michaelskirche“) das von 
der Herzogin Renata gejtiftete Erucifir mit der heil. Mag: 
balena, der Engel mit dem Weihwaſſerbecken; an der Nefidenz 
bie allegoriichen Figuren über den Portalen und das Lieb: 
lihe Madonnenbild, im fogenannten Brunnenhofe der ganze 


2) Die Biographie des Baumeifters Wolfg. Müller in ben Hifl.spolit. 
Blättern 18. Br. ©. 440 fi. und Gighart Geſchichte ©. 683. Dazu 
Anton Mayer, Die Domkirche U. 2. Frau in Ruͤnchen ©. 217 u. a. 


962 Der Hofſtaat Herzog Marimilians. 


Cyklus von Statuen, dann die coloffalen Stanbbilder Herzog 
Albrecht V. und Wilhelm V. welche mit vier Inienden Banner⸗ 
trägern als Grabwächter am Mauſoleum Kaifer Ludwigs in 
der Frauenkirche alle Aufmerkſamkeit erregen. — Ebenſo jteht 
Peter de Witte (aus Brügge), in Italien zum Pietro 
Candido getauft, „in allem” mit 500 fl. in den herzoglichen 
Diensten, der eine beilpiellofe, Häufig aber doch etwas barode 
Thätigkeit und Gefchielichkeit als Dekorateur, Maler und 
Architekt entfaltete. Außerdem finden wir einen Maler Chriftoff 
Zimmermann (mit 300 fl.) und Ehriftoff Brieberl (mit 
248 fl., einen Bildhauer Blaſius Filtulater (300 fl.), einen 
Ober⸗Steinmetz Hans Staudader (117 fl. 30 kr.), dann 
einen Verwalter ver Comodien- Kleider (94 fl. 30 fr.) und 
— risum lenealis — mitten darinnen einen ſicheren Ludwig 
Dietrich, der mit einem Gehalt von 24 fl. als Hofenftridher 
(Tricot) gewiß eine nicht unerhebliche Rolle ſpielte. Nach 
allerlei anderem ſehr orbinären Gefinde kommt dann plöglic 
unfer berühmter Kupferftecher Raphael Sadeler mit dem 
bejiheidenen Honorar von 150 fl. Der obgenannte fran- 
zöjtihe Schuhmacher Eheualier Simon ift fein fichtlich beſſer 
bejtallter Nachbar. M. Johan Prigglmair ift als Bibliotecar 
mit 200 fl. und 7 fl. 30 kr. Kleidergeld befolvet. 

Nach ſolchem Vorſpiel ift uns der übrige ganze Troß 
einer Hofhaltung, mit Falknern, Voglern, Winde hund)shegern 
Büchſenſpannern, Pluetkhnechten, „Sutjchi-Borreittern* und 
Leibgutichiers, Karrnern und Wagenperjonal gleichgültig yes 
worden. So gering die Bejoldungen nad) ven behäbigen Geld⸗ 
verhältniifen jener Tage auch waren, fo ergab die Summa 
Summarum aller der in tiefem Libell beichriebenen Befols 
tungen, Xafel-, Kleider» und anderer Gelder für das ob: 
ftehente Jahr 1615 doch 134,157 fl. 40 fr. und 3 Heller, 
welche der Hof-Zahlmeiſter Friedrich Unfried — nomen et 
omen! — für den jährlichen Gehalt von 595 fl. durchzu⸗ 
freiden, auszuzahlen und zu verrechnen hatte. 


LAN. 


Aphorismen über Die focialen Phänomene des 
Tages. 


IV. Die Fraktionen der deutſchen Socialdemokratie und die Befchichte 
der Internationale, 


(Schluß.) 


Wir haben weitläufig auseinandergeſetzt, in welchem 
Sinne man die beiden in Deutſchland ſich entgegenſtehenden 
Fraktionen der Social⸗Demokratie als nationale Centraliſten 
und Internationale Föderaliſten bezeichnen kann, ohne daß 
dabei an einen principiellen Unterjchieb der focialen Theorie 
zu denten wäre. Nun jcheint uns, daß die Berbältniffe und 
Gegenfäge in ver deutſchen Social-Demokratie gewiflermapen 
ein Bild im Kleinen bilden für die Zuſtände innerhalb bes 
MWeltbundes der focialen Demofratie. Allerdings mit einem 
in der Sache jelbft Liegenden Unterſchiede. Was nämlich dort 
nationale Gentraliften find, find bier die nationalen Födera⸗ 
liſten, und was dort internationale Köberaliften find, erfcheint 
inmerhalb des Arbeiter= Weltbundes als die Traktion ver 
internationalen Gentraliften. Und zwar würde jich, wenn bie 
beiden deutjchen Vereine dem leßtern angebörten, vie Fraktions⸗ 
Schattirung in der „Internationale” gerade umgekehrt gejtalten : 
ber national: centraliftiiche „Allg. deutſche Arbeiter » Verein“ 
würte conjequent zu den nationalen Föderaliften zählen, wie 
tie deutiche Social» Demokratie des Eifenacher : Programme 
thatjüächlich zu den internationalen Geutraliften gehört. 


964 Sociale Phaͤnomene. 


Der letzte Congreß der „Internationale“ iſt kürz⸗ 
lich im Haag abgehalten worden und nicht ohne heftige 
Differenzen abgegangen. In verſchiedenen Berichten werden 
bie widerſtreitenden Fraktionen in der That als „Centra⸗ 
liſten“ und „Foͤderaliſten“ bezeichnet; nur darüber wider⸗ 
ſprechen fi die Angaben, auf welcher der beiden Seiten ber 
Sieg geblieben ſei. Wir jind der Meinung, daß es fich bei 
allen innern Zwiftigfeiten im Schooße der „Anternationale“ 
abermals, gerade fo wie bei ven geräufchvollen Zänkereien 
der deutihen Social s Demokraten, Teineswegs um weſentlich 
verfchiedene Standpunkte und um das Princip, fonvern bloß 
um Fragen der Organifation und der Taktik handle. Und 
in dieſem Xichte die Sache betrachtet, fcheint e8 uns, daß 
bei tem Haager Congreß, nad) Ausftoßung des wiberhaarigften 
Elements, auf dem Wege des Compromiſſes einftweilen wieder 
Friede hergeftellt worben fei zwijchen ven internationalen 
Gentraliften und den nationalen Föderaliften, immerhin aber 
im entſchiedenſten Intereſſe der centralijirenden Richtung. 

Was zunähft die äußere Austehnung des Bundes bes 
teifft, jo wollen wir hier nur zwei Notizen nebeneinander 
ftellen. Unmittelbar nad dem Sturz der PBarifer Commune, 
die damals noch für das eigenfte Werk der „Internationale“ 
angefehen wurde, liefen die erorbitanteiten Angaben über die 
Macht der „Internationale“ durch die Blätter, ohne daß bie 
liberale Preſſe ſtark abzumarkten wagte. „Wie viel”, jchrieb 
ein jolches Organ, „an den Angaben der Wiener „„Tagess 
prefje”* über die Zahl der Affiliirten des Bundes in den 
verjchiedenen Ländern ift, müſſen wir dahin gejtellt feyn 
laflen. 800,000 für Frankreich wird nicht jehr übertrieben 
jeyn, deßgleichen kann Belgien wohl 200,000, bie Schweiz 
60,000 haben. Stark zu bezweifeln find die 100,000 Mit: 
glieder, welche die Internationale in Stalien haben fol, und 
ebenfo hat fie in Deutjchland deren jchwerlich auch nur ans 
nähernd 300,000.” Wenn auch die Zahl der engliſchen Mits 
glieder auf ungefähr 800,000 angegeben wurde, jo wird 
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richtig bemerkt, daß damit wohl die Stärke der englifchen 
„Gewerkvereine“ gemeint fei, welche aber der „Internationale“ 
meiſt ferne ftehen und, wenn auch nicht der Sefinnung nad, 
ihr eigenes Leben für ich leben. — Bon dieſen und ähnlichen 
Angaben bifferirten aber andere Berichte aus der Zeit vor 
der Commune bimmelweit. So hat bei dem Eifenadher Con⸗ 
greß von 1869 auf Schweiger’jcher Seite ein Delegirter aus 
Paris erklärt: „Die internationale Arbeiter-Aflociation zählt 
circa 1500 franzöjiiche, 1500 belgische und höchitens 1000 
deutiche zahlende Mitglieder; dazu werben die Karten vers 
jelben an vielen Orten ausgegeben, ohne daß man nad) ven 
Principien des Eintretenden fragt. Es wäre jomit lächerlich, 
wollten wir unjere bewährte Organifation aufgeben, um ein 
Anhängfel jener Vereinigung zu werben“ *). 

Ueber die Geſchichte der „Internationale“ feit dem Tage 
ihrer Gründung — nach allgemeiner Annahme London den 
28. Sept. 1864 — und über ihre erſten vier Congreſſe beſteht 
bereit8 eine eigene Literatur **). Die vier Congreſſe fanden 
ftatt zu Genf 1866, zu Laufanne 1867, zu Brüſſel 1868, 
zu Bajel 1869. Der nächte Congreß follte in Paris gefeiert 


*) Leipziger „Brenzboten vom 14. Juli 1871. Vergl. Berliner 
„Socials Demokrat” vom 27. Auguſt 1869. 

*0) Auf Geite der katholiſchen Preſſe vergleiche man namentlich Die 
Arbeiten des P. Pachtler von der Geſellſchaft Jeſu in dem 
„Stimmen von Maria⸗Laach“ (Heft vom 15. Sept. und 15. Oft 
1871) und die „Ehriftlichefocialen Blätter” vom 26. Mai ff. 1871. 
Beide Autoren fhöpfen aus ziemlich den gleichen Quellen, inebes 
fondere aus den deutfchen Schriften von Cichhoff und Vier, 
dann aus ben Publikationen bes Parifer Advokaten Osfar Teſtut 
vom Jahre 1871 und zum Theil noch aus der Zeit vor der Com⸗ 
mune. Das kritikloſe Zufammenwerfen der „Bommune“ und aller 
möglichen geheimen @efellfchaften mit ber „Internationale*, die 
nach neuerer Annahme an ber Kataftrophe in Paris ziemlidh uns 
ſchuldig war, Hat allerdings ſchon in den Quellen manche Verwir⸗ 
sung angerichtet, wie fich aus Nachfolgendem genauer ergeben duͤrfte. 
Bol. über die fraglicye Literatur Allg. Zeitung vom 1. Dez. 1871. 


986 Sociale Manoment. 


werden; der Vorſitzende bei der Basler Verſammlung hatte 
mit den Worten geſchloſſen: „Im J. 1870 wird Frankreich 
ſeine Freiheiten erobert haben; wir können tagen in Paris.“ 
Aber es kam anders. Der politiſchen Ereigniſſe wegen fielen 
für die folgenden zwei Jahre die Congreſſe der internationalen 
Geſellſchaft ganz aus; dafür berief, zur Erledigung der drin⸗ 
gendſten Geſchäfte, der Generalrath eine geheime Delegirten⸗ 
Conferenz nach London auf den 17. Sept. 1871, auf deren 
wichtige Beſchlüſſe wir wiederholt zurückkommen werben. 

Was die Darftelungen von dem Urfprung der „Inter⸗ 
nationale” betrifft, jo ninımt eine Heine Schrift des Dr. Edgar 
Bauer: „Die Wahrheit über die Internationale” (Altona 
1872) befonderes Intereſſe in Anſpruch. Sie führt ven Stamms 
baum der „Snternationale” auf den befannten Revelutiones 
Bund von 1850 zurüd, den Ledru Rollin, Mazzini und Ar- 
nold Ruge zu London geftiftet hatten, unmittelbar vor ver 
Londoner Weltausftellung von 1851, wo ſodann die Demos 
Fraten aller Nationen ſich ihr Stellvichein gaben. Herr Bauer 
\elbft war damals politiicher Zlüchtling und Sekretär ver 
„Internationalen Aſſociation“, der urjprünglicden nämlich. 
Aber ihm gingen bald die Augen auf über die wahre Bes 
deutung dieſes Bundes im einer Zeit, „wo bie Freiheitsphrafe 
ih in Purpur Heidet.” Er jagt: „Seglicher Anftoß für vie 
bemofratiihen Bewegungen ging damals von London aus; 
bie Demokraten aber waren die Werkzeuge ber engliſchen 
Diplomatie! — zum Umjturz ter europäiſchen Orbnung. 
Seit dem Gelingen des Werkes in Stalien glaubte man im 
auswärtigen Amt zu London eine außerorbentlihe Hülfs⸗ 
macht nicht mehr nöthig zu haben, und alsbald fah ſich jene 
erſte Revolutions-Aſſociation undankbar bei Seite gefchoben. 
Dafür rächte fich das geiftige Haupt der heutigen „Inter: 
nationale”, indem er die alte Aflociation auf neuer Baſis 
wieder aufbaute. Herr Dr. Bauer erzählt das mit folgenden 
Worten: 

„Karl Marr erwedte fie aus ihrem Schlummer. Es 
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wäre jedoch bei diefer Wiedergeburt bes alten demokratiſchen 
Bundes etwas Zeitwibriges und Ueberflüfjiges geweſen, nun 
noch den Völkern das Einheitsparabies zu verheißen, ta ja 
das unitarifhe Glück jo dicht auf die Nationen herabzuhageln 
anfing; auch hat Karl Marx nie in den Sclingen diefer 
Phrafe geſeſſen. Yür bie Internationale Affociation, falls fie 
von Neuem wieber aufleben follte, blieb nur jener communi- 
ſtiſche Gedanke übrig, deſſen Yormeln wir aus Marr’eng 
öfonomifher Nevue*) kennen gelernt. Karl Marr bemächtigte 
fih zwar des Schatten der alten Internationale, aber das 
Blut weldes er ihm gab, war in ber That nicht bem guten 
Arnold Ruge abgezsapft. So iſt denn feit 1864 die „„Anter: 
nationale ArbeitersAffociation“* entitanden, welde, 
unter Berfhmähung der Politik, fi auf bie Schärung 
bes Kampfes ber Arbeit gegen das Kapital bejchränfen zu 
wollen ſchien.“ 

Mit diefer Erzählung ſoll indes die Thatjache nicht nucfges 
Ichlojien jeyn, daB namentlich unter ber Führung von Karl 
Marx und Engels jchon viel früher eine focialtemofratijche 
Propaganda beitand und feit 1850 neben dem Itevolutionse 
Bund ver Altern Aera herlief. Aus diefer Seit ſtammt das 
von den genannten zwei Männern vredigirte Manifeft, 
worin die jocialen AZuftände im Lichte det neueſten Gejells 
Ihaftslehre dargeftellt waren und in Bezug auf die politifche 
Aktion die Taktik vorgezeichnet wurke, „daß überall da, wo 
die ftantsbürgerlihe Geſellſchaft jih no im Kampfe mit 
den Vertretern ber ftänbijchen ober feubalen Ordnung bes 
fünbe, die Arbeiter ſtets die erjtere, wenn biejelbe mit Energie 
für den Fortſchritt eintrete, unterftügen müßten“ **). Aber 
bie entjcheivende Wendung von 1864 und der Charakter des 
Revolutions = Bundes neuer Aera tritt in zwei wejentlichen 
Punkten hervor. Erſtens iſt es ganz richtig daß, wie P. 
Pachtler fagt, bis dahin alle communiſtiſchen und foctalen 
Verbindungen thatjächlich bloß „national” waren, die kosmo⸗ 


nn ⸗eꝰ t — — 


e) vom Jahre 1850. 
») Neue Freie Preſſe vom 29. Auguſt 1872, 
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politifche aber erft im 3.1864 begann. Zweitens iſt der bas 
mals bejchlofjene „Abſtentionismus“, d. i. die Nichttheilnahme 
an der Politik des Tages, von ganz bejonderer Bedeutung für 
bie nachfolgende Gejchichte der eigentlichen „Snternationale®. 

Wir haben gleich ein Beilpiel davon, wie die Groß» 
revolutionäre Altern Styls ich in die neue „AIuternationale“ 
gar nicht mehr hineinzufinden wußten — an Mazzini. Einige 
Schrififteller, wie Bitzer, find ver Meinung, daß Mazzint 
der eigentliche Gründer der legtern gewejen fei. Dieb ift fo 
falſch, daß vielmehr Mazzini bis an feinen Tod aus ber 
Berbitterung gegen die Internationale neuern Styls nicht 
herauskam, während er allerbings, wie Herr Bauer fagt, in 
ber Internationale ältern Styls den Ton angab. Ihm lag 
die italienifche Nationalität und die italieniiche Republik vor 
Allem am Herzen, ja er wollte fogar den Glauben an Gott 
nicht abgejchafft Haben; zur Herflellung ber Staatsforn die fein 
Ideal war, beburfte er der Hülfe ter italienifchen Arbeiter, 
und zur Erhaltung jeines Staats glaubte er ver Religion nicht 
entbehren zu können. Die „Abjtentioniften” und profeflionellen 
Atheilten mußten ihm daher ebenjo wiberwärtig ſeyn wie bie 
über alle politiichen Grenzen ver Völker ſich hinwegſetzenden antis 
„nationalen“ Kosmopoliten. In beiden Beziehungen ging bie 
Internationale“ über das Verftännnig Mazzini's weit hinaus, 

Es leuchtet auf den erſten Blick ein, daß die Begriffe 
„international“ und „abſtentioniſtiſch“ bis zu einem gewiſſen 
Grade correlativ find. Aber gerade biefe Borausfegungen des 
neuen Bundes haben auch bis heute die meilte Verwirrung 
in dem Schooß der „Anternationale” angerichtet. Es fragt 
ih vor Allen, was mit dem „Abftentionismus” des urs 
Iprünglichen Programms eigentlich gemeint je. Dr. Bauer 
wirft der „Internationale“ vor, daß fie ſchon im 3. 1869 
jelber von diefem Princip wieder abgefallen jei, indem fie 
ein Manifeft gegen den Staat Belgien gerichtet”) und biefes 


*) Here Bauer meint damit das Manifet „an die Arbeiter von 
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Ländchen ziemlich unverhüllt dem franzöſiſchen und anderen 
„Deſpoten“ zur Einverleibung angetragen habe. Auch feuern, 
wenigſtens jcheinbar, die neueren Programme gerade umge- 
fehrt zur Theilnahme an der Politit an. Was war aljo mit 
jenem „Abjtentionismus“ gemeint? Es liegt mehr darin als 
bloß eine frage der Taktik, wie wir gleich jehen werben. 
Ich antworte: es war damit gemeint, daB der Kampf 
zur Umwälzung der Staatsform beendet jei und der Kampf 
zur Unmwälzung der bürgerlichen Gejelfchaft begonnen habe, 
bei weldyem Kampf die Arbeiter ftreng gejchieden, als ge⸗ 
Ichlofiene Elajje und unvermifcht mit anderen Claſſen, auf: 
zutreten hätten. Es wird behauptet, daß Laſſalle als direkter 
Sendling des Herrn Marz feine Agitation von Berlin aus 
in’s Werk gejeßt habe; jedenfalls fällt fein Auftreten im 
Deutichland mit ber Gründung der neuen „Internationale“ 
genau zujammen. Auch Lafjalle predigte den Abitentionismus 
in dem angegebenen Sinne. „Eine Revolution (eine poli= 
tiſche nämlich) machen zu wollen, fei die Thorheit unreifer 
Menſchen die von den Geſetzen der Gejchichte feine Ahnung 
haben“: jo ſagte er fchon in feinen früheiten Schriften. Er 
ließ ſogar durchblicken, daß möglicherweife die preußifche 


Europa und den Bereinigten Staaten” vom 4. Mai 1869, vers 
anlaßt durch die blutige Wendung eines großen Strike's zu Geraing. 
„Die Erde”, heißt es darin, „vollendet ihre jährliche Ummälzung 
nicht ſicherer als die belgiſche Regierung ihre jährliche Arbeiter, 
Mepelei.” Aber gerade ein Jahr vorher hatten die Geſchworenen 
von Ghatelineau die Theilnehmer an den Unruhen von Gharleroi 
freigeſprochen, und das verbreitetfte beigifche Blatt, „Sancho“ 
hatte in dieſem Verdikt den Beweis erblicdt, bag „bie Gklaverei 
ber Männer der Arbeit vorüber fei, daß die Lage dieſer Paria’s 
bei den beſſer Situirten mächtige und dauernde Sympathien finde 
und bie Zeit der Zugerändniffe gefommen fei." Auch ber Referent 
beim Nürnberger Tag wies auf den Sprud von Ghatelineau als 
ein für die junge Sorials Demokratie ermunterndes Zeichen ber Zeit 
Hin. Vergl. Nordd. Allg. Zeitung vom 28. Aug. 1868; Berliner 
„Sorials Demokrat“ vom 21. Mai 1869, 
sur, 65 


970 Sociale Phänomene, 


Monardie am geeignetften jeyn könnte im Sinne feine 
ſocialen Programms vorzugehen. Andererſeits war aber bie 
Forderung allgemeiner birefter Wahlen ein Hauptpunkt feines 
Programms. Die Arbeiter jollten um jeten Preis in bie 
Parlamente zu kommen ftreben, aber eben als beſondere 
Claſſe und nicht, wie Herr Schulze wollte, - als bloßes 
Stinnmvieh der fortfchrittlihen Bourgeoiſie vertreten feyn. 
An diefem doppelten Sinne trat auch Schweiter als ent: 
Ichiedener Abftentionift auf. Ihn mögen dabei freilich zweierlei 
Nebenabfichten geleitet haben: erftens fein geheimer Zuſammen⸗ 
bang mit der preußifchen Megierung, zweitens das polemifche 
Intereſſe gegen den „ſocial-demokratiſchen Verein“ Eiſenacher 
Programms, deſſen verhaßteſte Führer unmittelbar aus dem 
„deutſchen Volksverein“ hergekommen waren, und ſowohl mit 
dieſem eminent preußenfeindlichen Lager als mit den Urrevo⸗ 
lutionaͤren der alten „Internationale“ durch vielfache Fären 
zujammenbingen. Sp ergab fich das jonderbare Verhältniß, 
day das taftifche Princip der neuen „Internationale“ von 
Nichtangehörigen derfelben gegen ihren eigenen veutjchen Zweig 
auf Tod und Xeben vertheidigt wurbe. 

Am heftigiten wüthete biefe Polemik als die Führer der 
banferotten „Friedens- und Freiheits-Liga“ von Genf, welche 
den „radikalſten Bourgeois = Demofraten von Europa” zum 
Sammelpunkt gebient hatte, eine Art Fuſion mit der deut: 
ſchen Arbeiter = Bartei herzuftellen fuchten. Das Berliner 
Drgan fanı außer fih über die drohende Gefahr, daß durch 
derlei Beimifchung frembartiger Elemente die Arbeiters Politik 
perumreinigt, verwällert und in falſche Bahnen geleitet wer: 
den könnte. Sobald die Arbeiter nicht mehr als Claſſe von 
allen andern Claſſen, namentlich der gefammten Bourgeoifie, 
ftrengftens abgefondert wären, dann jchien der Abfall und 
Verfall der Bewegung unaufhaltiam. Am klarſten hat gerade 
das Berliner Blatt damals durch ben Abdruck eines Artikels 
ber Genfer „‚Egalite‘* das taktiſche Princip der neuen Inter: 
nationale beleuchtet: 
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„Wir meinen, daß die Gründer ber internationalen 
Affociation fehr weife daran gethan haben, baf fie von ihrem 
Programm alle politifden und religiöfen Fragen ausfhloffen. 
Unzweifelhaft haben ihnen weder politifche noch vielleicht ſehr 
ſtark ausgeprägte antikirchliche Anſichten gefehlt; allein fie 
unterließen biefelben in ihr Programm aufzunehmen, weil ihr 
Hauptziel eben war, vor Allem bie arbeitenden Maflen ber 
eivilifirten Welt zu einer gemeinfamen Bewegung fortzureißen... 
Wenn fie die Fahne eines politifden und antilirchliden Sy: 
ftems erhoben hätten, fo würden fie die Arbeiter Europa’s, 
weit entfernt fie zu vereinen, nod mehr von einanber ge: 
trennt haben, weil mit Hülfe der Unwiſſenheit der Arbeiter 
die babei nur zu fehr betheiligte und in hohem Grabe ent- 
artete Bekehrungsſucht ber Priefter, ber Reaktion unb aller 
politifhen Bourgeois s Parteien, bie allerrötheiten nicht 
ausgenommen, eine Unmafle falfher Ideen unter ben ar: 
beitenden Maſſen verbreitet hätte, und weil dieſe blinben 
Maſſen fih leider nur zu häufig von Ligen einnehmen laſſen, 
die keinen andern Zwed haben als fie aus freien Stüden 
und gebanfenlos unter Vernichtung ihres eigenen Bortheils 
dem der bevorzugten Claſſen dienſtbar zu machen“ *). 


Wie man fieht, jo verſtößt demnach der Abitentionismus 
der „Anternationale”, richtig verjtanvden, auch keineswegs 
gegen das Grundprincip des Socialismus, welches fich mit 
aller Energie gegen die liberalerſeits beliebte Trennung von 
Staat und Gejellichaft richtet. Die taktiiche Negel jcheint 
aber vielfach mißverſtanden worten zu jeyn und eben darum 
zu eingehender Beſprechung bei der geheimen Lontoner Con⸗ 
ferenz von 1871 Anlaß gegeben zu haben. Aber nicht eine 
andere oder neue Taktik wurde bafelbjt bejchloffen, ſondern 
nur die alte präciſirt. Wie es fcheint waren namentlich 
unter den franzöfiichen Delegirten verfchievene Anfichten ver: 
treten und wurbe, in Anbetracht der gebrüdten Lage gegen⸗ 
über den Bellegern der Commune, auch bie abfolute Nicht: 


2) Berliner „SocialsDemokrat“ vom 16. Zuli und 27. Auguſt 1869, 
65° 
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einmifhung in die Politik beantragt, wie denn in ber That 
noch vor Kurzem aus Parts berichtet wurde, daß die Arbeiter 
Tendenzen dortjelbjt niemals praktifcher und verjöhnlicher 
gewejen feien als feit der Commune “). Auf die klare Aus: 
einanverjeßung des Herrn Marr wurde indeß nur eine ein- 
bringlihe Warnung vor allen geheimen Gejellichaften mit 
bejonderer Hinfiht auf Frankreich, Stalien und Rußland 
beichloffen, in den Refolutionen aber der wahre Sinn des 
Abitentionismus, unter Anführung verſchiedener Eongrep- 
Beichlüffe, genau dargelegt und eingefchärft. 

Einerjeits jind hienach alle eigentlich jogenannten „ges 
heimen Geſellſchaften“ nad wie vor förmlich ausgeſchloſſen. 
Diefes Verbot wird ganz befonvers betont, mit namentlicyer 
Beziehung auf die von Mazzini gejtifteten Carbonari = Rogen 
Ktaliens und auf die geheimen Berfchwörungen in Rußland. 
Der Grund des Verbots ift offenbar nicht die Beſorgniß vor 
nuglofen Blutopfern oder mißlungenen Handftreichen, fontern 
die allgemeine Berpönung beruht auf der Erwägung, daß in 
den geheimen Gelelfchaften die Arbeiter- Elemente unfehlbar 
der rothen Bourgeotfie in die Hände fallen würden. In ver 
gleihen Abficht, um die Arbeiter: Welt von allen frembartigen 
Berührungen abzujchließen, wird den Zweigen, Sektionen 
und Gruppen der „Internationale” ferner auch verboten 
„Seltennamen” anzunehmen oder „Sonderkoͤrper“ zu bilven, 
welche eine bejondere von den gemeinfamen Zwecken ver 
Aſſociation verſchiedene Miſſion ſich zufchreiden. Anderer: 
ſeits aber werten die Mitglieder der „Internationale“ ebenſo 
eindringlich erinnert: „daß in dem ftreitenden Stand ber 
Arbeiterclaffe ihre ölonomifche Bewegung und ihre politifche 
Bethätigung untrennbar verbunden find”, „daß die Arbeiter- 
Claſſe gegen die Gefammtgewalt der befigenden Claflen nur 
als Claſſe handeln kann, indem fie fich jelbft als beſondere 
politiſche Partei conftituirt, im Gegenfaß zu allen alten 


*) Allg. Zeitung vom 13. Juni 1872. 
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Parteibildungen der bejigenvden Claſſen“*). Die ratio legis 
im Abftentionismus fann aljo nicht zweifelhaft ſeyn. 
Nebenbei gejagt war es im Mebrigen von Anfang an 
jelbftveritändlich, day die „Internationale“, wo immer fie fich 
in ihren Manifeften über ragen der Religion und ver 
Staatsform zu äußern hatte, um das Princip einer ganz 
beftimmten Politik nicht in Verlegenheit war: rothe Republik 
und Atheismus. Natürlich nicht vom Generalrath **) als 
felchem und officiell, aber jowohl von einzelnen Führern und 
Organen als von verfchiedenen Zweigen der Verbindung find 
in letzterer Beziehung Aeußerungen ohne Zahl angeführt 
worden, über die jich ſelbſt einem richtigen Liberalen bie 
Haare fträuben ***). „Krieg gegen Gott und Chrijtus, 
Krieg den Deipoten des Himmels und ver Erde”, denn das 
Ziel der ſocialiſtiſchen Bewegung verträgt ſich ſchlechthin 
nit mit dem „ Gottesaberglauben “: das ijt der durch⸗ 
gehende Grundzug. Sp hat kürzlich ein Berliner Gelehrter des 
„Volksſtaats“ ven Socialismus als eine neue, auf religiöfem 
Gebiet den Atheismus vertretende Weltanſchauung mit fchla» 


*) Bergl. „Bolteftaat” vom 15. Nov. 1871. „Ehriftlichsforiale Blätter“ 

vom 15. Oft. 1871. 

°s, Aus dem Buche 3. Favre's Aber die Commune und andern Duellen 
wird vielfach die Stelle wiedergegeben: „Die Befellidyaft erflärt 
fi für atheiſtiſch, ſagt der im Juli 1869 zu London conflituirte 
Beneralrath.” Der Seneralrath hat aber alsbald erflärt,, daß er 
nie ein folches Aktenſtück erlaflen , vielmehr bie von Yavre citirten 
©tatuten der „Alliance Bakunins (von der nachher die Rede 
feyn wird) caflirt habe, nicht — wie der „Bolkeftaat” vom 4. Nov. 
1871 bemerkt — „weil file atheiftifch, fondern weil fie mit ber 
Drganifation der Internationale unverträglich waren.” In der That 
bericht vielfach Verwechslung zwifchen dem Ganzen und den 
Teilen, und citirt nicht nur Herr Favre Altenftüde der „Inter: 
nationale”, die ihr nicht angehören, fondern vielmehr ber Obebienz 
des tollen Ruſſen Bakunin entflammen. 

see) , 9. dem Berfafler des Artikels über die „Internationale” in ben 
Leipziger „Grenzboten“ vom 14. Juli 1871 
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genden Gründen nachgewielen, und gleih darauf hat das 
genannte Organ für Ludwig Feuerbach, den „Zerftörer bes 
Sottmythus und Vernichter der Theologie”, Sammlungen 
veranftaltet. Der Partei ift die klare Erkenntniß aufgegangen, 
daß die gegenwärtige Societät überall auf dem Boden der 
pofitiven Religion aufgebaut tft; fie glauben daher ihre neue 
Societät nicht haben zu können ohne den Sturz aller Re⸗ 
figion. „Der Atheismus tft die Kehrjeite des. Socialismus“: 
hat einer dieſer Apoftel jüngft in Eßlingen gejagt. Ganz 
folgerichtig haben denn auch jchon mehrere Mitgliepfchaften 
beichloffen jeden kirchlichen Verband aufzugeben und „ale 
Heiden zu leben“ *). Da aber das arme Menſchenherz doc 
jelten alles religiöſe Bebürfniß verliert, jo hatte man in 
Deutichland, wie Bernhard Becker ganz naiv erzählt, für vie 
eriten jchwachen Anfänge den — Todtencult Laſſalle's als 
Barteifitt benügt, bis man über alle Beventlichkeiten hinüber 
ſeyn würbe bezüglich eines jeden religiöfen Cults. 
Ammerhin würde aber das wohlveritandene Gejeß ver 
„nternationale” jedem Zweig und jedem Mitgliede unbe⸗ 
bingt verbieten, jich irgendwie mit einem rothrepublifanifchen 
ober atheiftiichen Verein zu amalgamiren. Zum Theil in umge: 
Lehrter Richtung war es, wie oben bemerkt, Mazzini jelbit, 
ber bie Strenge dieſes Geſetzes zuerft zu fühlen befam. Mazzini 
tft der Stifter der italienifchen „Arbeiters Vereine”, die jo über- 
raſchend um ſich griffen, daB ſchon im vorigen Jahre zehn 
Preßorgane der italienifhen „Internationale“ gezählt wur⸗ 
ben. Diejelbe hielt am 1. Nov. v. 38. ihren Eongreß, in 
Rom, deifen Beſuch aber von WMazzini den ihm treu Ge: 
bliebenen verboten worden war. Der Heldennarr Garibalti 
glaubte in Folge deſſen fogar entjchieden mit Mazzini brechen 
zu müjlen**). Mit der „AInternationale” hatte Mazzini 


*) Vergl. „Volksſtaat“ vom 1. Nov. und 6. Dez. 1871. ‚ Obeitlig- 
fociale Blätter“ vom 1. Sept. 1871. 
ee) Bergi. „Volkoſtaat“ vom 4. und 22. Rov. 1871. 
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ſeinerſeits Längft gebrochen oder vielmehr umgekehrt. Noch 
vom Basler Congreß hatte er die Proflamation ver „Unis 
verjalrepublit” verlangt; fein Begehren wurbe als organi:- 
jationswidrig abgewiejen. Später trat er öffentlich gegen den 
„Atheismus” der Internationalen und für den Glauben an 
Gott als eine ſociale Nothwenbigkeit auf, was von Seite 
bed Londoner Generalraths jelbftverftändlich geradezu als 
Berfuh zum Umſturz der Organifation erachtet werben 
mußte. Dr. Marr felber ſprach ſich auf der geheimen Con: 
ferenz zu London über die Verirrungen bes herrichfüchtigen 
Patriarchen der politischen Revolution fehr energiſch aus. „Vers 
eine von der Haltung der Mazzini'ſchen, ſagte er, müßten 
- ein für allemal von der Internationale ftreng ferngehalten 
werben. Beitehe doch ihr höchſtes Ziel in dein Umſturz einer 
Negierung durch eine andere, in der Erſetzung einer beftehen- 
den Bureaufratie durch eine neue. Dadurch werde ver unab⸗ 
hängige Geift des Arbeiterjtandes getödtet, eine geheime my⸗ 
ſtiſche Macht auf ven Thron gehoben ver Jedermann geboren 
jo, das Spionirwejen geförtert und jede voltsthümliche Mes 
gung im Keime erftidt. Abgejehen von dem Allem befige 
Mazzini außerdem noch die Schwädhe an Gott zu glauben, 
und würde, wofern er es könnte, fich ſchließlich zum Papft 
proflamiren.” 

Wir haben uns bei diefem Vorgang länger aufgehalten, 
weil er jehr lehrreich ift und namentlich gewiſſe Ereigniffe 
beim jüngften Congreß im Haag zum vorhinein beleuchtet. 
Ich meine zunächſt die dort verhängten Ercommunifationen. 
Soviel man bis jegt weiß, wurden zwei jolcher Ausjchließungen 
verfügt, veren Eine Nordamerika betraf, während die andere 
den Nufien Bakunin und feinen Genoſſen Guillaume, Pes 
dafteur des „Bulletin der Föderation des Jura”, beziehungs- 
weile die von Bakunin gegründete „Alliance internationale - 
de la d&mocratie socialiste‘“ anging. 

Der amerikaniſche Fall ift von minderer Tragweite. 
Der internationalen Sektion 12 in Newport hatten ſich 
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zwei emancipirte Damen, eraltirte Blauftrümpfe, eine bavon 
Nedakteurin, bemächtigt und von da aus eine ganze Reihe 
internationaler Sektionen mit Acht amerifanischen Zuthaten 
aus ihrem Eigenen gegründet. Außer tem Evangelium ber 
„freien Liebe” enthielt ihr Programm unter Anderm auch bie 
Errichtung einer Univerjalregierung für bie ganze Welt und 
bie Abſchaffung aller Sprachverfchievenheit. Der Zulauf war 
groß, insbejondere von Seite der Geifterflopfer und aller 
möglichen „bürgerlichen Schwindler“; eine Delegirten = Gons 
ferenz in Newyort vom Mai l. 38. bejchloß ſogar, als 
energifche That im Sinne des Zrauenftinmrechts, ihre Frau 
Woodhull als Kandidatin für die Präfidentfchaft ver Union 
aufzuftellen und zwar im Namen ver „nternationale*. Der 
Haager Kongreß hat nun einfach das Urtheil des amerifani- 
Ihen Föderalraths beftätigt ; defjen Organ hatte ſchon zum 
vorhinein auf den Nugen der Organifation aufmerkfam ge 
macht mit den Worten: „Wann und wie hätte dieſer Skandal 
ein Ende genonmmen, wenn kein Generalrath eriftirte mit 
ver Vollmacht die Grundprincipien der Internationale auf: 
recht zu halten und Sektionen und „Föberationen zu ſuſpen⸗ 
diren, die die Ajjociation in das Werkzeug ihrer politifchen 
oder perjönlichen Zwecke zu verwandeln verſuchen“ *). 
Bakunin und Genojjen hingegen wurden ausgefchloffen 
„wegen Gründung, bez. Unterjtügung einer geheimen Gefell- 
Ichaft innerhalb ver Internationale.” Balunin gehört näm⸗ 
lich zu den abſoluten Abftentioniften, d. h. er will nicht, daß 
bie Arbeiter Partei ſich im öffentlichen Leben mit BPolitit 
befafje, aber er will tiefelbe in geheimen Verſchwörungen 
zufammenfafjen und birigiren. Seine im J. 1868 von Genf 
aus gegründete „Alliance‘‘ **) ſoll zahlreiche Vereine in ber 


*) „Bolteftaat“ vom 17. Juli 1872. 

°*) Diefe Alliance if einerfeits wohl ein öffentlicher Verein, anderer: 
feite beſteht fie als geheime Geſellſchaft, und aus biefem Grunde 
it fle verurtheilt. 
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franzöfifihen Schweiz, Südfrankreich, Italien und Spanien 
gewonnen haben; doch kam jie erft durch den Anſchluß Felix 
Pyats in London (1870) und dann der rabiateiten unter 
den Flüchtlingen der Pariſer Commune zu größerer Bebeu- 
tung. Schon im genannten Jahre trat der Generalrath gegen 
biefe Franzöftfche Fraktion auf, wofür die leßtere durch öffent: 
liche Plakate in London die „Internationale” als eine „anti: 
revolutionäre Gefellichaft” verbächtigte. Man bezeichnet vie 
Anhänger der Alliance auch als „Anarchiften”, weil ein 
Hauptpunkt ihres Programms die — Abſchaffung des Staats 
bezielt. Außerdem verlangen fie: Abjchaffung der Religion, 
der Ehe, des Erbrechts, gleiche Berechtigung der Gefchlechter, 
Sleihmahung der Individuen überhaupt. Bakunin ſelbſt 
nennt jich und die Seinen mit Vorliebe die „Sollektiviiten*, 
mit Beziehung auf feine Lehre von der Gemeinjamteit des 
Grund und Bodens verbunden mit der Abichaffung des 
Staats, ja aller Staaten und jeder politiſchen Sonbereriftenz 
der einzelnen Nationen *). 

Die oberjte Regierung der „Internationale“ hatte mit 
dem gräulichen Ruſſen jchon jeit ein paar Jahren einen 
harten Stand. Nicht nur wegen der Verwirrung die er in 
ihren Seftionen der romanischen Ränder anrichtete, es kam 
noch ein anderer Umftand hinzu, den wir oben fchon ange: 
deutet haben. Er und die Seinen können nicht leben, ohne 
fortwährend biutrünjtige Manifefte und Brandreden in die 
Welt hinauszuſenden; nun pflegt man aber nicht zu unter: 
Icheiden zwilchen der „internationalen Arbeiter  Affociation“ 
und der „internationalen Allianz”, und ſetzt all’ das hirn: 
wüthige Zeug der legtern auf die Nechnung der eritern. 
Das geſchah nicht nur von officiellen Anklägern der Som: 
mune, es iſt überhaupt die Gewohnheit unjerer Schriftjteller 
über bie foctale Bewegung, weghalb ihnen auch der Zuſam⸗ 





— — ⸗ 


*) Vergl. Allg. Zeitung vom 1. und 4. Dez. 1871; „Bolteflaat“ 
vom 14. Gept. 1872. 
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menhang der „nternationale” mit der Parifer Commune 
über allen Zweifel erhaben ift. In den Kreifen ver „Suter: 
nationale” gilt Übrigens Balunin vielfach als „ruſſiſcher 
Spion”, wie auch fein Freund, der berücdhtigte Mörder 
Netihajeff, den die Schweiz jet an Rußland ausgeliefert 
hat, Stets als höchſt verbächtiges Subjeft betrachtet worben 
it. Zwei Franzofen, die bis dahin im Generaljtab Bakunins 
gebient, jind neuerlich ſogar in's bonapartiftiiche Lager über: 
gegangen und haben in einer öffentlichen Proflamation die 
Verwirklichung ihrer ſocial⸗demokratiſchen Principien dem 
wiederhergejtellten Empire anvertraut. Schon in Folge ber 
geheimen Conferenz zu London erlieg die „Suternationale” 
bie Erflärung, daß fie nichts zu ſchaffen habe mit der ſoge⸗ 
nannten Verſchwörung des Netfchajeff, „ver ihren Namen be> 
trüglih ujurpirt und ausgebeutet habe“ *). 

Es wäre aber irthümlih, wenn man gluuben wollte 
bie Bakuniniften feien wegen ihrer ercejliven Anfichten über 
das Ziel der ſocialen Bewegung von der „Internationale“ 
ausgeſchloſſen worten. Allerdings hat ſchon der Congreß von 
Baſel den Bakunin'ſchen Antrag auf Abſchaffung des Erb: 
rechts verworfen; aber nicht zu größern Ehren bes Erbrechts, 
fondern aus Rüdficht auf die Organijation und weil fie nicht 
voreilig ein bindentes Dogma aufitellen wollte. Der Basler 
Congreß hat auch jelbft beſchloſſen, daß Grund und Boden 
in Collektiveigenthum umzuwandeln ſeien; wie aber bie 
Erleftivität bezüglich des Grundeigenthums praktisch in's Leben 
einzuführen fei, darüber waren die Anjichten jehr verfchieben 
und wurde fein Beſchluß gefaßt. Ob durch den Staat ober 
ohne Staat, das blieb eine offene Frage. Auch jo wie von 
Bakunin konnte der Collektiviomus verftanden werden, wern 
er fagt: „ich bin Eollektivift, ich bin fein Communiſt, weil 
ber Communismus das Eigenthum und die Allmacht des 





—— 


*) Vergl. „Reue Freie Preſſe“ vom 29. Auguſt 1872, „Bolfeftaat“ 
vom 15. Nov. 1871. 
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Staates einjchließt.” Sein Gegner im „Bolksftaat* *) meint 
zwar, „wenn irgend eine Theorie als die der Internationale 
bezeichnet werten könnte, jo wäre es die communiſtiſche.“ 
Aber er erklärt zugleich: „Die Internationale iſt feine theo⸗ 
retiſche Geſellſchaft, keine Schule, ſondern eine praktiſche 
politiſche Verbindung zu beſtimmten Zwecken. Sie kann und 
will deßhalb nicht den politiſchen und ſocialen Glauben ihrer 
Mitglieder prüfen und controlliren, ſondern nimmt Jeden 
auf, der geſellſchaftlich qualificirt iſt und verſpricht ihre Ziele 
zu fördern.” Daher hat auch die Londoner Conferenz bie Bes 
zeichnungen „Collektiviſten“, „Sommuniften“, „Mutualiſten“ 
u. |. w. den Zweigen als „Sektennamen“ unterjagt. Alfo 
nicht feiner pecifiichen Lehren wegen wurde Bafunin mit 
feiner Alliance ausgeſtoßen, jondern weil er bie Organifation - 
geftört und das Princip der Taktik verlegt hatte. Denn er 
hatte einen „Seltennamen“ angenommen, einen „Sonder: 
törper” gebildet und fich mit „geheimen Gejellichaften” ein⸗ 
gelaſſen **). 

Nebenbei gejagt Icheint e8 uns auch gar nicht möglich 
die Richtungen innerhalb ver „AInternationale” und neben 
ihr ftreng nach gejellichaftlichen Theorien zu claffificiren, denn 
bie Unklarheit in viefer Beziehung ift zu groß. Eine ſocial⸗ 
politische Zeitfchrift in Wien ***) hat vor Kurzem zwei Haupt: 


*) 1872. Nr. 63 

“*) Meue Freie Prefie vom 23. Oktober 1869; „Volkoſtaat“ vom 
9. Auguſt 1871. 

so, Diener „Socialspolitifge Blätter“ vom 5. Juli 1872. 
Wir haben diefe neue Zeitfchrift als eine befondere Richtung der 
Social » Demokratie vertretend deßhalb nicht aufgeführt, weil fie 
uns in bem focialiftifchen Gewimmel als ein weißer Rabe ers 
ſcheint, von dem wir nicht wiflen, ob er nicht bloß in ber Luft 
ſchwebt. Die Zeitſchrift gibt ſich als Organ einer „foͤderaliſtiſch⸗ 
ſocialen demokratiſchen Partei“, welche mit aller Kraft die extremen 
Principien des Capitalismus einerſeits und des Socialismus und 
Communismus andererſeits bekämpfe. Die Bartei wäre daher in 
doppeltem Sinne conſervativ. Das Organ nimmt ſich Laſſalle zum 
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Kategorien aufgeftellt, indem fie fagt: der Socialismus unter 
ſcheide ſich vom Communismus dadurch, daß er nicht foriel 
Gewicht auf das Eigenthum (d. h. auf die Abſchaffung bes 
Privateigenthums) lege, als vielmehr auf die Organifation 
ber Arbeit dur den Staat. Allein wo ift dann der Collek⸗ 
tivismus unterzubringen, der den Staat ganz abjchaffen will, 
um bie Geſellſchaft an die Stelle zu ſetzen, d.h. ein Syitem 
von Communen deren jede wieder der omnipotentefte Staat 
wärc? Bakunin erklärt ausbrüdlich, daß dieſer fein Collek⸗ 
tivismus ber entfchiedenfte Gegenfaß bes Communismus jei. 
Andererſeits begreift man unter Collektivismus wieber eine 
Modifikation des rohen Kommunismus, wornach zunädit 
ale Mittel des großen Verkehrs und Erwerbs, als Eiſen⸗ 
bahnen, Bergwerke, Fabriken 2c., Staatseigentbum werben 
jollten. Hiernach hätte jich die „Internationale“ zu Brüſſel 
in dieſem Sinne colleftiviftifch ausgejprochen, der Congreß zu 
Bajel aber communiftifch. Die deutiche Sektionsgruppe erließ 
bald darauf, am 16. Nov. 1869, einen Aufruf, wornach ber 
agrarijche Gemeinbeſitz nad Art der großrufliihen Dorfver: 
fafjung, alfo nach dem Communalprincip eingerichtet werben 


Vorbild, „der freilich bei dem Genie unjerer Arbeiterführer ſchon 
ale überwundener Standpunft gelte.” „Durch die Abweichung von 
den Theorien Laſſalle's“, heißt es in der Nr. vom 20. Wuguf, 
„und durch deren Weiterbildung auf falſchem Wege Haben ſich 
unfere GSocialiften derart verrannt, daß fie auf den Namen Socia⸗ 
liften feinen Anſpruch mehr haben, da fie nicht mehr Vertreter der 
Geſellſchaft fondern Sektirer find.” Das Blatt ift ruhig und ans 
fländig gehalten, auch gegenüber dem Hauptgegner der ſich viel: 
leicht nirgends in jo häßlichem Lichte zeigt wie in Defterreich. „Der 
heutige Liberalismus ift wirklich nichts weiter als die Herrichaft 
einer Claſſe, die den Namen der Liberalen nicht verdient, die den 
Staat zu ihren Zwecken benüßt; berfelbe darf feiner andern Claſſe 
wirthſchaftlich behülflich ſeyn ale ihr, er darf auch fogar einer 
andern Claſſe nicht ale Polizeimann dienen.” Die totale Störung 
des wirthichaftlichen Gleichgewichts in der Geſellſchaft fei bie Schuld 
biefer eigennügigen Claſſe u. f. w. 
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ſollte; hinwieder tjt auf dem Stuttgarter Tage (1870) die 
DOrganifation der Lämdlichen Arbeit dur den Staat be- 
ſchloſſen worden. Kurzgeſagt, iſt e8 ſehr weile von der 
Centralregierung der „Internationale“, daß fie alle dieſe 
Theorien frei gewähren läßt, und vorerit feine Schule als 
allein wahr fantktionirt und zur officiellen ftempelt. Ganz 
richtig hat das fchweizerifche Organ „der Vorbote“ einmal 
erflärt: der zwilchen Individualismus und Communismus 
ſchwebende Socialismus habe Fein eigenes Princip, nad) Um⸗ 
ftänden und Nothwendigfeiten fich richtend, gehöre er viel- 
mehr zu jenen „principienwirren Uebergangsphaſen“, veren 
die Gelchichte fo manche kenne*). Kommt Zeit, kommt 
Rath: das iſt die officielle Doktrin der „Internationale“, 
Neben dem PBrincip der Taktit jcheint nun freilich auch 
bie eigentliche Organijation bei dem Haager Congreß in 
Trage geftellt worten zu ſeyn. Die Berichte ftreiten jich 
darüber, welche Ricytung in dieſem Kampfe Sieger geblieben 
fei, ob vie Centraliſten oder die Foderaliſten. Sie bifferiren 
noch mehr in ihren Combinattonen über den Hergang, der 
zu dem Siege ter Einen oder der andern Traktion geführt 
habe. Wir hören da von föderaliſtiſchen Proudhonijten und 
den Blanquiſten oder rothen Communiften reden, von den 
föderalijtiichen Belgiern, ten „Anardiften“ u. |. w. Com⸗ 
binationen nennen wir alle dieſe Erzählungen, weil vie 
Hanptaktionen am Haager Eongreß in gejchlojfenen Ber: 
jammlungen vor fi gingen und äußere Symptome leicht 
mißverjtanden werten konnten. So ift 3. B. großes Gewicht 
auf den Umftand gelegt worden, day ein Theil der Mit- 
glieder, namentlich die franzöfiihen Blanquiften, vor dem 
Schluß des Congrejies abgereist feien, jomit venfelben für 
erfolglos erflärt hätten. Der „Volksſtaat“ gibt eine andere 
Erklärung, welche ſich unzweifelhaft nicht weniger hören 
läßt; er jagt nämlich: da ein Theil der Franzoſen mit Gel: 


°) Bergl. Nordd. Allg. Zeitung vom 16. Auguft 1868, 
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mitteln ſchlecht verſehen geweſen ſei, ſo hätten dieſelben das 
theure Pflaſter in Haag je eher je lieber verlaſſen. Was 
übrigens dieſe Franzoſen betrifft, ſo hatte der Generalrath die 
Flüchtlinge der Commune alsbald in ſeinen Schooß aufge⸗ 
nommen und die geheime Londoner Conferenz von 1871 hat 
dieſen Schritt ausdrücklich gebilligt. Andererſeits haben wir 
gehört, daß ſich unter Pyat eine eigene franzöfiiche Sette 
in London gebildet habe im Gegenſatz zur „Snternationale”. 
Der Zwielpalt unter biejen Elementen ift überhaupt nichts 
Neues. Dr. Karl Marr hat im Namen des Generalraths 
eine tugendhafte Gejhichte der Pariſer Commune in bie 
Melt gefendet*); aber derſelbe Hr. Marr hat nachher in 
Londoner Blättern öffentlich erklärt, daß ver Centralausſchuß 
der Barifer Nationalgarde, welcher vie Revolution ver Commune 
burchführte und die leßtere conftituirte, zu ”/, aus napos 
leoniſchen Agenten und Polizeifpionen, zu "/, aus orleanis 
ftifchen Wühlern und nur zu '/, aus Socials Demokraten 
beitanden habe, von denen wieder nur drei mit der Inter⸗ 
nationale näher ober entfernter verwandt geweſen, Einer 
aber auch ſchon im Geruche eines napoleonifh Beſoldeten 
gejtanden habe. 

Wahr fcheint an den fraglichen Vorgängen im Haag fo 
viel zu feyn, daß unter dem Namen des Föderalismus die 
nationalen Elemente ſich gerührt haben. Und zwar in 
doppelter Richtung: einerjeitS gegen tie ftrenge Herrfchaft 
der Gentralbehörve als folder, andererjeits gegen das Ber: 
jonal terjelben. In erjterer Beziehung hat ſelbſt Bakunin 
bas nationale Element gegen den Londoner Generalrath in’s 
Feld geführt; auch ift e8 nicht gu verwundern, wenn bei den 
Italienern ver Mazzini'ſche Sauerteig nody nachwirkt und 
wenn die Spanier wenig Verſtändniß zeigten für ven Eem- 


*) „Der Bürgerkrieg in Frankreich. Adreſſe des Generaltathé der 
Spnternationalen Arbeiter: Afjociation an alle Mitglieder in Curopa 
und den Bereinigten Staaten.” Sommer 1871. 
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tralismus der neuen Weltregierung. Wie weit bei dieſen 
Fraktiönchen auch noch die Perſonenfrage mitſpielte, iſt ſchwer 
zu unterſcheiden. Jedenfalls wird mit Beſtimmtheit berichtet, 
daß ſogar die engliſchen Delegirten in ihrer Nationalehre 
ſich gekränkt fühlten, dadurch daß ausſchließlich „Deutſche“ 
in der Centralregierung zu London die erſte Violine ſpielen 
ſollten: Marx, Engels, Eccarius, der ehemalige Schneider. 
Wenn man ferner erwägt, daß die zwei Erſteren geborne 
Preußen find, jo wird man begreifen, daß das Schlugmwort 
von der „deutſchen Clique” und den „preußifchen Tyrannen“ 
auf franzdfiicher Seite fehr nahe lag, nnd auch anderwärts 
bedenkliche Eroberungen machen Tonnte*). Principiell aber 
bezeichnete fich die Oppofition felbft als die Partei der „Ant i⸗ 
auftoritarier.” 

Marr und Engels jind im Haag aus dem Generalrath 
ausgetreten und der Sit des letzteren ift von London nad) 
Newyork verlegt worden, alfo über die Schußweite ber 
europäischen Polizei hinaus. Mean hat in den Rücktritt 
der zwei Häupter cinen Beweis für ben Sieg der Födera⸗ 
(iften gefehen. Sch bin im Gegentbeile der Meinung, 
daß die beiden Führer fich jelber der Sache zum Opfer 
brachten, indem fie fih dem WMißtrauen aus dem Wege 
räumten, und gerade dadurch der centraliftiichen Orga⸗ 
nifation und der „Autorität“ den entjchiedenen Sieg ſicherten. 
Jedenfalls iſt e8 ein ſehr durchlichtiger Vorwand, wenn bie 
zwei Männer vorgaben für ihre literarifchen Arbeiten, Marr 
für fein Werk über „das Capital” und Engels für ein Bud) 
über Irland, Zeit gewinnen zu wollen. Sie mögen ſich viels 
mehr gejagt haben, daß ihr Einfluß hinter den Couliſſen 
nur wachjen werde, wenn jie jet Selbjtverläugnung übten. 
Aber merkwürdig ift e8, daß man einem „Preußen? nicht: 


*) Vergl. Kreugzeitung vom 17. Sept. 18725 Allg. Zeitung vom 
7. Sept. 1872 „aus London"; Leipziger „Volkeſtaat“ vom 27, 
Nov. 1872. 
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einmal mehr unter den Social⸗Demokraten mit Glauben 
und offenem Vertrauen enigegenfommen will — jeit den be 
fannten „dilatoriſchen Verhandlungen“. 

Unjererfeits fehen wir gerade in dem felbftlofen Rück⸗ 
tritt eines Marx den Beweis für den furchtbaren Ernft ber 
Sache. Ob außer feiner preupifchen Abſtammung auch noch 
ein anderer Umſtand zu dem auffeimenden Mißtrauen gegen 
ihn mitgewirkt hat, mag bahin geftellt bleiben. Marz ift 
näntlich Jude, wie denn überhaupt bie hervorragendſten Führer 
ber jocialen Bewegung aus dem Judenthum hervorgegangen 
find: Lafjalle, Hirſch, Hepner vom „Volksjtaat”*) und wahr: 
Iheinlih no manche anderen. Nun verlautet zwar, daß 
biefe Männer eine ſehr geringjchägige Meinung von ihrer 
angeborenen Religion und Nationalität zur Schau trügen. 
Auffallend aber ift, daß bisher die focial-demofratiihen Or⸗ 
gane vergleihsweife am wenigften gegen die ſpecifiſch⸗jũdiſche 
Plutofratie Lärm gefchlagen haben. Erit in neuefter Zeit 
Icheinen fie das Verſäumte nachholen zu wollen. Was dieß 
bedeutet, muß die Zukunft lehren. 


°) Hepner ſprach bei dem Gongreß im Haag; die Oppofltion be⸗ 
zeichnete Ihn als „einen der Juden don ber Marx'ſchen Gynagage.” 
Leipziger „Bolteflaat” a. a. D.. 
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